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x Einleitung. 


e Unter Homilie verftebt man nachweislich feit dem dritten 
chriſtlichen Jahrhundert die Auslegung eines Abfchnittes 
ver heiligen Schrift vor dem zum Gottesdienſt verfam- 
ailten Bolfe durch hierarchiſche Perſonen GBiſchöfe und 
Prieſter)Ihr Zweck iſt in erſter Linie Erbauung, in 
zweiter Linie Belehrung. 


3J Die patriſtiſche Lireratur enthält eine große Anzahl wor 
Homilien in griechiſcher und lateiniſcher Sprache; am reinften 
und vollendetſten erſcheint dieſe Gattung ver chriſtlichen Be⸗ 
redſamkeit in den Homilien des beiligen Johannes Chry⸗ 
ſoſtomus, und unter viefen find wieder die Homilien zu 
den pauliniſchen Briefen, welche bier in deutſcher Über— 
ſetzung dem Publikum vorgelegt werden, als die gelungenften 


zu bezeichnen. 


* Chryſoſtomus war nicht nur duch feine Berufs- 
ſtellungen als Presbyter von Antiochien und ſpäter ald 
Erszbiſchof von Konſtantinopel, ſondern auch durch ſeine 
ganze Geiſtesrichtung zur homiletiſchen Thätigkeit veranlaßt. 
, Er war der geborne Kanzelredner wie Boſſuet oder Mal- 
ſiillon. Seine geiſtige Anlage ſowie ſein Bildungsgang trug 
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8 i \ Shryfoftomus 


durchaus einen mehr rhetoriichen als philoſophiſchen Cha— 


0 ralter. Deßhalb ift auch der dogmatiiche Gebalt feiner 
Schriften weniger bedeutend, während vielelben eine uner=- 
0 Ichöpfliche Sundgrube für Homiletif und chriftliche Ethik, 
& bilden. Es ericheint Chryfoftomus in feinen Scheiften und 


Er Anfhauungen als Repräfentant der moralifirenven anti- 
—* ohenifhen Schule im Gegenſatze zur alerandtie 
J niſchen. Dieſe letztere ſchwelgte in ihren dogmatiſchen 

20 Speculationen; ‘die „Gnoſis“ d. h. die in vie Beleuchtung 

5 des philoſophiſchen Gedankens gerücte christliche Glaubens 

lehre ift ihr höchftes Ziel, In ver Exegeſe liebten die Ale— 
randriner die Hervorhebung der typiſchen Momente und 
‚benüßten häufig die Schriftterte gleihlam nur als Kou— 
liſſen für die bunten Bilder ihrer phantafiereihen Symbo— 
lik. Zu Dielen pbilofopbivenden und allegorifirenden Exe— 
geten des Nillandes, welche ven Gehalt des Chriftenthbums 
bi8 zu den feinften Gedanken zu fublimiren fuchten und 
dabet mitunter auf dem Punkte ftanden, ihn gänzlich zu 
verflüchtigen, bildeten die Antiochener mit ihrer gramma= 
tifchen und, rhetoriichen Bildung, mit ihren praftiichen und 
moralifchen Tendenzen ein fehr heilfames Gegengewicht. 
Es laſſen ſich in diefer Beziehung feine ſchärferen Extreme 
denfen als Chryfoltomus und Clemens Alerandrinus; wir 

; bezeichnen zwei polare Gegenſätze in den geiftigen Strö— 

\ mungen innerhalb der alten Kirche, indem wir ihre zwei 

Namen ausſprechen. Clemens ift ganz durchtränkt von an- 

tifer Philoſophie, Chryfoftomus kennt fie nur oberflächlich 

und wendet fi, wie man gleich aus ven. Homilien zum 

Römerbrief erfehen kann, mit einer fehr animirten oft unger 

rechten Polemik gegen viefelbe. Ihm gelten vie alten PBhi- 

loſophen als Antipoven des Chriftenthums, während Cle— 
mens fie fo gerne als veffen Vorläufer betrachtet. 


Aus diefer Geiftesrichtung des Chryloftomus und nicht . 
bloß aus ber vorwiegend praftifchen Tendenz, vie er bei 
feinen Homilien deren Zwed gemäß zu verfolgen hatte, er- 
klärt e8 fich, daß in venfelben der Hauptaccent auf ven f 
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dogmatiſche oder gar philologiſche Erörterungen dagegen 


ſparſamer vorgebracht werden. Dieſe Scheu vor dogma— 
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ethbiihen Gehalt der pauliniſchen Briefe gelegt, “ 





tiſchen Subtilitäten erhellt am beiten aus’ den Erläu BEN 


terungen zu dem berühmten Abfchnitte des ANömerbriefes, 
wo die Lehre von der Erbfünde erörtert und die großartige 


Barallele zwiſchen Adam und Chriftus gezogen wird. Hier S 


wagt fih der Homilet durchaus nit in die Dogmatifchen 
Tiefen des panlinifchen Textes hinunter; ex bleibt ziemlich 


auf der Oberfläche und behandelt diefe Stellen im Verhält— 


niß zu ihrer Bedeutung etwas flüchtig. Tiefſinnige Spe- 


-  eulation war eben nicht feine Sache. Wo es aber gilt, die 
fittliche Größe des Chriftentbums befonderd dem Judenthum 


gegenüber zu malen, da ift Chryfoftomus an feinem Plate; 


da blitzt und fchimmert Alles von Gedanken, da fliegen 


mitunter die ſpitzigſten Pfeile ver Polemik. Mit befonderer 
Borliebe fucht auch der Redner aus den paulinifchen Briefen 
alle für vie Verfünlichkeit des Weltapofteld charakteriftiichen 
Züge zu fammeln und dann diefes Bild als Mufter und 
Soeal des chriftlichen Lebens hinzuftellen. Dabei zeigt er 
fih num als großer Meifter pſychologiſcher Beobachtung 
und pſychologiſcher Schilderung, in der feine Hauptſtärke 
liegt; er fecirt gleichlam bie einzelnen Verſe und legt darin 
Die Abfihten und Stimmungen des Apoftel8 bloß, wie Der 
Anatom mit feinem Scalpell vie feintten Nerven und Ge— 


fäße eines Körpers. 


Jede einzelne Homilie gliedert ſich ihrem In halte 
nach in zwei Theile. Im erſten Theile wird ein beſtimmter 
Abſchnitt des treffenden Briefes geleſen und Vers für Vers 
erklärt: der Umfang dieſer Abſchnitte iſt nur durch die Rück— 
ſicht auf die Zeit beſtimmt, welche der Vortrag auszufüllen 
hatte, und die etwa °/, Stunden betrug. Den fleineren 


‘zweiten Theil bildet ſtets eine Abhandlung über irgend 





1) Röm. 5, 11 fi. 
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einen Gegenftand der chriftliben Moral, und zwar oftmals 
ohne daß derfelbe mit dem erflärten Schriftterte in einem 
innern Zuſammenhang ftebt. Diefe ethiſchen Schlußpartieen 
find es, worin der eigentliche rhetoriſche Werth vieler Vor— 
träge liegt. Zwar fteben fie nicht alle auf gleicher Höhe; 
manche lefen fich matt und tragen den Stempel des Im— 
provifirten. Die meiften aber find wahre Cabinetsitüde der 
chriftlichen Beredfamfeit, ausgezeichnet durch Gedankenfülle 
und Bilverreihthum, durch geiftreiche Einfälle und Ber: 
gleiche, durch eine lebendige, farbige Sprache. Sie müſſen 
jedem Kanzelredner als Fundgruben empfohlen werden, die 
er ausbeuten, als Muſter, die er nachahmen ſoll. Unſerer 
modernen Predigtliteratur gebricht es mitunter gar ſehr an 
Dem, was bei Chryſoſtomus in ausnehmender Weiſe ſich 
findet, nämlich an lebensfriſcher, den Zuhörer packender 
pſychologiſcher Schilderung, an eingehender und unermüd— 
licher Bekämpfung von gewiſſen Zeit- und Lieblingsfehlern, 
an ſorgfältiger, wahrhaft praktiſcher Angabe der zweckdien— 
lichſten Mittel zu deren Beſeitigunz, kurz an lebensvollem 
Contakt mit den Zuhörern und ihren Bedürfniſſen. In all' 
Dem und namentlich was gewiſſenhafte, nutzbringende ho— 
miletiſche Schriftauslegung betrifft, Fünnen Prediger von 
Chryſoſtomus mehr lernen, ala aus vielen Bänden mo» 
derner Predigten. 


Mas nämlich überhaupt die Form der vorliegenden 
Homilien betrifft, To erfreuen fie ung durch eine bei ven 
griechiſchen Kirchenvätern nicht oft zu treffende Klarheit und 
Einfachheit. Oft glauben wir die reine und fnappe Sprade 
der großen attifchen Neoner, eines Demoftbenes oder Ly— 
ſias, zu vernehmen. Chryſoſtomus war befanntlich, wie fein 
intimer Jugendfreund Baſilius, ein Schüler des antioche— 
niſchen Rhetors Libanius. Jedoch hat er dieſem Lehrer die 
rhetoriſchen Kunſtſtücke der helleniſtiſchen Epoche, j jene kunſt⸗ 
reichen Pointen, jene krauſen Wortarabesken, jene mit ma— 
thematiſcher Berechnung aufgebauten Perioden glücklicher 
Weiſe nicht abgelauſcht. Der heidniſche Rhetor bedurfte 
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ſolcher kosmetiſcher Mittel, um für die innere Leerheit ſeiner 
Prunkreden zu entſchädigen; der chriſtliche Redner, dem ein 
fo großer Inhalt zu Gebote ſtand, konnte ſie verſchmähen. 
Allerdings, wo Chryſoſtomus ſich ſeinem Affekte überläßt, 
wie ſtellenweiſe in den 21 Reden „über die Bildſäulen“, da 
wird fein Styl ſchwer, prächtig, ja überſchwänglich; dann 
gleicht ſeine Rede einem gewaltig dahin brauſenden Ge⸗ 
birgsbach; hier aber in den Homilien iſt ſie ein klarer, 
ruhiger Strom. Indeß entbehrt fie durchaus nicht Der 
fünftleriichen Sorgfalt. Selten erlaubt fih der Homilet 
eine Nachläſſigkeit im Ausorud oder Sagbau; er ftrebt faft 
überall nah Farbe und Leben. 


in — 
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Der Ton der Vorträge ift populär und allgemein ver- 
ftändlich ; jedoch würden fte fich fo, wie fie vorliegen, nicht 
durchweg etwa zu „Bauernpredigten” oder zu „Frühlehren“ 
in einer Zandfirhe eignen. Chryſoſtomus ſprach vor dem 
Publikum einer Weltitadt. Nur vor gebildeten Zuhörern 
durfte er fich anf Gegenfäße zwiſchen den alten Philo— 
fophenfchulen oder auf Thatfachen aus dem Leben Blato’s 
berufen, wie es 5. B. in einer Homilie zum Römerbrief ger 


ſchieht. 


Zeit und Ort dieſer Homilien ſind Gegenſtand von 
Controverſen geworden. Die einen verlegten ſie nach An— 
tiochien in die Zeit des Presbyterates von Chryſoſtomus, 
die andern nach Konſtantinopel in die Zeit ſeines Epiſko— 
pates. Der ſubtilſte und vorſichtigſte Kirchenhiſtoriker, 
Tillemont, hat die Gründe dafür und dawider abgewogen, 
fam aber ſchließlich zu feinem Reſultate. Das allgemeine 
Kriterium des Photius, dag die in Antiochten gehaltenen 
Vorträge ſich vor den in Konftantinopel verfaßten durch 
Eleganz der Diction auszeichnen, dürfte denn doch zu ver- 
ſchwommen und fubjectiv fein, um mittelft desfelben die 
vorliegende Frage zu enticheiden. Vereinzelte Äuſſerungen 
des Homileten felbft aber geben uns’ ziemlich fichere An— 
haltspunkte dafür, daß ein Theil der Vorträge zu An— 
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ttochien und der andere zu Ronftantinovel entftanvden iſt, 


In der ſyriſchen Stadt wurden von Allem die Homilien 
zum Nömerbrief gehalten; Dieß erhellt klar aus einer 


Stelle ver 30. Homilie, wo Chryloftomus feine Zuhörer 


daran erinnert, daß ihr Wohnort voll von Reminiszenzen 
. an den Weltapoftel fer: hier habe er geweilt, bier gepredigt, 
hier fei er gefeffelt worden; die Weihe des Drtes müſſe 
feinen Worten einen befonderen Nachdruck verleihen. Nun 
war aber Paulus niemals in Konftantinopel, wohl aber in 
Antiochien. Auch die energiiche, ja ſtellenweiſe beftige Po— 
lemif, die Chryſoſtomus in den Homilien zum NRömerbrief 
gegen das Judenthum entmwicelt, dürfte eher auf die von 
Juden jedenfalls zahlreich bewölferte aſiatiſche Großſtadt als 
auf die europäifche Nefidenz des oſtrömiſchen Reiches deuten. 
In der 3. Homilie zum Briefe an Titus wird Daphne, 
eine Vorstadt in Antiochten, als ein den Zuhörern befannter 
Drt erwähnt, in ver 21. Homilie zum erften Korintherbrief 
Antiobien von dem Redner geradezu als Wohnort feines 
Publikums bezeichnet: beide find daher in dieſe Stadt zu 
vermeilen. 


Dagegen wurden die Homilien zum zweiten Korinther— 
brief in Konſtantinopel gehalten; denn Konſtantin ver Große 
wird in einem dabih deutenden Zufammenhange erwähnt. ?) 
Auch die Vorträge zum Theſſaloniker-, Koloſſer- und He- 
bräerbrief weiſen auf Konftantinopel, da fich der Redner 
darin mehrfach als Oberhirt und Bifchof bezeichnet. 


Für die vorliegende Überfegung haben wir die Texte 


ausgabe des Mauriners Bernard de Montfaucon benütt 
(Paris 1728—38), die befte von allen vorhandenen. Im's 
Deutiche find die Homilien des Chryſoſtomus ſchon mehr- 


fach übertragen worven. Sämmtliche hat Cramer über- 


l) Kai yag zei EvradüIa Kovorevrivov zöv ueyav xıh, 


Hom. 26. 
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fegt in 10 Bänden (1748—51); eine kleine Auswahl lieferte 
Hefele in der „Ehrhfoftomuspoftille" (Tübingen 1845). £ 
Als die beite Überlegung der Hontilien zu den paulinifchen 
Driefen ailt aber allgemein die von W. Arnoldi, dem. 
Biſchof zu Trier (6 Bände, Trier 1831—40). Der Bei— Pr 
fall, der ihr zu Theil wurde, war nicht umverdient; indeß 9 
iſt fie vielleicht doch nicht ganz fo gut wie ihr Ruf. Auf, 
dem Titelblatt wird zwar verlichert, fie ſei nach dem grie— 
chiſchen Urterte gefertigt; aber eine genauere Vergleihung 
einzelner Stellen wedte den Verdacht in uns, daß der Ilber- 
feger Sich großentheil® an die lateinische Übertragung Mont: 
fancon’s gehalten habe, welcher man eben feine befondere 
Sorgfalt und Genauigkeit nachrühmen fann. Der Refer 
wirb baber, wenn er vergleichen will, leicht finden, daß wir 
in unferer Überlegung der Homilien zum Römerbriefe in 
der Wiedergabe des Sinnes zuweilen, im Ausprud aber 
faft durchweg von unserm Vorgänger Arnoldi abgewichen B, 
find. Wir huldigen nämlich nicht jener Überfegungsmethode, n 
welche buchftäblich wird, ftatt wörtlich zu fein, dabei ver * 
deutſchen Sprache Gewalt anthut und ſie auf das Prokruſtes⸗ 
bett des Originals legt. Unſer Beſtreben geht vielmehr da— 
hin, daß der Leſer trotz der wörtlichen Treue nicht die 
Überſetzung merken, ſondern die Empfindung haben follte, 
als wäre das Ganze uriprünglich veutich gedacht und ge- 
fchrieben. 
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Einleitung. 


I. Wenn’ ih die Briefe des heiligen Paulus vorlefer 


E köre, wie Das fo häufig gefchieht (wöchentlich zweimal, oft 


drei« und viermal, falls Feſte von heiligen Martyrern ein- 


- fallen): dann bin ich entzückt beim Gruße diefes geiftigen 


Trompetenſchalles, mein Herz jubelt, und ein wahres Ver⸗ 
langen glübt in mir, wenn id diefe theuere Stimme er= 
Fenne, ja faft wird mir die leibhaftige Geftalt des Apoftels 
ot die Sinne gezaubert, und ich febe ihn im Spreden be= 


griffen. Zugleich aber ergreift mich Schmerz und Weh— 
muth, daß nicht Alle dieſen Mann kennen, wie er es ver 
dient, ja daß Viele ihn gar fo wenig kennen: Manchen iſt 


ogar die Zahl feiner Briefe unbefannt. Das fommt nicht 


von Ignoranz überhaupt, ſondern davon, daß man mit 


dieſem heiligen Mann nicht fortwährend verkehren will. 
- Denn auch bei mir berubt die Bekanntſchaft mit ihm, wenn 


ich eine folche befite, nicht in geiftiger Begabung und Ber» 


flandesſchärfe, Tondern auf beſtändigem Umgang mit dem 


von mir ift, fo von euch zu denfen, deßhalb weil ich euch — 


that in den Worten an die Philipper: „Wie e8 denn billig 


Manne, auf einer heftigen Zumeigung zu ibm. Den Freund 
fennt vor allen Andern der Freund: er ift ja Gegenftand 
feiner Herzendforge, wie es auch unfer heiliger Apoftel dar⸗ 


im Herzen trage in meinen Banden, bei der Vertheidigung 


bs‘ 





ECEhryſoſtomus ausgew. Schriften IV. Bd. 2 
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und Bekräftigung des Evangeliums.“)) Wenn ihr alſo vr 
2efung folgen wollt und zwar derart, daß ibr darüber nach 
denkt, fo bevarf es nichts Weiteres; denn wahr bleibt ver 
Ausſpruch Chrifti: „Suchet, jo werdet ibr finden, flopfet 
an, fo wird euch aufzethan.” Da indeß die Mehrzahl 
ver bier Perfammelten eine Laft von Sorgen für Weib 
und Kind und für dag Hausweſen zu tragen hat, und biefe 
es wohl nicht fertig brächten, fich einer ſolchen geiftigen Are 
beit ganz hinzugeben, io feid wenigften® bereit die Ger 
danken in euch aufzumehmen, die Andere gefammelt haben; 
verwendet wenigſtens jo viel Eifer auf das Anhören des Vor⸗ 
gelejenen wie auf den Erwerb von Geld. Es iſt eigentlih 
eine Schande, nicht mehr von euch zu verlangen ; aber ih 
bin frob, wenn ihr nur Das leiftet. Die Yanoranz in Bes 


zug auf die hl. Schrift ift eine Quelle zabllofer Übel: aus 
abe quillt die ſchmutzige Fluth der Härefieen, ihr entitammen 


die thatenlofen Eriftenzen, ihr die geminnlofen Beltres | 
dungen. Denn gleichwie die des Sonnenlichtes Beraubten 
den rechten Weg nicht finden, jo müſſen Jene, die nicht ven 
Lichtſtrahlen ver heiligen Schrift nachgehen, in vielen Dingen 
und fortwährend Fehltritte machen; fie wandeln ja in der 2 
dickſten Finſterniß. Um Dieß zu vermeiden, laßt ung die 
Augen offen halten für den Yichtzlanz ver ‚apoftolifchen 
Worte! Die Zunge des Apoftel8 überftrahlt ja die Sonne 
und im Lehrworte überragt er alle andern. Denn da er 
mehr gearbeitet bat als fie alle, fo hat er fich auch eine 
Fülle geiftiger Gnade erworben. Dieß fann ich nicht nur 
aus feinen Briefen erbärten, Sondern auch aus den Thate 
fachen feines Lebens. Denn wenn es galt dffentlich zu reden, 
To wiefen feine Mitapoftel diefe Aufgabe ftets ihm zu. Deß— 
balb haben ihn auch die Heiden für den Gott Hermes ge⸗ 
halten, berückt von feiner Redegewalt.?) 








Br 





Indem wir aber jet auf den vorliegenden Brief über: 


1) Phil. 1, 17. — 2) Apg. 14, 11. 
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gehen, müſſen wir auch die Zeit feiner Abfaſſung beſtimmen. 
Er iſt nämlich nicht, wie Viele meinen, älter als alle übrigen. 
Allerdings iſt er älter als die aus Rom datirten; aber er 
ft jünger al® Die andern, wenn auch nicht als alle an- 
- dern. Die beiden Korintberbriefe z. B. find früher abgefaßt. 
Dieß erhellt aus dem Schluffe des vorliegenden, wo es 
- beißt: „Tür jest habe ich eine Reife nach Jeruſalem vor, 
um ven Heiligen zu Hilfe zu fommen: denn Macedonien 
- und Adhaja haben fich millig entichloffen, eine milde Samm- 
lung für die Armen unter den Heiligen zu Jeruſalem zu 
veranſtalten.) An die Korintbier aber fchreibt er: „Sollte 
es aber ver Mühe werth fein, daß ich felbft reife, fo follen 
fie mit mir reifen.”®) Er meint damit Jene, welde das 
Geld dorthin bringen follten. Daraus erbellt, daß zur 
Zeit, wo er an vie Korinther fchrieb, die fragliche Reife 
noch ungewiß war; zur Zeit des Aümerbriefes aber war 
fie ausgemaht. Dieß zugegeben, ilt es Kar, daß letzterer 
Brief jünger ift als ver erftere. Der Brief an die Theſſa— 
loniker aber fheint mir noch älter zu fein als der Korinther— 
brief. Denn im erften Briefe an fie ermähnt er des Al— 
moſens mit ven Worten: „Was die Brubderliebe betrifft, fo 
beduürft ihr feiner Erinnerung; denn ihre felbft feid von 
Gott belehrt, euch einander zu leiten; ihr thut ja Das 
gegen alle Brüder.“s) Dann fchrieb er an die Korinther 
_ und machte ihnen diefelde Mittheilung in ven Worten: 
“ „Denn ich fenne eure Bereitwilligfeit, deren ih mich euret- 
wegen rühme bei ven Macevoniern, daB Achaja ſchon feit 
— vorigem Jahre Anftalt getroffen, und euer Eifer hat Biele 


ren Im 


RER 


Zenen zuerſt über die Sache geiprochen hatte. Der vor— 
liegende Brief ift alfo jünger als die genannten, jedoch älter 
als die aus Rom datirten. Denn Paulus hatte die Stadt Rom 
noch nicht betreten zur Zeit wo er diefen Brief jchrieb. 


1) Röm. 15, 5. — 21. Kor. 16,4. — 5) 1. Theſſ- 
49. — 4 1I. Kor. 9, 2. 
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zur Nachahmung angeſpornt;“) damit zeigt er, daß er mit. 
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Dieß erhellt aus den Worten: „Mich verlangt ſehr euch 


4 


‚zu ſehen, um euch durch Mittheilung geiftiger Wohlthater 


zu flärken."’) Bon Nom aus aber fehrieb er an die Phi 
lipper: „Es grüßen euch alle Heiligen, befonders die vom -. 


faiferlichen Hofe.) Und von da aus fchreist er ähnlich 


an die Hebräer: „Es grüßen euch Alle aus Italien.“) 
Auch den Brief an Timotheus ſandte er von Rom aus ab, - 


und diefen halte ich für den letzten von allen Briefen. Dieg 


erhellt aus dem Schluffe: „Sch werde bereits geopfert," 


fagt er, „und die Zeit meiner Auflölung ift nahe.) Da 
er aber fein Reben in Kom befchloß, weiß doch Sedermann. 


Auch der Brief an Philemon gehört unter bie legten ; 
Paulas fchrieb ihn im höchften Alter, weßhalb er faat: 
„ALS der greife Paulus und noch dazu um Chrifti willen 


in Feſſeln.“s) Doc ift er älter als ver Kolofferbrief, wie: 


‚abermals aus dem Schluffe erhellt, wo er an die Kolofier - 


ſchreibt: „Tychikus, den ich mit Onefimus, vem treuen und Ri 
geliebten Bruder fchide, wird euch Alles mittheilen,“ ®) A 


Oneſimus aber ift der nämliche, in deſſen Intereffe er den 
Brief an Philemon verfaßte. Daß er nicht ein bloßer Na⸗ 
menövetter von diefem war, erfieht man aus ver Perſön⸗ 
lichkeit des Archippus. Dieſen Mann nämlich, den er als 
Vermittler in der Sache des Philemon beigezogen hatte, ci⸗ 
tirt er im Briefe an die Koloffer: „Saget dem Archippus: 
Warte des Amtes, das du vom Herrn empfangen haft, daß 
du es erfülleft."") Den Brief an die Galater aber balte 


ih für älter als den Römerbrief. Menn er übrigens in 


der Bibelfummlung eine andere Stelle einnimmt, foift Das 


nicht zum Verwundern. Auch die zwölf Bropheten lebten niht 
in einer Reihenfolge hinter einander, fondern liegen ver Zeit 


nach weit auseinander; in ven Bibeln aber bilden fie eine 


zufammenhängende Reihe. Aggäus, Zacharias und andere 


A) Kom. J, 11. — 3 Phil. 4, 22. — 3) Hebr, 13, 24, — 


4) I, Zim. 4,6. — 5) Philem. 9. — 6) Koll. 4,7. — 


7) Ebd. 4, 17, 
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weit abftehen. 


II. Niemand halte dieſe Berechnung für überflüffig und 
eine derartige Unterfuchung für eine gleichgiltige Nebenſache. 
Die Chronologie der Briefe nützt uns nicht wenig bei un- 
fern Erörterungen. Wenn ich nämlich ſehe, wie Paulus 


an die Römer und Koloſſer über denfelben Gegenftand 
Schreibt, jedoch nicht in demfelben Tone, fondern an die 


erfteren in einem ſehr rüdfichtsoollen, indem erfagt: „Den 
Schwahen im Glauben nehmet/auf ohne Zank über Mein» 
ungen. Der Eine “glaubt Alles eſſen zu dürfen, der An— 
dere, der ſchwächer ift, erlaubt fih nur Gemüfe;"") an bie 
Koloffer hingegen fchreibt er über denfelben Punkt nicht in 
dem nämlichen Tone, fondern ſchon mit mehr Schärfe: 


„Wenn ibr alfo mit Chrifto ven Elementen der Welt ab- 


geftorben ſeid, warum laßt ihr euch, als lebtet ihr noch in 
der Welt, Vorschriften aufdringen: Berühre nicht, koſte 


weiſſagten erſt nach Ezechiel und Daniel, und viele erſt EN 
nach Zonas und Sophoniad und allen andern; umd doch 
find fie an ſolche angereiht, von welden fie chronologiſch 


nicht, betafte nicht! Dieß alles foll Ververben bringen dur 


den Mißbrauch, da man das Fleiſch ‚nicht einmal fo viel 
ichätst, daß man es fättige;"®) menn ich dieſen Untexſchied 
wahrnehme, fo weiß ich feinen andern Grund dafür zu 


- finden als vie Zeitverhältnifle; Anfangs mußte man fadhte 


auftreten, fpäter nicht mehr. Auch andermärts fann mau 
vielfach finden, wie der Anoftel diefelbe Methode befolgt. 
So pflegt e8 ja auch der Arzt und der Lehrer zu machen. 
Der Arzt behandelt die eben erfranften Patienten anders 
als den im Stadium der Genefung „Befindlichen, ebenſo 


gebt der Lehrer mit den Elementarſchülern anders um als 


mit ven Vorgefchritteneren. 
An die andern Gemeinden fchreibt der Apoftel aus 


1) Röm. 14, 1. — 2) Koloſſ. 2, 20. 


= 2 Chryſoſtomus; Gomilien üb, den Röner-Srief, 
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irgend einer ſpeciellen Urſache und Veranlaſſung. Den 


Korinthern ſagt er Das mit den Worten: „sn Bezug 
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auf Das, mas ihr gefchrieben habt“; im Galaterbrief 3 
fpricht er gleich in ver Einleitung davon und dann den 


ganzen Brief bindurh. Was wur num Grund, und 
Zweck des Briefes an die Römer? Gr fagt es ja in der 


Stelle, wo er ihnen das Zeugniß gibt, daß fie vortreffliche 


Menſchen feien, voll jeglichen Wiffens und im Stande auch 
anderen Ermahnungen zu geben. Warum alio fchreiht er 


ben Brief? „Wegen ver Gnade Gottes, die mir aegeben ift, _ 


damit ich Diener Jeſu Chrifti bin.“ Deßhalb fagt er im 
Eingang: „Ich bin verpflichtet, fofern es auf mid) anfommt, 
euch in Kom das Evangelium zu verkünden.“ (Dieß legtere 
ift der eigentliche Grund); denn die obigen Worte, nämlich: 


„Ne fönnten auch andere Ermabhnungen geben” u. dgl. has 


ben mehr ven Charakter eines Somplimente® und einer 
captatio benevolentiae. Auch fie bedurften einen Mahnkrief 


zur DBefferung; und da er noch nicht perfönlich bei ihnen 
geweſen war, fo bringt er fie auf doppelte Art in's rechte 


Geleiſe: durch das Nefultat des Briefes felbft und durch 


die Ankündigung feiner Anfunft. 


Alſo war diefer heilige Mann geartet: die ganze Welt 
umfaßte er, Alle trug er in feinem Herzen; denn als vie 
heiligſten Berwandtichaftsbande gelten ibm Jene, bie im 
Verhältniß zu Gott begrüntet find. Er liebte ‚alle Men— 
ſchen, als wären fie feine Kinder; ja er begte eine zärt- 
lichere Liebe für fie als je ein Vater. So ift die Gnade 


des heiligen Geiſtes. Sie fteht weit über irbifcher Kindes- - 


liebe und flößt wärmere Gefühle ein als diefe: Dieß fehen 
wir befonders deutlich an der Geele des Paulus. Die 
Bruderliebe gibt ihm gleihlam Schwingen, fortwährend 
fliegt er bei Allen herum, nirgends bat er eine bleibende 
Stätte, nirgends eine Ruhe. Da er vernahm, wie Chriftus 
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fagte: „Betrus, liebſt du mich? Weide meine Schafe," *) und 


wie er damit dieſe lektere Thätigfeit ald Ideal ver Bruder- 


Yiebe binftellte: fo übte er dieſes Hirtenamt bis zur äuf⸗ 
ſerſten Grenze. Ahmen auch wir ihn hierin nach! Freilich 


hnnen wir nicht den ganzen Erdkreis, nicht ganze Städte, 


nicht Völker belehren: aber jeder einzelne kann ein Mentor 
fein für fein Gefinde, für fein Weib und Kind, für feine 
Freunde, fir feine Nachbarn. Und Niemand entgegne mir: 
„Sch bin ein Menich ohne Redeübung, obne Gelehrſam— 
keit.“ Wer war ungelehrter als Petrus, ungeübter als 
Paulus? Diefer geiteht Das felbft ohne Errötben zu mit 


ven Worten: „Wenn es mir aud) an Redeübung fehlt, fo 


doch nicht an Einfiht.") Und doch haben Beide, ſowohl 
diefer Ungefchulte wie jener Ungelehrte, taufend Philoſophen 
überwunden und taufend Rhetoren nievergeredet ; ihr eigener 
Eifer und die göttliche Gnade thaten Alles. Welche Ent- 
fchulbigung werden wir denn haben, wenn wir nicht einmal 
zwanzig Leuten, nicht einmal unferen Hausgenoſſen durch 
Unterweilung nützen? Eitle Ausflucht! Reerer Vorwand ! 
Nicht Mangel an Gelehrſamkeit, nicht Mangel an Bildung 
hindert die Unterweifung, nein, unfere Trägbeit, unfere 
Shläfrigfeit. Shütteln wir alfo Dielen Schlaf ab, nehmen 
wir ung mit allem Eifer unferer Hausgenoffen an, damit 
wir hienieden bie Fülle des Friedens genießen, indem wir 
unfere Angehörigen in ver Furcht des Herrn unterrichten, 
und damit wir jenfeit8 Theil haben an ven unermeßlichen 
Gütern, durch Die Gnade und Liebe unjeres Herrn Jeſus 
Ehriſtus, durch welchen und mit weldem Ehre und Glorie 
fei dem Vater und dem heiligen Geifte jet und allezeit 


und alle Ewigkeit. Amen. 








1) 35.2,15.— DL Kor. 11, 16. 


ABA 





Erfte Homilie. 


12. Baulus, Diener Jeſu Chriſti, berufene 
Apoſtel, auserforen für das Evangelium 
Gottes, welches er ſchon durch feine Bropheten 

in den heiligen Schriften verbeiffen hatte?) 


Mofes hat fünf Bücher gefchrieben, aber nirgends 
feinen Namen beigelegt, ebenfo wenig die Schriftſteller nach 
ibm, auch nicht Matthäus, Johannes, Markus und Lukas; 
Paulus jedoch ſetzt überall feinen Namen an die Spike 
feiner Briefe. Warum wohl? Die erfteren wandten fich 
mit ihren Schriften an ihre Umgebung, und da war eine 
Namenangabe unnöthig. Paulus aber fchictte feine Schriften 
in Briefform meit fort, Depbalb war die Borfeßung des 
Namens nöthig. Wenn er Dieß im Briefe an die Hebräer 
nicht thut, fo war Das Abficht. Denn da er ihnen. verhaßt 
war und fie, fowie fie feinen Namen gleih im Eingang 
vernommen hätten, gegen den weiteren Inhalt taub ge- 
blieben wären, fo machte er fie in kluger Weife dadurch zu 
willigen Zuhörern, daß er feinen Namen verfchmieg, Was 
die Namenangabe bei den Propheten und bei Salomo be- 
trifft, fo überlaffe ich es euch zu unterfuchen, warum die 
einen ihn angaben, die andern es unterließen. Ihr müßt 
auch nicht Alles von mir lernen, fondern müßt felber auch 
forfchen und fuchen, damit ihr nicht denkfaul werdet. 


1) Die Numerirung nad) Verſen dürfte die Ueberficht er- 





leichterr; am Rand fügen wir im römiſchen Ziffern auch die 3 


. Nummern der Maurinerausgabe bei. 


Erſte Homilie Any. 1. 0. 1. 2. “ 3 





„Paulus, Diener Jeſu Chriſti.“ Warum bat Gott —— 
feinen Namen geändert und aus einem Saulus einen Pause , 


lus gemacht? Damit er viejelbe Auszeihnung, die ber 
Apoftelfürft genoß, auch feinerfeits befite, und dadurch in 


‚engern Verband (mit den Apofteln) trat. Einen „Diener 


Chrifti“. nennt er fi) nicht obne Grund. Es gibt viele 
Formen eines Dienftverhältniffes (zu Gott). Cine dieſer 
Formen ift das auf deſſen Schöpferth Atigfeit berubende 
Berhältnig. Im diefem Sinne heißt e8: „Alles iſt zu dei⸗ 
nem Dienfte da“;) und ferner: „Mein Diener Nabucho— 





donofor.”?) Die Kreatur ift ja die Dienerin des Schöpfers. 


Eine zweite Form beruht auf dem Glauben, worüber ver 
Apoftelfagt: „Aber Gott fei Dank, daß ibr, ehedem Knechte 
der Sünde, nun von Herzen die Vorſchriften der Lehre, 
worin ihr unterrichtet ſeid, befolget. Frei von dem Dienſte 
der Sünde feid ihr nun in den Dienft der Tugend ge- 
treten.“ ®) ine dritte Form beruht auf einem bevorzugten 
ebensberuf. In diefem Sinne heißt es; „Moſes, mein 
Diener, ift geſtorben.““) Obſchon ſämmtliche Juden feine 
Diener waren, fo befleivete Moſes doch einen ganz Speziellen 
Beruf. Da nun Paulus nach allen diefen Formen Des 
Dienftverbältniffes ein Diener war, To gebraucht er in 
vollftem Sinne den Ausdruck: „Diener Jeſu Chriſti.“ In 


ver Aufeinanderfolge diefer zwei Namen liegt ein von unten 


nach oben auffteigendes Verhältnig. Den Namen Jeſus“ 
brachte ein Engel vom Himmel herab bet deſſen Geburt 
aus der Jungfrau. „Chriftus“ heißt er von feiner Sal⸗ 
bung, ein Vorgang, der ebenfalls feiner Menichwerbung an» 
gehört. Mit welhem DL, fann man fragen, wurde er denn 
gefalbt? Nicht mit natürlichem DI, fondern mit dem Geiite. 
Die Schrift nennt häufig derartige Menſchen „Sefalbte" 
(errors). Bei der Salbung ift die Hauptſache der Geiſt; 
das DI ift alſo nur eine Zuthat. Und mo werden denn 








1) Bi. 118, 19, — 2) Ierem. 25, 9. — 3) Röm. 6, — 


3of. 1, 2. 
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ſolche nicht (körperlich) Geſalbte als „Geſalbte“ bezeichnet ? 
In der Stelle: „Rühret meine Geſalbten nicht an, thut 
meinen Propheten fein Leid!“ ) Zu jener Zeit waren ja 
die BVorbedingungen gar nicht vorhanden, um mit natürs 
lihem DIL zu falben. 


„Berufener Apöftel.” Überall nennt fih der Apoſtel 
einen „Berufenen“ und legt damit den ihm eigenen Charakter⸗ 
zug der DBefcheidenheit an ven Tag: nicht daß er geſucht 
und gefunden hätte, fondern er wurde gerufen und leiftete 
nur Gehorſam. Auch die Gläubigen nennt er fo: „Bes 
rufene Heilige.” Der Beruf ver Letzteren reicht indeß nur 
bis zum Glauben; ibm aber war noch etwas Anderes an= 
vertraut, Das Apoftolat, ein äufferft foftbarer Deruf, höher 
als alle Charismen, die er ſämmtlich in fich fchließt. Was 
kann man Höhere darüber fagen, als daß Chriftus jenen 
Deruf, ven er felbft während feines trdifchen Wandels übte, 
bet feinem Hingange den Apoſteln binterlieg ? Deßhalb ruft 
auch Paulus laut, die Apoſtelwürde preifend: „Wir find 
Geſandte für Chriftus, ala wenn durch uns Gott felbft er— 
mahnte.) ‚Für (ireg) Chriftus“ ift hier fo viel alg „an 
Stelle (vr) Chrifti.“ 


„Auserforen für das Evangelium Gottes.“ Gleichwie 
in einem Hauswefen jeder Einzelne für eine befondere Ar- 
beit beftimmt if, fo find auch in der Kirche die Dienft« 
leiftungen an Befondere vertheilt. Übrigens fcheint eg mir, 
daß der Apoſtel hier nicht bloß feinen befouderen Beruf 
amdenten will, fondern auch feine göttliche Prädeſtination 
zu demſelben, wie auch Seremiag fagt, Gott habe zu ihm 
geſprochen: „Bevor du aus dem Mutterleibe hervorgingft, 
babe ich dich gebeiligt, zum Propheten unter den Völfern 
habe ich dich gefegt.”"®) Denn da er feinen Brief in bie 
ftolzge Großftadt Ichiekte, zeigte er auf jegliche Weile, daß 





I. Br 104,15, — 2) II. Kor. 5, 0, — 3) Serem. 1, 5. 
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ſein Amt göttlichen Urſprungs ſei: Gott ſelbſt bat ihn ger 
rufen, Gott ſelbſt ihn auserwählt. Damit wollte er ſeinem 9 
Briefe Glaubwürdigkeit und eine. gute Aufnabme fihern.— 
„Zum Evangelium Gottes." Alfo nicht nur Mattbäus war Sr 
ein Eovangelift oder Marfus, mie denn auch nicht Paulus 
allein ein Apoftel ift, ſondern jene ebenfalls, wenn auch mit 
Rückſicht auf ihre vorwaltende Thätigfeit der eine jo beißt 
und die andern fo. „Evangelium“ (gute Botſchaft) nennt er's 
nicht bloß wegen der vorhandenen, fondern auch wegen Der 
zukünftigen Güter. In welchem Sinne aber fagt er, daß 
Gott e8 ift, der dur fein Evangelium verfündet werde? 
Es heißt: „Auserforen für das Evangelium Gottee.“ 
Der Bater hatte fih ja ſchon vor den Evangelien geoffen— 
bart. Allerdings; aber wenn er auch geoffenbart war, ſo 
war er e8 nur für die Juden und nicht einmal für dieſe 
Alle, in der Weife, wie er e& follte. Sie fannten ihn näm- 
lich nicht in feiner Eigenfchaft als Bater und phantaftrten 
damals viel fonvderbare Dinge über ihn zufammen. Deß— 
- Halb fagte auch Chriftus, daß „die wahren Anbeter erſt 
fommen werden, und daß der Vater Solche Anbeter wolle.“ *) 
Später aber offenbarte er fich zugleich mit dem Sohne der 
- ganzen Welt. Dieß propbezeite Chriſtus: „Damit fie did) 
- als den einen wahren Gott erfennen, und den du gefandt ‚ 
haſt, Iefus Chriftus.” Von einem „Evangelium Gottes“ 
ſpricht der Apoftel, um den Zuhörer fofort zu gewinnen. 
Er fommt ja nicht mit einer bitteren Kunde wie die Pro- 

pheten mit ihren Vorwürfen, Anklagen und Strafpredigten, 
fondern mit einer froben Botjchaft, mit der Botichaft Gottes, 
mit unermeßlichen Schätzen von ewig dauernden Gütern. 


„Welches er ſchon durch feine Propheten in den hei— 
ligen Schriften verbeiffen hatte.” Es heißt ja: „Der Herr 
verleiht den Boten (rois süoyyehıLouevors)des Friedens 
große Kraft.” ) Und’ abermals: „Wie fhön find die Füße 
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1) oh. 4, 28. — 2) Pſ. 67, 18. 
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. der Friedensboten (tar evayyslılousvav)!* 1) Siehft du, 
wie Name und Weſen des Evangeliums bereits klar im - 


alten Teftamente enthalten find. Wir verfünden, will der 
Apoftel (mit Bezug auf diefe Stellen) lagen, das Evange- 
lium nit bloß mit Worten fohdern auch mit Thaten; es 


it auch nichts Menfchliches, fondern etwas Göttliches, Ge- 


beimnißvolles, ganz Übernatürliches, Weil man ed nın eine 
Neuerung nannte, fo beweift er, daß es hinaufreicht über 
die helleniſche Gefchichte, und bereits bei ben alten Pro⸗ 
pheten im Voraus gezeichnet if. Wenn es aber nicht gleich 
von Anbeginn offenbar geworden, fo lag die Schuld bei 
denen, die es nicht aufnehmen wollten, Mer wollte, Der 
verſtand es. „Abraham,“ heißt es, „euer Water bat gejubelt, 
daß er meinen Tag fehen werde, und er ſah ihn und freute 
ſich.““ In weldem Sinne aber beißt e8 dann, daß „viele 
Propheten und Gerechte ſich Tehnten, zu ſehen, was ihr 





jebet, und fie faben e8 nicht? "®) In der Weile, will Das 


heiſſen, ſahen fie e8 nicht, wie ihr, in folcher Berförperung, 
in Solch finnlih wahrnehmbarer Erſcheinung. Man merke 


aber auf den Umſtand, wie lange Zeit es im Voraus ver 


fünbet wurde, Wenn nämlich Gott etwas Öroßartiges in 
Scene fegen will, fo verkündet er es lange Zeit voraus, 
um die Ohren auf die wirkliche Kunde vorzubereiten. 


„In den heiligen Schriften.“ Die Propheten bevienten 
fi nicht bloß des Wortes, fondern fie fchrieben das Ge⸗ 
ſprochene auch nieder; und nicht bloß Das, fie ſymboli— 


firten e8 auch durch Handlungen, wie 3. DB. Abraham, der. 


den Iſaak zum Opfer führt, Mofes, ver die Schlange auf» 
richtet, die Hände gegen die Analefiter ausftredt, das Pas 
ſchalamm opfert. 


3. Bon feinem Sohne, der dem Fleifhe nah von 


Davids Samen abftammte, 
Paulus, was fol Das heiſſen? Du haft unſere 


— 


1) Pſ. 2, 57. — 2) Job. 5, 35, —,3) Matth. 13, 17. 
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Seelen emporgetragen und in diefüfte gehoben, du baft ung. 
große, geheimnißvolle Bilder vorgezaubert, indem du vom 
- Evangelium ſprachſt und zwar vom Evangelium Gottes, Me: 
du baft den Reigen der Propheten hereingeführt und ns 
. bören laffen, wie fie in grauer. Vorzeit die Zufunft pres 
digten — umd jet führft dur und wieder herunter zu Das 
in? Wie? Bon welchem Menichen ſprichſt du ba, und 
wenn gibft dur den Sohn Jeſſe's zum Vater? Paßt Das 
zur Erhabenheit des vorber Sefagten? Ja mohl paßt es. 
Denn nicht um einen bloßen Menichen, jagt er, handelt e8 
fich hier. Mit dem Ausdruck: „Dem Fleiſche nach“ deutet 
er an, daß es bei demfelben auch eine Geburt dem Geifte 
nach gebe. Und warum begann er mit diefem Momente 
- and nicht mit dem andern, höhern? Weil auch Matthäus, 
utkas und Markus damit begonnen haben. Wil man “ 
- Einen in den Himmel geleiten, fo muß man ihn von unten 
aufwärts geleiten. Und fo war auch die ganze Heilsthats 
fache eingerichtet: erft fahen ihn feine Jünger als Menſchen I 
- auf Erden und dann erfannten fie in ihm ven Gott. Und 
in berfelben Weife wie er feines Lehramtes waltete, handelt 
au fein Schüler, indem er den W& von unten nach oben 
bahnt. Er redet zuerft von feiner Geburt dem Fleiſche nach, 
niht als wäre fie die erfte, fondern um ben Zuhörer von 
diefer zur andern binzuleiten. 


ee ee Ze ae U 


4 Der ale Sohn Gottes beftätigt wurde in 
der Kraft und im Geifte Der Heiligmahung 
| durch die Auferftehung von den Todten als 
| Jeſus Chriftuß. 


f Die ſonderbare Wortverichlingung macht diefe Stelle 
dunkel; wir müſſen fie auseinander löſen. Was will alio 
ger Aoftel fagen? Wir verfünden den Sohn Davids. 
Recht, Das ift Mar. Aber welches find denn die Bemeile, 
daß diefer Menichgemordene auch Gottes Sohn iſt? In 
erfter Tinie die Propheten. Deßhalb fagt er: „Welches er 
ſchon durch feine Propheten in ven heiligen Schriften ver⸗ 





30 Ehryfoftomus ; Homilien üb, den Nönter-Srief, 





heiſſen hatte.“ Diefes Beweismoment bat fein geringes Ger 

wicht. In zweiter Linie die Art feiner Geburt ſelbſt. Dieß 
ſagt Paulus ebenfalls klar mit den Worten: „Aus dem 
Samen Davids dem Fleiſche nah.“ Diefer Zufag 
deutet eine andere, über ven Naturgefegen ſteheade Geburt 
an. Drittens die Wunder, die Chriftug wirkte und die ein 
Zeugniß von der Fülle feiner Kraft geben. Dieß liegt im 
Ausprud „in der Kraft.” Viertene ver beilige Geift, von 
dem er Allen mitteilt, welche an ihn glauben und durch 
den er Alle beiligt.. Deßhalb beißt es „im Geifte ver Hei⸗ 
ligung.“ Nur Gott bat die Gewalt, ſolche Öeiftesgaben zu 
fpenden. Fünfteng die Auferftehung des Herrn. Er ift ja 
der erfte und einzige, ver ſich felbft von den Todlen er- 
wedte; und Dieß hat er felbit für das geeignetfte Beweis— 
mittel erklärt, um die Unverfchäntheit der Gegner zum 
Schweigen zu bringen. „Zerſtöret diefen Tempel, und ich 
werde ihn im drei Tagen wieder aufbauen;"!) und: „Wenn 
ihr mich werdet erhöht haben von ver Erde, dann werdet. 
ihr erfennen, daß ich es bin;" 2) und: „Diefes Geſchlecht 
verlangt ein Zeichen, und eg wird ihm fein anderes gegeben 
werden, ald das Zeichen des Jonas.“s) Mas bedeutet nun 
das Wort ögundevros? Wg beißt ſoviel als Dargeleat 
(de179Evrog) nachgewieſen (enopardErrog) beftätikt (vgu9er- 
205) anerkannt (öuoAoynYEvros) dur) Die allgemeine Mei— 
nung und das allgemeine UÜrtheil auf Grund der (oben an= 
geführten Beweismomente der) Propheten, der übernatuür— 
lichen Geburt dem Fleiſche nach, der Wunderkraft, des 
Geiſtes, durch den er Heiligung verleiht, der Anfer ftehung 
durch welche er die Tyrannis des Todes brach. ®) 


Joh. 2, 19, — 2) Ebd. 8,28. — 3) Matth. 12, 39, 

. %#) Die Stelle war von jeher eine crux der Exegeten. 

Bisping (©. 82) adoptirt die hier gegebene Deutung des 

Öguodevros, während Reithmayr (S. 49) eg als bfeibenge 

Erhöhung des Menfchgewordenen deutet, und die Auslegung 

des Chryſoſtomus beanftandet, da doldew in diefer Bedeutung 
nirgends vorkomme. 
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Erfte Homilie Any. 1.0.5. 36, 31 Be 
5 Durh welden wir Gnade und Npoftolat 
empfangen haben zum Gehorſam des Glaubens, 


Siehe da die Beicheivenbeit des Dieners! Nichts er» 
- Härt er als das Seinige, Alles Ihreibt er dem Herrn zu. 
Übrigens find jene Dinge in der That Gaben des heiligen 
Geiftes. Darum heißt e8: „Noch Vieles hätte ich euch zur “ 
fagen, aber ihr fünnt es jest nicht ertragen. Wenn aber F 
jener Geiſt der Wahrheit fommt, der wird euch in alle 
Wahrheit einführen.”) Und wiederum: „Sondert mir den 
Barnabas und Paulus aus") Und im Sorintherbrief 
beißt eg: „Der Eine erhält durch ven Geilt die Lehrgabe 
höherer Weisheit, der Andere die Lehrgabe der Wiſſenſchaft, * 
und Jedem ertheilt er nach feinem Willen.” Und in der 
Nede an die Milefier: „Uber welchen der beilige Geift euch 
zu Biſchöfen und Hirten gelegt hat." *) Siebft dur, wie er 
© bier die Funftionen des heiligen Geifted dem Sohne und 
die des Sohnes dem heiligen Geiſte zufchreibt ? „Snade 
und Apoftolat” d. b. nicht wir haben den apoftolifchen Be— 
ruf ung errungen; nicht durh Mühe und Arbeit haben wir 
diefe Würde erworben, fondern als Gnade erhielten wir 
dieſes Amt und als himmliſches Geſchenk. 


„Zum Gehorfam des Glaubens.” Alfo nicht die IL 

Apoftel waren es, welche wirkten, fondern die Gnade, bie 
- ihnen zuborfam. , Ihre Sache war es herumzureijen und 
zu predigen, die Überzeugungsfraft aber fam von Gott, der 
in ihnen wirffam war. Deßhalb fagt auch Lukas: „Er 
öffnete ihr Herz;"*) und abermals: „Denen e8 gegeben war, 
Gottes Wort zu hören”) „Zum Gehorfam." Cr fagte 
nicht „zur logiſchen Unterfuchung und Spekulation”, fon= 
dern „zum Geborfam.” Denn (will er fagen) wir find 
nicht gefandt, um Syllogismen zu ſchmieden, jondern um 


1) 30h. 16, 12. — 2) Apoftelg. 13, 2. — 3) Ebd. 20,8.  * 
— 4) &bb. 16, 14. — 5) Ebd. 14, 10. 
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auszuſvenden, was wir empfangen. Wenn Gott Etwas 


wntbeilt fo will er fein langes Bekrittein und Grübeln, 


fondern eine einfache Annahme. Die Apoftel find geſandt, 
am mitzutheilen, was fie gehört, nicht um eigenmächtige 
Zufäge zu machen; mir aber. haben meiter Nichts zu thun 
als zu glauben. An was follen wir glauben? „An feinen 
Namen") Wir follen nicht vorwigig nach feinem Weſen 
forichen, fondern an ſeinen Namen glauben; denn dieſer 
war es, welcher Wunder wirkte. „Im Namen Jeſu,“ heißt 


es, „Iteh’ auf und gehe!“) Hiezu bedarf e8 des Glaubens; 


Nichts von dem läßt fih durch Vernunftſchlüſſe erzielen. 


6. Unter allen Völkern, zu denen auch ihr als 
Berufene Jeſu Ehrifti gehört! 


Wie alfio? Hat Paulus allen Völkern gepredigt? 
Daß er ven Weg von Jeruſalem bis Illyrien machte, und 
von da zurück bis an die Grenzen der Erde reifte, erhellt 
aus dem Inhalt des Römerbriefes. Wenn er aber auch 
nit allen Völkern predigte, jo iſt deßhalb das Gefagte 
noch nicht falſch. Er fpriht ja nicht von fich allein, fon 
dern von den zwölf Apofteln überhaupt und Allen, die 
nach denfelben das Wort Gottes verfündeten. Indeß auch 
wenn man dieſes Wort auf Paulus allein bezieht, fo läßt 
es nicht bemängeln; man braudt nur feinen Eifer zu ber . 
trachten, mit dem er bis zu feinem Tode unaufhörlih an 
allen Punkten der bewohnten Erde das Wort Gottes ver- 
fündet. Man erwäge, wie großartig er das ihm verliehene 
Amt auffaßt, wie er feine Bedeutung hervorbebt und feinen 
Vorrang vor dem des alten Bundes. „Denn wenn das. 
Frühere nur einem einzigen Bolfe galt, fo umfaßt Diefes 
Erde und Meer. Mean beachte auch, wie fremd der Seele 
des Paulus jede Schmeichelet iſt. Er fpricht zu den Rö— 
mern, zu ihnen, die gleihlam auf dem Gipfel des Erd— 


1) Apoſtelg. 3, 6. — 2) Ebd. 
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freifes thronen, und doch tarirt er fie nicht höher als die 
übrigen Völker und erfennt ihnen, dem firftlichen, fünig= 
lichen Volke, feinerlei geiftigen Borrang zu; fondern mie 
‚wir allen Völkern prebigen, will er fagen, fo aud) euch; er 
ſtellt fie auf eine Stufe mit den Thrafern und Stythen. 
Hätte er nicht Das andeuten wolen, fo wäre «8 überflüffig 
geweſen, beizufügen: „Zu welchen auch ihr gehört,“ Damit 
will er ihnen den Stolz und Geiſteshochmuth nehmen, will 
ihnen fagen, fie follen ſich andern gegenüber nicht über— 
ſchätzen. Deßhalb hat er den Zufat gemacht: „Unter denen 
‚auch ihr feid, Berufene Jeſu Chriſti,“ d. h. zu deren Ge— 
ſellſchaft auch ihr gehört. Er ſagte nicht: Die andern ge— 
hören zur euch, fondern ihr gehört zu den andern. Denn 
wenn es in Jeſu Chrifto feinen Stand von Sklaven und 
Freien gibt, fo gibt e8 um ſo weniger eine fönigliche und 
eine untergeordnete Stellung (unter den Nationen). Auch 
ihr ſeid Berufene und feid nicht freiwillig herangefommen. ) 


7. Analle Geliebte Gottes und berufene Hei— 
 ligein Rom. Gnadeeuh und Friede von Gott 
dem DBater und Jesus Chriftus dem Herrn. 


Siehe, wie er beftändig ven Ausdruck „berufen“ ge 
braucht: „Berufener Apoftel," „zu denen auch ihr gehört 
als Berufene,“ „allen Berufenen in Rom.” Mit diefen 
Wiederholungen will er an die Wohlthat (dev Berufung) 
erinnern. Und obſchon e8 vermuthlih unter den Gläu- 
bigen einerfeits die höchſten Beamten und Ariftofraten gab, 
andererfeit3 aber arme und gemeine Leute, läßt er doc 
dieſe fociale Ungleichheit unberücdlichtigt und redet Alle mit 
einem und demfelben Titel an. Wenn alſo in Bezuz auf 
die mwichtigeren Güter, die geiftigen, zwijchen Sklaven und 


— 
* 





— 1) Die im ſpätern Jahrhunderten jo acut gewordene Riva⸗ 
Uſation zwiſchen der öſtlichen und weſtlichen Hauptſtadt des rö⸗ 
miſchen Reiches hört man im dieſer Aeuſſerung des Oſtrömers 
bereits ziemlich ſtark anklingen. 
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Freien ein Communismus herrſcht in Bezug auf die chriſt⸗ 
ſiche Liebe, die göttliche Berufung, das Evangelium, die adtt- 
liche Kinpfchaft, die Gnade, den Frieden, die Peiligung 
und alles Das: wäre e8 dann nicht ein blanfer Uns 
finn, zwifhen Menfchen, bie Gott in Bezug auf die höhern 
Dinge verbunden und gleichgeitellt hat, auf Grund irdiſcher 
Berhältniffe eine Scheidewand aufzuführen ? Deshalb 
räumt der heilige Avoftel gleih im Eingang mit diefem 
franfhaften Vorurtheil auf und verweilt an die Mutter 
alles Guten, die Demuth. Das mußte hebend auf Die Seele 
de8 Sflaven wirken, wenn er erfuhr, daß der Sklaven— 
ftand ihn nicht entehre, da er im Belige ber wahren reis 
heit ſei; es war aber auch ein Dämpfer auf ven Stolz 
der Herren, wenn fie hören mußten, daß die Freiheit Nichts 
nüge, falls fie nicht unter dem Panier Des Glaubens ſtehe. 
Aber damit man ſehe, daß es dem Apoſtel nicht um eine gänz⸗ 
liche Confuſion aller Verhältniſſe zu thun war, ſondern daß 
er fehr wohl einen Unterſchied zu ſtatuiren wiſſe, To ſchrieb er 
nicht allgemein „an Alle in Rom“, fondern mit einer Unters 
ſcheidung „an die von Gott Geliebten”. Darin it der 
richtige Standesunterichted ausgeſprochen; zugleich ift damit 

av, auf die Wurzel der Heiligung bingewielen. Welches ift 
nun diefe? Die briftliche Liebe. Erſt nachdem er gefagt 
bat: „an die Geliebten“, fetter bei: „vie berufenen Heiligen" 
und zeigt damit die Quelle aller Güter, „Heilige aber nennt 

‘er die Gläubigen indgefammt. a 


Gnade euch und Frieden.“ O fegensreiher Gruß! - 
Dieß Sollte nach dem Auftrage Chrifti auch beiden Apofteln 
das erite Wort fein, wenn fie in ein Haus traten. Deßhalb 
beginnt Paulus überall mit Gnade und Friede. Kein kleiner 
Krieg iſt es, welchen Chriſtus zu Ende gebracht, ſondern ein 
vielgeſtaltiger, allgegenwärtiger, chroniſcher Krieg; nicht 
durch euere Anſtrengung ward er beendigt, ſondern durch 

ſeine Gnade. Da nun die Gnade ein Geſchenk der Liebe, 
der Friede aber ein Geſchenk der Gnade iſt, ſo wünſcht der 
Apoſtel, indem er dieſe Dinge in der Anrede an einander 
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reiht, e8 möchten biefelben feit und unentwegt fortvauern, 
es möchte niemals mehr ein weiterer Krieg Losbrechen. Und 


er ruft den Spender derfelben an, ein Hüter zu fein für 
deren Vortdauer mit ven Worten: „Gnade euch und Frieve 
von Gott dem Vater und Jeſus Chriftus dem Herrn.“ 


Beachte, wie bier das „von“ (ano), das fo viel ift als „aus“ 


(€), zu Bater und Sohn in gleicher Weife gehört. E8 heißt 
nicht: „vom Bater durch unfern Herrn Jeſus Chriftus”, 
Jondern: „vom Vater und unferm Herrn Jeſus Chriftus.“ 


Ah, welche Gewalt der göttlichen Liebe! Feinde und Pers 


worfene werden zu Heiligen und zu Kindern! Das Wort 


3 Vater beweift, daß wir Kinder find; das Wort „Kinder“ 
erſchließt uns einen Schag von Erbgütern. 


Laßt ung alfo fortwährend einen Lebenswandel führen, 
welcher viefer Gaben würdig ift; laßt uns fortwährend den 
Vrieden und die Heiligung bewahren! Alles, was man fonft fo 


hoch ſchätzt, ift vergänglich und entihwindet mit dem gegen- 


wärtigen Dafein; es ift um Geld feil. E8 find die irdifchen 


Würden eigentlich feine wertbvollen Dinge, es find hohle 


Zitulaturen, die ſich mit baufchigen Prachtgewänvdern und 
einem lanzentragenden Trabantentroß umgeben. Jene aus 
Gottes Händen ftammende Gabe jedoch, das Gefchenf ver 


- Heiliaung und Kindſchaft, wird mit dem Tode nicht zerftürt, 
ſondern e8 wirft bienieven feinen Glanz um uns und bes 


gleitet uns hinüber in’ zufünftige Leben. Wer vie Kind— 


fchaft ſich bewahrt, wer ein treuer Hüter feiner Heiligung 


‚it, wird von einem viel leuchtenderen Glanze umfloffen als 


die Kronen- und Purpurträger, er ift glüdlicher als fie, 


und fein Yeben ift ein Schaufeln auf ftiller Fluth, füge 


- Hoffnungen find feine Nahrung, fein wilder Sturm ſchlum⸗ 
mert in feiner Seele, in ewiger Heiterkeit fließen feine Tage 
dahin. Denn eine heitere, frohe Seele wird nicht geichaffen 


durch ein Königreich, nicht durch Geltmaflen, nicht durch 


Kronen, nicht durch Körperftärfe, nicht durch Tafelfreuden, 


nicht durch Gewänderpradt, durd Nichts von allem ir- 


diſchen Tand, fondern durch reinen Sinn und ein reines 
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Gewiſſen. Wer biefes befist, mag hungern und in Lumpen 


gebüllt fein, er hat doch ein froberes Gemüth als ver 
reiche Schmelger, wie im Gegentheil ein Menſch mit einem 
ſchlechten Gemiffen, wenn auch umgeben von allen Reiche 
thümern, Doch der allerunglücklichſte iſt. Deßhalb war auch 
Paulus, trogtem er fortwährend bungern und frieren, troß- 
dem er täglich Die Geißel fühlen mußte, in der beiteriten 
Stimmung, und es war ihm wohler zu Muth als den Kir 
nigen jener Zeit. Der König Achab dagegen, der in allen 
Senüffen fchwelgte, ftöhnte in feiner Gewiſſensangſt, nahe 
dent er jene Trevelthat begangen, umd ſein Geficht mar ein— 
gefallen vor feinem Verbrechen und nach demſelben. Wenn 
wir alſo glüdlih leben wollen, fo laßt ung vor Allem die 
Sünde fliehen und nach der Tugend ftreben! Auf eine an— 
dere Weile gibt e8 Fein Glück, auch nicht auf dem Königs— 
thron. Deßhalb jagt auch Paulus: „Die Frucht des Geiites 
ift Liebe, Freude und Friede.“) Diefe Frucht nun laßt uns 
in unferm Innern groß zteben, Damit wir auch den Genuß 
haben, ven fte Bietet, damit mir Theil haben am zufünf- 
tigen Reiche, durch die Gnade und Liebe des Herrn Jeſus 
Chriftus, durch welchen und mit welchem Ehre und Glorie 
fei dem Vater und dent heiligen Geifte jeßt und ae 
und in alle Emigfeit. Amen, ° 


1) Sat. 5, 22. 


ae, 


weite Homilie. 
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Zuvbörderſt danke ih meinem Gott durch Je— 


fm Chriftum, für eub alle, daß euer Glaube 


de 


in der ganzen Welt gerühmt wirt. 


Diefer Eingang zeichnet fo recht jene heilige Seele und I. 
ift eine ganz geeignete Yehre, in allem Guten, in Wort und 
That, Gott die erfte Huldigung zu widmen und ihm nicht 
bloß für eigene, fondern auch für fremde gute Werfe Danf 
Darzubringen. Diet reinigt die Seele von Neid und Sceel- 


Sucht und zieht das Wohlgelallen Gottes in noch größerem 
- Maße auf ven Dankbaren herab. Daher ſagt ber Apoſtel 


anderswo: „Geprieſen ſei Gott, der Vater unſers Herrn 


Zeſu Chrifti, ver uns mit geiſtigen Woblthaten aller Art 


geſegnet hat.“) Zum Danke gegen Gott aber find nicht 
nur die Reichen verpflichtet, ſondern auch die Armen; nicht 


nur die Gefunden, ſondern auch die Kranken; nicht nur 


Gluckspilze, Tondern auch die Stieffinder des Schickſals. 
Denn danfbarer Sinn zu einer Zeit, wo man mit zünſtigem 
Winde fährt, ift nichts Beſonderes; menn aber die Fluth 
boch gebt, wenn der Nachen fih neigt und zu finfen drobt, 





1) Epheſ. 1, 3. 
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dann tit die Stunde da, um feine Kraft im Leiden und fein 
dankbares Gemüth zu zeigen. Darin beftand auch die Krone 
des Job, und damit ftopfte er ven Mund des Teufels, daß 
er ihn darauf hinweiſen fonnte, wie er auch zur Zeit feines 
Slüdes dankbar gegen Gott geweſen, nicht um feiner Güter 
willen, fondern aus reiner Liebe zu Gott. 


Beachte ferner, wofür Paulus dankt; nicht fir ir» 
diſche und vergängliche Dinge, nicht fir Herrichaft, Macht 
und Ruhm, — diefe Dinge find ja nicht ver Rede werth, — 
fondern für wirkliche Güter, fiir den Glauben und für die 
Vreibeit, denselben zu befennen. Und mit welch warmer 
Empfindung Spricht er feinen Danf aus! Cr ſagt nicht 
einfach „Gott“, fondern „meinem Gott“, Das thun auch die 
Propheten: den gemeinfamen Gott machen fie zu ihrem 
Tpeziellen. Und mas Wunder, wenn Das bie Propheten 
tbun? Gott felber thut es ja offenbar auch und zwar be= 


ftändig feinen Dienern gegenüber, wenn er fich fpeztell den 


Gott Abrahams, Iſaaks und Jakobs nennt. 


„Daß euer Glaube in der ganzen Welt gerühmt wird.” 
Wie? Die ganze Welt hätte gehört von dem Glauben der 
Römer? Ya, und Das hat nichts Unwahrfcheinliches. Die 
Stadt war ja nicht unfichtbar, fondern fie lag gleihfam auf 
einem hohen Berge‘) und fonnte daher von allen Seiten 
gefehen werben. Man beachte übrigens, um die Praft des 
Evangeliums zu würdigen, in wie kurzer Zeit e8 durch bloße 
Zöllner und Fiſcher hingedrungen ift bis zur Weltitadt, und 
wie Männer aus Syrien die Lehrer und Führer der Rö— 
mer haben werden können! — Zwei gute Seiten rühmt ver 
Apoftel an ihnen: eritens, daß fie den Glauben annahmen, 
zweitens, daß fie ihn freimithig befannten, fo ziwar, daß die 
ganze Welt Kunde davon hatte; „denn euer Glaube”, fagt 


1)'Bonsg Eni wos xogupijs xEuuevn. Auch oben heißt 
Rom die „anf dem Gipfel der Erde gelegene Stadt“, 


> EEE a FE ae 
y A —— — 


#. ; I 
R Zweite Homilie Rap. 1. 0. 8. 39 


er, „wird in der ganzen Welt gerühmt“ — ber Glaube, 
nicht die Mortgezänfe, nicht bie Srübeleien, nicht Die lo- 
giſchen Spitfinvigfeiten. Und ed waren die Hinderniffe für 
die evangelifche Lehre Dort feine geringen. Eben hatten die 
Romer die Weltberrichaft überfommen und waren ftolz 
"darauf, e8 herrſchte ein reiches, üppiges Reben unter ihnen, 
— da braten einige Fiſcher das Svangelium, e8 waren 
Juden, Angehörige des verbaßten und verabfcheuten jü— 
diichen Volkes; fie forderten noch dazu zur Anbetung des 
Gefreuzigten auf, eines Mannes, der im Judenland yelebt 
hatte; und abgeſehen von der Glaubenslehre predigten die 
Apoſiel einen Pebenswanvel voll herber Strenge und pre= 
digten biefen einem vwerweichlichten, irdiſch geſinnten Ge— 
ſchlechte, Und die Prediger waren arme, ungebildete Leute, 
niedrigen Standes und niedriger Geburt. Aber Nichts von 
all Dem bemmte den Siegeslauf ihres Wortes; fo groß 
war die Kraft des Gefreuzigten, daß er das evangelifche 
Wort überall ausitreute. 


„Er wird verfündigt in der ganzen Welt.” 

Es heißt nicht Bloß: „er wird fund“ (dmkoüraı),fondern: „er 
wird verfündigt” (zereyyeikeroı), um anzudeuten, daß er in 
Aller Mund fei. An der Stelle, wie ver Apoftel eben Diejes 
son den Theffalonifern bezeugt, fügt er noch etwas Anderes 
hinzu. Nachdem er nämlich gelagt bat; „Von euch ber er» 
Scholl die Lehre Gottes,“ fett er bei: „Io daß wir nicht 
nöthig hatten, Etwas davon zu fagen.") Die Schüler 
waren an die Stelle der Lehrer getreten, indem fie durch 
ihr freimütbiges Befenntniß Allen predigten, Alle gewannen. 
Das Evangelium ftand nicht an einem Punkte ftill, fondern 
Schneller als eine Feuerflamme floß es über die ganze Erde 
hin. — An unferer Stelle aber ift nur die Rede vom „Ber: 
fündigtwerden”, und. der Ausdruck ift ganz treffend, um zu 


1) I Theſf. 1. 
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zeigen, daß man zu dem Inhalte der Botſchaft Nichts Kin 
zuthun und davon Nichts wegnehmen dürfe. Sache des 
„Verkündigers oder Boten“ ift es nur, feinen Auftrag aus- 
zurichten. Daher heißt der Priefter ein „Bote“ (eyyeiss), 
meil er nicht in feinem eigenen Namen zu redin bat, fon» 
dern im Namen deffen, ver ihn abfandte, Auch Betrus hatte 
in Kom gepredigt; allein was Diefer gethan, gilt dem Baur 
[us für fo viel, als hätte er es felber getban; fo ganz und 


a er, wie ich oben fchon gefagt, frei von jeglicher Miß— 
gunit. 


I, Denn Gott, dem ih.in meinem Geſiſte durd 
das Evangelium feines Sohnes diene, ift mein 
Zeuge. 


: Das find Worte aus einen apoltolifchen Herzen, Das 
ift die Sprache eines zärtlich beforgten Vaters! Mas will 
er fagen, und warum xuft er Gott zum Zeugen an? Er 

ſprach eben von feiner Sympathie für die Römer. Da er 
fie num noch niemals gefehen hatte, jo ruft er nicht einen 
Menichen dafür zum Zeugen auf, fondern Den, welcher vie 
Herzen durchforſcht. Nachdem er erklärt hatte, wie er fie 
liebe, und nachdem er als Beneis dafür fein beſtändiges 
Gebet für ſie und ſeinen Wunſch, ſie zu ſehen, angeführt 
hatte, fo nimmt er, da er ja dieſe Gefühle nicht ad oculos 
demonftriven fonnte, feine Zuflucht zu eimen ganz alaub- 
würdigen Zeugen. Kann fih Einer aus und rühmen, daß 
er in feinem häuslichen Gebete der gelammten Kirche ein- 
gedenk iſt? Ich glaube kaum. Aber Baulus betete zu Gott 
nicht für eine einzige Stadt, fondern für ven ganzen Erd— 
freis, und zwar nicht einmal, zweimal, dreimal, ſondern 
ohne Unterlaß. Man kann nicht fortwährend an Jemand 
denfen, wenn man nicht große Liebe fir ihm fühlt. Je⸗ 
manden in's Gebet einſchließen und fortwährend einſchlieſ⸗ 
fen, Das iſt ein Beweis großer Liebe und Freundſchaft. — 
„Dem ich diene in meinem Geifte durch das Evangelium 
feines Sohnes." In viefen Worten offenbart ex zugleich 





ah ya ne Pd en N 
* ! * * Ber » 
« u > — De a ER J 
4 - - Er — * 


—— * 


Zweite Homilie Kap. 1. V. 9. 41 





die ihm erwieſene göttliche Gnade uud die ihm inne— 
wohnende Demuth: die göttliche Gnade, weil Gott ihm ein 
fo hohes Amt anvertraut; feine Demuth, weil er nicht ſei— 
nem Eifer, fondern ver Gnadenhilfe des heiligen Geiftes 
Alles zufchreibt. Der Beifat „durch das Evangelium” be- 
zeichnet die fpezielle Gattung feines Amtes. Es gibt näm— 
lih viele und verschiedene Gattungen von Amts- und Dienft« 
verbältniffen. Gleichwie im königlichen Dienite Alle unter 
dem einen König ftehen, dabei aber in verschiedene Funk: 
tionen ſich theilen — ver Eine ift General der Armee, ver 
Andere Stadtgouvernenr, ein Dritter verfieht das Amt eines 
Schatzmeiſters —, fo ift e8 auch im geiftigen Dingen: ver 
Eine dient Gott damit, daß er an ihn glaubt und feinen 
Lebenswandel gut einrichtet, der Andere damit, daß er bie 
Beherbergung der Fremden beforgt, ein Dritter damit, daß 
er fih mit der Armenpflege befaßt. So war es auch ſchon 
bet den Apoſteln: Stephanus und feine Genoflen dienten 
Gott durch Sorge für die Wittmen, andere durch evange- 
liſche Lehre. Zu den lettern gehörte auch Paulus, welcher 
Gott diente durch die Predigt des Evangeliums; und Das 
war fein Dienftverhältniß, dieſer Beruf war ihm über- 
tragen. Deßhalb ruft er nicht bloß Gott zum Zeugen an, 
fondern er fpricht auch von dem ihm anvertrauten Amte, 
und darin liegt ein Beweismoment; venn er hätte doch, 
mit einer folhen Würde betraut, ven, der fie ihm anver— 
traute, nicht zum Zeugen einer Lüge machen wollen! Auffer- 
dem will er au darthun, daß Die Liebe und Sorge für bie 
Römer eine Pflicht für ihn fe. Ste fünnten ja fagen: 
Wer bilt du, und mer gibt dir das Recht, eine Fürſorge zu 
tragen für eine folche Reſidenzſtadt? Aber da zeigt er, daß 
eine folche Fürforge Pflicht für ihn fei, indem er feinen 
Beruf, das Evangelium zu predigen, nahmeilt. Ein Mann 
mit diefem Berufe hat vie Pflicht, feine fünftigen Zuhörer 
fortwährend im Herzen zu tragen. — Er will aber noch 


etwas Anderes fagen mit den Worten „in meinem Geifte”;- 


daß nämlich die Religion, die er verkündet, viel höher fei 
als die heilenifche und jüdiſche. Die hellenifche iſt eine Re— 
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ligion des Irrthums und ver Sinnlichkeit; in der jüdiſchen 
it zwar Wahrheit, aber doch ift auch fie bloß auf Die Sinne 
berechnet; die chriftliche aber fteht zur belleniichen im Ge— 
genſatz und zugleich hoch über der jüdiſchen. Nicht Schafe 
und Kälber, nicht Opferrauch und Opfervuft gehört zu une 
ferm Gottesdienſt, fondern Seele und Geift, wie es Chriftus 
zeigte mit den Worten: „Gott ift ein Geift, und die ihn an— 
beten, müflen ihn im Geifte und in ver Wahrheit anbeten.” ') 


„Durch das Cvangelium feines Sohnes.” Oben fpricht 
ev von dem Kvangelium des Vaters, hier von dem bes 
Sohnes; er macht darin feinen Unterſchied; kannte er doch 
jenes göttliche Wort, daß, was des Vaters tft, auch dem 
Sohne zufomme, und mas des Sohnes ift, dem Vater. 
„Alles, was mein ift,” heißt es, „iſt dein, und was dein ift, 
ift mein." ®) 


„Daß ich unaufhörlich eurer gedenfe in mei 
nen Gebeten.“ Das ift echte Liebe. Es find übrigens 
vier Punkte in diefem einen Sätzchen zu beachten: daß er 
ihrer gedenkt, daß er immerfort ihrer gedenft, daß er im 
—— ihrer gedenkt, daß hohe Dinge der Inhalt dieſer Ge— 
bete ſind: 


10. Daß ih einmal mit Gottes Willen das 
Glück haben möge, zu euh zu fommen; denn 
mid verlangt jehr, euch zu fehen. 


Man bemerkt in diefer Stelle die Sehnſucht, fie zu 
feben, aber auch, wie diefe Sehnfucht nicht vem göttlichen 
Willen minerftreitet; fie it mit Ergebenheit gegen Gott 
verbunden. Seine Liebe drängte ihn, zu ihnen zu kommen, 
aber dennoch will er fie nicht wider den Willen Gottes 
feben. Das ift echte Liebe, ander als die unſrige, welche. 


1) Joh. 4, 24. — 2) Ebd. 17, 10. 
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nad zwei Seiten die Schranfen zur überfchreiten pflegt. 
Denn entweder hegen mir gegen gar Niemand eine chriftliche 
Liebe, oder wenn wir e8 thun, fo geſchieht e8 nicht im Ein- 
ang mit dem göttlichen Willen. Das ift ein fchlimmes Wort, 
aber die Thatfache ift noch Schlimmer. Sa, fagt man, in II. 
welcher Weile wideritreitet denn unfere Liebe dem göttlichen 
Willen? Wenn wir 5. B. an dem hungernden Chriftus 
vorübergehen, an Kinder, Freunde und Verwandte dagegen 
unfere Gaben verichleudern. Brauche ich mehr darüber zu 
fagen? Prüfe nur Feder fein Gewiſſen, er wird gar viele 
Handlungen diefer Art entdecken. Ganz anders war diefer 
heilige Mann. Er verftand e8, zu lieben und in der rechten, 
gefegmäßigen Weile zur lieben; er übertraf Alle mit feiner 
Liebe, aber fie überfchritt nie das rechte Maß und Ziel. 
Man beachte alfo, mie Beides in ihm überwallt, die Furcht 
Gottes und die Sehnfucht nach feinen Römern. Das un: 
aufhörliche und troß des Mißerfolges beharrliche Gebet war 
ein Symptom feiner heifien Liebe, fein Bleiben troß der ' 
Sehnſucht und fein Gehorſam gegen den göttlihen Wink 
ein Symptom feiner hohen Gottesfurcht. Ein anderes Mal 
hatte er Gott dreimal um Etwas gebeten, er erhielt e8 
nicht, er erbielt das Gegentheil davon; trotzdem dankt er 
ibm dafür, daß er ihn nicht erbört hatte. So fehr war 
fein Blick ftets auf Gott gerichtet. In unferm Falle fah er 
zwar jeine Bitte erfüllt, aber nicht fofort, fondern erft ſpäter; 
_ er murrte deßhalb nicht. Dieß bemerfe ich, damit wir nicht 
den Muth linken laffen, wenn wir gar nicht oder erft fpät 
- Erbörung finden. Wir find gewiß nicht beifer als ver 
-  Apoftel Paulus, der in beiden Fällen Gott vanfte. Und 
ganz nit Recht. Denn nachdem er einmal feine Perfon 
jener Alles Ienfenden Hand übergeben hatte, nachdem er 
fih derſelben mit derſelben Rückhaltsloſigkeit überließ, wie 
der weiche Thon dent Töpfer, fo war es ihm auch recht, in 
welcher Richtung nur immer Gott ihn drehte. — Nachdem 
er alſo feine Sehnfucht, die Römer zu feben, ausgefprocden, 
fügt er auch die Urfache verfelben bei. Welche ift es? 


ET 
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11. Im eub Etwas von den Öeiftesgaben mitzu> 
tbeilen zu eurer Befeftigung. 


Nicht zwecklos nämlich, in der Art, wie heutzutage viele 
Leute überflüffige und nußlofe Reifen unternehmen, will ver 
Upoftel reifen, jondern im Dienite von nothwendigen und 
dringenden Intereſſen. Und Das prüdt er nicht wit Haren 
Worten aus, fondern in bildlicher Hülle. Er faat nicht: 
„um euch zu ‚predigen, um Ratecheien zu halten, um das 
noch Fehlende zu vervollftändigen,“ fondern: „um euch Etwas 
mitzutheilen.“ Damit will er zeigen, daß er nicht von feir 
nem Eigenen ihnen geben will, fontern von Dem, was er 
empfangen. Und auch bieder mäßigt er den Ausdruck „Et- 
was”; ein wenig, will er fagen, wie e8 meinen ſchwachen 
Kräften entſpricht. Nun was ilt denn dieſes winzige Ding, 
was du da mittbeilen willft ? Es vient zur Befeftigung, jagt 
er. Alſo auch Das iſt eine Wirkung der Gnade, daß man 
nicht wanft, fondern Felt fteht. Wenn du aber das Wort 
„Gnade“ börft, mußt du nicht gleich glauben, e8 werde Da=« 
mit die Belohnung, welde der freien Willensbeftimmung 
gebührt, gleichſam zum Fenster hinausgeworfen. Bon Gnade 
fpricht er, nicht um den Werth der freien Willensbeftims 


mung berakzudrüden, fonvdern um die Schäßlinge eines 


thörichten Stolzes abzufchneiven. Alfo feinen Schreden, 
wenn Paulus da von einer „Geiſtesgabe“ (zagıoue) redet! 
In feiner dankbaren Befcheidenheit pflegt er auch die guten 
Werke Charismen zu nennen, weil wir ja bei denselben 
einen guten Theil der Anregung von -oben zu danfen haben. 
Mit den Worten „zu eurer Befeftigung” fpricht er übrigens 
in verbüllter Weife aus, daß die Römer eine Zurechtweis 
fung bedürfen. Der Sinn tft nämlich folgender: Seit langer 
Zeit beste ih den Wunſch und das Verlangen, euch zu 
feben, nur zu dem Zwede, um euch ftanphaft zu machen, 
um euch zu befeitigen und zu kräftigen in der Furcht 
Gottes, damit ihr nicht Fortwährend ſchwanket. So aber 
drückt er fih nicht aus, daran hätte man fich geitoßen, ſon— 
dern er kleidet dieſen Gedanken anders ein: mit den Worten 






—. 
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„zu eurer Befeſtigung“ bringt er Das zu Gehör. Da aber 
auch dieſer Ausdruck noch verlegen fonnte, jo beachte man, 
mie er ihn mit’ einem weitern Zufaß mildert. Ste fürnten 
fragen: Wir? Sind wir etwa wanfelmütbige, zerfahrene 
Leute, und mußt du kommen, um ung durch deinen Zus 
ſpruch einen feiten Halt zu geben? Einem foldhen Einwand 
kommt er zuvor mit den Worten: 


12. D. h. um in eurer Mitte ung wecfelfeitig zu 
ermuntern durch euren und meinen Glauben, 


Als wollte er fagen: Denkt nicht daran, daß ich euch 
tabeln will! So war jenes Wort nicht gemeint. Aber was 
wollte ih denn eigentlih fagen ? Ihr habt Vieles ausge— 
ftanden von euern Verfolgen. Ich wünſchte deßhalb euch 
zu feben, um euch zu tröften, over vielmehr nicht bloß um 
euch zu tröften, fondern um felbft bet euch Troft zu ſchöpfen. 


Beachte hier die Weisheit des Lehrers! Er hatte gefagt: F: 


„zu eurer Befeftigung.” Er fühlt num, daß dieſes Wort für 
die Schitler etwas Verletzendes und Kränfendes bat, und 
fagt: „u enerer Ermunterung.” Aber auch diefer Ausdruck 
ift noch etwas ſcharf, wenn auch nicht mehr fo ſcharf wie 
der frühere. Er bricht ihm alſo abermals die Spite ab, 
moderirt und polirt ihn nach allen Seiten. Er fagt nicht: 
„zu eurer Ermunterung,” fondern: „zu unfever gegenfeitigen 
Srmunterung;“ ja felbit damit war er noch nicht zufrieden, 
fondern er bringt noch eine weitere Moderirung an in den 
Worten: „durch unfern beiverfeitigen Glauben, den euern 
und den meinigen.” lc, melde Demuth! Er erflärt, daß 
auch er fie bedürfe, nicht bloß fie ihn! Der Lehrer fegt fich 
zu den Schülern auf die Bank, ev will fein Vorrecht, er 
will vollfommene Gleichheit. Der Profit, jagt er, it ein 
gemeinfamer: ich brauche euere Ermumterung, ihr Die meinige. 
ie fo? Dur unfern beiverfeitigen Glauben, den euern 


und den meinigen. Zündet Jemand eine Dienge von Lich⸗ 


tern an, fo entſteht eine helle Beleuchtung. So tft es auch 
mit dem Glauben, Sind, wir ifolirt, To werden wir etwas 
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zaghaft; fehen wir uns aber mit Andern zu einer Cor- 

poration verbunden, fo it Das fehr ermunternd. Man 

darf dabei nicht an die gegenwärtige Zeit denken, wo mit 
der Önade Gottes überall in Dorf und Stadt, ja drauſſen 

in der Einöde gläubige Gemeinden ſich finden, wo man 

allenthalben an Gott glaubt; ſondern man ftelle ſich jene 

Zeiten vor, wo e8 für den Pehrer ein Glüd war, feine 

Schüler, für die einen Glaubensbrüver ein Glück, andere 

Brüder zu feben, die aus einer fremden Stadt bergereift 
waren. Um das Gefagte noch deutlicher zu machen, wollen 
wir .ein Beilpiel anführen. Wenn es fich einmal treffen 
follte — Gott verhüte e8 —, daß wir in's Rand ber Berfer, 
Skythen oder anderer fremden Völker binmeggeführt wür⸗ 
den, daß wir in dortigen Städten zu Zwei oder Drei leben 
müßten, und e8 käme dann plöglich Jemand von bier zum 
Beſuche, welcher Troft wäre Das für uns! Seht ihr nicht, 
wie die Leute in den Gefängniffen auffpringen, wieihnen die 
Freude gleichfam Flügel gibt, wenn fie Jemanden von den 

Ihrigen fehen? Man wundere fich nicht, wenn ich die Zu⸗ 
fände jener Zeit mit einer Gefangenſchaft im Feindesland 
oder im Kerker vergleiche. Die damaligen Chriften erlitten 
viel ärgere Dinge als Das. In Zeritreunng und Berban- 
nung, in Hunger und Kriegsnöthen mußten fie leben, täg: 
lih mußten fie vor dem Tode zittern, ihren Freunden, 
Hausgenofien und Verwandten durften fie nicht trauen, 
auf dem ganzen Erdkreis hatten fie feine heimathliche Stätte; 
zu Haufe führten fie ein härteres Xeben, als man e8 fonft 
in fremdem Lande führt. Deßhalb fagt ver Apoftel: zu 
eurer Befeſtigung und zur gegenfeitigen Ermunterung dur 
den Glauben.“ Dieß fagt er nicht, als ober ihrer Mit- 
wirkung bevürfe. Wie wäre Das denkbar bei diefer Säule 
der Kirche, ftärfer als Fels und Eifen, bei biefem geiftigen 
Diamant, deſſen Kraft für taufend Städte reiht? Aber um 
‚einen harten Ausprud, einen zu berben Tadel zu vermeiden, 
fagt er, auch er felbit bedürfe ihrer Ermunterung. Wenn 
übrigens Jemand in viefen Worten ven Troft und die 
Freude ausgeſprochen finden will, die der Apoſtel über ihr 
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Wachsthum im Glauben fühlt, jo mag er ven Sinn der— 
jelben auch richtig deuten. 





Nun aber (bätten die Römer fragen können), wenn du 


den Wunſch und das Verlangen und die Abfiht haft, Troft 


zu empfangen und zu ſpenden, was binvert dich venn fofort 
zu fommen? Um diefen Einwurf zu widerlegen, führt er 
fort: 


13. 53h will euch nicht verbergen, Brüder, daß 
ih oftmals vorbatte, zu euch zu fommen, aber bis 
zu diefem Tage daran verhindert wurde. 


Da Sehen wir die tiefſte Unterwürfigfeit eines Dieners 
Gottes, da fehen wir ein Übermaß von Beicheivenheit. Er 
fei verhindert worden, jagt er; wodurch, fügt er nicht bei, 
Er kritiſirt den Befehl des Herrn nicht, er feunt nur Den 
Sehorfam. Und es wäre doch am Plage gewelen, darüber 
nachzugrübeln, marum denn Gott der glänzenden Groß— 
ftadt, auf melde die Augen der ganzen Welt gerichtet 
waren, einen ſolchen Lehrer fo lange Zeit vorenthalten hat? 
Denn wer fih ver Metrovole eines Neiches bemächtigt, hat 
einen leibten Weg in die Provinzen; wer aber an ver 
Großſtadt „vorbeigehbt und die Landſtädte befucht, der hat 
die Hauptſache nicht getban. Darüber grübelt er nicht 
nach, fondern itberläßt Das den unerforichlichen Rath— 
Schlüffen der Borfehung — einerfeit8 ein Beweis feiner 
Gottergebenbeit, andererfeitd eine Lehre für ung, daß mir 
von Gott feine Meotivirung verlangen dürfen für Das, 
‘was er thut, auch wenn manche Verwirrung Daraus zu ent= 
fteben ſcheint. Der Herr allein bat zu befeblen, ver Diener 
zu geborchen. Deßhalb ipricht Paulus davon, daß er vers 
hindert war; warum er ed war, davon iſt noch nicht die 
Rede. Ich weiß es nicht, will er fagen. Grüble alfo nicht 
über den Millen und Ratbihluß Gottes! Das Geſchöpf 
wird nicht den Schöpfer fragen: Warum tbateft du mir 


-alfo? Warum willit du e8 denn aud willen? Iſt dir 
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wicht befannt, daß er für Alles forgt, daß er der Weile iſt? 
daß er Nichts ohne Urſache, Nichts aus Laune thut? daß 


er dich mehr liebt als deine eigenen Eltern, daß ſeine Liebe * 
die Zuneigung eines Vaters, vie Zärtlichkeit einer Mutter 


übertrifft? Grüble alſo nicht, ſei nicht zu neugierig! Das 
genügt zu deiner Beruhigung. Es war ja damals auch bei 
den Römern Alles wohl beſtellt! Nur feine Verzagtheit, 
wenn man über Weg und Ziel im Unklaren iſt! Das iſt 
ja das Svezifiſche des Glaubens, dag man der Vorſehung 
vertraut, auch wenn man Gottes Wege nicht kennt. 


Paulus hat alfo erreicht, was er wollte, Worin beftand 
Das? Er wollte ven Römern zeigen, daß er nicht aus Ge— 
ringſchätzung den Befuch bei ihnen unterließ, ſondern daßer 
verhindert war troß feiner heftigen Sehnſucht nach ihnen. 
Und nachdem er fo den Vorwurf einer Nachläffigfeit von 
‚Sich abgelehnt und bewielen hatte, daß die Sehnfucht nach 


einer perſönlichen Bekanntſchaft beit ibm ebenſo groß fei- 
wie bei ihnen, gibt er ihnen einen weiteren Beweis feiner 


Liebe. Er fagt nicht: Da ich verhindert war, ftand ich von 
meinen Verſuchen ab, fondern e8 wiederholten ſich fort 
während die Verſuche, aber auch die Hinderniffe; und fo ließ 
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ich gar nie ab, indem ich einerfeit8 dem göttlichen Willen 


nicht wiveritreben wollte, andererſeits meine Liebe zu euch 
nicht aufgab. In dem beharrlichen Wunſch zeigt fich feine 
frenndichaftliche Gelinnung (gegen die Römer), in ven nicht 
befeitigten Hindernifien das Bollmaß feiner Gottesliebe, 


„Um bei euch irgend eine Frucht zu gewinnen.“ 
Schon oben hatte er die Urfache feiner Sehnfucht genannt 
und gezeigt, wie berechtigt fie ſei; trotzdem fpricht er auch 
hier Davon, um jeden unwürdigen Verdacht zur meiden. 
Rom war eine berühmte Stadt, ein Unicum auf der ganzen 


Welt, und nur der Wunſch, diefe Stadt zu feben, war filr 


Diele ein Motiv zur Reife dahin. Damit nun die Römer 
von Paulus nicht etwas Ähnliches vermutheten, damit fie 
ferner nicht den Verdacht ſchöpften, als fehne er fich nach 
einem Beſuche bei ihnen nur deßhalb, um mit ihnen Freund⸗ 
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ſchaft zu renommiren: ſo kann er das Motiv ſeines Wunſches 


nicht oft genug wiederholen. Oben hatte er gefagt: „Sch 
‚verlangte euch zur fehen, um euch Etwas von Geiftesgaben 


mitzutbeilen”; bier heißt e8 deutlicher: „Um bei euch irgend 
eine Frucht zu gewinnen, wie bei den andern Bölfern.* 


‚Die Unterjoher und die Unterjochten ftellt er bier neben 


einander; troß ihrer taufend Trophäen und Siege, trog 
ihrer berühmten Konfuln ftelt er die Römer neben die 
Barbaren! Mit Recht. Denn wo der Glaube ift, da gibt 
e8 feinen Barbaren oder Hellenen, feinen Ausländer ober 
Bürger, fondern Alle find auf vem Wege zu ver einen gleich 
hohen Würde. Man beachte übrigens, wie der Apoſtel 
auch bier feinen Ausdruck mäßigt. Er ſagt nicht: Um 
Predigt und Katecheſe zu halten, fondern wie drückt er fich 
aus? „Um eine Frucht zu gewinnen”, und nicht einfach 
„eine, Frucht”, fondern „irgend eine Frucht”. Hier fchraubt 
er den Ausdruck zurüd, inſoweit ex feine Berfon betrifft Y 
oben hatte er nämlich gefagt: „Um euch Etwas mitzu- 


theilen.“ — Und dann fegt er den Römern einen Dämpfer 


auf mit den Worten: „Wie bei den andern Völkern.” Meil 
ihr reich ſeid, will er fagen, und mehr befitet als die An— 
dern, tft mein Eifer für die übrigen deßhalb nicht geringer. 
Wir ſuchen feine Gelvfönige fondern Gläubige. 


Wo find fie nun, die bellenifhen Philofophen mit ihren 
wallenden Bärter, mit ihren wohl drapirten Mänteln, mit 
ihrem hochgetragenen Kopfe? Ganz Hellas, die ganze Bar— 
barenwelt hat ver Zeltmacher auf ven Kopf geftellt. Zhr.viel- 
befungener und vielberevete Blato dagegen ift dreimal nach 
Sieilien gereift und bat mit all feinem Wortgepräng und. alt 
feinem Renommee nicht einen einzigen Tyrannen gewonnen ; im 
Segentheil er zog jämmerlich ab, nachdem er fogar feine 
Freiheit (auf einige Zeit) eingebißt hatte. Der Zeltmacer 


- aber bereifte nicht nur Sicilien oder Italien, fondern bie 


ganze Welt; er trat als Prediger auf, gab aber dabei fein 
Handwerk nicht auf; fondern auch zu jener Zeit nähte er 


e feine Bälge zufammen und dirigirte feine Werkftätte. Daran 
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ftießen ſich indeß die vornehmen Leute nicht, und mit Recht; 
denn nicht Handwerk und Arbeit, fondern Füge und Schwindel 
pflegt die Lehrer zu discrebitiren. Über jene Philoſophen 
fpotteten bereits felbfl die Athener; dem Apoſtel aber wen— 
deten fich auch die Barbaren, die ungebildeten und gewöhn— 


lichen Leute zu. Das Wort Gottes iſt ja Gemeingut für 


VI. 


Alle; da gibt es feinen Rangunterſchied, feine nationale 

Prärogative, nichts von alle Dem; man braucht dazu nur- 
den Glauben, feine philofophiihe Bildung. Deßhalb muß 

man e8 auch fo ſehr bewunvern, nicht bloß weil e8 fo 

fegensreich mirft und das Heil vermittelt, fondern auch 

weil es fo bequem, leiht und allgemein zugänglih iſt. Und 

Das ift überhaupt eine vorzügliche Einrichtung Der gött- 

lichen Providenz, daß fie ihre Gaben zu einem Gemeingut 

für Alle macht. Denn wie fie e8 mit der Sonne madıte 

und mit dem Morde, mit ver Erde und den Meere und 

mit andern Dingen, wie fte nicht den Ariftofraten des Geldes 

und Geiltes mehr davon verlieh und den armen Schludern 

weniger, fondern den Genuß diefer Naturgaben allen Men— 

ihen gleihmäßig ermöglichte: ebenfo handelte fie bei vem 
Worte Gottes und bei dieſem um jo mehr, als feine 

Nothwendigkeit eine noch allgemeinere ift. Deßhalb ſpricht 

Paulus fo gern von „allen Völkern.“ Um num ferner den 

Römern zu zeigen, daß er ihnen nicht eine befondere Gnade 

erweifen, fondern nur dem Befehl des Herrn nachkommen 
will, und um fie hinzuweiſen auf den Dank gegen Gott, 

der Geber alles Guten, fährt er fort: 

14. Ich bin Griehen und Barbaren, Gebildeten 

und Ungebilvdeten verpflichtet. 

Ebenſo ſpricht er im Korintberbrief; er führt damit 
Alles auf Gott zurüd. * 
15. Inſofern es alſo auf mich ankommt, bin ich 
bereit auch eub in Rom das Evangelium zu ver— 

fünden. 

Edle Seele! Er risfirt ein fo gefahrvolles Unternehmen, 
eine Reife über das Meer, er risfirt Drangſale, Nach— 
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ftelungen und Angriffe der Maflen. Es war auch am 






Plate, fih auf einen Orkan von Ungemah gefaßt zu 


machen, wenn er fich in eine Stadt begeben wollte, wo die 
Sottlofigfeit ihren Thron aufgefhlagen hatte. Und fo bat 
er dann auch in vieler Stadt fein Leben beichloffen, indem 
er von dem dortigen Despoten zum Tode dur das Schwert 
verurtheilt wurde. Aber obihon er Diefe Leiden zu er— 
warten hatte, murde er deßhalb um nichts Läffiger, Sondern 
es war ein fchmerzliher Drang in ihm, er war voll Be— 
reitfhaft. Deßhalb fagt er: „Infoferne e8 auf mid an« 
fommt, bin ich bereit auh euh in Nom das Evangeliunt 
zu verfünden.“ 


16. Denn ih ſchäme mih des Evangeliums nicht. 


Mas ſprichſt du da, Baulus? Du bätteft fagen follen: 
Ih rühme mich deſſen, ich bin ftolz, ih poche ‚darauf; fo 
fagft du nicht, fondern ganz beicheiden: „Ich ſchäme mic 
nicht.” So fpriht man font nicht von hohen Dingen. Was 
meint er alfo damit und warum gebraucht er einen folchen 
Ausdrud, da er doch himmelhoch jauchzen möchte vor Freude 
am Evangelium? Im Galaterbrief fchreibt er ja: „Mir 
aber ſei e8 ferne mich zu rühmen auffer im Kreuze unferes 
Heren Jeſu Chrifti." 2) Warum fagt er alfo nicht auch 
bier: „Ich ruhme mich”, fondern bloß: „Ich ſchäme mic 
nicht?" Es maren die Römer gar fehr beraufcht von den 
Herrlichkeiten die ſer Welt, fie mit ihrem Reichthum, mit 
ihrer Weltherrſchaft, mit ihren Siegen und ihren Kailern. 
Letztere galten ihnen als Götter. Man gab ihnen auch 
diefen Titel, man ehrte fie mit Tempeln, Altären und 
Opfern. So mar alfo die Bruft des Römers von Stolz 
geſchwellt; Paulus aber follte Jeſus, den Sohn des Zimmer“ 
mann predigen, den Juden, den Sohn einer armen Frau, 
den Mann, welchen fein Dienertroß umgeben und ber über 


1) Gal. 6, 14. 
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eine Schäte geboten hatte, einen Mann, der fogar wie ein 
Berbrecher zwiichen Räubern geftorben war und viel Un— 
würdiges erduldet hatte; und da mar e& wohl denfbar, daß - 
die Römer ein Gefühl ver Scham anwandeln würbe, fie, 
die noch Nichts wußten von den eigentlich hohen Geheim— 
niſſen (des Chriſtenthums). Deßhalb fagt er: „Sch ſchäme 
mich nicht”, um fie zur belehren, daß fte vorderhand ſich 
wenigſtens nicht ſchämen follten. Er wußte wohl, da, 
wenn er fie einmal fo weit hätte, fie gar bald dazu fommen 
würden, ſich auch zu rühmen. Und auch du, mein’ Chrift, 
wenn dur einen Heiden fragen hörft: „Du beteit ven Gefreu- 
zigten an?" dann ſchäme dich nicht, Schlage nicht Die Augen 
‚nieder, Sondern wirf dich in die Bruft, nimm eine frobe 
Miene an, befenne e8 mit freiem Blid und offener Stirn! 
Und frägt er dich abermald: „Du beteft ven Gefreuzigten 
an?“ Dann fage abermals: Fa, Den beteich an, aber feinen 
Ehebrecher, keinen Bater- und Kindermörber ; denn ein fol« 
ches Gelichter find all’ ihre Götter — ſondern Den, der 
durch das Kreuz die Dämonen -zum Schweigen gebracht und 
ibre taufend Zauberkünſte vernichtet hat. Das Kreuz bes 
deutet ja für uns die Thatſache der unausſprechlichen Liebe 
Gottes zu den Menfchen, es ift das Sumbol der höchſten 
"Fülle göttlichen Erbarmens, Jenen Leuten gegenüber alfo, 
die mit ihrer Rhetorik prunkten und ftolz ihre Philofophen- 
maske trugen, bemerkt Paulus: Ich habe dieſe ſyllogiſtiſchen 
Fünfte weit über Bord geworfen, ich fomme um das Kreuz 
zu predigen und fchäme mid) deflen nicht. 


„Denn es tft die Macht Gottes zum Heile für 
Jeden, der glaubt.“ Es gibt nämlich auch eine Macht 
Gottes, die ſich in der Strafe äuffert. Als er die Aayptier 
Arafte, fagte er: Das ift meine große Macht, und eine 
Macht zun Verderben. „Fürchtet Den“, heißt es, „der Leib 
und Seele in der Hölle verderben kann!) Deßhalb fagt 


- 


1) Matth. 10, 28. 
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ver Apoftel: Nicht Das bringe ih, nicht Strafe und Rache 
bringe ich, fondern das Heil. Wie aber? Spricht denn 
nicht auc das Evangelium von folchen Dingen, von der 
„Hölle“, von der „äufferften Finfterniß”, von dem „giftigen 
Wurme?“ Ja wohl, und wir fennen diefe Dinge anders: 
woher gar nicht ald aus dem Evangelium. Wie kann es 
alfo bier heiffen, das Evangelium ſei eine Macht Gottes 
zum Heile? Aber man höre nur das Weitere: Für Jeden, 

ver glaubt, für den Juden zuerft und dann für 
den Hellenen.“ Nicht für Alle ohne weiters alſo, 
fondern für Alle, die e8 annehmen. Wenn du aud) ein 
Heide geweſen bift, ein Ausbund der Schlechtigfeit, ein 
Schtbe, ein Barbar, ein Wilder, wenn die Thorheit dir: 
aus allen Poren drang und wenn du einen ganzen Sünden 
pad mit dir hberumtrugit: jo wie du die Lehre von Kreuze 
angenommen batteft und getauft mwarft, ‘halt du damit alles 
Das wie mit einem Schwamm hinweggewiſcht. — Warım 
heißt e8 aber an diefer Stelle: „Für den Juden zuerft und 
dann für den Griechen?" Was foll diefe Untericheidung ? 
Er fagt doch fonft immer, daß Beichneidung und Vorhaut 
Nichts gilt. Warum macht er hier einen Unterfchied und 
feßt den Juden vor den Heiden? Was fol Das heiflen? 
Nun, wenn au der Jude der erite ift, fo befommt er deß— 
bald nicht ein größeres Maaß von ver göttlichen Gnade; . 
das gleiche Maaß iſt Beiden beſchieden. Das Wort „zuerft” 
bedeutet nırr die Reihenfolge. So ift e8 auch bei den „zu Er— 
leuchtenden“) — ihr Eingeweibte verfteht diefen Ausdrud ! 
Alle kommen fie zur Taufe, aber nicht Alle zur felben 
Stunde, fondern der eine früher, der andere jpäter. Aber 
deßhalb erhält nicht der erſte mehr als der zweite und ver 
zweite mehr al3 ver dritte, fondern Alle empfangen eine 
und diefelbe Gabe. Das Wort „zuerit” bedeutet alfo bier 


1) Borıouevor hießen jene Katechumenen, die fchon am 
nächſten Dftern (oder Pfingften) getauft (erleuchtet) werden 


2 ſollten; fie bildeten die oberfte Klaſſe der Katechumenen. 
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eine Prärogative in der Reihenfolge, nicht im Gnadenmaße. 
Nachdem er gelagt „zum Heile”, fteigert er das Gnaden⸗ 
geichenf und zeigt, Daß es nicht bloß für das gegenwärtige 
Zeben gelte, fonvdern auch auf das fünftige fich erftrede. 
Dieß liegt in den Worten: 


17. Denn darin offenbart ſich die Geredtigfeit 
Gottes aus dem Glauben zum Glauben, wie ge 
ſchrie ben ſteht: Der Gerechte lebt aus dem 
Slauben. 


Der Gerechtfertigte alfo iſt im Beſitze des Lebens nicht 
nur für das Dießfeits, Sondern auch für das Jenfeits; und 
nicht bloß Das, fondern noch etwas Anderes ift damit angedeutet, 
nämlich der Glanz und die Herrlichkeit eines folchen Pebens. 
Es gibt nämlich auch ein Heil, eine „Rettung“, an der eine 
Makel haftet, wie 3. B. manchem Berbrecher durh die. 


Önade des Königs das Lehen „gerettet“ wird. Damit alle 


Niemand, wenn er das Wort „Heil, Rettung“ (vwrneie) 
bört, an eine derartige Rettung denkt, first Paulus noch die 


„Öerechtigkeit" bei und zwar nicht „deine Gerechtigfeit“, 


fondern die „Gerechtigkeit Gottes“, und meift damit 
auf das reihe Maaß fowie auf die leichte Erreichbarfeit 
derfelben bin. “Denn nicht mit Schweiß und Mühe bringit 
du fie zu Wege, fondern als Geſchenk von oben erhältft du 
fie; und nur Eines braucht du mitzubringen: den Glauben. 
Und wenn Jemandem vieles Wort unglaublich Klingen 
follte, daß ein Ehebrecher, ein Lirftling, ein Todtenräuber, ein 
Zauberer mit einem Schlage nicht bloß begnadigt, ſondern 
auch gerecht wird, und zwar gerecht im höchften Sinne des 
Mortes, fo bekräftigt ver Apoſtel feine Behauptung durch 
Berufung auf das alte Teftament. Und zunäcit eröffnet 
er Dem, der Augen bat, mit einem kurzen Worte ven Aus= 
lid auf ein ganzes Meer von geſchichtlichen Thatſachen. 
Nachdem er nämlich gefagt „aus dem Glauben zum Glau— 
ben“, verweilt er den Hörer auf die göttlichen Heilg- 
thatſachen des alten Bundes, ein Thema, das er im He 
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bräerbriefe fo lichtvoll des Weitern ausführt, mo er zeigt, 


daß auch zu jener Zeit die Gerechten ſowohl als die Sünder 


in folher Weile gerechtfertigt worden feien. Deßhalb ſpricht 
er auch dort in einem Athem von der Nabab und von 
Abraham. An unferer Stelle deutet er diefen Gedanken 
bloß flüchtig an, da er ſich beeilt auf ein anderes wichtigeres 
Thema zu kommen, und beruft ſich für feine Behauptung 
abermals auf einen Propheten; er citirt ven Habakuf, der 
ung laut zuruft, daß Der, welcher das Leben befigen Toll, 
e3 nur befitten fann durch den Glauben. „Denn“, fagt er, 
„der Gerechte lebt aus dem Glauben“, ) und meint damit 
das zufünftige Leben. Denn wenn die Gaben Gottes „jede 
Borttellung überfteigen“, fo bepürfen wir natürlich des 
Glaubens. Der vünkelhafte und eingebilvete Mann, der 
jelbitbemußte Vhilofopb wird dagegen nicht auffonmen. Gie 
folfen nur auf die Stimme des heiligen Geiſtes hören, 
dieſe Häretifer! Man fennt ja bie Natur ihrer philo- 
ſophiſchen Syſteme: Vermorrene Labyrinthe ſind es, Ge— 


ude ohne Ausgang, der Gedanke findet keinen ſichern 


Grund darin, ihr Fundament iſt Eitelfeit. Sie ſchämen ſich 
des Glaubens, fie wollen nicht als Ignoranten gelten in 
Bezug auf transcenvdentale Dinge, und fo hüllen fte fich in 
die Staubwolfen ihrer taufend Syllogismen. Nun, du uns 
feliger, beweinenswertber Thor, wenn dich Jemand frägt: 
Wie iſt Himmel und Erde entftanden? Was iſt überhaupt 
der Himmel, was iſt die Erde? Wie erklärſt du bei dir 
selhft den Prozeß der Entitebung, der Nahrung, des Wachs⸗ 
thums? — Da ſchämſt du dich nicht, feine Antwort zu haben. 
Wenn es fih aber um ven eingebornen Sohn Gottes han⸗ 
delt, da ftürzeft du dich im den Abgrumd des Verderbeus 
hinab?) vor Scham und hältft es für eine Schande nicht 
Alles philoſophiſch erflären zu fünnen! Im Gegentheil 


1) Habaf. 2, 5. 
2) Dadurch nämlich, daß er ben Glauben nicht annimmt. 
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eine Schande ift eure Zänkerei uno. eure unzeitige Biel- ⸗ 
wifferei! — Doch mas rede ich von den Slaubenslehren?. 
Auch von den Übeln des irdiſchen Daſeins können wir anf 
feine andere Weiſe befreit werben als durch ven Glauben, 
Von der Aureole des Glaubens find auch die Männer ver 
Vorzeit umftrahlt:, Abraham, Ifaak und Jakob, Im 
Glauben fand auch die Sünderin ihre Rettung, ſowohl die 
des alten wie die des neuen Bundes. Denn „durch den Glau—⸗ 
ben“, heißt es, „ging auch Rahab, die Hure, mit den Un- 
gläubigen nicht zu Grunde, da fie die Kundſchafter aufge 
nommen.“ *) Gie fprach nicht zu ſich felbft: Wie fönnen 
diefe Gefangenen und Flüchtlinge, diefe Landfireicher und. 
nomadischen Vagabunden über uns Herr werden, die wir 
eine Stadt, Mauern und Thürme haben? Hätte fie fo ge— 
iprochen, fo hätte fie fich und die Ihrigen in’8 Verderben 
geſtürzt, wie es auch den Vorfahrern derer, die damals mit 
dem Leben davon kamen, paffixt if. Denn diefe glaubten, 
als fie Die riefigen Männer faben, an die Möglichkeit fie zu 
befiegen und gingen ſaͤmmtlich zu Grunde ohne Krieg und- 
ohne Schwertftreich. Siehſt du einerfeits die tiefe Fall⸗ 
grube des Unglaubens, andererſeits die hohe Schutzmauer 
des Glaubens? Die eine hat Dunderttaufende in’s Ver— 
derben gebracht, die andere hat. nicht nur ein Hurenweib 
gerettet, ſondern fie auch zur Retterin eines fo großen Volkes 
gemacht. 


Da wir num diefe und fo manche andere Thatfache 
kennen, fo laßt uns niemals von Gott eine Rechtfertigung 
verlangen für Das, was er zuläßt, Sondern alle feine An- 
ordnungen bereitwillig annehmen! Fragen wir nicht lange, 
grübeln wir nicht, auch wenn fein Befehl dem menfche 
lihen Perftande ungereimt erfcheint. Wie? Kann Etwas 
ungereimter ericheinen als der Befehl, daß ein Vater feinen 
einzigen legitimen Sohn ſchlachten ſolled Und doch hat 





1) Hebr. 11, 31. 
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4 5 Kl: 
- Abraham) der Gerechte, der diefen Befehl erhielt, nicht 
darüber lang nachgegrübelt, Sondern mit KRüdlicht auf die 
Soheit des Befehlenden den Auftrag willig vernommen und 
- Sofort gehorcht. Ein Anderer erhielt von Gott den Befehl, 
einen Propheten zu Ichlagen, und da er die Sache für un- 
- gereimt hielt und nicht fofort gehorchte, erlitt er die ſchärfſte 
4 Strafe; Derjenige aber, der ven Schlag ausführte, erwarb 
ſich das göttliche Wohlgefallen.) Auh Saul verlor den 
$ bron, weil er gegen ven Willen Gottes einigen Menfchen 
das Peben gerettet, und wurde ein höchft unglüdlicher Mann. 

- Und es Tiefen fid noch mehr Beifpiele auffinden, melche 

- fänmtliche die Lehre enthalten, daß wir bei ven Befehlen 
N otted niemals nah Motiven zu fpüren, fondern einfach 
uns zu beugen und zur gehorchen haben. Wenn e8 demnach 

eine gefährliche Sache it, an ven Befehlen Gottes berums= 

Zuſchnüffeln, und ſolche neugierige Leute, die ſchwere Strafen 

riskiren: welche Entſchuldigung werden Jene haben, die ſich 

an weit geheimnißvollere und delifutere Fragen hinanwagen. 

Wie z. B. auf welche Art zeugte Gott Vater ven Sohn? 

Wie iſt diefer Aft zu erklären? Melches ift das innerfte 

Weſen der Gottheit? — Im diefen Bewußtſein alfo laßt 

uns den Glauben, dieſen Vater aller Güter, mit aller Be— 

reitwilligkeit umfaſſen, damit wir wie in ftiller Bucht da- 

- binfegelnd, die edle Frucht der Glaubenslehre retten, und 

damit wir, unſerm Lebensſchifflein einen ſicheren Kurs 

gebend, der ewigen Güter theilhaft werben durg die Gnade 

und Liebe unferes Herrn Jeſus Chriftus, mit welchen dem 

Vater ſei Glorie und Herrſchaft, Ehre und Anbetung im 
ge: mit dem heiligen Geifte in alle Ewigkeit. Amen, 


1) Dig. IT. Kön. 20, 35, 
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18. Es offenbart ſich nämlich Gottes Zorn vom 
Simmel über jede Gottloſigkeit und Raller- 
haftigfeit der Menſchen, welde die Wahrheit 

durch Ruchloſigkeit nieverbalten. 


Man beachte die geſchickte Dispoſition des Paulus, wie er 
zuerſt auf die Segnungen und von da auf die Schreckniſſe zu 
reden kommt. Er hatte geſagt, daß das Evangelium Heil, 
"eben und göttlihe Kraft ſpende, wie e8 die Duelle des | 
Heiled und der Gerechtigkeit iſt; und jest fommt er mit 
Schreckmitteln für Die, welche nicht darauf achten. Da nam» 
{ih die Mehrzahl der Menfchen nicht jo ſehr durch die&r- 
wartung von angenehmen wie durch die Furcht vor unau— 
‚gerehmen Dingen fich zur Tugend hingezogen fühlt, fo lockt 
er fie von beiden Seiten. Deßhalb bat auch Gott nicht nur 
ein bimmlifches eich veriprocen, fondern auch mit einer 
Hölle gedroht. Auch in den Reden der Propheten an die 
Zuden finden wir Verjprebungen und Drohungen ſtets ge= 
mifcht. Und fo vermebt auch Paulus Beides in feine Neben, 
jedoch. nicht ohne Berechnung, Sondern zuerit kommt der 
Segen umd dann der Fluch. Er will damit zeigen, Daß 
Jener in der urfprünglihen Abſicht Gottes liegt, Dieſer 
aber erft aus dem fünphaften Yeichtfinn ber u ent» 
ſteht. So beginnt auch der Prophet zuerſt mit Seanungen 
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wo er Sant: „Wenn ihr guten Willen habt und mir ge— 
borchet, fo follt ihr die Haben des Landes genießen; wenn 
ihr aber feinen guten Willen babt und mir nicht geborchet, 
fo wird euch Das Schwert freſſen.“.) Im derielben Weile 
disponirt hier auch Paulus feine Rede. Wollen wir fehen! 
Chriſtus hat alfo Sündenvergebung, Gerechtigkeit, Reben ge- 
bracht, jedody nicht auf einfachen Wege Sondern durch das 
Kreuz. Das Große und Wunderbare an feinem Werke 
liegt nicht darin, daß er Gaben fpenvete, fondern daß er 
einen ſolchen Leidensweg ging. Wenn du demnac feine 
Gaben verunebrit, erwartet dich Das Leid. Van beachte 
ferner die Steigerung im tiefen Worten. „Es offenbart ſich,“ 
fagt er, „der Zorn Gottes vom Himmel,” Woher wilfen 
wir Das? Wenn ein Gläubiger diefe Fraye ſtellt, dann 
werde ich ihn auf die Ausfprüche Chrifti verweilen; wenn 
aber ein Ungläubiger und Heide fo frägt, fo ftopft ihm 
Paulus ven Mund mit denn Worte vom Gericht Gottes, 
indem er aus der Geichichte ver Heidenvölfer dafür un- 
mwiderlegliche Argumente holt; und Das iſt vas Cigenthün- 
liche, daß er ven Gegnern der Wahrheit nahmeift, wie fie 
dur ihre täglihen Worte und Thaten die Lehren ter- . 
jelben Beitätigen. Hievon übrigens im Folgenden; für jet 
halten wir uns an den vorliegenden Text! Alfo: „Es 
offenbart fi der Zorn Gottes vom Himmel.” Das er- 
eignet ſich oft Schon hienieden durch Hunger, Peſt un 
Krieg. Es gibt perfönlihe Strafen und gibt folche, melde 
die Geſammtheit treffen. Was iſt nun das Eigenthüm— 
lihe an ver Strafe im Jenſeits? Diefe Strafe iſt ſchwerer, 
fie trifft eine Geſammtheit, fie hat einen antern Zweck. 
Die Strafe hienieden bezwedt Beſſerung, die jenfeitige aber 
Rache. Das will uud Paulus varthun, wenn er fagt: 
„Dir werden gezüchtigt, damit wir nicht mit der Welt ver: 
dammt werden.“) Auf diefer Welt ferner feheint das Un— 
heil die Wirfung nicht eines göttlichen Strafaftes, ſondern 
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menschlicher Bosheit zu fein. Im Jenſeits aber wird man 
klar fehen, daß Gott e8 tft, der Die Strafe verhängt, wenn 
der Richter auf feinem fchredlichen Richterſtuhle fist, wenn 
er die Einen zu dem hölliſchen Feuerofen ſchleppen läßt, Die 
Andern in die tiefite Finfterniß, die Dritten wieder zu an» 
dern erbarmungslofen, Ichredlihen Strafen. Und warum 
fpricht e8 der Apoftel nicht geradezu aus, daß der Sohn 
Gottes mit den Engelichaaren fomme und daß er Rechen— 
{haft von jedem Einzelnen fordern wird, fondern daß fich 
der Zorn Gottes offenbaren wird? Seine Zuhörer gehörten 
noch zu den Neugetauften; deßhalb ſucht er fie zunächſt 
durch Wahrbeiten zu gewinnen, vie fich bei ihnen einer be- 
fonderen Anerfennung erfventen. Aufferdem bat er, wie ih 
glaube, aud die Heiden im Auge; daher wählt er dieſe 
Form des Ausorudes, Später aber fpricht er dann fiber 
das Gericht, das Chriftus verbängen wird. — „Über jede 
Sottlofigfeit und Ungerechtigkeit ver Menſchen, welche die 
- Wahrheit durch Ruchloſigkeit niederhalten.“ Hierift ungeveutet, 
daß die Wege der Ungerechtigkeit viele find, ver Pfad ver Wahr— 
heit aber nur einer. Bunt, vielgeftaltig, viel verzweigt ift Der 
Irrthum; die Wahrheit it mur eine einzige. Wie in der 
Lehre fo iſt e8 auch im Lesen; in diefem Sinne ift bier von 
der Ungerechtigkeit der Menichen die Rede. Auch fie iſt 
ein buntichediged Ding. Bald handelt fih’s bei ihr um 
das Geld, wenn 3. B. Jemand den Nächften damit über- 
vortbeilt, bald um ein Weib, indem Einer die feine verſtößt, 
und eine andere Ehe zerftärt. ‚Und auch dieß Letztere be— 
zeichnet Paulus als eine „Übervortheilung” (nAsovstie) 
in jenen Worten: „Keiner ſoll feinen Bruder hintergeben 
und übervortbeilen im Handel.“) Wieder andere fümmern 
fich nicht um Weib und Geld des Nächiten, befleden aber 
feinen guten Ruf; und aud Die ift eine Spezies der 
Ungerechtigkeit. — Einige behaupten, Paulus fpreche bier 
(nicht bloß im moralifchen, fondern) auch im dogmatiſchen 
Ne re s 
1) 1. Theil. 4, 6. 
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Sinne. Nun, es hindert Nichte, die Stelle in diefem doppelten 
Sinne zu verftehen. Mas übrigens der Ausdruck bedeutet: 
„Die Wahrheit durch Auchlofigfeit nieverhalten,“ erhellt 
aus dem Folgenden. 


19, Denn wasvon Gott erfennbar ift, Das ift 
unter ihnen offenbar; denn. Gott hates ihnen 
geoffenbaret. 


Indeß fie haben hölzernen und fteinernen Figuren gött⸗ 
liche Ehre erwieſen. Es iſt z. B. einem Manne der fönig- 
liche Schag anvertraut und er hat den Auftrag, denfelben 
im Intereſſe des Königs zu verwenden; ev verfchleudert 
ihn aber an Schwindler, Huren und Gaufler und ſchafft 
ſolchem Geſindel mit ven königlichen Geldern ein glänzendes 
Daſein. So bat dieſer Mann die ſchwerfie Majeftätsbe- 
letdigung begangen und verdient Strafe. Ebenfo haben auch 
die hier gemeinten Heiden, indem fie die Kenntniß von Gott 
und Öottesverehrung empfingen, diefe Verehrung aber ihren 
Gögen widmeten, die Wahrheit „duch Ruchlofigkeit nieder- 
gehalten“, und joviel an ihnen lag, haben fie die Dffen- 
barung gefchändet, indent fie von derfelben einen falfchen 
Gebrauch machten. Iſt euch jetzt der Ausprud Mar oder 
ſoll ich ihn noch deutlicher erklären? Ja, e8 wird nothwendig 
fein. Alſo, Gott hat von Anbeginn vie Öotteserfenntniß in 
die Menſchen gelegt; dieſe Erfenntniß aber haben vie Hei⸗ 
den auf Holz und Stein bezogen und ſo der Wahrheit Ge— 
walt angethan, fo viel an ibnen lag; denn an und für ſich 
iſt die Wahrheit unverletzbar, ihr eingeborner Glanz iſt nicht 
‚zu verdunkeln. Und wodurch wurde benn dieſe Keuntuß 
den Menfchen geoffenbart, mein Paulus? „Was von Gott 
‚erfennbar iſt,“ ſagt er, „Das iſt unter ihnen offenbar.” In- 
deß Das ift eine Behauptung, feine Erklärung. Du follft 
mir zeigen und beweilen, daB die Erkenntniß Gottes ihnen 
geoffenbart wurde und daß fie diefelbe aus eigener Schule 
mißachteten. Auf meldem Wege alfo wurde fie geoffen- 
bart ? Hat Gott vermehmbar mit ihnen gefprochen? Reinen-- 


it 
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falle. Aber was vernehmlicher war als das geſprochene 


Wort, Das bat er getban; er but feine Schöpfung offen 
wor die Menichen hingeſtellt, fo daß der Philofoph und der 
aemeine Mann, daß der Schthe umd Barbar mit leiblichen 
Angen ihre Schönheit Schauen und fo fi zur Erfenntniß 
Gottes emporihwingen kann. Deßbalb fagt der Apoitel: 


20. Das Unſichtbare von ibm ift feit Erſchaffung 


der Welt pur Betrabtung feiner Werfe er: 


fennbar. 


So fagten auch die Propheten: „Die Himmel erzählen 
die Ehre Gottes.“) Was werden alſo an jenem Tage des 
Gerichte die Heiden fagen? Wir haben Nichts von Dir ges 
mußt? So? Habt ihr die Stimme des Firmantes nicht 


vernommen, welche dem Blide nach oben entgegenballt ? 


Nicht vernommen die Spbärenharmonie, die heller Klingt 


als Trompetenſchall? Habt ihr Nichts gefehen von dem _ 


ewigen, unmanvelbaren Gelege, nah dem fih Tag und 
Naht einander folgen? Wie der Winter und Frühling 
und die andern Jahreszeiten fo regelmäßig und beftimmt 
fih einander anreiben? Nichts beobachtet won den Gelesen, 
denen fich der wirbelnde und fluthende Dcean beugt? Das 
und noch Anderes will Paulus mit den Worten fagen: 
„Das Unfichtbare von ihm ift feit ver Schöpfung ver Welt 
dur Betrachtung feiner Werke erkennbar, fo daß fie nicht 
zu entſchuldigen find.“ Freilich das Letztere tft nicht 
der Grund, warum Gott das Erſtere tbut, wenn es auch 
viefe Wirkung hatte. Nicht um ihnen jede Entihuldigung 
zu nehmen, hat er die predigende Schöpfung vor fie hinge- 
ftellt, fondern damit fie ihn erfennen follten. Aber es fehlte 


am guten Willen, und fo baben fie felbit fih jeder Ent— 
fchuldigung beraubt. In welcher Weife, erklärt der fol 


gende Vers: 


: 


1) 91. 18,1: 








eh Ex Pte 
Dritte Homitie Kap. 1.9. 21-98. * 63 
21. Weil fie, obmobl fie Gott erfannt hatten, 
ihn tod nicht als Gott verberrlihten oder ihm 
Dank ſagten. 
Das iſt eines ihrer Vergehen; das zweite beſteht in der 
Berebrung von Götzenbildern, ein Vorwurf, den auch Sere- 








mias erhebt mit ven Morten: „Zwei Übel hat dieſes Volk 


verübt: mich die Duelle des lebendigen Waffers haben fie 
verlaffen und haben ſich Iede Cifternen gegraben.“ i) Als 
Beweis. für die urfprünglich verliehene aber dann fchlecht 
angewendete Erfenntniß Gottes führt der Apoftel den Um— 
ftand an, daß fie Kenntnif (einer Mehrzahl) von Göttern 


hatten; ) deßhalb fagt er: „Obmohl fie Gott erkannt hatten, 


verherrlichten fie ihn nicht als Gott." Auch bie Urfache 


fügt er bei, warum fie zu einer folchen Verblendung berab- 


- Sanfen. Welches ift nun diefe? Mit ihren Vernünfteleien 


baben fie Alles in Verwirrung gebracht. Aber fo mild drudt 


er ſichmicht aus, ſondern 'viel heftiger: „Sie verblendeten 


ſich in ihren Gedanken und ihr thörichtes Herz 


wurde verfinftert.“ Gleichwie nämlich ein Mann, der 
in montlofer Nacht einen unbekannten Weg einschlagen 
oder eine Fahrt auf dem Meere machen will, nicht bloß 


nicht an's Ziel kommt, ſondern alsbald zu Grunde geht: 
alſo baben auch dieſe Heiden einen kläglichen Schiffbruch 
erlitten, indem fie, auf dem Weg zum Himmel begriffen, 
das Picht wegwarfen und ſich der Dunkelheit ihrer Ver— 


nunft überantworteten, indem fie in der Körperwelt das 


Unkbrperliche, im Reiche der Geſtalten das Gefialtlofe 


ſuchten. — Im Folgenden gar bringt Paulus eine weitere 


Urſache ihrer Verblendung Bei. 


22. Da Sie fagsen, fie feien Weife, find fie zu 


Thoren geworden. 
Sie faßten eine hohe Meinung von fih, verfhmähten 


1) Serem. 2, 13. 
2) T6ö #EoVs Eyrwxevaı. 
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den Weg, den ihnen Gott gezeigt und fo verlanfen fie im 
ihren thörichten Vernünfteleien. Dann befchreibt er Dielen 
Untergang in den Fluthen näher und fagt, wie kläglich 
und ımentfchulobar er ift, in ven weiteren Worten: 


93, Und Sir vertaufhten die Majeftät des unver- 
gängliben Gottes mit dem Bilde des vergäng- 
lihen Menfhen, und mitdem der Vögel, den 

vierfüßigen und friebenden Tbieren.. 


Die erfte Schuld war es, daß die Heiden Gott nicht 
fanden; die zweite, daß fie ihn nicht fanden troß der über-. 
zeugenden und Haren Argumente; bie dritte, daß fie ſich 
für Weile erklärten; die vierte, daß fie nicht bloß Gott nicht 
fanden, fondern den Gögen, dem Stein und Holz religiöfe 
Berehrung widmeten. Ihren ftolzen Wahn züchtigt der 
Apostel übrigens auch im Korintberbriefe, aber dort in 
etwas anderer Weile als an unferer Stelle. Dort gibt er 
ihnen gleichfam mit dem Kreuze einen Schlag, indem ex 
fagt, daß „die (fcheinbare) Thorheit Gottes die Weisheit 


der Menschen übertrifft." An vieler Stelle aber macht 


er ihre Weisheit an und für fih und ohne PVergleichung 
lächerlich, zeigt, daß fte nicht8 weiter ift als Thorheit und 
hochmüthiger Schwindel. Und damit man fiebt, daß fie im 
Befise der Gotteserkenntniß geweien find und dieſelben 
dann preisgegeben haben, gebrauct er ven Ausdrud „ver 
tauſchen.“ Der Tauſch fett den Belig von etwas Anberem 
voraus, Sie wollten etwas Beſſeres finden und hielten fich - 
nicht innerhalb der gezogenen Schranken; fo geriethen Ste 
in’s Schranfenlofe. Sie waren ja neuerungslüchtig: und 
Das liegt ganz im Charakter der Hellenen. Deßhalb lagen 

fie au) einander in den Haaren; dem Plato ftand Ariito- 
tele8 gegenüber, diefen fchnauzten wieder die Stoifer an 
und ed war ein ewiged PBolemifiren gegen einander. Und 


1) I. Kor. 1, 25. 
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ſo fol man diefe Leute nicht fo faft bewundern wegen ihrer 


Weisheit, als vielmehr fib mit Abſcheu von ihnen abwenden, 
da fie eben durch ihre Weisheit Thoren geworden find. 
Hätten fie fich nicht ihren philofopbifhen Shftemen über- 
laffen und ihren eigenmächtigen Sophiftereien, dann wäre 
23 mit ihnen nicht dahin gefommen, wohin es gekommen 
it. — Su feinen Vorwürfen fortfahrend geißelt der Apoftel 
ihren Götzendienſt. Schon das PVertaufchen war lächerlih; 
aber das Bertaufchen mit derartigen Dingen liegt aufferbalb 
der Grenzen jever Entihuldigung. Dan fehe, was fie 
eintauichten, und welchen Dingen fie göttliche Verehrung 
mwidmeten. Sie bätten nachdenken follen 3. B. über das 
Weſen Gottes, über feine Weltregierung, feine Schöpfer« 
tbätigfeit, feine Borfebung und Fürforge für ung. Darin 
wurzelt die Gottesverehrung. Welchen Dingen haben fie 
nun eine folche zugemwendet ? Nicht menſchlichen Wefen, ſon⸗ 
dern den Bildniffen fterblicher Menſchen; und nicht ein⸗ 
mal dabei blieben fie fteben, fonvern fie fanfen zu den 
thieriſchen Ungebeuern hinab, ja fogar zu den bildlichen 
Darftellungen derjelben. Man beachte bier den fchönen Ge— 
danfenzang bei Paulus! Er jet zwei Pole: oben Gott, 
unten das friechende Gewürm, oder vielmehr nicht das Ger 
würm, jondern Abbilder davon, um den heidniſchen Wahn— 
finn noch ftärfer zu charafteriliren. Die Erfenntniß, die fie 
hatten über das unbeitritten höchſte Wefen, haben fie den 
unbeftritten niedrigiten Gegenständen zugewendet. Aber was 
gebt Das die Pbilofophen an? möchte Einer fragen. Ge— 
rade fie geht e8 am allermeilten an. Sie haben ja bie 
Agypter, die Erfinder vieles Unfinng, zu Lehrern gehabt. 
Plato, wohl ver befte unter allen, rühmt fich ja ſogar 
deſſen, und fein Lehrer bat auch vor dieſen Götzen gezittert; 
er iſt es ja, welcher befahl, den Asculap einen Hahn zu 
opfern. Und man fann fehen, mie fie die bilvlichen Dar- 
ftellungen von Draden und Würmern verehrten und 
nebenbei den Apollo und Dionyfos. Einige von den Philos 
fophen haben die Stiere und Sforpione und Draden und 
al dieſen Wuſt fogar an den Simmel hinauf verfeßt. 
Chryſoſtomus' ausgew. Schriften IV. Bd. 5 
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Überall war ja der Teufel bemüht, die Menihen zu Der» 
ehrern von Schlangenbildern zu degradiren und zu Sklaven 
dieſer unvernünftigften von allen Gefchöpfen, — fie, welche 
Gott über alle Himmel emporzubeben beſchloſſen batte, 
Und nicht bloß hier, fondern auch an einer andern Stelle 
kann man fehen, wie der Koryphäe ver heidnifchen Welt dem 
genannten Wahne huldigte. Wenn nämlich Plato die Dichter 
vorführt und ſagt, wir ſollen ihre Auſſerungen über die 
Gottheit gläubig annehmen, da ſie ja in dieſem Punkte 


Sachverſtaͤndige ſeien, fo will er nichts Anderes vorbringen 


als eben dieſes Conglomerat von Unfinn und muthet ung 
zu, wir follen dieſe Yächerlichleiten glauben. 


24. Darum übergab fie Gott den Gelüſten ihres 
Herzens zur Unreinigfeit, fo daß ſie ihre 
eigenen Leiber ſchändeten. 


Hier zeigt der Apoſtel, mie die Gottloſigkeit quch Ur⸗ 
fahe wurde fiir den Umfturz der Sittengefege. Übrigens 
bat der Ausdruck „übergeben“ bier den Sinn von „über 
laſſen“. Man fagt ja auch von einem General, der beim 
Andringen des Feindes feinen Bolten verläßt, daß er feine. 
Soldaten dem Feinde „übergibt“, obgleich er fie nicht unter 
dieſelben hineinſtößt, Tondern fie nur ohne Führung läßt; 
ebenfo läßt auch Gott jene Menſchen laufen, die feine Dffen- 
barung nicht annehmen wollten und ihn zuerft verließen. 
Man fehe nun! Als Prediger ftellt er das Weltall vor fie 
hin; er gibt ihnen Verftand und Einſicht, die hinreichen zur 
richtigen Erfenntniß; aber nein, die Heiden jener Zeit be— 
nützten diefe Heilsmittel nicht, fie verkehrten diefe Gaben 
in's Gegentheil. Was hätte Gott nun thun Tollen? Zwang 
und Gewalt anwenden? Damit wäre es mit ihre® fittlichen 
Freiheit vorbei gemefen. Es blieb alſo Nichts übrig, als fie 
laufen zu laffen, und Das bat er auch gethan. Sie follten 
die Dinge, nad) denen fie verlangten, duch Erfahrung fennen 
lernen, um dann diefe Schändlichfeiten zu verabichenen. 
Wenn ein fönigliher Prinz feinem Vater Unehre macht, fih 
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unter die Räuber, Mörder und Gräberfhänder ini und 
das Leben unter ihnen dem im Vaterhauſe vorzieht, dann 
läßt ihn der Vater eben laufen, damit er vie Folgen feiner 
maßloſen Thorheit an fich felber erfahre. — Warum er: IV. 
wähnt aber ver Apoftel fein anderes Yafter, z. B. Neid, 
Geiz u. dgl., Sondern die Unzuht? Mir fcheint, Das ift 
auf feine Zuhörer gemünzt, auf jene, an vie der Brief 
adreſſirt iſt. „Zur Unreinigfeit, fo daß fie ihre eigenen Leiber 
ſchändeten.“ Welcher Hieb in dieſem Ausdruck! Sie bes 
- durften nicht fremder Beichimpfung, will er fagen, ſondern 
- was einem fonft nur der fchlimmite Feind anthut, Das 
verübten fie an lich felber. Dann faßt er die ganze Er— 
örterung nochmal zufammen und jagt: 


25. Sie verwechſelten den wahren Gott mitden 
falſchen Göttern; fie bewiesen; Gefhöpfen mehr 
> Berehrung und Dienft als dem Schöpfer. 


Die lächerlichſten Seiten des Heidenthums: behandelt 
der Apoſtel fpezieller; den eriteren Moment desselben Spricht 
er nur allgemein aus. Aus der ganzen Erörterung gebt aber 
hervor, Daß die göttliche Berebrung des Geſchöpfes der Grund— 
zug des Heidenthums tft. Aber man beachte, in welcher Form 
diefer Gedanfe ausgeſprochen wird. Es beißt nicht einfach: 
fie verehrten die Schöpfung, fondern: fie verehrten fie mehr 
als den Schöpfer. Überall erhebt er diefe Beſchuldigung, 
- aber mit diefem Zufag nimmt er ihr alles Entichulnbare. 
— „Der gepriefen fei in Emigfeit. Amen.” Indeß, 
- will er fagen, ihm geſchebe dadurch fein Schaden ; denn er 
iſt gepriefen in Emigfeit. Mit diefen Worten ift dargethan, 
daß Gott die Menfchen nicht deßbalb fich ſelbſt überließ, 
umnm ſich vor ihnen in Acht zu nehmen; fie fonnten ihm ja 
- Nichts anbaben. Wenn fie auch übermitbig gegen ihn 
waren, diefer Übermuth traf ihn nicht, und fein Rubm ward 
nicht geichmälert, fondern er bleibt inımer gepriefen, Wenn 
ſchon ein Mann, der viel pbilofophirt, unempfindlich ıft 
gegen Schmähungen, um wie viel mehr iſt Das bei Gott 
5* 
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der Fall, bei feiner unvergänglihen und unveränberlichen 
Wefenheit, bei feiner. unverlegbaren und unmandelbaren 
Herrlichkeit | 


Auch wir Menfchen können in diefer Beziehung Gott 
ähnlich werden, wenn wir Nichts zu leiden haben trotz bös⸗ 
williger Feinde; wenn wir feine Injurie und Mißhandlung 
erfahren troß Solcdher, die uns mißhandeln; wenn wir nicht 


" verfpottet werden troß der Spötter. Wie ift Das moglich? 


ſagſt du. Ja wohl ift e8 möglih; man braucht nur gegen 
diefe Dinge unempfindlich zu fein. Aber wie ift e& mög: 
lich, unempfindlich zu fein? frägft du weiter, Wie iſt's mög- 
lich, empfindlich zur fein? frage ich entgegen. Sage mir, 
wenn dein Söhnen gegen dich unartig tft, empfindeſt du 
die Unart als Schimpf? Wirft vu dich darüber alteriren ? 
Gewiß nicht. Und wenn — märe diefe Alteration nicht 
lächerlich? In diefer Weile wollen wir auch gegen unfere 
Nächfien uns henehmen, und wir werben feine unange— 
nehmen Dinge erfahren! Sole, die uns beſchimpfen, find 
ja unvernünftiger als Rinder. Flieben wir die Beihimpfung 
nicht, Sondern ertragen wir fie großmüthiga! Das ift ein 
dauerhafter Ruhm. Wie fo? Diefer liegt in deiner Hand, 
jeder andere in einer fremden. Siehſt du nicht, wie der 
Diamant Den verlegt, der auf ihn Ichlägt? Ja, ſagſt du, 
Das Liegt in ferner natürlichen Beichaffenheit. Aber auch 
du kannſt durch eigene Willenskraft Das erreichen, was jenem 
Steine von Natur zukömmt. Wie? Siehſt du nicht, daß 
die drei Sünglinge im Yenerofen von der Flamme unbe» 
rührt bleiben? daß dem Daniel in ver Löwengrube fein 


‚Reid geihieht? Dieles Wunder ann auch jetst noch ger 


ſchehen. Auch ung umringen Löwen, der Zorn nämlich und 


. die Leidenschaft; fie fletichen die Zähne und fuchen Jeden zu 


zerreilfen, ber ihnen nahe fommt. Werde alfo auch du ein 
Daniel und geftatte dieſen Beſtien ver Leidenſchaft nicht, 
ihre Zähne in deine Seele zu ſchlagen. Aber Daniel, fagt 
man, batte die Yülle göttliher Gnadenhilfe zur Seite. 
Ganz recht, weil nämlich fein freier Willendaft ver Gnade 
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- voranging. Wenn mir alfo den Willen haben, fo fünnen 


wir auch ſolche Helden werden; auch jest wirft die Gnade, 


_ und wenn auch die Beltien ihren Rachen gegen dich öffnen, 


fie werben dich nicht am der Bruſt paden. Denn wenn fie 
vor den Körper eines Knechtes zurüdweichen, werden fie 


dann nicht Ruhe geben beim Anblide der Glieder Chrifti? 


Und das find ja wir Gläubige. Und ruhen fie nicht, fo 


liegt die Schuld bei denen, welche von ihnen angegriffen 


werden. Denn gar Biele geben diefen Beitien Nahrung, indem 


- fie Maitrefien unterbalten, die Ehe untergraben, Rache an 


Feinden üben. Solche Leute werden ſchon in Stüde ge» 


riſſen, bevor fie nur auf den Grund ver Löwengrube 
kommen. Dem Daniel ift Das nicht paflirt, und auch ung 


wird es nicht paffiren, wenn wir wollen; ja es wird ein 


noch größeres Wunder gefchehen al8 das damalige. Damals 


nämlich fügten die Löwen bloß fein Leid zu; uns aber wer« 
den, fall8 wir wachſam find, die Beleiviger fogar einen 
Bortbeil verfchaffen. So bat ſich Paulus leuhtenden Ruhm 
erworben durch feine Feinde und Verfolger, fo Job durch 
feine vielen Schiefalsfchläge, fo Jeremias durch die Schlamm— 
grube, fo Noe dur die Sünpfluth, To Abel durch die Arg- 
lift feines Bruders, fo Mofes durch die blutvürftigen Ju— 
den, fo Elifäus, fo überhaupt ein Jeder von jenen großen 
Männern: nicht Trägheit und Uppigfeit, fondern Leid und 
Gefahr haben die leuchtenden Kronen um ihre Stirne ges 
fchlungen. Deßhalb hat auch Chriftus, der wohl mußte, 


daß bierin das Fundament des wahren Ruhmes liege, feinen 


Apofteln gefagt: „In der Welt werdet ihr Trübfale haben; 


- aber feid getroft, ih babe die Welt überwunden!”*) — Aber 


wie? fagt man, find nicht viele ihren Mühfalen erlegen? 
Sa, jedoch nicht der Größe ver Mühfal, fondern ihrem ei— 
genen Kleinmuth. Aber Derjenige, der uns mit der Verr 


ſuchung auch einen Ausweg bereitet, daß wir fie ertragen 


1) Joh. 16, 39. 


em gen on theilhaftig ——— durch die Gnade un 
unferes Herrn Jeſus Chriftus, mit welchem dem Vater 
dem heiligen Geiſte Lob, Ruhm und Herrlichkeit fi 
und in — Ewigkeit! Amen. 
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26: 27, Deßhalb überließ fie Gott den ſchänd— 

Yihften Leidenschaften; denn ihre Weiber ver— 

taufbten den natürlihen geſchlechtlichen Ume 

gang in einen unnatürlichen; ebenfo verließen 

aub die Männer den natürliben Umgang mit 

dem Weibe und entbrannten in Begierden gegen 
einander. 


Schändlich find alle Leivenfchaften, am meilten aber bie 
Päderaſtie. Durch ſolche Vergehen erleidet die Seele eine 
fchlimmere Entitellung. als der Körper durch Krankheiten. 
Man beachte wie der Apoftel bier (in moralifcher Beziehung) 
ebenfo jede Entſchuldigung abfchneivet wie in Hinficht auf 
die Glaubensfäge. Bon den Weibern fagt er, fie ver» 
taufchten ven natürlichen Umgang. Mean fann nicht bee 
haupten, will er fagen, fie wären an einem legitimen Ver— 
fehr mit dem Meanne verhindert gewefen und fo auf diefe 
Abmwege gerathen, oder fie wären zu dieſer befremdenden 
Manie dadurch getrieben worven, daß fie ihre Begierde 
nicht befriedigen fonnten. Denn das Bertaufchen deutet auf 
einen vorhandenen Beſitz, wie er auch in Betreff der Glau— 
benslehre Sagt, fie hätten die göttlihe Wahrheit mit ver 
Füge vertaufcht. Im Bezug auf die Männer brüdt er den 
felben Gedanken anders aus: „Sie verließen den natürlichen 


* 
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Umgang mit dem Weibe.“ Auch ihnen nimmt er jede Ent⸗ 
ſchuldigung, indem er ihnen vorwirft, nicht nur daß fie 
einen geltatteten Genuß verließen und ſich einem andern 
zumwendeten, fondern auch, daß fie Das Natürliche in's Wider: 
natürliche verkehrten. Das Widernatürliche aber ift weniger 
genußreih und angenehm, fo daß fie nicht einmal fagen 
fönnen, fie hätten einen Genuß. Der rechte Genuß ift 
immer der natürliche. Aber wo Gott gewichen ift, da geht 
Alles darunter und darüber. Daher wurde nicht bloß ihre 
Lehre ein fatanifches Gewebe, fondern auch ihr Reben ein 
teufliſches Treiben. 


Als der Apoftel über den Glauben handelte, da ſprach 
er. vom Weltall und von der menfhlichen Vernunft und 
jegte auseinander, wie die Menfchen mittels der von Gott 
verliebenen&inficht durch Betrachtung der fichttaren Schöpfung 
zum Schöpfer bingeleitet werden konnten. Da fie aber 
Dieß nicht wollten, blieben fie unentſchuldbar. Hier fett er 
an die Stelle des Weltall den Genuß, wie er den Nature 
gelegen entipricht, den fie fich gönnen konnten ohne Bes 
venfen und ohne fich meiter zu geniren. Aber Das wollten 
fie nicht, und fo liegt ihr Verbrechen gegen die Naturgefege 
aufier dem Bereiche jeder Entichuldigung. Das Schänd- 
lichfte an der Sache ift e8 aber doch, daß fogar die Weiber 
ſolch widernatürlichen Umgang fuchen, bei denen doch das 
Schamgefühl ftärker fein follte als bei ven Männern. 


Bewundernswerth ift übrigens auch bier die Klugheit 
des Paulus in der Art, wie er, vor eine Alternative geftellt, 
die Gegenſätze fo gefchiet zu vermitteln wußte. Cinerfeits 
wollte er das Decorum nicht verlegen, andererfeits dem Zu= 
bhörer einen Treff geben. Beides zugleich barmonirt aber 
nicht gut, das Eine fteht dem Andern im Wege, Drüdt man 
fich zart aus, fo verfehlt man bie energifche Wirfung auf 
die Zuhörer. Will man draſtiſch auf fie wirken, fo muß. 
man fich weniger verhält auspritden. Aber der kluge und 
heilige Mann hat Beides vortrefflich zu Wege gebracht, in⸗ 





- Vierte Homilie Kap. 1. 8. 26. 27. — 
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dem er durch das Wort „natürlich“ einerſeits die An— 
klage geſteigert, andererſeits wie mittelſt eines vorgezogenen 
Schleiers das Decorum bei dieſer Erörterung gewahrt bat, 


— Nachdem er alfo die Weiber getavelt, wendet er fih an 


die Männer mit den Worten: „Cbenfo verließen auch die 
Männer ven natürlichen Umgang mit den Weibern.“ Es 
iſt ein Beweis von dem höchſten Grade der Corruption, 
wenn beide Gefchlechter corrumpirt find, wenn der Mann, 
der zum Lehrmeifter des Weibes beitellt ift, und wenn das 
Weib, welches die bilfreiche Gefährtin des Mannes fein fol, 
wie Feinde gegen einander handeln. Man beachte ferner, 
welch' greller Ausprüde der Apoſtel fich bevient. Er jagt 
nicht: fie hegten eine begebrliche Liebe zu einander, fondern: 
„Se entbrannten in Begierde gegen einander.” Da fieht 
man Alles vol überwallender Begier, die ſich nicht mehr 


- innerhalb ihrer natürlichen Grenzen halten kann. Jede Be⸗ 
„gierde, welche die won Gott geſetzte Schranke durchbricht, 


geräth auf Fremdartiges und Widernatürlices. So 3. B. 
fommt es oft vor, daß Viele ven Appetit nach natürlicher 
Speile verlieren und Erde oder fleine Steine verichlingen ; 
Andere, von krankhaftem Durfte erfaßt, trinfen Jauche, 
Und fo ſchäumte aub in jenen Menfchen eine widernatür- 
liche Liebesluſt empor. Wenn du aber fräsft, woher eine 
foihe Ausartung der ſinnlichen Begierde gefommen ift, To 
antworte ich: von der Gottverlaflenbeit. Und woher diefe? 
Bon ver Bosheit derer, die ihn verließen. — „Männer 
vollzogen Shande an Männern.“ Wenn du börft, 
will der Apoftel fagen, daß fie „entbrannten“, fo glaube 
nicht, daß es fich bei diefer fittlichen Krankheit bloß um das 
Verlangen bandelte. Ihr fündhafter Leichtfinn, der die Be— 


gierde entzündet hat, wirft weiter. Deßbalb gebraucht er 


Be — x 


auch nicht wie anderwärts (von der Sünde) den Ausdrud: 
zu ihr „bingezogen werden“ oder von ihr „überraicht wer— 
den”, fondern: fie „vollziehen“. Ihre Sünde befteht in der 
Verübung eines Werkes und nicht einfach darin, fondern in 
der vollen Verübung desfelben. Auch ſpricht er nicht vor 
einer Begierde, fondern geradezu von einer „Schande“. Sie 


1. 
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ſchändeten ja bie Natur und traten Ei Gelege mit Füßen. 

Man betrachte, was da für eine allfeitige Verwirrung aller 
Verhältniſſe entitand. Alles wurde auf den Kopf geitellt, 

man wüthete feinpfelig gegen ſich ſelbſt und geyen einander, 
ein Krieg ſo zu ſagen wurde begonnen, blutig und wider— 
natitrlich wie fein Bürgerfrieg, auf vielen Bunften, in vielen. 
Vormen. Ya, in vier eitlen und frevelhaften Formen wurde er 
geführt; nicht zwei= und dreifach, nein, vierfach war diefer 
Krieg. Man betrachte Das nur! Beide, Munn und Weib, 
Sollten Eines fein, behaupte ih. Es beißt ja: „Beide follen 
fein ein Fleiſch.“) Solches bewirkte das Verlangen nad 

geihlechtlicher Vereinigung, und das war e8, was Die Ge— 
fchlechter an einander fnüpfte. Diefes Verlangen nun bat 
der Teufel hinweg genommen und in andere Bahnen gelentt, 
bat ſo die Geſchlechter von einander getrennt und das Eine 
in zwei Theile zerrilfen im Widerſpruch mit dem göttlichen 

Geſetze. Denn diefes ſagt: „Die Zwei werden ein Fleiſch 
fein.” Der Teufel aber bat das eine Fleiſch in zwei Stüde 
geriffen. Sieb’, da haben wir den eriten Krieg. Diefe zwei 
Theile nun haben gegen fich ſelbſt und unter einander feind- 
felig gemütbet. Die Weiber haben Weiber geſchändet und 
nicht bloß Männer; die Männer standen auf genen Männer 
und gegen das weibliche Geſchlecht, wie in einer nächtlichen 

Feldſchlacht. Da haſt du zwei, drei, vier, fünf Kriege. Es 
gibt noch einen. Denn man empörte ſich auſſerdem noch 
gegen die Natur ſelbſt. Als nämlich der Teuſel ſah, daß 
hauvtſächlich das natürliche Verlangen es iſt, welches 
die Geſchlechter zuſammenführt, ſo war er beſtrebt, dieſes 
Band zu durchhauen, ſo daß nicht bloß in Folge des 
Mangels natürlicher Fortpflanzung das Geſchlecht erlöfchen, 
ra aud Alles gegen einander wüthen und fich empören 
ollte. 


„Und trugen an ſich ſelbſt den Lohn ihres Irr— 


1) Gen. 2, 24 
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wahnes.“ Siehe, wie der Avoftel abermals auf die Duelle - % 


des Übels zurüdgeht, auf die ſündhafte Mißachtung der 


Glaubenslehren, und wie er jene Zuftände als „Lohn“ diefer 
Sünde bezeichnet. Da er nämlich mit dem Hinmweife auf die 
Höllenitrafen bei den Gottlofen, die einen ſolchen Lebens— 
weg einichlugen, feinen Glauben, ja nır Spott zu erwarten 
hatte, fo zeigt er, daß ihre Strafe eben im (mivernatürlichen) 
Genuſſe liege. Wenn fie aber diefe Strafe nicht fühlen, ja 
im Gegentbeil fich dabei bebanlich fühlen, fo fol man fi 
nicht wundern. Auch die Wahnfinnigen und die von einer 
Gehirnkrankheit Befallenen fügen fich felbft Verlegungen zu 
und verüben Dinge, über welche Anvere weinen mülfen, 
während fie jelber hell aufladhen und an ihrem Treiben das 
größte Vergnügen haben. Aber deßhalb kann man nicht bes 
baupten, jene Leute feien nicht von einer Strafe betroffen, 
fondern fie find dadurch, daß fie ihren Zuftand nicht ein- 
mal merfen, nur um fo ſchwerer geftraft. Nicht dem Kran: 
fen, fondern dem Gefunden fteht in folchen Fällen ein Ur— 
tbeil zu. Schien doch dieſes Treiben zu jener Zeit ein 
alter und geleglich normirter Brauch zu fein, und hatte doch 
ein Gefetgeber der damaligen Zeit ven Sklaven die „Trocken— 
jalbung“*) und vie Päderaſtie verboten, den Freien aber 
dieſes Recht oder vielmehr dieſe Schänvlichkeit eingeräumt. 
Aber man hielt ſo Etwas nicht für eine Schande, ſondern 
für ein ehrenvolles Vorrecht der Freien, deſſen die Sklaven 
nicht würdig wären. Und ſo dachte das Philoſophenvolk 
der Athener, ſo dachte ihr großer Solon! Und auch ſonſt 
kann man in den Schriften der Philoſophen überall auf 
dieſe krankhaften Dinge ſtoßen. Wir müſſen aber fagen, daß 


1) Engeksıpeiv, — ein Ausdrud aus der Kunftfpradhe der _ 
Ringer vom Einreiben und Salben des Leibes mit Del ohne 
zugemifchtes Waffer, welches vor Beginn der Leibesübung zur 
Schmeidigung der Glieder gefchah; daher der Ausdrud auch 
überhaupt von den Leibesübungen in der Paläftra gebraucht 
wird, am denen die Sklaven nicht Theil nehmen durften. 
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badurch jene Treiben feinen geleglichen Charafter erhielt, 
daß vielmehr jene Menfchen, die ein ſolches Geſetz an— 
nahmen, gar fehr des Bedauerns und der Thränen werth 
find. Was fonit an Hurenweibern gefhieht, Das geſchah 
bier an den Männern, ja etwas viel Schlimmeres. Jener 
Beiſchlaf ift zwar geſetzwidrig, aber doch nicht naturmidrig ; 
diefer aber verflößt gegen das Sittengefes und Naturgeſetz. 
Wenn es auch feine Höhe gäbe und Feine angedrohte Strafe, 


| fo wäre Das ohnehin Schon die allerfchwerite Strafe. Und 


wenn du Sagit, fie hatten ein Vergnügen daran, fo fprichit du 
damit nur eine Verfchärfung der Strafe aus. Wenn ich z. B. 
einen Menichen nadt durch die Straßen laufen ſähe, den 
Körper mit Koth beftrihen, und er würde fich diefes Zu— 


ſtandes nicht ſchämen, fondern daran ein Gefallen haben, 


würde ich meinerfeit8 auch ein Vergnügen daran finden und 
nicht vielmehr dieſen Menschen beweinen, weil er fein Un— 
glück nicht einmal: fühlt? Damit ich das Schändliche an 
der Sache noch klarer binftelle, fo laßt mich ein anderes Beis 
fpiel anführen! Wenn ein Mädchen dazır verurtbeilt würde, 
in ein Zimmer gefperrt zu werden und fih unvernünftigen 
Thieren binzugeben, und wenn fie Dann darin einen Genuß 
fände, wäre fie dann nicht um fo beweinenswerther, weil 
man fie aus diefem fehlimmen Zuftande nicht befreien 
könnte, indem fie venfelben nicht empfinde? Das it doch 
Har. Wenn aber die Letztere ein Unglüd wäre, fo ift Das, 
movor wir fprechen, fein geringeres. Von Freunden Schimpf 
erfahren zu müllen, ift trauriger al von Fremden. Solde 
Päderaſtie, behaupte ich, iſt ſchliimmer als Mord. Lieber 
ſterben, als in ſolcher Schande leben! Der Mörder trennt 
die Seele vom Leibe; dieſes Laſter verdirbt Seele und Leib 
mit einander. Und was du mir auch für eine Sünde 
nennen magſt, an dieſen Frevel reicht Nichts hin. Und 
hätte man dieſe Schmach empfunden, man wäre lieber taıte 


II. ſendmal geſtorben, ehe man fie geduldet hätte. Nein, es gibt 


nichts Unvernünftigeres, nichts Erbärmlicheres als dieſes 
Laſter. Wenn Paulus fchon über die Unteufchheit ſagt, daß 
„jede Sünde, welche der Menſch begeht, auflerhalb des 
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Leibes gefchieht, der Unzüchtige aber fih an feinem eigenen 
Leibe verfündigt",) was Toll man dann über dieſe wahn- 
finnige Berirrung fagen, die fo tief unter der gewöhnlichen 
Unzucht ſteht, daß man e8 gar nicht ausfprechen fann! Ich 
muß zu einem folhen Menſchen nicht bloß Tagen, daß er zu 
einem Weib geworden ift, fondern auch, daß er feine Mannes« 
würde verloren bat; das eine ift er nicht ganz geworden, 
das. andere ift er nicht geblieben, er wurde an beiden Ge— 
Ichlechtern zum Berräther; Männer und Weiber follen ihn 
mit Steinwürfen aus ihrer Mitte jagen, da er jedes Ge— 
ſchlecht beihimpft hat. Um dieſes Lafter richtig zu wür— 
digen, denfe dir, es käme ein Menich zu dir und erklärte, 
er wolle dich im einen Hund verwandeln: würdeſt du vor 
einem folhen böfen Zauberer nibt davonlaufen? Aber fiehe, 
du machſt den Menfchen in dir nicht bloß zu einem Hunde, 
fondern noch zu einer verächtlichen Beſtie. Den Hund fann 
man doch zu Etwas brauchen, aber eine folche männliche 
Hure leiftet nirgends ei-en Dienft. Oper fage mir, wenn 
Jemand drohen würde, die Männer müßten die Funktionen 
der Geburt und Entbindung übernehmen, würde und Das 
nicht entrüften? Aber fiehe, dieie Tollen üben Schlimmeres 
an fih aus. Denn e8 tft nicht Dasfelbe, förmlich ın ein 
Weib verwandelt zu werden, als Weib und Mann zugleich 
zu fein, oder vielmehr weder Diefes noch Jenes? Wenn du 


- die Schwere diefer Sitnde recht einfehen willft, To frage, 


mweßhalb die Geſetze die Kaftration mit Strafen belegen, uno 
du wirft feinen andern Grund erfahren als den, daß dann 
eine Verſtümmlung der Natur vorgenommen wird, obichon 
fonit die Beſchädigung nicht einmal fo befonders groß ift: 
der Caſtrat ift ja auch nach diefer Dperation noch vielfach 
brauchbar. Aber ein zur Hure herabgewürdigter Mann tft 
zu gar Nichts zu brauchen. Nicht bloß die Seele, auch Der 


1) I. Sor. 6, 18. 
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Leib eines derartigen Menfchen ift gefchändet, und er ver- 
dient, daß man ibn überall binausmwirft. Wenn Du aber 
über die Hölle lachen und an ihr euer nicht glauben willſt, 
ſo exinnere dich an Sodoma! Hier, ja hier zeigte ſich die 
veritable Hölle ſchon auf Erden. Da nämlich zu erwarten 
war, daß Viele an den Zuſtand nach der Auferſtehung nicht 
glauben, wenn ſie ſchon hienieden von einen „unauslöſch— 
lichen Feuer“ hören, ſo hat Gott ihnen die Sache ad oculos 
bewieſen. Ein ſolcher Beweis iſt der Brand und die Zer— 
ftörung von Sodoma. Und wer dahin kommt, der ſieht die 
Spuren jenes göttlichen Strafgerichts und die Wirkungen ver 
vom Himmel niederzuckenden Blitze mit eigenen Augen. Be— 
denke, wie groß eine Sünde ſein muß, die Gott veranlaßt, 
ſchon vor der Zeit die Hölle ſichtbar erſcheinen zu laſſen! 
Da Viele die Worte verachteten, ſo hat Gott durch ein ſolches 
Ereigniß auf ganz neue Weile eine Hölle inſcenirt. Jener 
Teuerregen war ein unnatürlihes Schaufpiel, da ja auch 
jener fündhafte Verkehr widernatürlich iſt; und die Land— 
Schaft ward unter Waſſer gefegt, da ja auch die Seelen ihrer 
Bewohner von dielen fünphaften Leidenſchaften überfluthet 
waren. Deßhalb die fo auflerorventlihe Ericheinung jenes 
Regens. Er befähigte nicht bloß ven Schooß der Erde nicht 
zur Erzeugung von Früchten, er machte fie ſogar unfähig 
überhaupt den Samen aufzunehmen. So war aud der ge= 
ichlechtliche Umgang der Münner im Lande von Sodoma 
beichaffen: er ruinirte den Körper. Was kann es Abſcheu— 
licheres, Fluchwürdigeres geben als eine männliche Hure! 
Woher it dieſe unzüchtige Epivemte über uns hereinge— 
brochen, die das Menichengefchlecht verwüftet wie ein Feindes— 
beer? Sa fie iſt noch um fo viel fchlimmer, als die Seele 
mehr werth ift denn ver Leib. O ihr ſeid unvernünftiger 
als die Thiere, Ichanılofer als die Hunde! Bei viefen finvet 
man feinen derartigen geichlechtlihen Verkehr, ſondern Die 
Natur hält fich innerhalb ihrer Schranken. Ihr aber habt 
mit eurem Treiben euer Geſchlecht unter das Thier herab— 

gewürdigt. Wo liegt die Wurzel diefes großen Übele? In 
der Genußfudt, in der mangelhaften Erkenntniß Gottes- 
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Wo die ehe anne ib: da iſt alles Schöne 
und Edle dahin. !) 


Damit alſo Solches nicht geichehe, laßt ung fleifiig die IV. 


Gottesfurcht vor Augen haben! Denn Nichts, gar Nichts 
ſtürzt den Menſchen ſo raſch in's Verderben als der Ver— 
luſt dieſes Ankers, ſowie Nichts uns rettet als der unver— 

wandte Blick auf Gott. Denn wenn ſchon der Anblick von 


Menſchen unſer ſündhaftes Gelüſte einfhüchtert, wenn, wir _ 


oft vor frömmeren Hausgenoſſen uns ſcheuen, etwas Un- 
rechtes zu thun: bedenke, welche Feſtigkeit ver beitändige 
Blick auf Gott geben wird! Ya, niemald® wird ung ver 
Teufel beikommen, wenn wir in diefer Verfaffung find, und 


feine Bemühungen find vergeblihb. Aber ſowie er ung 


drauffen umberftreunen und zügellos herumlaufen fieht, uns 
felbit überlaflen, wird er uns fofort von der Heerde hin— 
wegtreiben fünnen. Und was bei unfern leichtiinnigen 
Dienitboten auf dem Marfte vorfommt, daß fie nämlich die 


nothwendigen Aufträge, womit fie von der Herrichaft fort- 


geſchickt wurden, vernachläifigen, ſich un zufällig Begegnende 


- hängen und fo ihre Zeit vertrödeln: Dasfelbe paffirt auch 


uns, wenn wir die Aufträge Gottes vergeffen. Da bleiben 
wir Die ganze Zeit ftehen, bewundern Reichthum und 
Körperſchönheit und andere Dinge, die und Nichts angehen, 
gerade wie jene Dienftboten, die Gaufeleien der Bettler an= 
gaffen, nicht vom Fleck fommen und dann zu Haufe eine 
Tracht Schläge zu erwarten haben. Manche fommen gleich 
ganz von ihrem Wege ab, indem fie folchem Gefinvel nach— 
ziehen. Wollen wir nicht deßgleichen thun! Man bat uns 
ja fortgeſchickt mit gar vielen und dringenden Gefchäften. 
Und wenn wir mit offenem Maule bei ſolchem Tand ftehen 


1) Um dieſe lange und heftige Diatribe gegen die Päde- 
raſtie zu begreifen, muß man fich erinnern, daß der Redner dem 
Drient angehört, wo dieſes Laſter nie erlofchen tft und heute 
noch grafjirt. 
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bleiben, vergeuden wir die ſchöne Zeit nutzlos, und die 
ſchwerſte Strafe ſteht bevor. 


Und willſt du dich wirklich einmal aufhalten, nun da 
gibt es andere Dinge genug zum Bewundern, keine Lächer⸗ 
lichkeiten, ſondern ſtaunenswerthe preiswürdige Sachen. 
Mer läcerlibe Dinge anſtaunt, iſt ſelber lächerlich und 
fteht unter dem Balazzo, den er begafft. Um alſo nicht 
diefen Vorwurf. zu verdienen, Springe Schnell davon! Was 
bleibſt dur Stehen, fag mir's doch, und fehauft mit Spannung 
und vffenem Munde nach dem Prunk ver Keiben? Was 
ſi hſt du da Wunderbares, das dein Auge zu fefleln ver-. 
mag? Pferde mit goldplattirtem Gefchirr, ausländiſche La— 
faten und Eunuchen, koſtbare Gewänder, vie Hülle einer 
entneroten Seele, ftolze Geſichter, Hin- und Herrennen 
und lärmenvdes Treiben: find Das Dinge zum Bewundern ? 






Wodurch unterfcheiden ſich dieſe Leute von den tanzenden 


und dreborgelnden Bettlern auf dem Marfte? Auch fie, 
. bettelarm an Tugend, führen einen Tanz auf, lächerlicher 
als jener andere; fie treiben ſich herum bald an föltlichen 
Tafeln, bald. in den Salons von Maitreffen, bald mitten in 
einem Schwarme von Schmeichlern und einem Haufen von 
Schmarogern. Prunken fie mit Gold, jo find fie um fo 
bedauernswertber; fie werden dadurch nicht mertbrofler, 
wenn fie ſich noch fo ſchwer damit bebängen. Schau nicht 
auf ihre Gewänder, dede einmal ihre Seele auf, und fieh, 
ob fie nicht aus tauſend Wunven blutet, ob fie nicht im 
Lumpen gehüllt ift, “ein armes, verlaflenes Ding. Wozu 
alfo dieſes tolle Treiben mit Aufferlid,feiten? Biel beifer 
it ein braver Bettler al® ein Schlechter König. Der 
Bettler trägt fein Glüd in ſich, und der innere Reichthum 
läßt ihn die äuffere Armuth vergeſſen; der König fchmwelgt 
in Genüffen, die auffer ihm liegen: jene Dinge aber, die 
ihm fo recht eigentlich angebören, feine Seele, fein Bemußt- 
fein, fein Gewiſſen, vie Dinge alfo, die einft mit ibm 
binübergeben, find ein Sig der Dual für ihn. In dieſer 
Überzeugung wollen wir aljo die fchweren Goldgewänder 


— ein — — und werten ve — 
erheiſſungen theilhaftig werden, durch die Gnade uͤnd 
die be unferes Herrn Jeſus — mit welchem es 
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28, Und wie fie es nicht ver Mühe werth hielten, 


Gott in der Erfenntniß zu. erfaffen, fo über 


ließ fie Gott ihrem vertehrten Sinne, zu thbun, 
was ſich nicht ziemt. 


Damit e8 nicht ven Anfchein habe, als hätte Paulus 


er zu den Gläubigen über das Kapitel der Sünden fpricht 
und zeigen will, daß man fie meiden foll, fo führt er immer 
die Heidenvälfer als Beifpiele an. „Nicht zu zügellofen 


Degierden der Wolluſt wie die Heiden, die Gott nicht. 


fennen ;“ ) und abermals: „Damit ihr euch nicht grämet, 
wie die Übrigen, die Gott nicht fennen,“*) Und io legt er 
auh an diefer Stelle dar, daß die Heiden e8 find, denen 


dieſe Sünden zur Laft fallen, und er fpricht ihnen jede Ent= 


Thuldigung ab. Nicht Unwiſſenheit, ſagt er, ſondern Abficht 
it ihre freches Beginnen, Deßhalb heißt es auch nicht: 


1) LTheſſ. 4, 5. — 2) Ebd. 13. 





mit feiner langen Diatribe über die Päderaſtie Die Römer 
gemeint, jo gebt er jest auf andere Gattungen von Sünden 
über und wendet fich überhaupt an andere Berfonen. Wenn 


Re 









“BB 


ex Si⸗ verſlanden es — en: fie bieften es nicht De 

Mühe werth, Gott in der Erfenntniß zu erfaflen;“ damit 
legt er das Welen ver Sünde in ihr verfehrtes Urtheil und 
and ihren Trotz, nicht in den Trieb der Leidenſchaft und 


zeigt, daß die Sünden nicht Früchte des Fleiſches find, wie 


einige Ketzer Sagen, fondern Früchte einer verkehrten Eine 
ſicht und Begierde: hier liegt ihre Quelle. Da nämlich der 


Beritand verblenvet war, fo murde Alles mit fortgeriffen 
und zerichellt; der Yenfer des Geführtes war ja nicht mehr 


2 * 


29. Sp waren fie voll von jeder Ungercehtig 


fett, Bosheit, Habſucht, Sünde. 


Betradhten wir Alles der Reihe nah! „Sie waren 
voll,“ fagt er, und voll „von jeder Sünde“ (zexie); dieß 
ift die Gattung; dann fommen die Spezies; Dann cumulirt 
er: „voll von Mord und Neid,“ — Beilpiele dafür 
bietet die Geſchichte Abels und Iofefs, — ‚von Streit, 
Hıinterlift, TZüde.” 


30. Ohrenbläfer, Berleumpder, Gottesverächter, 
Läſterer. 


Auch was Manchem eine indifferente Handlung zu ſein 
ſcheint, ſteht hier unter den Anſchuldigungspunkten; und 
wieder ſteigert der Apoſtel feine Anklage, er ſteigt auf die 
höchſte Zinne des Sündenthurmes und nennt fie „UÜber— 
müthige“ ———— Der Stolz nach der Sünde iſt ſchlim— 


mer als die Sünde ſelbſt. Deßhalb macht er den nämlichen 


Vorwurf auch den Korinthern: „Und ihr ſeid noch aufge— 


blaſen.“) Denn wenn Derjenige, der auf eine edle That 
ſtolz ift, fie damit vernichtet, welche Strafe verdient Der, 


welcher e8 auf eine Sünde ift? Für einen Solchen gibt 
es feine Verzeihung mehr. Dann heißt es: „Erfinder des 





— 


DI. Kor. 5, 2. 
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Böſen.“ Das will fagen, fie waren nicht zufrieden mit dem 
vorhandenen Böſen, fie machten Erfindungen darin. Das 
deutet wieder auf Abficht und Thätigfeit, nicht auf paflives 
Berbalten, anf bloße Überwältigung, Setzt, nachdem er die 
Spezies der Sünde aufgezählt und auch nod) ‚beigefügt bat, 
daß fie fich auch gegen das natürliche Gefühl verfündigten: 
„Sie waren ungehorfam.gegen die Eltern,“ bringt 
er weiterhin bis an die Wurzel diefer Veftfeuche vor, indem 
er fie lieblos und treulos nennt. Diele Eigenichaften be— 
zeichnet Chriftus als Urfache des Böfen mit den Worten: 
„Wenn die Gottlofigkeit überhand nimmt, wird die Fiebe 
vo: Sp aub Paulus an diefer Stelle. Er nennt 
ie: 

31. Treulos, lieblo8, unverföhnlid, unbarm— 

berzig. 

Damit will er zeigen, daß fie auch die natürlichen 
Tugenden verloren haben. Man bat doch gegenfeitig eine 
Art natürlicher Zuneigung, wie fie auch den unvernünitigen 
Thieren eigen ift. ‚Jedes lebende Geſchöpf“, beißt «8, 
„liebt ſeines Gleichen, und der Dienfc feinen Nebenmenichen.“ *) 
Diefe Menfchen aber waren wilder als die Thiere. — So 


har alfo Paulus uns in diefen Stellen jene Krankheitee 


zuftände der Menfchbeit geichilvert, deren Quelle faliche 
"ehrmeinungen find, und uns deutlich gezeigt, wie viele 
doppelte Krankheit aus ver Nachläffigteit der Kranken ent- 
ftand. Im weitern Verlaufe legt er dar, wie er es in Be— 
zuz auf die Lehrmeinungen that, daß fie feine Entſchuldigung 
baben. Deßbalb fubr er fort: 
32. Und obſchon Sie das göttlihe Strafgeleg 
tannten (daß nämlih Die, melde dergleichen 
ausüben, fih des Todes ſchuldig madhen), ver: 
üben fie doch nit nur felbft Solche Laſter, fon 
dern baben aud ein Wohlgefallen daran, wenn 
Andere diefelben begeben. 
Hier ftellt der Apoſtel zwei Bunfte auf, um fie dann - 


1) Matth. 24, 12. — 2) Etkl. 13, 50. 
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beide zu widerlegen. Willit vu behaupten, frägt er, du 


bättejt deine fittliben Pflichten nicht gefannt? Nun wohl, 
wenn du fie nicht fannteft, fo biſt vu felber Schuld, da du 
den Gott ver Offenbarung verlaſſen baft. Ich habe oben 
durb viele Argumente bewielen, vaß du mit Bewußtſein 
und freiem Willen in deinen unglüdlihen Zuſtand gerathen 
bit. Indeß, du bift vielleicht das Dpfer deiner Leiden— 
Ihaften? Nun, warum bift vu dann fogar ein Theilnehmer, 


ein Förderer fremter Sünden ? „Sie verüben nicht nur 


a ce 


felbit Solche Lafter, fondern haben aud ein MWohlgefallen 
daran, wenn Andere viefelben begehen.“ Nachdem er alſo 


den zweiten noch ſchlimmeren und unverzeiblicheren Punkt 


vorher bezeichnet hatte, um ihn zu markiren, — der Lob— 
redner des Laſters iſt noch viel ſchlimmer als der Laſterhafte 
ſelbſt, — nachdem er, ſage ih, Dieß im Allgemeinen voraus— 
geſchickt, beſpricht er ihn noch energiſcher mit ven Worten: 


Kap. II. 


1. Deßhalb biſt du unentſchuldbar, o Menſch, 
Jeder, der da richtet; denn indem du den An— 

dern richteſt, verurtheilſt du dich ſelber. 5— 

Bei dieſen Worten hat der Apoſtel die Fürſten im 
Auge; eben damals hatte ja die Stadt Rom die Weltherr- 
Schaft in die Hände befonmen. Er beginnt alfo damit, 
daß er fayt: Du nimmft dir, alle Entfchuldigung, bift Du 
wer nur immer. Denn richteft du einen Chebrecher und 
biſt felbft ein folcber, — und wenn dich fonft fein Menſch 
verurtbeilt, die Strafientenz, die du über den Angeklagten 
ſprichſt, ſprichſt du auch über dich ſelber. 


2. Wir wiſſen aber, daß Gott Die, welche Sol— 


ches thun, unparteiiſch richtet. 
Damit nicht Einer ſage, er ſei bis jetzt gut durchge— 
kommen, droht der Apoſtel und entgegnet, daß es bei Gott 
nicht ſo iſt, wie hier auf Erden. Für dasſelbe Vergehen 


muß hienieden der Eine büßen, der Andere kommt ſtraflos 


durch; jenſeits iſt es nicht fo. Vom Richter ſagt der Apoſtel, 
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er nicht; es war überflüſſig. Betreffs der gerichteten Ver— 


brechen aber, der Gottentfremdung, zeigt er beide Mo— 


mente; erſtens daß ſie trotz der Gottes-Erkenntniß eintrat, 
und zweitens, woher jene Erkenntniß ſtammte, nämlich aus 
der ſichtbaren Schöpfung. Da der letztere Punkt nicht Allen 
deutlich war, fügt er die Urfache bei; in Bezug auf erfteren 
nnterläßt ev Das wie hei einer Sache, die fich von felbit 


verſteht. Mit den Worten: „Jeder, Der da richtet” mwenbet er 


fich nicht bloß an die Großen und Bornehmen, Sondern auch 
an tie Untergebenen und gewöhnlichen Leute. Denn afle 


Menſchen, auch wenn ſie nicht auf dem Richterſtuhl thronen, 


auch wenn ihnen fein Scharfrichter und fein Zwangsholz9 
zu Gebote ſteht, ſitzen ihrerſeits auch zu Gericht über die 
Sünden, m Gefprächen und in Gefellichaft, durch die 


Stimme ihres ſittlichen Bewußtſeins. Keiner möchte wohl 


Die Behauptung wagen, daß ver Ehebrecher nicht ftrafbar 
fei. Uber, fant der Apoſtel, fie verurtheilen nur Andere, 
nicht ſich ſelber. Deßhalb tritt er fehr energifch gegen ſie 
auf und ruft: 


3 Meint du etwa, o Menſch, der du Andere 

folcher Handlungen wegen richtet, während du 

doch Dasselbe thuft, vu werdeft vem Gerichte 
Gottes entgehen? 


Nachdem alfo der Npoftef auf die Sündenlaſt der 
Menfchheit hingewieſen hatte, die inihren Lehren und Thaten 
zu Tage trat; nachdem er darauf Dingewiefen, daß fie troß 
der Vernunft, trog der Belehrung durch die fichtbare Welt 


Gott verlaffen, ja jogar den Abbilvern des friehenden Ges . 
würms fih zugemendet, daß fie die Tugend geſchändet, Nas. 


turwidriges getrieben ıumd fo aus freien Stücken dem fitte 


1) Zr%ov, ein ſchwerer hölzerner Kragen, durch den der 


Kopf des Sträflings geftedt und der ihm dann aın Naden feſt⸗ 


gebimden wurde, jo daß alle freie Bewegung benommen war. 


im 
Fr 


— 


F daß er das Rechte kennt; die Quelle dieſer Erkenntniß nennt 
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Tichen Ververben ſich in die Arme geworfen baben: gebter * 


nun über zu der Darlegung der Strafe, die derartigen 
Handlungen zu Theil wird. Von einer Strafe hat er zwar 


eigentlich ſchon geſprochen, dadurch daß er die Verbrechen 


nannte: „sie tragen“, ſagt er, „an ſich ſelbſt ven Lohn ihres 
Srrwahnes,” Aber da fie für jene Strafe feine Empfin- 
dung hatten, fo nennt er noch eine andere, vor der fie große 
Furcht haben. Eigentlich hatte er auch dieſe ſchon ausge- 
ſprochen. Nämlich mit ven Worten: „Gottes Urtheil ift 
gerecht“ will er nichts Anderes andeuten. Aber ex fügt noch 
Weiteres darüber bei, indem er ſpricht: „Meinft dur etwa, 
o Menſch, der du Andere folder Handlungen wegen richteft, 
während du doch Dasſelbe thuft, du werdeſt dem Gerichte 
Gottes entgehen?" Deinem eigenen Gerichte entgebft du 
nieht, und dem Gerichte Gottes follteft du entgehen? Mer 
möchte fo Etwas behaupten! Du haft dich doch felber vers 
urtheilt! Nun, ment die Integrität dieſes Gerichtes fo 
groß war, wenn du nicht einmal deiner felbft ſchonen Fonnteft, 
follte bei Sott, dem Sündeloſen, im höchſten Sinn dee 
MWortes, dem Gerechten, Das nicht viel mehr der Fall 
fein? Du haft dich verurtheilt, und Gott foll dich frei— 
fprechen und loben? Hat Das einen Sinn? Du wirſt im 


Gegentheil no viel ftrafbarer fein al8 der Andere, den du vere 


urtheilt baft. Es ift nicht Dasfelbe, einfach einen Fehler be= 
geben, oder einen Fehler dann felbft begeben, nachdem man den 
Andern, der ihn begangen, geftraft bat. Sieht du die Stei- 


gerung in diefer Belchuldigung ? Wenn dur, will der Apoftel s 


fagen, "Denjenigen ftrafft, der einen geringeren Fehler be- 
gangen, und dabei felber nicht rein bift, wie follte Gott, 


der felber fo rein ift, dich, den größeren Sünder, nicht ver— 


urtbeilen und nicht ſchwerer ftrafen, nachdem dich dein’ ei* 


genes Gewiſſen überführt bat? Wenn du aber entgegneit: _ 


Ich weiß, daß ich ftrafbar bin, dann frewelft du gegen bie 
göttliche Langmuth und wirft übermütbig, weil dir die 
Strafe nicht auf dem Fuße folgt. Gerade deßhalb ſollteſt 
dur zagen und zittern; denn nicht bloß für eine Strafe, ſon⸗ 


dern fitr eine noch fchwerere Strafe. wirft dur aufgehoben, _ 






Ki 
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wenn du verfloct bleibit, wovor dich Gott bewahren möge, 
Deßhalb heißt es weiter: 


4. Oder vexachteſt du Die überſchwängliche Güte 
Gottes, feine Geduld und Langmuth, ohne zu be 
denfen, daß Gottes Güte dich zur Buße leitet? 


Der Apoſtel preift bier die Güte Gottes und zeiat, mit 
welchem Gewinne man auf fie bauen kann; der Gewinn 
liegt Darin, daß fie die Sünder zur Buße führt. Damit ift 
aber auch eine Steigerung der Furcht Gottes verbunden. 
Denn wie die göttliche Güte für Jene, die Gebrauch da— 
von machen, eine Grundlage des Heiles ift, To erweiſt fie 
fih für die Verächter derfelben als Trägerin der (göttlichen)- 
Race. Es ift ein beliebtes Wort, daß ver gütige und lang— 
müthige Gott feine Strafe verhängt. Wenn du Das fagit, 
fo ſprichſt du nichts Anderes damit aus, als eine Steigerung 
deiner Strafe. Gott zeigt feine Güte, damit du der Sünde 
abfageft, nicht damit du noch mehr an ihr hängeft. Entfagit 
du ihr nicht, fo wird die Strafe um fo fehredliher. Man 
muß daher tie Sünte um fo mehr fliehen, weil Gott lang⸗ 
müthig it, und fol nicht das Wohlgefallen in eine Duelle 
unverzetbliber Schuld verwandeln. Gott ift langmüthig, 
aber er ftraft auch gewiß. Woraus erhellt Das? Aus dem 
Vorausgehenden. Wenn nämlich die Lafterhaftigkeit groß 
it und die Sünden noch nicht geftraft find, fo fteht ihnen 
die Strafe fiherlich bevor. Wenn die Menfhheit ihre 
Sünden felber abndet, wird Gott fie nicht ahırden ? Indem 
der Apoſtel zeigt, daß der Schulpigen viele find, und daß fie 
binieven ftraflos blieben, ftellt er ihnen fir ven Fall ihrer 
Unbußfertigfeit ein. ficberes und noch ftrengeres Gericht in 
Ausſicht. Daher fpricht er: 


5. Aber durch deine Halsftarrigfeit und dein der 
Buße PL Herz fammelft du dir 
orn. 


Wenn nämlich ver Sünder fih weder durch Güte er- 
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weichen noch durch Furcht biegen läßt, kann es etwas Här— 
teres geben? Nachdem die Güte Gottes dargelegt iſt, wird 
jet feine Rache verkündet, entſetzlich für Den, der ſich nicht 
einmal auf diefes Mittel befehrt. Man beachte, wie treffend 
der Apoftel feine Worte wählt. „Du fammelft dir Zorn,” 
fagt er; damit will er betonen, daß der Zorn Gott ferne 
liegt, daß nicht der Richter, Sondern der Gerichtete ihn ver— 
ihnlvet. Du ſammelſt dir ihn felber, beißt es, nicht Gott 
fammelt ihn für dich. Gott hat Alles gut eingerichtet; er 
hat dich begabt mit Untericheidungsfühigkeit für das Gute 
und Schlebte, er zeigte Yangmutb, vief dich zur Buße, 
wrohte mit dem Tage des Gerichtes, um Dich damit zur 
Buße zu ftimmen. Bleibſt dur aber veritodt, dann „ſammelſt 
du dir Zorn am Tage des Zornes und der Dffen- 
barung und des göttlichen Gerichte”. Treffend 
iit der Ausdruck „Offenbarung“. Dann nämlich erfolgt 
eine folbe Dffenbarung, wenn Jedem nach Verdienit ver- 
golten wird. Hier auf Erden Schmieden Mande ftraflos 
Känfe und Nachſtellungen; im Jenſeits geſchieht Das nicht. 


6. Der Jedemvergelten wird nach ſeinen Werfen. 


7, Den Ginen, die in ſtandhafter Ausübung des 
Guten — 


Der Apoftel ift drohend und ftreng geworben mit feiner IIL 


Grörterung über das Gericht und die zufünftige Strafe; 
aber er fchleudert nicht, wie man erwarten follte, fofort den 
Strafblig, Sondern ftinmt die Rede zu milderen Tönen 
herab, nämlich zum Lohne, der den Öuten in Ausfiht ſteht, 
indent er alſo ſpricht: „Den Einen, die in ftanphafter Aus 
übung des Guten Herrlichkeit, Ehre und Unſterb— 
lichkeit ſuchten, ewiges Leben.“ Hier richtet er Die- 
jenigen auf, die in Berfuchungen den Muth finken laffen, und 
zeigt, daß. man nicht auf ben Slauben allein bauen fol; 


denn jenes Gericht ift auch eine Prüfung der Werke. Man 


beachte übrigens, wie der Apoftel, wenn er vom zukünftigen 
Reben Spricht, Feine concreten Güter zu nennen weiß, ſon⸗ 
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dern nur die Ausprüde „Herrlichfeit, Ehre” gebraucht, Denn 
da jene Güter alles Irdiſche überragen, ifl es ihm unmög⸗ 
lich, ein Bild von ihnen zu geben, fondern er verdeutlicht 
fte, fo gut e8 geht, durch Dinge, die bei uns hienieden als 
werthvoll gelten, wie „Berrlichfeit, Ehre, Leben“; Das 
find ja hauptſächlich Zielpunfte menſchlichen Strebens 
Doch halten fie feinen Vergleich aus nrit den Gütern des 
Jenſeits. Diefe übertreffen fie weit, ſchon dadurch, daß fie 
ewig und ımvergänglich find. Siehſt dur auch, wie der 
Apoftel die Thüre Bffnet und une einen Blick thun läßt auf 
die Auferftehung der Leiber, indem er dus Wort „Unfterk- 
lichkeit" (apsagoie) ausſpricht? Hiemit ift die Unfterblich- 
Teit des verweſten Leibes gemeint. Und dann, va ibm Dieß 
nicht genügte, fügt er noch die Worte „Herrlichkeit, Ehre“ 
bei. Denn alle werden wir auferfteben mit Unfterklichkeit 
begabt, aber nicht Alle zur Serrlichfeit, fondern die Ginen 
zur Strafe, die Andern zur Herrlichkeit. 


8, Denen aber, die widerfpenftig find, — 
wieder fpricht er dem Pafterleben alle Entfhuldigung ab und 
zeigt, Daß es in Trotz und verfebrtem Sinne‘ wurzelt, — 
und Die dev Wahrheit nicht folgen, vielmehr 
dem Later fröhnen — eine weitere Anklage! Welche 
Entſchuldigung bat der Feind des Lichtes, der Freund der 
Finſterniß? Und 28 beißt nicht vom Kafter „unwideritehs 
lich gelockt fein“, ibm „unterliegen”, fondern ihm „Fröhn en“, 
damit man ſehe, daß der Siündenfall ein freier Aft, nicht 
eine Folge des Zwanges ift —) 


9, Bedrängnißund Beffemmungüberjede menſch— 
liche Seele, die Bbſes verübt. Er 


D. b. ob Jemand ein bedeutender, hochgeftellter Mann 
oder gar ein König gewefen, darauf nimmt jener Kichter- 


1) Die zwei ‚weiteren Worte des Verſes 8: „Zorn und 
Ride" (Iyucs xal doym) fehlen. bei Ehryfoftomus. 
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ſpyruch feine Rückſicht. Würden und hohe Stellungen gibt 


e8 da nicht. 


‚. Nachdem alio der Apoſtel den hoben Grad der fitt- 
lichen Kranfheit dargelegt, fowie deren Urſache (daß fie 
nämlich in verfehrtem Sinne ver Kranken wurzelt), ferner ihr 
Ende (daß das Vervgrben fie erwartet), endlich vie Veichtigfeit 
einer Beflerung : legt er auch in dieſem Kapitel über die Strafe 
aufden Juden ein befonderes Gewicht: „über den Juden 
zuerft, dann auch über den Heiden.” Wer eine 
bejiere Belehrung genoffen hat, der verdient für eine umge- 
ſetzliche Handlung auch eine fchwerere Strafe. Je mehr gei— 
ftige Bildung wir befigen, je höher unfere Stellung tft, deſto 
ſchärfer werden unfere Sünden geftraft. Denn biſt du 
reich, fo verlangt man mehr Geld von dir al$ von Dem 
Armen; bift du gebilveter, mehr Gehorſam gegen die Ge— 
ſetze; biſt du hochgeftellt, leuchtendere Beifpiele; und über- 
baupt in allen anderen Dingen mißt man die Leiltung nach 
der Kraft. 


10, Breis, Ruhm und Frieden Jedem, ver Gutes 
thbut, dem Juden zuerft, dann aber aud dem 
Heiden. 


Was für einen Juden meint er da, oder von welchen 
Heiden fpricht er? Bon folchen, die vor Chrifti Ankunft 
febten. Denn noch ift die Erörterung nicht in's Zeitalter 
der Gnade vorgerückt, fie bewegt fich noch in früberen Zeiten, 
tifgt aber febon vorweg den Unterfchied zwiſchen Juden und 
Heiden, damit, wenn Das auch für die Gnadenepoche ge— 
ſchieht, es nicht mehr auffallend oder verletzend erſcheine. 
Wenn näamlich ſchon in alter Zeit, wo noch feine ſolche 
File von Gnadenlicht erſtrahlte, mo Das Judenthum bei 
Allen in Ehre, Ruhm und Glanz valtand, ein Unterfchted 
nicht beftanden hat, wie fönnte in ver Folge nod von einer 
ſolchen die Rede fein nach der Ericheinung folder Gnaden— 
Fülle? Deßhalb befpricht der Apoftel diefen Punkt mit be— 


ſonderem Nachdruck. Denn wenn ver Zuhörer vernimmt, 
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daß dieſes Verhältnig ſchon im alter Zeit aalt, hält er in 
den Beitalter des Glaubens um fo mehr daran feit. Unter 
„Beiden“ (Zidwes) aber verfteht er hier nicht Die Göben- 
diener, fondern die Gottesfürchtigen, die dent Naturgefete 
gehorchten und mit Ausnahme ver jüdischen Satungen das 
Gittengefeß beobachteten, 3. B. Melchifedeh und feine Be- 
gleiter, Job, vie Niniviten, den Hauptmann Cornelius, 
Auch die Scheivewand zwiichen Beſchne dung und Vorhaut 
ſtürzt er fchon jegt um, diefen Unterfchien negirt er ſchon 
jeßt, in der Art, daß man feine Abſicht gar nicht merft und 
meint, er fei durch eine andere logiſche Nothwendigkeit auf 
diefe8 Thema geführt worden, Das it ftet8 eine Eigen— 
thümlichfeit in der Gedanfenverbindung des Apoftels. Hütte 
er nämlich jenes Verhältnig mit Dezug auf das Zeitalter 
der Gnade beiprocden, fo hätte man die Abſicht fofort ge- 
merkt; da er aber im Berlaufe feiner Erörterung über die 
Bosheit und Schledhtigfeit in der Welt auf diefen Punkt zu 
Iprechen kommt, fo war damit jeder Verdacht ausgeichloffen. 
Une daß der Apoſtel Die wollte, daß e8 in feiner Abſicht 
lag, erhellt aus folgender Betrachtung. Hätte er es nicht 
angeſtrebt, fo hätte er nach den Worten: „Durch deine Hals» 
ftarrigfeit und dein der Buße wiberftrebendeg Herz ſammelſt 
du dir Zorn” — mit vielen Gegenſtande abſchließen können; 
er war hinreichend beiprochen. Aber da es nicht in feiner 
Intention lag, bloß über das zufünftige Gericht zu handeln, 
fondern auch die Aufhebung jeden weiteren Unterfchiedeg 
zwifchen einem Juden und einem Heiden ver oben beſchrie— 
benen Art zu proffamiren, damit ver erftere fich nicht über— 
hebe: deßhalb geht er noch weiter und nimmt eine Taxirung 
vor. Man ſehe nur! Der Apoftel wollte den Zubörer 
erihüttern; er hatte ihm das Donnerwort von dem furchte 
baren Tage des Gerichtes verfündet; er hatte von dem groſ⸗ 
fen Übel eines Lebens in der Sünde geiprochen; er hatte 
gezeigt, daß Niemand aus Unwiſſenheit und Seiner ftraflos 
gefündigt habe, und daß er, menn nicht ietst, To gewiß im zu⸗ 
künftigen Leben feine Strafe einpfangen werde; nun will er 
weiter nachweiſen, daß auf die Kenntniß des Gefeges nicht 
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beſonders viel anfomme; die Werfe find das Kriterium für 
Strafe ımd Lohn, nicht die Beichneidung oder Vorhaut, 
Da er alfo dent Heiden die Strafe in Ausſicht geftellt und 
jeven Widerſpruch dagegen befeitigt hat, fo bat er daraus 
auch feine fünftige Belohnung gefolgert und eine weitere Be: 
tonung von Geſetz und Beichneidung für überflüffig erklärt. 
Es ift Das zumeiſt auf die Juden gemünzt. Diefe befanden 
fich nämlich auf dem Proteftitanppunfte, indem fie eritens da— 
gegen proteftirten, daß man fie mit den Heidenvölfern auf 
eine Linie ftelle, und zweitens darüber fpotteten, daß ver 
Slaube alle Sünden tilae. Deßhalb wendet fich ver Apoitel 
mit feinen ftrafenden Worten zunächft an die Heiden, denen 
die ganze Erörterung gilt, um ſodann, ohne fich einer Miß— 
deutung auszufegen und obne ein Blatt vor den Mund zu 
nebmen, ven Juden feine Meinung zu Sagen. Und indem er 
fovann auf die Beftrafung zu reden fonımt, zeigt er, daß 
dem Judenthum fein Geſetz nicht nur Nichts nütze, Sondern 
feine Schuld noch erſchwere. Das iſt im Vorausgehenven 
Discutirt. Wenn nämlich ſchon der Heide unentſchuldbar tt 
aus dem Grunde, weil er troß der Belehrung durd) die 
fihtbare Welt und durch feine Vernunft fich nicht gebeſſert 
bat, fo iſt es ver Jude noch viel weniger, meil er überdieß 
die Belebrung durch das Gefeß erhalten hat. Indem er 
nun fo weit gebracht ift, daß er vie Schlußfolgerungen in 
Bezug auf die Schuld der Heiden gerne annimmt, fieht er 
fih wider Willen genötbigt, viefelben auch für ſich anzuer— 
fennen. Um übrigens dieſer Wahrbeit leichter Eingang zu 
verfchaffen, wendet ſich die Erörterung zu erfreulicheren 
Dingen in den Worten: „Preis, Ruhm und Frieden Jedem, 
der Gutes thut, dem Juden zuerft, dann aber auch ven 
Heiden.” Hienieden ift jeder Befig mit vielfacher Beun— 
rubigung verbunden. Wenn Jemand auch Reichthun be— 
fit oder eine angelehene Stellung, ja eine Krone, fo lebt 
er in beitänpigem Hader, wenn nicht mit Andern, fo doch 
mit fich felbft, und ein Gedankenkrieg entipinnt fich oft in 
feinem „Innern. Im Venſeits gibt e8 nichts Dergleichen, 
Alles ift ftill wie bie glatte See, feine Beunruhigung, nur 
ber wahre Friede! 
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Nachdem alfo ver Apoftel aus dem Vorhergehenden 
feine Folgerungen gezogen bat, daß nämlich auch Die auffer- 
balb nes Gefeges Stehenden verfelben Güter theilhaftig 
werden, führt er mit feinen Schlüſſen fort: ; 


11. Denn bei Gott gilt fein Anfehen der Berion. 


Wenn er nämlich Sayt, daß der Jude und Heide wegen 
ihrer Sünden in gleicher Weife ftraffällig find, jo betarf 
Das Feiner weitern Begründung. Will er aber die Be- 
bauptung aufftelen, daß der Heide auch einer Belohnung 
theilhaftig wird, To muß er es näher motiviren. Denn e8 
mußte ſonderbar und paradox klingen, daß Derjenige, der 
Geſetz und Propheten nicht kennt, für gute Werfe eine Be— 
lohnung erhalten fol. Deßhalb führt er, wie ich Schon 
fayte, feine Zuhörer auf das Gehiet der vorchriſtlichen Zeit, 
um ihr Berftänoniß für das Zeitalter des Glaubens md 
‚die Zuftände desfelben um fo beffer zu präpariren. Denn 
in Dezug auf jene Zeit bleibt ex freier von Mißdeutung, 
indem er da nicht in feinem Sntereffe ſpricht. Nachdem er 
alio geſagt: „Preis, Ruhm und Frieden Jedem, dem Juden 
zuerſt, dann aber auch dem Heiden,“ führt er fort: „denn 
bet Gott gilt fein Anfehen ver Berfon.“ Bei Gott, welch 
Ichlagende DBeweisführung! Er führt die Sache ad absur- 
dum und fagt, das Gegentheil feiner Behauptung involvire 
einen Widerſpruch mit dem Weſen Gottes. Denn jenes 
wäre Parteilichkeit; eine ſolche aber kann es bei Gott nicht 
geben, Huch beißt es nicht: „Im vielem Valle wäre Gott 
parteiifch,“ ſondern entichievener: „Bei Gott gibt e8 fein 
Anſehen der Perfon,“ d. h. er prüft nicht die Qualität der 
Perſon, fondern die der Werke. Damit wollte: ver Apoitel 
auch klar machen, daß der Unterfchiev zwiſchen Juden umd 
Heiden nur in der Perfon Liege, Die nächfte Conſequenz 
daraus wäre gemefen: Nicht weil der Eine ein Jude und 
der Andere ein Heide ift, deßhalb empfängt der Eine Lohn, 
der Andere Strafe, ſondern die Werke find das Kriterium 
für Beides. Doc fpricht er diefe Conſequenz nicht aus; 
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Das hätte bei den Juden böſes Blut gemacht. Aber ein 


weiteres Wort ſpricht er, um den Stolz derſelben zu 


dämpfen und herabzudrücken, fo daß fie jene erſtere Wahr⸗ 


heit- annehmen mußten. Welches iſt viefes Wort? Es 
kommt ſogleich: 
2. Wer ohne das Geſetz geſündigt bat, geht 


obne das Gejet zu Grunte, und wer im Geſetze 
gejünpdigt hat, gebt durch das Geſetz zu Örunde, 


An diefer Stelle zeigt er, wie ich fchon oben fagte, daß 
Jude und Heide nicht bloß auf gleicher Stufe ſtehen, Ton- 





dern daß Der Jude durch das Gefchenf des Geſetzes ein © 


ichwereres Gewicht auf ſich lade. Der Heide wird ohne Ge— 
fet gerichtet; der Ausdruck „ohne Geſetz“ bedeutet bier nicht 
eine größere Strenge, fondern eine größere Milde; der Heide 
hat nibt das Geſetz zum Anfläger. Obne Geſetz d. h. nicht 
nah der dem pofitiven Gelege entnommenen Strafnorm, 
fondern nad den Paragraphen des Naturgeſetzes wird er 
gerichtet; der Jude aber „im Gelege” d. h. nach feiner Vers 
ſchuldung gegen das politive und das Naturgefeg. Je mehr 
göttliche Sorgfalt er genoffen, deſto härtere Strafe wird er 
leiden. Man fiebt, wie viel dringender der Apoftel ven 
Zuden die Nothwendigkeit nahe legt, ſich zur (hriftlichen) 
Gnade hinzudrängen. Da fie nämlich behaupteten, fie be= 
dürften der Önade- nicht, fie ſeien allein durch das Geſetz 
gerechtfertigt, zeigt ev ihnen, daß fie derſelben mehr als vie 
Heiven bedürftig ſeien, da ihnen eine noch jchwerere Strafe 
in Ausficht ſtehe. Dann führt er in weiterer Polemik gegen 
jene Behauptung noch einen andern Gedanken aus; 


13, Denn nicht die Hörer des Geſetzes [ind vor 
Gott geredt. 


Ser 


Treffend fügt er bei: „vor Bott.” Vor den Menichen 


- mögen fie vielleicht eine Rolle Ipielen und nit hohen Worten 


um fich werfen, vor Gott gilt ganz das Gegentbeil; da 
„werden nur die Befolger des Geſetzes gerecht— 
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fertigt”. Halt bu bemerkt, wie energiih der Apoſtel den 
Gegenfag betont? Wenn vu alaubft, will er fagen, dur wer: 
beit Durch das Geſetz gerettet, dann fteht der Heide, ver 
ſich al8 Befolger des Geſetzes bewährt har, in dieſem Punkte 
über dir. Wie ift e8 aber möglich, fräat man, ein Befolger 
des Gefeges zu fein, wenn man fein Hörer desfelben war ? 
Nicht bloß Das ift möglich, fondern noch weit mehr: man 
kann nämlich nicht bloß ein Befolcer fein und dabei fein 
Hörer, fondern fogar das Leßtere ohne das Erſtere. Die 
ftebt meiter unten noch deutlicher und beftimmter in den 
Worten: „Einen Andern belehrft vu, Dich Selber .belehrft du 
; — Vorderhand aber kommt noch etwas Anderes; es 
eißt: 
14. Denn wenn die Heiden, die das Geſetz nicht 
baben, durch die Natur die Forderungen des Ge— 
ſetzes erfüllen, ſo ſind ſie, die kein Gefetz 
baben, ſich ſelbſt Geſetz. 

Bemerkſt du, wie der Apoſtel dieſe ganze Bemeis- 
führung, welche die judaiſirende Anfhauung untergraben 
ſoll, fo conitruirt, daß man ihm nicht den Vorwurf machen 
fan, als mißachte er das Gefeg, fondern daß man im Ges 
gentbeil fiebt, wie body er dasſelbe ftelt? Wenn er fagt: 
„Durch die Natur“ (Yvoe), fo meint er damit das aus der 
Vernunft abgeleitete Sittengefeg. Damit zeigt er ven Juden, 
daß die Anvern beſſer find als fie und zwar, mas noch mehr 
lagen will, befier find, trotzdem fie das Geſetz nicht em= 
xfangen haben und alfo Das nicht befien, wodurch fich die 
Juden über fie erbaben dünken. Deßbalb, fagt er, find fie 
zu bewundern, weil fie das Gele nicht bedurften und da— 
bei doch alle Forderungen desſelben erfüllten; die Werke, 
nicht die Buchſtaben waren in ihre Seele gegraben. Diet 
fpricht er aus: 

15. Sie beweilen, daß das Werf des Geſetzes 
in ibre Herzen geſchrieben iſt, indem ihr Ge 
wiſſen ibnen davon Zeugniß gibt und ihre Ge— 
danken, die ſich einander anklagen und Io& 
ſprechen. 








* \ 
16. Un jenem Tage, da Gott die Gehbeimniffe der 
Menſchen richten wird nad meinem Evangelium 
dur Jeſus Chriftus. 


- Dan fiebt, wie der Avoftel abermals jenen Tag des 
Gerichtes vorführt und in Ausficht ftellt, um die Herzen zu 
erſchüttern und zu zeigen, daß bie Heiden, die ohne das 
Geſetz die Forderungen. des Geſetzes zu erfüllen bemüht 
waren, höher ftehen (al8 bie Juden). Hier muß ich darauf 
aufmerffam machen, wie bewundernswertb der Gedanken 
. gang des Apoftels ift. Denn obſchon aus feiner ganzen 
Beweisführung hervorgeht, daß der Heide über den Juden 
ftebt, fo bat er viefen Gedanken doch nicht an den zu— 
jammenfaffenden Schluß feiner Argumentation geftellt, da» 
mit er den Juden nicht verlege, Um diefe Behauptung 
flarer zu machen, will ih die Worte deg Apoſtels noch⸗ 
mal zuſammenſtellen. „Nicht die Hörer des Geſetzes, ſon—⸗ 
dern die Befolger des Geſetzes werden gerechtfertigt werden.“ 
Conſequenterweiſe mußte er nun fortfahren: „Denn da bie 
' Heiden, welche das Gefe nicht haben, durch die Natur 
die Forderungen des Gefeges erfüllen" — fo find fie befler 
als die Jünger des Geſetzes. Aber dieß Letztere fpricht er 
nicht aus, er hält inne mit dem Lobe der Heiden und geht 
in feinem Vergleiche nicht fo weit, da der Jude ohnedieß 
feine Behauptung annehmen muß. „Denn wenn die Heiden, 
die Das Gefeß nicht haben, durch die Natur die Vorberungen 
des Geſetzes erfüllen, fo find fie, die fein Geſetz haben, fich 
ſelbſt Geſetz. „Sie beweiſen, daß das Werk des Gefehes in 
ihre Herzen geſchrieben iſt, indem ihr Gewifſen ihnen da= 
‚von Zeugniß gibt und ihre Gedanken, die ſich einander an— 
Hagen und losſprechen.“ Für ſdas Gefet genügt nämlich 
- Gewiffen und Bernunft. Damit zeigt der Apoftel aber 
mals, daß Gott ven Menfchen von Natur aus hinreichend 
befähigt hat, um nad Tugend zu ftreben und das Laſter zu 
meiden. Und man mwundere fich nicht, wenn er ein= zwei— 
und mehrmal diefen nämlichen Gedanken vorbringt. Dieler 
grumdlegende Sat war durchaus nothwendig megen der 


Chryſoſtomus ausgew. Schriften IV. Br. 7 
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Zweifler, welche fragten: Wozu iſt denn dann Chriſtus 
eigentlich gefommen? Und wo war denn dann in früherer 
Zeit die Thätigfeit ver göttlichen Provivenz? Gegen ſolche 
Behauptungen polemifirt alfo der Apoftel vielfach und zeigt, 
daß die Menſchheit auch im der Vorzeit und vor der Ber: 
kündigung des Gefetes Den Segen der Providenz vell ge- 
noffen habe. Denn „was von Gott offenbar tft, war ihnen 
Hefannt”, fie befaßen die Unterfcheidungsfrait zwiſchen gut 
und bos und haben mittelft derfelben Andere gerichtet. Das 
ber der Vorwurf: „Womit du ven Andern richtelt, damit 
nerurtheilft du dich Selber." Geyen die Juden aber erhob 
fich aufferdem auch noch das Geſetz, wicht bloß Gewiſſen 
und Bernunft. Was fol aber der Ausdruck von ven Ge 
danken „die fih einander anklagen und losiprehen"? Wenn 
fie ein gefchriebenes Gele baben, wenn ihre Werke ſprechen 
was hat der „Gedanke“ noch anzuflagen? Indeß nicht bloß 
ven „Gedanken“ (d. b. der Vernunft) weiſt er die Rolle 
des Anklägers zu, ſondern der ganzen menſchlichen Natur. 
Da ftehen auch die Gevanfen in unfern Innern auf mit 
ihrer Anklage oder Losſprechung; und vor jenem Gerichte 
bedarf der Menfch Feines andern Anklägers. Sodann 
häufen fih die Schreden: nicht von „Sünden“ ver Men- 
fchen ift die Nede, fondern von „Geheimniſſen“ der Men- 
Shen. Nachdem es nämlich oben geheiſſen: „Meinft du 
etwa, 0 Menſch, der du Andere folder Handlungen wegen 
richteft, während du doch Dasfelbe thuſt, du werbeit dem 
Gerichte Gottes entgehen?" — damit man allo nicht eine 
ähnliche Beurtheilung erwarte, wie man fie felber übt; da— 
mit man wifle, daß das Urteil Gottes viel ftrenger iſt al8 
das menschliche, wird beigefügt: „Die Geheimniffe der 
Menſchen“, und weiter: „nach meinem Evangelium durch 
Zeus Chriftus." Die Menichen find nur Richter über die 
Aufferen Handlungen. — Dben war nur von Vater die 
Rede, aber da die Zuhörer recht mürb werden follen dur 
Schreden, kommt die Rede au auf ven Sohn; und nicht 
ſchlechthin wird er erwähnt, ſondern auch hier nach dem 
Vater. Die Nennung beider gibt der evangeliſchen Predigt 
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mehr ‚Gewicht. Es Tiegt nämlich darin ver Gedanke, 
Daß diefe Predigt nur verkündet, was ſchon vorher die 


rer Acker 
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menſchliche Natur gepredigt hatte.) Haft du bemerkt, in VL 


welch ſchönem Gedanfengange der Apoftel feine Zuhörer an 
das Evangelium und an Chriftus fettet, wie er zeigt, daß 
unfer eben nicht hienieden beihloffen ift, Sondern wie er 
ihm einen weiteren Horizont gibt? Den letteren Gedanfen 
ſprach er auch oben aus in den Worten: „Du fammelft dir 
Zorn für den Tag des Zornes,“ und wieder an vieler 


Stelle: „Gott wird die Geheimniffe der Menfchen richten.“ 


Es gehe alfo Jeder in fein Gewiſſen, erforfche feine 
Sünden und gebe fich felbft genaue Rechenſchaft, damit wir 
nicht einft vor der ganzen Welt gerichtet werden. Denn 
furchtbar iſt jenes Gericht, entfetlih jenes Tribunal, er— 
fchütternd find jene Kichterfprüce, ein wogender Feuer- 
ftrom. „Ein Bruder fann ihn nicht erlöfen, wird ein 
Menſch ihn erlöfen?"*) Erinnere dich an die Worte des 
Evangeliums, an die hin- und hereilenten Engel, an das 
verichloffere Brautgemach, an die unauslöfchlihen Flammen, 
an die dämonifchen. Mächte, die und zum Yeuerofen 
ſchleppen. Auh Das bevenfe: Wenn irgend eine geheime 
Schandthat von ung heute nur bier in diefer Kirche öffent- 
lih befannt gemacht würde, wünfchte da nicht Jeder eher 
zu fterben oder von ver Erde verichlungen zu werden, als ſo 
viele Zeugen feiner Schlechtigfeit zu haben? Wie wird es 
uns aber dann ergehen, wenn unfer ganzes Leben vor ber 
gefammten Menfchheit enthüllt wird, auf dieſer hohen, weite 
bin fihtbaren Schaubühne, wenn Bekannte und Unbefannte 
auf und hauen? Aber ac, was fuche ich euch mit der 
Furcht vor den Menschen zu fehreden? Die Furcht vor Gott 


1) Der Sohn ift Nepräfentant der durch das Evangelium 
geofjenbarten, der Bater als Schöpfer Repräjentant der natür- 
lichen Wahrheit. 

2) Pf. 48, 7. 
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und feinem Gerichte fol euch erfchüttern! Welcher Dioment, 
denke nur, menn wir gebunden, zähneflapvernd in die äuf- 
ſerſte Finfterniß fortgeichleppt werven! Und erft das Be- 
wußtfein, Gott beleidigt zu haben! Hätte der Sünder die 
rechte Empfindung und das rechte Verſtändniß, er würde 
lieber die Hölle ertragen ald-den Moment, wo er aus tem 
Ungefihte Gottes verftoßen wird; aber weil er Dielen 
- Schmerz nicht fühlt, drohte Gott mit dem Teuer. Ach nicht 
bie Strafe, nein die Sünde follte ung fchmerzen! Höre wie 
Paulus weint und flagt über Sünven, für die er doch feine 
Strafe mehr zu erwarten hatte, „Ich bin nicht werth“, 
fagt er, „ein Apoftel genannt zu werden, weil ich die Kirche 
verfolgt babe.“) Höre auch ven König David, dem die 
Strafe gefchenft war, ver aber im Gefühle der Beleidigung, 
die er Gott zugefügt, deſſen rächenden Zorn auf fich herab— 
rief und Sprach: „Deine Hand lege fich auf mich und auf 
das Haus meined Vaters!“) Gott beleidigt zu baben 
war ihm ein ſchrecklicherer Gedanfe als beftraft zu werben. 
Jetzt aber ift man fo erbärmlich gefinnt, daß, wenn nicht 
bie Furcht vor der Hölle wäre, man ſich gar nicht zu einer 
guten Handlung entichließen würde. Daber verdienen wir 
die Hölle,i wenn nicht aus einem andern Grunde, fo ſchon 
bewegen, weil wir fie mehr fürchten als Chriftus. Anders, 
ganz anders der heilige Paulus! Und weil wir nicht feine 
Geſinnung haben, blüht uns die Hölle. Würden wir Chri- 
flum lieben, wie wir follten, fo würden wir fühlen, daß eg 
etwas Schredlicheres ift als die Höllenqual, unfern geliebten 
Vreund gefränft zu haben. Da wir ihn alfo nicht lieben, 
empfinden wir auch die Größe ver Strafe nicht, die darin 
liegt. Und Das iſt's, wus id) am Meiften beflage und bes 
weine. Was hat Gott nicht gethan, um unfere Liebe zu 
erwerben? Mas hat er nicht erfonnen? Was hat er un- 
verſucht gelaffen? Und wir haben ihn gefränft, ibn, ver 
und fein Leid gethan, ihn, der uns im Gegentheil zahllofe, 
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1) I Kor. 15, 9. — 2) 11. Kön. 24, 17, 
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namenlole Wohltbaten erwieſen! Wir haben uns abge- 
mendet, wann er uns rief und ung an ſich zu locken fuhte, 
und nicht einmal dann fam er mit der Zuchtruthe! Nein, 
er eilte uns nad, er hielt uns feit, da wir fliehen wollten, 
aber wir jchlugen ibm die Hand weg und liefen dem Teufel 
zu. Über auch jetzt gab er nicht nach, er ſchickte taufend 
Boten aus, die uns abermald rufen follten: Bropheten, 
Engel, Patriarchen. Aber nein, wir nahmen feine Ge— 
fandten nicht nur nicht auf, wir mißbanvelten fie fogar, 
wenn fie kamen. Und noch veritieß er ung nicht; wie ein 
Süngling, der feine beiffe Liebe verfchmäbt fieht, geht er 
herum und flagt fein Leid Allen, was er antrifft: Dem 
Himmel, der Erde, dem Jeremias, dem Mihäas; er will 
uns nicht anflagen, er will nur fi felber rechtfertigen, und 
in der Perfon der Propheten gebt er fogar jelber zu denen, 
die ihn verlaflen, er ift bereit Rechenſchaft abzulegen, er tft 
bereit jih in ein Geſpräch einzufaffen, er will die tauben 
Menschen zwingen, doch ein Wort mit ihm zu reden. „Mein 
Bolt”, fagt er, „was habe ich dir getban? Womit habe ich 
dich gefränft? Antworte mir!“ ) Was haben wir auf all 
Das bin getban? Wir haben die Propheten getödtet, wir 
baben fie geiteinigt, wir haben taufend andere Sünden be» 
sangen. Und was war Gottes Antwort darauf? Prophe— 
ten fchiet er feine mehr, feinen Engel mehr, feinen Patris 
arhen mehr — aber er Shit feinen Sohn. Der Sohn 
fam und wurde ermordet. Und auch jegt erloich die Liebes— 
flamme nicht, fie loderte noch höher empor, und nach der 
Ermordung feines eigenen Sohnes fährt er fort zu rufen, 
zu bitten, Alles zu tbun, um ung zu gewinnen. Und Pau— 
lus ruft: „Wir find Gefandte an Chrifti Statt, als ob 
Gott durch uns euch zuriefe: Verſöhnt euh mit Gott!“ ®) 
Allein umfonft! Aber Gott mendet fih auch jett nicht von VIL 
uns, er gibt e& noch nicht nach, er droht mit der Hölle, er 


1) Mid. 6, 3. -- 2) II. Kor. 5, 20. 
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verheißt uns das Himmelreich, vielleicht daß er auf dief 
Weiſe uns gewinnt! Indeß wir bleiben verſtockt! Kann 
ſich eine Beſtie elender benehmen? Ein Menſch wenn Das 
gethan hätte, wir wären hundertmal ſeine Sklaven ge— 
worden! Gott thut es — und wir wenden uns ab! Welche 
Verkehrtheit! Welcher Undank! 


Wir, deren Leben Sünde und Bosheit iſt — wenn wir 
einmal ein klein wenig Gutes thun, dann tariven wir es 
nad Art undanfbarer Dienftboten mit ächtem Krämergeiſt, 
wir berechnen den Preis, mit dem die That bezahlt werden 
fol. Aber der Preis wird höher fein, wenn du nicht mit 
Rückſicht auf denſelben handelſt. So reden, forechnen, Das 
it mehr Sache eines Löhnlinges als eines edeldenkenden 
Dienftboten. Wir müſſen Alles um Chrifti willen thun, nicht 
um des Lohnes willen. Auch mir der Hölle hat er ja gedroht, 
den Himmel hat er verfprocen bloß zu dent Zwecke, damit - 
er unfere Liebe gewinne. Lieben wir ibn alfo, wie er es ver- 
dient! Diefe Liebe, Das ift ver große Lohn, Das ift die 
Himmelsfreude, Das ift die Wonne, die Ehre und Herr- 
lichkeit, Das iſt die Fülle der Geligfeit, für die eg fein 
Wort gibt, die fein Verſtand begreift. — Doch, wie gerathe 
ich in eine folche Sprache, daß ich Menichen, welche nicht 
einmal irdiſche Macht und irdiſchen Ruhm verfchmähen, 
zurufe, fie follen um Chriſti Willen das Hinimelreich ver: 
achten? Aber zu diefem Grade der Liebe haben ſich jene 
großen und edlen Münner der Vorzeit erſchwungen. Höre, 
wie Betrug von Liebe zum Heren brennt, wie er ihn höher 
hält als Seele, Leben und Alles! Ex batte ihn verleugnet, 
aber nicht die Strafe ift es, die ihm Schmerz macht; fon» 
tern daß er dein geliebten Freund verleugnet, diefer Ger 
danfe ift für ihm bitterer als jede Strafe. Und dieſe Ge— 
finnung ‚zeigte fich, bevor die Gnade dee heiligen Getites 
über ihn gekommen war, und fie trat fortwährend in feinen 
Reden hervor 3. B.: „Wohin gehit du?" Und früher: „Zu 
wen werden wir geben? Und: „Wo du immer bingehft, ich 
werde dir folgen." Der Herr war den Süngern Alles in 
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Allem, Himmelswonne und Himmelreich hätten fie um 
ihren geliebten Freund gegeben. Du bift und alles Das, 
fagten fie. Aber was Wunder, wenn Petrus fo gefinnt 
war? Höre, was der Prophet Sagt: „Was habe ih im 
Himmel und was babe ich auffer dir gewollt auf Erben?” ?) 
D. b. weder oben im Himmel noch unten auf Erven wünfche 
ich mir etwas Anderes als vich allein. Das ift Liebe, Das 
ift Freundſchaft. Wenn wir folde Liebe hegen, dann gibt 
ung weder die Gegenwart noch die Zufunft mehr Etwas 
im Bergleih zu unferm geliekten Freund ; fchmelgend in 
feiner Siebe pflücden wir die füge Himmelsfruht. Wie ift 
Das möglich, frägft tu? Wenn wir ermägen, wie oft wir 
ihm fränfen nach all den zahllofen Wohfthaten, wie er daſteht 
und uns ruft, fo oft wir achtlos an ihm vworbetlaufen, wie 
er uns nicht aus dem Auge läßt, und nachläuft, ung ein® 
holt und am fich zieht: wenn wir Soldes und Abn- 
liches bevenfen, dann muß die Liebesflanıme in und aufs 
[odern. Wenn Einer ein ganz gewöhnliber Mann wäre 
und er hätte einen König zum Freunde, würde er nicht eine 
heilige Scheu haben vor der großen Ehre einer folchen 
Freundſchaft? Gewiß. Wenn nun bei ung Das Segentbeil 
ftattfindet, wenn wir trog ver Schönheit, Hoheit und des 
Reichthums unferes Freundes, troß unferer Arnıfeligfeit, 
troß der überſchwänglichen Zuneigung diefes hohen und 
herrlichen Freundes gegen uns feine Liebe verachten: find 
wir dann nicht taufendfacher Strafe würdig, find wir nicht 
verworfene Subjefte? Gr braudit Ins ganz und gar nicht, 
aber er gibt trotdem nicht nach mit feiner Liebe; wir brauchen 
ihn ganz und gar, und trotzdem wiberitreben wir berfelben; 
wir ziehen irdiſche Schätze vor, menichliche Freundſchaften, 
förperliche Luft, Ehre und Macht, während Gott und Nichts 
vorzieht. Er hatte ja einen einzigen und eingebornen Sohn, 


und felbft ihm hat er nicht gefchont um unfertwillen, Und 


1) Bf. 72, 24. 
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wir ziehen ibm fo viele Dinge vor! Verdienen wir nicht 
eine Doppelte, dreifache, ja taufendfache Höllenftrafe? Was 
werden wir denn vorichüßen, wein wir die Befehle des 
Satans böher ftellen als die Gelege Chriſti, wenn wir un- 
fer ewiges Heil wegwerfen, wenn uns die böfe That lieber 
iſt als er, der fo viel für ums gelitten? Kann es dafür 


eine Verzeibung geben, eine Entfehuleigung? Nein! 


Steben wir alfo feft, ſtürzen wir nicht in den Abgrund! 
Kommen wir zur Vernunft und ſchenken wir in Erwägung 
alles deſſen Gott die Ehre und war Durch unfere Werke; 
Worte genügen nicht, um der ewigen Derrlichkeit bei Gott 
theilhaftig zu werben! Mögen wir fie alle dereinft erreichen 
durch die Gnade und Piebe unfereg Herrn Jeſus Chriſtus 
mit welchem dem Vater md dem heiligen Geifte fei Ruhm 
Ehre und Herrlichkeit, jegt und in alle Ewigkeit. Amen. 


’ 


’ 


\ 
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17. Siebe, du beilfeft ein Jude und ruheſt auf 

dem Geſetze und rühmft dich in Gott und er= 

fenneft feinen Willen und prüfft vie Unter 
ſchiede belehrt aus dem Geſetze. 


Nachdem der Apoſtel ausgeſprochen, daß dem Heiden J. 
Nichts fehle an ſeinem ewigen Heile, wenn er ein Befolger 
des Geſetzes iſt, und nachdem er jene treffliche Parallele ge— 
zogen hat, zählt er nun die Vorzüge des Judenthums auf, 
auf Grund deren derſelbe ſo verächtlich auf das Heidenthum 
herabblickt. Erſtens war der Name ein großer Vorzug wie 
gegenwärtig der Name des Chriſten. Auf die unterſchei— 
dende Auszeichnung des, Namens gab man audy damals 
fchon viel wie heut zu Tage. Darum beginnt ver Apoftel 
damit. Dean beachte indeß, nıit welcher Schärfe er fich aus— 
drüdt. Er jagt nicht „vu bift ein Jude“, Sondern du „heiſſeſt 
fo und rühmft dich in Gott“ d. h. daß er dich liebt und 
vor andern Menſchen bevorzugt. Hier Icheint er mir einen 
leifen Seitenblid zu werfen auf ihre Verblendung und ihre 
oft bervortretende PBrahlerei, indem fie von jenem Geſchenke 
nicht zu ihrem Heile Gebrauch machten, fondern zur Selbft- 
überfchätgung und Erhebung über Andere. „Und fennit feir 
nen Willen und prüfft die Unterſchiede.“ Auch in diefem 
geiftigen Akte liegt eine Entwertbung, wenn das Werf fehlt; 
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Tugend. Denn wenn auch die Heiden die natürliche Ver— 


nunft beißen — mas ihnen jogar einen Vorzug verleiht, 
indem fie obne das Hören ibre Pflicht thaten — fo batten 
ed die Juden doch leihter und bequemer. Wenn du aber 
Tagen willft: Ich höre nicht nur das Geſetz, ſondern Lehre 
es auch, ſo liegt eben darin eine Verſchärfung der Strafe 
für dich. Gerade in den Dingen, worauf die Juden pochten, 
zeigt. der Apoſtel ihre Lächerlichkeit. Und wenn er vom 
„Führer der Blinden, vom Erzieher der Unverſtändigen, 
vom Lehrer der Unmündigen“ ſpricht, ſo meint er damit 
ibren Hochmuth; fie betrugen ſich gar wegwerfend gegen Die 
Profelyten und belegten fie mit jenen deipeftirlichen Namen. 


N. Deßhalb ift ver Apoftel no freigebiger mit Anführung 


ihrer fcheinbaren Prärogative, indem er weiß, daß er fich 
damit eine Grundlaje zu ſchärferem Tadel fchafft: „Der 
den Aborud der Wiſſenſchaft und Mahrbeit im Geſetz 


beſitze.“ Das klingt, wie wenn Jemand, ver ein Porträt 


des Königs befitt, dennoch vemfelben feines nachzeichnen 
kann, während ihn ein Anderer, ohne das Borträt zu co> 
piren, dod) genau trifft. 


Nachdem der Apoftel die Prärogative aufgezählt, die 
Gott den Juden ertheilte, fonımt er nun mit dem Segen- 
theil, mit denfelben Vorwürfen wie die Propheten, und 
Ichleudert fie ihnen in's Geficht: „Du, der dur den Nächiter 
belebrit, belehrſt dich ſelber nicht? „Du, der du pre— 
digft, man foll nicht ftehlen, bift ein Dieb?“ 


22, Der du ſagſt, man foll nicht ehebrechen, 
brichſt die Ehe? Der du die Götzen verabſcheuſt, 
begehſt Schändung des Heiligthums? , 

Es war nämlich ſtrengſtens verboten, die heidniſchen 
Tempelſchätze zu berühren,?) Das galt als abicheulicher 





1) ‘Tegoovisis von der Beraubung heidnifcher Tempel zu 
verſtehen, wie hier Chryfoftomus, ift faum thunlich, da ein der= 
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Frevel. Aber, fagt der Apoftel, die Gelpgier, die euch be» 


berricht, verleitete euch, auch in dieſem Bunfte das Geſetz 
zu bintergehen. — Jetzt kommt aber etwas viel Öraviren- 
deres in den folgenden Worten: 


23. Du, der im Gefege ſich brüftet, verunehrft 


Gott durch Übertretung des Geſetzes. 


Zwei Beſchuldigungspunkte find darin enthalten, oder 
eigentlich drei: erſtens die Verunehrung, zweitens die Ver— 
unehrung durch die Gabe, drittens die Verunehrung gegen 
den Geber — das Extrem des Undankes. — Damit es 
ferner nicht den Anſchein habe, ſeine Strafpredigt beruhe 
auf perſönlichen Motiven, ſo führt er den Propheten als 
Strafprediger ein, zuerſt in kurzen, gedrängten, allgemeinen 
Worten, ſpäter VBurft für Punkt, und zwar erſt den Iſaias 
und dann, wenn er ſeine Vorwürfe häuft, den David. Nicht 
ich bin es, will er ſagen, der dir dieſe Vorwürfe macht; 
höre was Iſaias ſagt: 


24. Der Name Gottes wird euretwegen ver— 
läſtert unter ven Heiden.) 


Hier hat man eine weitere doppelte Beſchuldigung. 
Nicht nur fie jelbit verläftern Gott, auch Anderen geben fie 


dazu Anlaß. Was nügt euch nun euere Belehrung, wenn 


ihr euch ſelber nicht belehrt? Dben war nur von dem 
erfteren Bunfte die Rede, hier wird auch die Kehrſeite ge— 
zeigt. Nicht nur euch felber, auch Andere habt ihr nicht 
unterrichtet in ten fittlihen Pflichten. Ja noch mehr: ihr 
babt nicht bloß dieſe Belehrung unterlaffen, fontern ihr habt 


artiges Faftum aus der jüdiſchen Gefchichte nicht bekannt ift. 
Bisping (I, 123) erflärt es im meitern Sinne von jeder Schän- 
dumg nicht der Heidnifchen Tempel, , fondern des jüdiſchen 
Heiligthums. 

1) Bol. Iſ. 52, 5. 
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das Segentheil gelehrt, die Gottesläſterung, was gewiß ein 
Gegenſatz zum Geſetze ift. 


Aber die Befchneidung, fagt jet Einer, ift etwas Grof- 
ſes. Zugegeben, aber nur wenn das Innere beſchnitten ift. 
Man beachte die weile Dispofition des Apoſtels, wie treffend 
er auf diefes Thema zu reden kommt. Er beginnt nicht gleich 
damit; Das hätte Verdacht erregt, Tondern erit nahtem er 
gezeigt, welch grobe Verſtöße die Juden gemacht und wie 
fie fogar der Gottesläfterung ſchuldig find; erft dann, wenn 
er den Zuhörer zur VBerurtheilung der Juden gedrängt, und 
biefe ihrer Hoheit entkleidet hat, bringt er die Beichneidung 
zur Sprabe in der Zuverficht, daß Niemand mehr für 
Jene das Wort nehmen wird. Er fagt: 


25. Die Beſchneidung nämlich nützt jwar, wenn 
du das Gefeg erfüllt. 


Es mar möglich, fie auch von einem andern Gefichts- 
punkt zu verwerfen und zu fragen: Was ift die Beichnei= - 
dung? Doc nicht ein gutes Werk von Seite deffen, ver fie 
trägt? Oder Erweis eines fittlich guten Willensafies? Sie 
wird ja im unmündigen Alter vorgenommen, und die Iſra— 
eliten in der Wüſte blieben ſämmtlih fange Zeit unbes 
Ichnitten. Auch in anderen Zeiten fann man vielfach be» 
merken, daß ſie nicht als befonvers nothwendig galt. Gn- 
deß nicht ſolche Epochen wählt der Apoftel, um mit ihr 
aufzuräumen, fondern eine Zeit, wo fie in hohem Grade 
nothwendig war, die Zeit Abrahams. Denn darin liegt die 
glänzendfte Wiverlegung der Juden,’-wenn nachgewiefen tft, 
dag die Beichneivung feinen befonderen Werth hat unter 
Berhältniffen, die ihr fonft in ihren Augen eine Bedeutung 
verleihen. Der Upoftel konnte auch erwähnen, daß die 
Propheten die Juden „Unbefchnittene” genannt haben, 
Aber diefer Vorwurf enthält feine Entwerthbung ver Ber 
ſchneidung, fondern trifft nur den Mißbrauch verfelben. 
Was er anftrebt, ift der Beweis, daß fie in dem Peben eines 
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Frommen keine Bedeutung hat; und dieſen Beweis liefert 
er weiter unten (an Abraham). Für jest aber führt er den 
Patriarchen noch nicht ein, ſondern, indem er zunächſt mit 
der Beichneidung von andern Gefihtspunften aus fertig 
werden will, part er ſich venfelben für fpäter, mo er vom 
- Glauben handelt in den Worten: „Wie mard alfo dem 
Abraham ver Glaube angerechnet? Ale er beichnitten war, 
oder als er noch die Vorhaut hatte?” Solange der Apoftel 
geyen den Heiden und Unbeſchnittenen polemifirt, will er 
über die Beichneidung nicht ſprechen, um nicht zu verlegen; 
wenn er fie aber dem Glauben gegenüberitellt, dann tritt 
er Ihärfer gegen fie auf. Für jetzt richtet ſich feine Polemik 
noch gegen die Vorhaut, und deßhalb Auffert er Sich über 
die Befchneivung noch milder und Sagt: „Die Beichneidung 
nütst zwar, wenn du das Geſetz erfüllt; erfüllit du aber 
das Geſetz nit, fo ift deine Beſchneidung Bor- 
hbautgemworden.“ Bon zweierlei Borbaut und Beſchnei⸗ 
dung ift bier die Rede, ſowie auch von zweierlei Geſetz. Es 
gibt ein natürliches und geſchriebenes Geſetz; zwiſchen beiden 
in der Mitte liegt das Geſetz, welches ſich im Werke aus— 
geſtaltet. Man beachte, wie dieſes dreifache Geſetz nachge— 
wielen und dargeſtellt wird. Zunächſt ift nämlich die Rede 
von den Heivenvölfern, „die das Gele” nicht haben.“ 
Welches Geſetz? Das geichriebene. Sie erfüllen „dur 
die Natur die Forderungen des Geſetzes.“ Welchen Geſetzes? 
Die Forderungen des im Werke auszugeftaltenden. Das ge- 
Schriebene Geſetz ift ein äufferes, das Naturgeſetz ein inneres; 
das dritte iſt das im Werke erſcheinende; Das eine hat feine 
Berförperung in Buchſtaben, das andere in der Natur, das 
dritte im Werke. Diefes dritte ift unbeningtes Erforder— 
niß; nur um feinetwillen find die andern beiden, das natür— 
liche und das geſchriebene überhaupt vorhanden. It jenes 
nicht da, fo find die andern Beiden unnüß, ja ſchädlich: 
Das beweiſt der Apoſtel in Bezug auf das Naturgeſetz mit 
den Worten: „Worin du ven Andern richteſt, verurtheilſt 
du dich felber”, und in Bezug auf das gefhriebene: „Du, 
der dur predigft, man foll nicht ftehlen, bift ein Dieb?" So 





Ex 


k 112 Chryfoftomus; Homilien üb, den Kömer-Srief. 


II. 





gibt e8 auch eine doppelte Vorhaut, die eine ift die natür— 
liche, die andere zeigt fih in ven Werfen; und ebenfo eine 
Beſchneidung am Fleiſche und eine andere im ſittlichen 
Willensafte. Ich fage 3. B. 8 wurte Jemand am achten 
Zage befchnitten; bier meine ich die Beſchneidung dem 
Vleifhe nah, Ich füge, e8 Kat Iemand alle Artikel des 
Geſetzes beobachtet; hier meine ih die Beſchneidung dem 
Geifte nad, und diefe ift es zumeift, die der Apoſtel oder 
vielmehr das Geſetz verlangt. 


Man beachte alfo, wie er bie Beſchneidung dem Worte 
nach gelten läßt, in der That aber fie befeitigt. Er fagt 


nicht, fie ift überflüſſig, finnlos, unnüß, jondern wie? „Die 


Beichneidung nütt, wenn du das Gefeg erfüllſt.“ Er läßt 
fie fomeit gelten, daß er fagt: Gut, ich widerfpreche nicht, - 
die Beſchneidung tft etwas Werthvolles; aber unter welchen 
Umftänden? Wenn Einer dag Geſetz beobachtet. „Bift du 
ein Übertreter des Gefeges, dann wird deine Beſchneidung 
Vorhaut.“ Er fagt nicht „fie wird unnütz“, um nicht den 
Scein zu geben, als mißachte er fie; erft nachdem er den 
Juden (feiner Prärogative) entkleidet, dann verwirft er fie. 
Und Das war dann fein Angriff mehr auf die Befchner. 
dung, fondern auf Den, ver fie durch Sündhaftigkeit einge- 
büßt hat. Gleichwie die Richter Leute, die in Anıt und 


Würde ftehen und dann auf großen Vergehen ertappt iner« 


den, erſt ihrer Würde entfleiden und dann die Strafe über 
fie verhängen, fo thut auch Paulus, Erft nachdem er ges 
fagt: „Wenn du ein Übertieter deg Geſetzes bift“, fügt er 
bei: „Sit deine Beichneidung Vorhaut geworben”, und nach⸗ 
dem er ihn fo als einen Unbefchnittenen dargeftellt, verur- 
theilt ev ihn ohne weiteres Bedenken, 


26. Wenn alfo die Borhaut die Satungen des 
Geſetzes bevbachtet, wird da nicht ſeine Vor— 
bautin Befhneidung verwandelt werden? 


Dean beachte, wie der Apoftel den Gedanken ausführt! 
Er Sagt nicht: HDie Vorham bat den Vorzug vor der Bes 
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fchneidung; Das wäre für die Zubörer fehr verlegend ge» 
weſen; fondern: Die Vorbaut ift Befchneidung geworden, 
Und weiterhin unterfucht er, was eigentlich Beſchneidung iſt, 

> and was Vorhaut iſt. Die Beſchneidung, ſagt er, iſt ein guter 
Zuſtand, die Vorhaut ein ſchlimmer. Und indem er zuerft 
den Unbefchnittenen, welcher fittlich gute Handlungen auf 
zuweiſen bat, in den Kreis ver Beichnittenen verfeßt und 
'umgefehrt ven Befchnittenen, der ein unmoralifches Leben 
führt, in den Kreis der Unbeichnittenen hinausftößt, gibt er 
Ichlieglich auf folhe Weife vem Unbeichnittenen den Vorzug. 
Und er fpricht nicht einmal won der Perſon des Unbe- 
fchnittenen, fondern von der Sache und dem Zuſtand. Es 
beißt: „Wird nicht Die Borhaut in Befchneivung verwandelt 
werden?" Es heißt nicht: fie wird „angerechnet werben“ 
(Royıo$nosra), ſondern: fie wird „verwandelt werden” 
(Toarnestoı), was jein viel prägnanterer, Ausprud it. ) 
Auch oben hieß es nicht, deine Beichneidung wird als Bor» 
baut gerechnet, fonvern fie ift Vorhaut geworben. 

27. Und wird dich nicht die natürliche Bor- 
baut ridten, — man fteht, daß der Apoftel eine doppelte. 
Vorhaut fennt, eine natürliche und eine ethifche; bier fpricht 
er von der natürlichen, bleibt ‘aber dabei nicht ftehen, ſon⸗ 
dern fährt fort: — „vie das Gefeg erfüllt, dich, der 
du bei Schrift und Beſchneidung ein Übertreter 
des Geleges bift?" Welche Peinheit in ver Argumen- 
tation! Es heißt nicht: „Die natürliche Vorhaut richtet die , 
Beichneidung,” fontern wo es fih um den Vorzug handelt 
da wird die Vorhaut (als Sache) benannt; handelt es ſich 
um bie $nferiorität, fo wird dieſe nicht von der Beſchnei— 
dung (al8 Sache) behauptet, fondern von der Perfon des 
Juden, der fie trägt. Der Apoftel will das Ohr des Zu— 
hörers nicht beleidigen.) Auch fagt er nicht: Dich, ver du 


I) Uebrigens fteht in unferen Texten Aoysosrjoeren. 
2) Nämlich durch ſcheinbare Mißachtung des Begriffs 
der Beſchneidung, der dem Juden heilig war. 


Chryſoſtomus ansgew. Schriften IV. Bd. 8 


IV. 
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das Geſetz und die Beichneivung haft, fondern milder: „Dich, 
ver du bei Schrift und Beſchneidung ein llbertreter des 
Geſetzes biftz" d. h. die Vorhaut in jenem Sinne iſt eine 
Apologie für die Beſchneidung, die mißbraucht worden, eine 
Bertheidigung für das Geſetz, das verlegt worden ift. Cine 
[euchtende Trophäe pflanzt Baulus für fie auf. Das Glän- 
zende ihres Sieges Liegt darin, daß der Jude nicht vom 
Juden, fondern von dem Inbefchnittenen gerichtet wird, wie 
es ja beißt, daß „die Niniviten aufitehen und dieſes Ge— 
Schlecht verurtheilen werden".!) Der Apoftel mißachtet alſo 
das Gefeg nicht (da er ja ſehr hoch ftellt), ſondern nur 


"ven Übertreter des Gefetes. Er zeigt Klar, daß er nicht ven 


Juden, nicht Die Beichneidung verwirft, Sondern den Nicht» 
iuden und Unbefchnittenen. Er fcheint die Beſchneidung zu 


vertheidigen, Tpricht ihr aber vom Stanvpunft der praf- 
-tifchen Moral ihre Bedeutung ab. Er beweilt nicht nur, 


daß fein Unterfchied beſteht zwiſchen Juden und Unbe— 
Schnittenen, fondern daß‘ der Unbeichnittene fogar über dem 
‚Juden ftehe, wenn er moraliih lebt, und Das ſei ver 
eigentliche Jude. Deßhalb fagt er: 


38, Denn niht wer im Auffern ein Jud Be iſt 
es (wirklich), und nicht die Beſchneidung im 
Auſſern im Fleiſche iſt wirklich eine ſolche, — hie— 


mit brandmarkt er ſie als Heuchler, die Alles des Scheines 


wegen thun, — fondern wer im VBerborgenen Jude 
ift, und die Beſchneidung des Herzens im Geifte, 
niht im Buchſtaben. \ 


Mit viefen Worten ift alles Körperliche über Bord ge— 
worfen; denn die Beichneidung war etwas Aufferliches, fo- 
wie Sabbath, Opfer, Reinigungen. Dieß alles wird mit 
dem einen Ausorud angedeutet: „Denn nicht wer im Auf⸗ 
fern Jude tft.” Da aber die Befchneivung eine jo große 


1) Matth. 12, 4. 
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Rückſicht genoß, — Selbit ver Sabbath ftand ihr nach, — To 
verweilt der Apoftel mit Recht länger dabei. Mit vem Worte 
„im Geiſte“ bahnt er den Weg für die fommende Lehre 
von der firchlichen Gemeinde und appellivt an den Glau— 
ben. Denn auch diefer bat nur, infofern er im Herzen und 
Geiſte lebt, Geltung vor Gott. — Aber warum führt ea 
nicht den Beweis dafür, daß der fromme Heide nicht 
ſchlechter iſt als der fromme Jude, ſondern nur dafür, daß 
der fromme Heide beſſer iſt als der ſchlechte Jude? Damit 
der Sieg des erſtern um fo entſchiedener wurde. Iſt näm— 
lich Das zugegeben, ſo iſt damit die fleiſchliche Beſchneidung 
beſeitigt und bewieſen, daß es überall auf das ſittliche Leben 
ankommt. Wenn nämlich der Heide ohne dieſelbe ſelig und 
der Jude mit derſelben verdammt werden kann, dann iſt 
das Judenthum brach gelegt. Unter dem Heiden übrigens 
iſt hier wieder nicht der Götzendiener gemeint, ſondern der 
fromme, tugendhafte, aber den jüdiſchen Satzungen nicht 
unterworfene Heide. 


Kap. II. 
1. Was hat denn nun der Jude voraus? 


Da nun der Apoftel mit dem Worte, daß man nicht 
im Auffern Jude ift, fondern im Verborgenen, alles Das 
über Bord geworfen hat, das Hören des Geſetzes, Die Be— 
fehrung darin, den Namen „Jude“ und Alles mit einander, 
fiehbt er nun einen Einwurf emportauchen und ftellt ſich 
wider ihn auf vie Füße. Welches ift viefer Einwurf? Wenn 
diefe Dinge, fann man fagen, feinen Nutzen bringen, warum 
wurde denn dann das jüdische Volt von Gott auserwählt, 
und warum wurde vie Beichneivung verordnet? Was 
fängt nun Paulus an? Wie löft er diefen Einwurf? Ganz 
fo, wie er es oben gethan. Dben bat er: den Juden auch 
fein Loblied gelungen; er bat ihre Prärogative für göttliche 
Wohlthaten, nicht für Verdienſte ihrerfeits erflärt; ein Jude 
heiffen, ven Willen Gottes erfennen, Gut und Bös zu 
unterfcheiven vermögen, Das war ihm nicht ein Verdienſt 
der Juden, fondern ein Gnadengeſchenk Gottes, wie auch ber 
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Prophet ihnen Vorwürfe macht und fagt: „So hat er nicht 


jevem Volke geihan, und feine Gerichte hat er ihnen nicht 
fund gegeben;"?) und wiederum Moſes: „Braget, ob je fo 
Etwas geichehen, und ob ein Volk die Stimme des Ieben- 
digen Gottes mitten aus dem Feuer gehört und gelebt hat.“ ®) 
Gerade fo verführt der Apoftel bier. Wie er nämlich oben 
in der Erörterung über die Beſchneidung fich nicht fo aus— 
brüdte, daß dieſelbe Nichts nüte ohne das fittliche Reben, 
fondern daß fie in Verbindung mit dem fittlichen Leben 
nützlich ſei (es iſt Letzteres Dasſelhe, nur zarter ausge— 
drückt), und wie er wiederum zu dem Übertreter des Geſetzes 
nicht ſagt, die Beſchneidung hilft dir Nichts, ſondern deine 
Beſchneidung iſt Vorhaut geworden; und wie er nachher 
abermals fagt, daß die Vorhaut, nicht vie Beichneidung 
richten wird, ſondern dich, den Übertreter des Geſetzes; 
Worte, mit denen er die Satzungen unberührt läßt, aber den 
MWenſchen trifft: alſo macht er es auch hier. Inbem er ſich 
nämlich ſelbſt dieſen Einwurf macht und frägt: „Was hat 
alſo der Jude voraus?“ gibt er nicht die Antwort: Nichts, 
ſondern macht erft Bugetändniffe, befeitigt fie aber im weitern 
Berlaufe wieder und bemeilt, daß jener Vorrang fogar eine 
Duelle der Strafe ift. Wie geht Das zu? Ich mill es 
erklären, indem ich den Einwurf volftändig anführe: „Was 


bat ber Jude voraus? Was nützt die Beſchneidung?“ 


2. Viel in jeglicher Weiſe; zuerſt nämlich weil 
ſie betraut wurden mit den Ausſprüchen Gottes. 


Siehſt du, daß der Apoſtel, wie ich oben bemerkte 
nirgends etwaige Verdienſte der Juden aufzählt, fonvdern 
nur Wohlthaten Gottes? Was heißt übrigens: „Sie wur⸗ 
ven betraut" (Emorevgneov)? Es mil fagen, daß Gott 
ihnen das Geſetz einbändigte, daß er fie für witrdig bielt, 
ihnen die vom Himmel erfchollenen Orafelfprüche anzuver: 


1) Pf. 147,9. — 2) Deut, 5, %. 
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trauen. Ich weiß, daß einige Erflärer das ETIOTELINEN 
nicht auf die Juden beziehen, fondern auf die „Ausfprüche“ 
(Aozıa), daß es alſo fo viel hieße als: „Das Geſetz fand 
Glauben.“ ) Allein ver Zufammenbang geftattet diefe Auf- 
faffung nicht. Denn erftlich will der Apoftel ven Juden mit 
diefen Worten Vorwürfe machen, daß fie gegenüber den 
vielen genofienen Wohlthaten des Himmels fo großen Un» 
dank bewieſen; ſodann wird jener Sinn durch die folgenden 
Worte beftätigt: * 


3. Wie nun, wenn Einige ungläubig waren? 


Wenn fie ungläubig waren, wie könnte es dann heif- 
fen, daß das Gefetz Glauben fand? Was will alfo der 
Apoſtel fagen? Daß Gott ihnen Vertrauen und Glauben 
Ichenfte, daß fie, die Juden, feinen Worten nicht Glauben 
ſchenkten. Wie hätte fonit das Folgende einen Sinn? Er 
jagt nämlich: „Wie num, wenn Einige ungläubig waren ?" 
Auch das Weitere betätigt diefe Auffaffung; er fährt näm- 
ich fort: „Wird nicht ihr Unglaube die Treue 
Gottes aufheben?“ 


4 Das fei ferne, 


Das, womit fie betraut wurben, wird alfo mit Emphafe 
als Geſchenk Gottes bezeichnet. Mean beachte auch hier die 
Klugheit des Avoftels! Den Vorwurf gegen die Juden er— 
bebt er auch bier wieder nicht von ſich aus, fondern vom 
Standpunkte eines Einmwurfes, gleih als wollte er fagen: 
„Aber dur wirft vielleicht fragen, was diefe Befchneidung 


1) Der paulinifche Tert lauter: Dru Emiorevgnoav Te Ab- 
yıa Tod Ieod. Mac diejer Erklärung wäre Aöyın Subjekt. 
Die Conftruftion ift aber perſönlich: miorevouel zu, „mir wird 

. Etwas anvertraut.“ Alfo ift ’Iovdasoı als Subjeft zu denken. 
Chryſoſtontus übrigens widerlegt dieſe Auffafjung nicht vom 
grammatifchen, fondern vom logischen Standpunfte. - 
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nützt?“ Sie machten ja nicht den rechten Gebrauch Davon; 
fie wurden mit dem Gefeße betraut und waren. ungläubig. 
Bis jegt ift er Fein heftiger Ankläger; “er tritt als Anmalt 
Gottes auf, lenkt aber damit die ganze Schuld auf die 
Juden ab. Was erhebit du die Anflage, fagt er, daß 
fie ungläubig waren? Welchen Bezug hat Das auf Gott? 
Der Undank der Beſchenkten entwerthet doch nicht das Ge— 
ſchenk. Oder verwandelt er einen Gnadenakt in das Ge— 
gentheil? Das liegt in den Worten: „Wird nicht ihr Un— 
glaube die Treue Gottes aufheben? ‚Das fei ferne.” Es 
ift fo, al8 ob Jemand fagen witrde: Ich habe Dem ober 
Jenem eine Gnade erwieien. Wenn er num dielelbe nicht 
angenommen hat, fo füllt Das nicht mir zur Laſt, es alterirt 
meinen Freundſchaftsdienſt nicht, Sondern e8 beweift nur die 
Robhheit dieſes Menſchen. Paulus fagt übrigens nicht bloß: 
Das, Sondern noch viel mehr: daß nämlich der Unglaube 
der Juden nicht nur feinen Schatten auf Gott wirft, ſon— 
dern feine Gnade und Menfchenliebe in noch hellerem Lichte 
. zeigt, da er den Undankbaren Gnaden ermeilt. Haft du 
bemerft, wie ver Apoftel die Juden mit Dem fchlägt, wo— 
mit fie prablen? Gott hat ſolche Gnade gegen fie bewiefen, 
daß er ſogar in der Voransicht ihres Undanks von feinem 
Wohlwollen nicht abließ; Nie aber haben den Geber dur 
feine Gabe verunehrt! — Indem er ferner fagt: „Wie aber, 
wenn Einige ungläubig waren,“ während e8 doch Alle 
gewefen find, jo will er mit diefer Ignorirung einer ge- 
ſchichtlichen Thatfache wieder den Schein vermeiden, als ob 
er ein allzu heftiger Ankläger, ein Feind der Juden wäre, 
und er hüllt jene Thatſache in einen ſyllogiſtiſchen Ge— 
danken, indem er fagt: „Vielmehr foll Gott wahr- 
baftig fein, jeder Menfh aber ein Lügner.” Der 
Sinn ift: Ich behaupte nicht, dag Einige ungläubig waren, 
fondern, wenn du willſt, nimm an, Alle feien es gewefen. 
Diefe Thatſache gefteht er zwiſchen den Zeilen zu, um jebe 
Kränfung und jedes Mißverſtändniß zu vermeiden. Auf 
diefe Weiſe, meint er, ſteht Gott um fo mehr gerechtfertigt 
da. Wie fo gerechtfertigt? Wenn man prüft und unter- 
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fucht, was Gott für die Juden getban, und mas fie ent 
gegen getban, fo ift auf Seite Gottes der vollftändigfte Sieg 
und die glänzendfte Kechtfertigung. Nachdem Dieß Thon 
aus dem Gefagten deutlich hervorgeht, wird auch noch der 
Prophet eitirt, welcher damit übereinftimmt und fagt: „Da— 


mit du gerecht erfheinft, in deinen Worten ſie— 


geit, wenn man did richtet.) ‚Gott bat von feiner 
Seite Alles gethan, fie aber find auch dadurch nicht beifer 
geworden, 


Im Folgenden bringt der Apoſtel einen anderen Ein— 
wurf vor, welcher fich erheben könnte, und Sagt: 


5, Wenn aber unsere Ungeredtigfeit Gottes 

Gerechtigkeit erweifet, was Sollen wir fagen? 

Iſt daniht Gott ungereht, wenn er den Zorn 
verhängt? Nah menſchlicher Weife rede id. 


6 Das Sei ferne?) 


Ein abfurder Einwurf wird hier durch eine deductio in 
absurdum gelöft. Da die Löſung aber dunkel ift, muß ich 
fie klarer machen. Der Apoftel will alfo fügen: Gott bat 
den Juden Gnaden erwieſen, fie haben mit Beleidigungen 
geantwortet. Diefe Thatſache enthält einen Triumph für 
Gott; es zeugt von ver Fülle feiner Barmherzigkeit, daß er 
folhen Menfchen Gnaden erwies. Da nun, kann der Jude 
einwerfen, meine Beleidigung und mein Unrecht einen Tri— 
umph für Gott und eine Glorifizirung feiner Gerechtigkeit 
bildet, warum werde dann ich, her ich durch meine Hand- 
[ungsweife die Urfache feines Triumphes geworben, mit 
einer Strafe belegt? Wie löft alfo der Apoftel diefen Ein- 
wurf? Durch eine andere Abfurbität, wie ich fagte. Wenn 


1) Bf. 50, 3. 
2) Die weiteren Tertworte dieſes Verſes: "Errei nos xoivet 
d eos Töv xcauov; fehlen in unjerer Homilie. 
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fagen, für eine folhe Handlungsweiſe nicht geftraft werben 
dann ift jenes frivole Wort am Platze: „Laßt ung Böfes 
tbun, damit Gutes herauskomme!“ 2) Wenn aber Das eine 
gottlofe Auflerung ift, die Strafe verdient, — denn Das be: 
weifen vie Worte: „Solche trifft gerechte Bertammniß;“ offen» 
bar bedeutet Das eine Strafe, — wenn alfo ſchon Solche 
ftraffüllig find, die Das behaupten, um wie viel mehr Jene, 
die darnach handeln! Wenn fie aber ftraffälig find, fo find 
fie es als Sünder. Nicht ein Menfch ift.es ja, der ftraft, 
und deſſen Urtbeil verdächtig fein Fönnte, Sondern Gott der 
Allgerechte. Iſt aber die Strafe gerecht, fo hat man ung 
(will Paulus fagen) mit Unrecht fo verböhnt, Alles ift und 
war Gottes Werk; unfere Kirche ift nach allen Seiten 
fleden- und mafellos, 


Seien wir alfo nicht leichtfertigl Wir fünnen auch die 
Heiden von ihren Irrwegen abbringen. Wenn wir aber in 
unfern Reden Philoſophen find, in unfern Thaten das Segen: 
theil, mit welcher Stirne werden wir ihnen entgegentreten ? 
Dit welchen Rippen werden wir über Glaubensgeheimniſſe 
reden? Man wird uns erwidern: Wie kannft du, der du 
dein gewöhnliches Xeben nicht geordnet haft, fo große Dinge. 
zu lehren wagen? Du weißt ja noch nicht, daß der Geiz 
eine Sünde ift, wie willft du über binmlifche Zuftände phi⸗ 
lofophieren? Diver weißt du, daß er eine Sünde it? Nun 
dann iſt deine Schuld um fo fcehwerer, wenn du troßdem 
diefe Sünde begebft. Was will ich dem Heiden darauf ant- 
worten? Nach unferen Gefegen iſt folche Redefreiheit ung 
nicht geftattet, wenn unfer Reben fein fittliches it. „Zu dem 
Sünder“, beißt e8, „ſprach Gott: Warum erzählft vu von 
meinen Sagungen?"?) Es wurden die Juden einft in bie 
Öefangenichaft meggeführt, und als die Perſer ihnen ans 
lagen und fie aufforverten, ihnen jene göttlichen Lieder vor- 


1) Howjswuev ra xaxd, iva 2A9y ra dyasc. 
2) Pf. 49, 17. ; 
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zufingen, ſprachen fie: „Wie follen wir den Geſang des 
Herrn fingen im fremden Lande?“ ) Wenn ed aber nicht 
recht war, im Barbaren lande die Dffenbarungen Gottes zu 
fingen, um wie viel weniger darf es eine Barbarenfeele 
thun! Und barbarifch ift gewiß die hartherzige Seele (des 
Geizigen). Une wenn das Geſetz den Gefangenen, pie 
Sklaven der Menfchen geworden im fremden Yanbe 
Schweigen auferlegt, um wie viel mehr müflen die Sklaven 
der Sünde verftummen, welche Bewohner eine® ganz ans 
deren Reiches geworden find! Und jene Juden hatten doch 
ihre mufifalifhen Inftrumente bei fih: „An den Weiten 
dafelbft”, heißt es, „hingen wir unfere Harfen auf." Alfo 
dürfen auch wir, troßdem wir Mund und Bunge haben, 
diefe Inftrumente der Rede, nicht Sprechen, To lange wir 
Knechte der Sünde find, diefes ſchlimmſten unter allen bar- 
barifhen Tyrannen. Sage mir, was willft du mit einem 
Heiden fprechen, wenn du ein nimmerſatter Geizhals hit? 
Willſt du Sagen: Laß ab vom Götzendienſt! Erkenne den 
wahren Gott! Pauf nicht dem Gold und Silber nad! 
Wird er dich nicht auslachen und dir antworten!” Halte 
diefe Predigt zuerft für dich Selber! Es iſt nicht Dasielbe 
als Heide Gögendienft treiben und als Chriſt ihn (mit 
dem Gelde) treiben. Wie wollen wir Andere von ven 
Wegen des Gößendienftes zurückführen, wenn wir es bei 
uns feloft nicht thun! Jeder tft doch fich felbit der Nächſte 
Wir leiſten ſelber keinen Gehorſam und verlangen ihn von 
Anderen? Wenn ein ſchlechter Hausvater auch für die 
Gemeinde NichtS taugt, wird dann ‚der ſchlechte Verwalter 
ſeines eigenen Seelenlebens Andere auf» den rechten Weg 
bringen? — Sage mir nicht, daß du nicht niederfüllit vor 
dem goldenen Kalbe! Beweiſe mir vielmehr, daß du nicht 
unter der Herrfhaft des Goldes ftehft! Die Formen des 
Götzendienſtes find ja ſehr verfehieden. Der Eine erklärt 
den Mammon für feinen Herrn, ein Zweiter den Bauch für 


— 


1) Bf. 186, 5. 
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feinen Gott, der Dritte eine andere noch viel Ichlimmere 
Leidenfchaft. Aber dur bringft ihnen feine Rinder zum Dpfer 
(meint du) wie die Griechen, Oh, noch viel fhlimmer, dur 
Ichlachteft deine Seele als Opfer! Dur beugit vor ihnen 
fein Knie zur Anbetung ? Ob, du büdit dich viel tiefer und 
thuft Alles, was die Tyrannen Bauch, Gold, Sinnlichkeit 
befehlen. Es ift abiheulih von den Heiden, daß fie die 
Leidenschaften vergötterten, daß fie den finnlichen Trieb . 
als Aphrodite, den Zorn als Ares, die Befoffenheit als Dir . 
onyſos bezeichneten. Du ſchnitzeſt zwar keine Götzen wie ſie, 
aber du bückſt dich mit großer Bereitwilligfeit vor denfelben 
Götzen, du machſt die Glieder Chrifti zu Hurenglievern, dur 
tauchft unter in jedem Siünvenpfuhl. Deßhalb fordere ich 
euch auf, dieſe große Thorheit einzufehen und den Götzen⸗ 
dienſt zu fliehen. Denn als ſolchen bezeichnet Baulus ven 
Geiz. Man foll aber nicht bloß die Unerfättlichkeit in Be- 
zug auf das Geld meiden, fondern auch in der finnlichen 
Begierde, in Kleidung Tiſch, in allen Dingen. Uns wird. 
eine viel fchwerere Strafe treffen, wenn wir den Geſetzen 
des Herrn nicht gehorchen. „Denn der Knecht", heißt es, 
„der den Willen des Herrn weiß und nicht thut, wird mit 
vielen Streishen gegüchtigt werden.) Um alfo dieſer 
Strafe zu entgehen, um uns und Andern nützlich zu werden, 
lasßt uns jede Sünde aus der Seele ſchaffen, laßt ung die 
Tugend erfaffen! Dexn auf ſolche Weiſe werden wir auch 
einft der ewigen Seligfeit tbeilhaftig werden, die ung allen 
zu. Theil merden möge durch die Gnade und Liebe unfers 
‘ Herren Jeſus Chriftus,. mit welchem dem Vater und dem 
heiligen Geifte ſei Ruhm, Glorie und Herrlichkeit jet und 
in alle Ewigkeit. Amen. 





1) Luk. 12, 47. 
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9—18, Wienun? Sind wir beffer? Durchaus 
nicht. Wir haben ja Schon bewiesen, daß fomwohl 
Juden als Heiden ohne Unterſchied Sünder 
jind, wie es in der Schrift beißt: Daiftaud 
nicht ein Einziger geredbt. Keiner bat Per- 
ftand, Keiner fragt nah Gott. Alle haben den 
rehten Weg verlaſſen; allgemein tft die Per- 
dorbenheit. Keiner thut, was rehtift, auch nicht 
E Einziger. Ein offenes Grab ift ihr Rachen, 


alfhheit reden ihre Zungen; Schlangengift, 


ift auf ihren Lippen; voll Fluch und Bitterfeit 
ift ihr Mund; ſchnell find ihre Füße, Blut zu 
vdergießen. Derderben und Elend folgen ihren 
Schritten, ven Weg des Friedens kennen fie 
nicht; Gottesfurcht ift niht vor ihren Augen. 


Anklagen gegen die Heiden, Anklagen gegen die Juden 
bat der Apoftel vorgebracht; jegt verlangt die Conſe— 
quenz, von der Nechtfertigung durch ven Glauben zu 
iprechen. Denn wenn weder das Naturgefeg einen Vor— 
theil gebracht noch das geichriebene Geſetz Etwas genützt 
bat, wenn vielmehr beide durch deren Mißbrauch eine 
ſchwerere Schuld und eine größere Strafe herbeigeführt 
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haben: dann bleibt nur eine einzige Nothwendigkeit, das 
Heil durch die Gnade. Nun ſo ſprich davon, Paulus, gib 
Auskunft darüber! Doch er kann ſich noch nicht entichließen, 
er traut der Frechheit der Juden nicht und rückt neuerdings 
mit Auflagen gegen fie hervor. Zuerft läßt er den David 
als Ankläger auftreten, der all Das weitläufig ausfpricht, 
was Iſaias in Kürze geſagt bat. Und fo legt er ihnen einen 
ftarfen Zügel an, fo daß fie feine Sprünge mehr machen 
fönnen, und daß Keiner von den Zubörern in ver Folge, 
wenn von Ölauben gehandelt wird, mebr einen Seiten- 
Iprung macht, fondern durch die Anflagen der Propbeten 
Ihon im Boraus zahm geworden ift. Drei ſchwere Vor- 
würfe erbebt der Prophet: erftens, daß fie alle zulammen 
Böſes tbaten, zweitens, dag ſich nicht einmal Gutes und 
Böſes bei ihmen beifammen findet, fonvern daß fie ver 
reinen Bosheit nachgingen, und drittens, daß fie Dieß mit 
Energie und Tendenz thaten. Damit aber nicht Jemand 


fage: Nun, was liegt daran, wenn folde Vorwürfe an. 


Dritte gerichtet werben? fügt der Apoſtel bei: 


19. Wir wiffen aber, daß Alles, was das Geſetz 
ſagt, für Die gefagt ift, die unter dem Geſetze 
leben. 


Deshalb läßt er nach Iſaias, der zugeftandenermaßen den 
‚Juden den Text lieft, ven David auftreten, um zu zeigen, 
daß auch feine Vorwürfe in dieſelbe Kategorie gehören. 
Welchen Zweck, will er fagen, hätte denn der Brophet mit 
Bormwitrfen gegen Dritte gehabt, da er zu eurer Befferung 
gefandt war? Das Gefeg wurde ja auch nicht Dritten ges 
geben, fondern euch. — Warum druͤckt er fich übrigens nicht 
fo aus: „Alles, was der Brophet fagt,“ fondern: „Alles, 
was das Gefes Sagt"? Paulus faßt in der Regel das 
ganze alte Teftament unter dem Worte „Geſetz“ zufammen. 
Auch anderwärts fagt er: „Hört ihr nicht das Gefek, daß 
Abraham zwei Söhne hatte?" ) Umd auch an unferer Stelle 


1) Gal. 4, 24. 
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bezeichnet er die Pſalmen als Geſetz: „Wir wiſſen, daß 
Alles, was das Geſetz ſagt, für Die geſagt iſt, welche unter 
dem Geſetze leben.“ — Dann aber zeigt er, daß der Zweck 
jener Worte nicht bloß der iſt, Vorwürfe zu machen, ſon— 
dern daf durch das Geſetz dem Glauben ver Weg gebahnt 
werde. So groß ift die Harmonie zwiichen dent alten und 
neuen Teitament; fogar die Anflagen und Vorwürfe des 
erftern haben nur den Zweck, den Zubörern die leuchtende 
Pforte des Glaubens zu Öffnen. Da nämlich für die Juden 
ihr Nationalftolz das größte Verderben war, — mas der 
Apoſtel auch im Folgenden ausipriht: „Da fie Gottes Ge— 
rechtigfeit nicht fennen wollen und bloß an ihrer eigenen Ge— 
rechtigfeit ſich zu halten fuchen, fo ordneten fie fich ver göttlichen 
Gerechtigkeit nicht unter,“ ') — fo haben Gejeg und Propheten 
ihren Stolz im Boraus gedemütbigt, haben ihren aufge 
blafenen Sinn gedämpft, damit fie zur Erfenntniß ihrer 
eigenen Sündhaftigfeit gelangten, jede Anmaßung ablegten 
und int Bemwußtfein der üuſſerſten Gefahr, in ver fie 
fchwebten, mit großer Bereitwilligfeit Dem zuliefen, ver 
ihnen Berzeihung ver Sünden gewährte, und damit fie 
alfo durch den Glauben der Gnade theilbaftig wurden. 
Das will Paulus an diefer Stelle andeuten mit den Worten: 
„Wir willen aber, daß Alles, was das Geleg fagt, für Die 
gefagt ift, die unter dem Gelege fteben, jo daß jeder 
Mund verftopft und die ganze Welt in Anklage— 
ftand verfeßt werde.” Hier will er nämlich zeigen, daß 
die Juden auf ihre MWerfe nicht pochen fünnen, in ihren 
Morten aber defto prahlerifcher und unverſchämter find. 
Daher aebrauchte er den Austrud vom „Berftopfen des 
Mundes“ im prägnanten Sinne, um ihre Unverſchämtheit 
und maßlofe Prahlerei anzudeuten, fowie die gemaltiame 
Sperrung ihres Mundes; denn wie ein reiſſender Gießbach 
floß es über denfelben; geftopft aber hat ihn der Prophet. 
Wenn übrigens Paulus ſpricht: „So daß jeder Mund ver- 


1) Röm. 10, 3. 
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ſſopft werde," fo will er damit nicht Tagen, e8 werde ihnen 
wegen ihrer Sünden ver Mund geftooft, fondern dieſe 
Maßregel habe ven Zweck, daß fie über ihre Sündhaftigfeit 
. aufgeklärt werden. „Und die yanze Welt vor Gott in An— 
- Hageftand verfegt werde." Er fagt nicht „der Jude“, ſon— 
dern „die ganze Welt“. Das eritere Wort vom Mund 
ftopfen ift auf die Juden gemünzt, wenn es auch nicht aus- 
drüdlich gefagt wird, um dem Ausdruck die Spite abzu- 
brechen. Diefer letztere Sag aber („daß die ganze Welt in 
Anflageftand verfegt werde vor Gott”) gilt von den Juden 
‚ und Heiden zugleich., Kein geringes Argument, um ven 
Hochmuth der Juden zu demüthigen, indem’ fie auch bier 
vor den Heiden Nichts voraus haben, fondern im Sinne 
‚ber Heilsöfonomie in gleicher Weife zu den Verlorenen ge⸗ 
hören. „In Anklageſtand verſetzt (ünodıxos) heißt eigent- 
lich Derjenige, ver fich felbft nicht mehr vertbeidigen kann, 
ſondern eines fremden Beiſtandes bedarf. Dieß war der 
Zuftand von ung allen, wir waren Verlorne in Dezug auf - 
unfer Seelenbeil. | 


20, Denn durch das Gefeß fommt die Erfennts 
niß der Sünde, 


Abermals polemiſirt der Apoſtel gegen das Geſetz, frei—⸗ 
lich in fbonender Form. Denn das Gefagte ift fein Vorwurf 
gegen das Geſetz, ſondern gegen die Verkehrtheit der Judem 
Indeß iſt er doch an dieſer Stelle, wo er die Abhandlung 
über ven Glauben eröffnen will, eifrig bemüht, die I hmwache 
Seite des Geſetzes zu zeigen. Wenn dur dich nit dem Ge- 
fee brüfteft, will er fagen, fo ſchlägſt du dich felber in's 
Geſicht; es ftellt deine Sünden an den Pranger. Indeß fo 
draſtiſch drückt fich der Apoftel nicht aus, fondern fchonend 
wie immer: „Durch das Gefeg kommt vie Erfenntniß der 
Sünde.“ Daher auch die fhwerere Strafe für die Juden. . 
Das Geſetz zeigt div Har die Sünde; deine Sache war «8 
demnach, fie zu meiden. Da du fie nicht gemieben, haft du 
dir eine fchwere Strafe zugezogen; ber Beiftand des Geſetzes 
iſt für dich ein Weg zu fchmererer Ahndung geworden. 
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Nachdem alſo der Apoſtel die Furcht hoch geſteigert I. 


batte, kommt er im Folgenden mit der Gnade; und nad- 
dem er die Sehnſucht nach Vergebung der Siünten heftig 
geweckt, fagt er nun: 


21. Jetzt aber iſt die Gerechtigkeit von Gott obne 
Geſetz offenbar geworden. 


Ein großes Wort, das einer forgfültigen Erklärung be= 
darf. Wenn nämlich Diejenigen, welche unter dein Gelee 
lebten, nicht nur der Strafe nicht entgingen, fondern fogar 
einer noch ſchwereren verfielen: wie iſt es möglich, daß man 
ohne Geſetz nicht bloß der Strafe entgeht, fondern auch vie 
Kechtfertigung erlangt? Zwei Hauptgedanken find bier 
ausgeiprochen: erftens die Nechtfertigung, zweitens die Er— 
langung verfelben ohne das Geſetz. Der Apoftel fagt nicht 
einfach „die Gerechtigkeit“, Sondern „die Gerechtigkeit von 
Gott,“ indem er durch die Hoheit des Gebers den Werth des 
Geichenfes zeigen will, fowie deſſen Realiſirbarkeit; den bei 
Gott ift fein Ding unmöglich, Auch fagt er nicht: „fie wurde 
gegeben,” fondern: „ſie wurde offenbar,“ um damit dem Ein— 
wurf zu begegnen, als handle e8 fih um etwas Neues, 
„Offenbar werden“ fagt man nur von einem Ding, dag 


ſchon vorhanden war, aber verborgen gehalten wirrde. Und 


nicht bloß Das: im Folgenden fagt er ausdrücklich, daß es 
ih da um nichts Neues handle, Denn nah dem Worte 
„Sie wurde offenbar" heißt es [meiter: „bezeugt von dem 
Geſetze und den Propheten.“ Laß dich alfo, will der 
Apoſtel fagen, nicht beunrubigen, deßhalb weil fie erſt jet 
gegeben wurde, und werde nicht irre, als wäre e8 eine neue 
und fremdartige Erſcheinung; längſt baben ja Gefeg und 
Propheten davon geſprochen. Zum Theil bat er diefen Sat 
bereits bewiefen, zum Theil liefert ev den Beweis im Fol: 
genden. Dben nämlich läßı er ven Habafuf fagen, daß der 
Gerechte aus dem Glauben lebt; im Folgenven läßt er den 
Abraham und David über denfelben Gegenitand zu ung 
reden. Die Stimme diefer Männer batte ja bei ven Juden 
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ein großes Gewicht; der eine war PBatriarh und Prophe 
der andere König und Prophet, und auch die vießbezüglichen 
Berbeiffungen find an Diele Beiren ergangen. Deßbhalb ges 
venft auch Matthäus am Anfang feines Evangeliums zuerft 
diefer beiden Männer, und dann erft fett er tie genealogiiche 
Reihe fort. Denn nah ten Worten: „Stammtafel Jeſu 
Chrifti" wartete er nicht, bis er nah Abraham den Saat, 
Jakob u. f. w. genannt batte, fondern fofort mit Abraham 
wird David erwähnt. Auch Das ift merkwürdig, daß der 
Evangeliſt den David vor Abraham gefett hat, indem er 
fagt: „Des Sohnes Davids, des Sohnes Abrahams,“ und 
dann erft fährt er fort, ven Iſaak, Jakob u. f. m. aufzte 
zählen. Deßbalb befaßt lich der Apoftel bei diefem Thema 
fo viel mit ihnen, und fie meint er, wenn er fagt. daß „bie 
Gerechtigkeit von Gott bezeugt wird durd das Gefeß und 
die Propheten“. Und damit nicht Jemand entgegen frage: 
Wie können wir das Heil erlangen, ohne jelbit irgendwie 
Dabei mitzumirten? zeigt der Apoftel, daß wir allerpings 
nichts Kleines dazu beitragen, ven Glauben nämlih. Nach 
den Worten: 


22, „Gerechtigkeit von Gott“ fügt er bei: durch 
den Glauben für Alle ohne Ausnahme, melde 
glauben, 


Wieder ein Hieb auf den Juden, der feine Ausnahms- 
ſtellung haben fol unter ven andern Völkern und unter 
ver übrigen Menfchheit einfach mitgezählt wird. Um ihm 
nun ſolche Phantafieen zu verleiden, ſchüchtert der Apoſtel 
‚ihn neuerdings ein, indem er beifügt: „Denn es gibt, 
feinen Unterſchied.“ 


23. Alle haben ja gefünpigt. 


Sage mir alfo niht: Der over Jener ift ein Grieche, 
Der ein Skuthe, Der ein Thracier. In diefem Punfte ges 
hören wir alle zufammen. Wenn du, Jude, auch. das Ge- 

feß erhalten baft, fo haft du vom Gefege nur Eines ge— 
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lernt: die Erfenntniß der Sünde, nicht die Flucht vor der- 
felben. Damit die Juden num nicht entgegnen: Wenn wir 
auch Sünder find, fo find wir’s nicht in dem Grade wie 
die andern, führt der Apoftel fort: „Und ermangeln 
der Ehre vor Gott.“ Alfo wenn du auch nicht in fo 
hohem Grade wie die Andern gefündigt haft, der Ehre wirft 
du doch ermangeln. Du gehörft einmal zu Denen, die Be- 
leivigung zugefügt haben; ein Solcher aber ift feine Ehre, 
fondern eine Schande. Doc fei nicht verzagt! Ich fagte 
Das nicht, um dich zur Verzweiflung zu treiben, fondern 
um die Barmberzigfeit des Herrn zu zeigen. Deßhalb beißt 
es meiter: 


24. Indem fie gerechtfertigt werden geſchenks— 
weife durch feine Gnade vermittelft der Los— 
faufung, die da iftin Chrifto Jeſu, 


25. welchen Gott im Voraus dargeftellt hat als 
Sübnopfer vermittelft des Glaubens in feinem 
Blute zum Ermeife feiner Geredtigkeit. 


Sieh, welche Fülle von Argumenten für das Gefagte! 
Zunächſt entnimmt ver Apoftel folche aus der perfönlichen 
Hoheit des Gebers. Nicht ſchwaches Menſchenwerk ift Das, 
fondern ein Werk des allmächtigen Gottes. „Von Gott”, 
fagt er, „ift die Gerechtigkeit." Zweitens entnimmt er fie 
aus dem Gefege und den Propheten. Erfchrid nicht (fagt 


er), wenn du das Wort börft: „ohne das Geſetz“; das 


Geſetz harmonirt mit unfrer Lehre. Drittens aus den 
Dpfern des alten Bundes. Deßhalb fagt er „in feinem 
Blute“ und will damit die Römer erinnern an jene Schafe 
und Kälber. Wenn die Opfer von unvernünftigen Thieren, 
will er fagen, Sünden tilgen, um. mie viel mehr vieles 
Blut! Und es heißt nicht einfah „Erlöfung“ (Aurgoeens), 
fondern „Loskaufung“ (amoAvrgwesws), gleihfam als dürften 
wir niemals wieder in die Knechtſchaft zurüdfehren. Eben 
deßhalb ift von einem „Siühnopfer” die Rebe, um zu zeigen, 
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daß, wenn das Vorbild ſchon ſolche Kraft hat, die Wahr⸗ 


heit um ſo mehr das Nämliche vermöge. Und damit aber— 
mals die Sache nicht als eine Neuerung als moderne Sache 
aufgefaßt werde, ftebt das Wort va „im Voraus aufgeitellt“ 
(r9089er0). In dem Ausoruf „Gott bat dargeftellt” liegt 
der Sinn, daß es ein Werk des Vaters iſt, es wird aber 
zugleich auch als Werf des Sohnes bezeichnet; - der Vater 
hat ihn dargeſtellt, Chriftus aber vollendete Alles durch fein 
Blut. „Zum Ermeife feiner Gerechtigkeit." Was beißt 
Das? Gleichwie man bei Gott von einen „Erweis des 
Reichthums“ Sprechen kann, infoferne er nicht nur felber 
reich ift, Sondern auch Andere reich macht; oder von einem 
„Ermweis des Lebens“, infofern er nicht bloß ſelbſt lebendig 
it, Sondern auch Todte lebenvig macht; oder von einent 
„Erweis ver Kraft”, infofern er nicht bloß felbit Kraft bes 
fit, Sondern fie auch den Schwachen verleibt: fo fann man 
auch ſprechen von einem „Erweis der Gerechtigkeit“, infofern 
er nicht bloß felber gerecht ift, fondern auch Andere, vie an 


‚der Siündenfäulnig frunfen, in einem Augenblick gerecht 


II. 


machen fann. Diefe Erklärung gibt der Apoitel gleich 
ſelbſt, indem er fortführt: 


26. Damit er ſelbſt gerecht fei und Rebtferti- 
gung verleihedpurh ven Glauben an Sefus, 


Alfo fein Zaudern! Nicht aus ven Werfen, aus dem 
Glauben ſtammt die Rechtfertigung. Lehne die von Gott 
verliehene Nechtfertigung nicht ab! Sie hat einen doppelten 
Borzug: fie ift erfteng leicht erreichbar und zweitens allge - 
mein erreichbar. Kein Berfhämtthun, fein Erröthen! Wenn 
Gott ſelbſt ankündigt, er wolle:Das thun, und wenn er fo 
zu Jagen es mit Stolz und Emphafe anfünpigt, was brauchft 
Du Dich zu zieren und Dir das Geficht zu verhüllen wegen einer 
Sache, die lich dein Herr zur Ehre rechnet? Nachdem alfo 
der Apoftel dem Zuhörer Muth gemacht batte, indem er 
fagte, daß jener Borgang ein Erweis ver Gerechtigkeit 
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Gottes fei, machter ven togden noy Zaudernden und 
Bedenklichen wieder Angft :mit den Worten: „Wegen der- 
Erlahmung durch frühere Sünven.” Man beachte, wie der 
Apoſtel den Juden fortwährend ihre Verirrungen in's Ge— 
dächtniß ruft. Oben hatte er gefagt: „Durch das Geſetz 
kommt die Erkenntniß der Sünde;" dann: „Alle baben ge= 
ſündigt.“ Hier fpricht er noch ftärfer. Er fast nicht ein- 
fach „wegen ver Sünden”, fondern wegen der „Lähmenden“ 
d. 5. „tödtlihen Wirkung” derſelben.) Es gab feine Hoff: 
nung auf Genefung mehr, fondern die Menfchheit bedurfte 
wie ein gelähmter Körper die helfende Hand von oben ; 
ihre Seele war tort. Ein noch ſchwererer Vorwurf liegt 
nun aber in dem Gedanken, den ter Apoſtel als Urfache 
beifügt. Welcher ift e8? Der, daß „tro& ver gött— 
lichen Langmuth“ dieſe „Lähmung“ vor ſich gegangen 
iſt. Ihr könnt nicht erwidern, will er ſagen, daß ihr nicht 
einer Fülle von Langmuth und Güte theilhaftig geworden 
wäret. Die Worte: „in gegenwärtiger Zeit” enthalten 
diefen Gedanfen von einer Fülle der Pangmuth und Men: 
Schenliebe. Zu der Zeit, fol Das heiſſen, wo wir aufge- 
geben waren, wo man uns das Leben abfprach, wo der 
ſchlimme Zuftand das Extrem erreichte, wo das Sünden- 
maß voll war: da hat er „feine Gerechtigfeit ermielen“, 2) 
Damit du fiehft, welcher Überfluß von Gerechtigkeit in ihm 
mohnt. Wäre Das Anfangs gefchehen, fo befäße e& nicht 
fo ſehr den Charafter des Wunderbaren und Unerwarteten 
wie jetst, mo jede Ärztliche Kunſt erſchöpft war. 


* 


1) Jia mv naosoıv, rovreorı ν vergworw. Andere Er— 
klärer faſſen megsoıs im Sinne von Agesaıs „DBergebung“.: 
Bisping (I. 143): „wegen des Vorbeigehenlafjens der vorher 
ejchehenen Sünden.” Diez find dann die Sünden der Menſch— 
Beit vor Chrifto im Ganzen. — 

2) D. h. Rechtfertigung geſpendet. Chryſoſtomus faßt dieſen 
Vers weſentlich anders auf als die ſonſtigen Erklärer. 
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27: Wo ift demnach das Rühmen? Es iſt aus 

geſchloſſen. Durch welches Geſetz? Durch das 

der Werke? Nein, ſondern durch das Geſetz 
des Glaubens. 


Mit aller Energie will Paulus zeigen, daß das Evan— 
gelium eine fo große Kraft hat, wie es ſich das Geſetz nie— 
mals träumen ließ. Nachdem er geſagt hatte. daß Gott 
den Menſchen durch den Glauben rechtfertigt, nimmt er 
neuerdings das Geſetz auf's Korn. Und er fraͤgt nicht: Wo 
iſt die Rechtſchaffenheit der Juden? Wo iſt ihr gerechter 
Wandel? ſondern: „Wo iſt ihr Ruühmen?“ Allenthalben 
will er zeigen, daß ſie prahlen, als hätten ſie vor den An— 
dern Etwas voraus, und daß ſie doch keine entſprechende 
That aufzuweiſen vermögen. Und auf die Frage: „Wo iſt 
das Rühmen?“ antwortet er nicht: „es iſt „verſchwunden“, 


Res iſt „dahin“, ſondern: es tft „ausgeſchloſſen“, ein Aus— 


druck, der mehr auf etwas nicht Zeitgemäßes paßt. Es iſt 

nicht mehr die Zeit dazu. Wie bei einem unmittelbar be— 
vorſtehenden Gerichte keine Zeit mehr iſt zur Umkehr, ſo 
war auch für die Juden, nachdem der Spruch gethan und 
Alles im Verſinken war, keine Zeit mehr, die Maske der 


Gerechtigkeit nach dem Geſetze umzulegen. Hätte dieſe noch 


eine Bedeutung haben ſollen, ſo hätten ſie dieſelbe vor der 


der Ankunft Chriſti geltend machen müſſen. Nachdem er 
aber gekommen und als Heiland unter dem Panier des 
Glaubens aufgetreten, iſt die Zeit des Einſtehens für das 
Geſetz vorüber. Erſt nachdem es mit Allem zu Ende iſt, 
kommt er mit der rettenden Gnade. Deßhalb iſt er auch erſt 
zu jener Zeit gekommen, damit man, wenn er früher erſchien, 
nicht behaupten konnte, es wäre auch eine Rettung durch 
das Geſetz möglich sgewefen, durch Bemühungen und gute 
Werke des Einzelnen. Alſo um den Juden das freche Maul 
zu ſtopfen, hält der Apoſtel fich fo lange bei ver Sache 
auf; und nachdem fie folchergeftalt zum Geſtändniß ge— 
zwungen find, daß fie fich ſelber nicht helfen fünnen, reicht 
er ihnen dann die Rettung durch die göttliche Gnade, Deß- 
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halb hat er auch oben nach den Worten „zum Erweiſe ſei⸗ 
ner Gerechtigkeit“ beigefügt: „in ber jeßigen Zeit." Und 
wenn etwa Einige dagegen Einfpruch erheben wollen, To ber 
nehmen fie fich gerade fo wie ein aroßer Verbrecher, der ſich 
vor Gericht nicht mehr vertheidigen kann, verurtheilt und 
der Strafe überantwortet iſt, dann aber vom König be— 
gnadigt wird und die Unverſchämtbeit beſitzt, ſich zu brüſten 
und zu behaupten, er ſei unſchuldig. Das hätte er vor Der 
Begnadigung beweiſen follen; nachher ift feine Zeit mehr 
zum Großfprehen. Das ift ganz der Ball der Juden. 
Weil fie von Haus aus zu den Verlornen gehörten, darum 
ift Chriftus gefommen und hat durch feine Erſcheinung der 
Brahlerei ein Ende gemacht. Denn wenn Einer behauptet, 
er fer „ein Lehrer der Unmündigen“, und wenn er auf das 
Geſetz pocht und fih einen „Erzieher ver Unverftändigen”. 
nennt, Dabei aber gerade fo gut einen Lehrer und Heiland 
braucht wie diefe, dann Hat er wohl feinen Rechtstitel für 
feine Großſprecherei. Iſt ſchon früher „Die Beichneidung 
Borhaut geworden“, dann jest um fo mehr; bie Beichneidung 
ift für beide Epochen illuforiich geworden, 


Nachdem der Apoftel von einem „Ausgeſchloſſenſein“ 
geſprochen, zeigt er auch das Wie. Wie iſt es ausgeſchloſ⸗ 
fen, trägt er, durch welches Geſetz? durch das Der Werke? 


Nein, durch das Gefet des Glaubens? Man beachte, daß IV. 


er bier auch fir den Glauben den Ausdruck „Geſetz“ ges 
braucht, um ihm die ſcheinbare Neuheit abzuſprechen. Was 
meint er nun mit dem Geſetze des Glaubens? Das Heil 
durch die Gnade. Im diefer Stelle zeigt er die Rraft 
Gottes, der nicht nur Nettung, ſondern auch Rechtfertigung 
und Herrlichkeit gefpendet bat, und zwar ohne der Werke zu 
bedürfen, ‚ohne etwas Anderes al3 den Slauben zu ver= 
langen. Übrigens verfolgt der Apoftel mit diefen Worten 
den Zwed, dem gläubigen „Juden Demuth zu empfehlen 


und den ungläubigen fo am fich zu loden, Der befehrte 


Hude, der immer noch mit dem Geſetze liebäugelt und da— 
mit prahlt, muß hören, daß eben das Geſetz ihm den Mund 
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ſchließt, eben das Geſetz ihm verurtheilt, eben das Geſetz 
Ihm do8 Heil verſagt und das Prablen verbietet. Der un— 
A gläudige Jude aber wird gerade damit nenerdings ge= 
demüthigt und fo möglicherweiſe für ven Glauben ge= 
women. Giebft du Sraftfülle nes Glaubens? Siehft Du, 
wie er das Alte beſeitigt und fein Prunfen damit mehr ges 
ſtattet? 


28. Wir halten nämlich dafür, daß der Menſch 
durch den Glauben ohne Geſetzeswerke geredt- 
fertigt werde. 


Nachdem der Apoſtel gezeigt, daß man auf Grund des 
Glaubens höher ſtehe als die Juden, ſpricht er von nun 
an mit großer Beſtimmtheit über denſelben und bringt noch⸗ 
mal ein Heilmittel bei gegen die in Bezug auf denſelben 
auftauchenden Bedenflichkeiten. Die Juden hatten nämlich 
zweierlei Bedenken: erftens, ob es möglich fei, ohne Werke 
Das Heil zu erlangen, nachdem man es mit denselben nicht 
erlangt hat; zweitens, ob Dig gerecht fet, daß die Unbe— 
fchnittenen derſelben Güter theilhaftig werden wie Die, 
welche fo lange unter dem Geſetz gelebt haben. Und dieſes 
legtere Bedenken beunruhigte die Juden noch weit mehr als 
das erftere. Nachdem alio das erftere beigeleat ift, wendet 
fich der Apoftel zu dem zweiten. Jener Gedanke machte den 
Juden ſolche Schwierigkeiten, daß ſie ſogar nach Annahme 
des Glaubens auf Grund davon dem Petrus Vorwürfe 
machten wegen der Geſchichte mit dem Hauptmann Cor— 
nelius. — Was ſagt alſo der Apoſtel? „Wir halten alfo 
dafiir, daß der Menſch durch Glauben ohne Geſetzeswerke 
gerechtfertigt werde.“ Er fagt nicht „der Jude“ oder „der 
Jünger des Geſetzes“, nein, er erweitert den Kreis, dem 
fein Wort gilt, ev öffnet der ganzen Menfchheit die Thore 
des Heiles, er gebraucht den Ausdrud „Menſch“, ven Na— 

min der ganzen Gattung. Und von diefem Wort nimmt er 
Beranlaflung, im Weiteren dieidarin involoirte Antithefe 
ausdrücklich auszufprechen. Da nämlich zu vermuthen war, - 
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die Juden mirden an der Behauptung, daß ver Glaube 
jeden Menfchen ohne Ansnahne rechtfertigt, ſich Argern 
und Anftoß nehmen, fährt er fort: 


29, Gebört etwa Gott bloß den Juden an? 


Als wollte er Sagen: Weßhalb erfcheint e8 Dir Denn fo 
ungereimt, daß alle Menſchen ohne Ausnahme Das Heil er- 
langen? Gott ift doch nicht ein Theilmelen |? Daraus folgt, 
Daß die Juden mit diefer Feindfeligfeit gegen Das Heiden— 
thum eher eine Verlegung der Ehre Gottes begeben, indent 
fie nicht zugeben wollen, daß er der Gott für Alle ift. Sit 
er e8 aber für Alle, fo erftredt fih auch feine Borfehung 
auf Alle, und wenn Dieß, To gibt er auch Allen das Heil 
durch den Glauben, Deßhalb heißt e8: „Gehört etwa Gott 
bloß den Juden?” Nicht auch den Heiden? Ya, aud 
den Heiden. Gr ift fein Theilweſen mie die Götter des 
griehiihen Mythus, er ift der Gemeinfame und Einzige. 
Deßhalb fährt der Apoftel fort: 


309. „Weilja Einer Gott tft“ d. h. ein und der— 
felbe Herr für Juden und Heiden. Und wenn man mid) an 
die Vorzeit erinnert will, nun fo. erftrecdte fich ja auch da= 
mals die_ göttliche Vorſehung auf Alle "gemeinfam, wenn 
auch in werfchtedener Weiſe. Dem Einen nämlich wurde 
Pas“gefchriebene, dem Andern das natürliche Geſetz aegeben. 
Und die Heiden befanden fich daher nicht Ichlechter, im Ge— 
gentheil, fie fonnten den Juden den Rang ablaufen, wenn fie 
wollten. Dieß will der Apoſtel andeuten, wenn er fort= 
fährt: „Und Diefer wird rehtfertigen Die Be- 
ſchneidung aus dem Glauben und die Vorhaut 
ans dem Glauben” Damit erinnert er an die friihere 
Grörterung über Porbaut und Befchneivung, worin er zeigte, 
daß zmilchen beiden fein Unterſchied beſtand. Und wenn 
fhon in alter Zeit feiner beftand, um wie viel weniger in 
der Gegenwart! Diefen Gedanfen will er ietzt meiter fiihren 
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und auf dieſe Weiſe zeigen, daß der Glaube auf beiden 
Seiten gleich nothwendig ſei. Er ſagt: 

31. Schaffen wir nun das Geſetz ab durch den 
Glauben? Das ſei fern! Vielmehr ſtellen wir 
das Geſetz auf. 

Merkſt du die unausſprechliche Gewandtheit und Klug— 
heit des Apoſtels? Schon der Ausdruck „aufſtellen“ be— 
zeichnet Etwas, was nicht geſtanden hat, ſondern umgefallen 
iſt. Man beachte alſo die merkwürdige Geiſtesſchärfe beim 
Apoſtel! Mit welchem Geſchick weiß er ſeinen Zweck zu 
erreichen! An dieſer Stelle beweiſt er, daß der Glaube 
nicht nur dem Geſetze keinen Abbruch thut, ſondern dieſem 
ſogar zur Seite ſteht, wie denn auch das Geſetz dem Glau— 
ben ven Weg bereitet. Denn gleichwie das Geſetz als Vor⸗ 
läufer für den Glauben Zeugniß gibt — denn „er iſt be— 
zeugt durch das Geſetz und die Propheten“ — heißt es —, To 
bringt auch der Glaube das lahme Geſetz wieder auf die 
Beine. Wie ſo? Was war das Geſetzeswerk, und welches 
war ſein Zweck? Die Rechtfertigung des Menſchen. Aber 
es brachte dieſes Reſultat nicht zu Wege. „Alle haben ge- 
fündigt,” heißt es. Da fam ver Glaube und machte 





Alles wieder recht. Sowie Einer glaubte, war er auch ger, 


rechtfertigt. Alio hat der Glaube die Tendenz des Geſetzes 
wieder aufgenommen und hat vollendet, was jenes bezweckte. 
Er bat alfo dag Geſetz nicht abgethan, ſondern ihm aufge⸗ 
holfen. Drei Punkte werden demnach in unſerem Briefe 
beweiſen: 1. daß eine Rechtfertigung ohne das Geſetz mög— 
lich iſt; 2. daß die Rechtfertigung keine Wirkung des Ge— 
ſetzes iſt, und 8. daß Geſetz und Glaube mit einander nicht 
im Widerſpruche ſtehen. Und weil dieſer letzte Punkt die 
Juden zumeiſt beunruhigte, nämlich der ſcheinbare Wider— 
ſpruch zwiſchen Glauben und Geſetz, beweiſt der Apoſtel 
glänzender, als ſie es verlangen konnten, daß der Glaube 
nicht nur in keinem Widerſpruch zum Geſetze ſtehe, ſondern 
ſogar eine Stütze und Bundesgenoſſe desielben ſei — ein 
Gedanke, den die Juden mit beſonderer Genugthuung aus— 
ſprechen hörten. * 
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“” Da nun aber diefer Gnade, durch jvie wir gerechtfertigt V. 
wurden, auch ein entiprechender Lebenswandel folgen muß, 
fo laßt ung einen Eifer betbätigen, der jenes Geſchenkes 
würdig ift. Und diefen werden wir bethätigen, wenn wir 
die Mutter alles Guten, die hriftliche Liebe, eifrigft pflegen. 
Die hriftliche Liebe aber befteht nicht in leeren Worten, 
nicht bloß in freundlicher Ansprache, Sondern in mwerfthätiger 
Theilnahme, 3. B. Linderung der Armutb, Unterftügung der 
Kranken, Schub der Gefährdeten; man fol den Bedrängten 
beiftehen, ſoll weinen mit ven Weinenden, ficb freuen mit 
den Fröhlichen. Auch dieß Letztere ift ein Aft der chrilt- 
lichen Charitas. Man könnte meinen, es fei etwas Unbe— 
deutendes um diefes Fröhlichfern mit den Fröhlichen. Im 
Gegentheil, e8 ift etwas Großes, es iſt das Produft einer 
Philofophenfeele. Man fann Piele finden, welche berbere 
Pflichten erfüllen, zu jenem Frohſinn aber nicht die Kraft 
haben. Diele meinen mit den Weinenden, aber mit ven 
Frohen froh zu fein, dazır bringen fie es nicht mehr, ſon— 
dern fie — vergießen Thränen, wenn Andere fröhlich find, 
Das ift dann die Scheelfuht und der Neid. Es iſt alſo 
feine kleine Tugend, mit dem frohen Bruder fich zur freuen, 
e8 ift eine größere Tugend als das Andere, das Weinen 
mit den Weinenven, ja felbit eine größere als die Hilfe 
Yeiftung in gefährlicher Lage. Viele bringen es über fich, 
mit dem Nächften eine Gefahr zu theilen, das Glück des 
Nächſten aber vertragen fie nicht. Em ſolcher Tyrann iſt 
der Neid. Ind 28 gehört zum erfteren Mühe und An— 
ftrengung, zum Ietteren aber nur ein geiftiger Willensaft. 
Trotzdem leiften gar Viele das Schwierigere, das Leichtere 
aber bringen fie nicht zu Stande; ſie werben mager und 
franf, wenn fie fremdes Glück mit anfehen, wenn ſie Zeugen 
fein müffen, wie eine Gemeinde durch geiftliche Beredſam— 
feit oder auf fonft eine Weife prosperirt.‘) Gibt es etwas - 


... D Hier haben wir vielleicht eine Neminiscenz an das uei⸗ 
diſche Gebahren, welches Severius von Gabala und der Pa— 


triarch Theophilus don Alexandrien gegen den Patriarchen 
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Schlechteres als Das? Gin ſolcher Menih wird alsbald 


nicht nur gegen den Bruder troßen, fondern auch gegen Den 
Willen Gottes. Wenn du alfe Das einfiehft, fo bezühme diefes 
Lafter! Wenn nicht ein Gönner deines Nächlten, To fei 
wenigftend dein eigener Gönner und mache dich frei von 
den tauſend Übeln (des Neides)! Mas erregit du in dir 
einen ſolchen Kampf von wiverfprechenden Empfindungen? 
Warum füllſt du deine Seele mit beunrubigenden Gefühlen? 
Warum beichwörft dır einen folhen Sturm in derfelben 
herauf? Warum wirfſt du Mlles darin unter einander? In 
einer ‚Jolhen Gemüthsverfaſſung willft du Vergebung der 
Sünden erlangen? Wenn Gott Schon jenen Menſchen die 
Sünden nicht nachläßt, welche die ihnen zugefügten Beleis 
digungen nicht verzeihen, was für eine Verzeibung foll dann 
jenen werden, welche Unſchuldige Fränfen? So Etwas iſt 
ein Beweis der hochgradigſten Bosheit. Solche Leute führen 
im Bunde mit dem Teufel einen Krieg gegen die Ge: 
meinde. Ja fie find viel fchlimmer als der Teufel. Vor- 
diefem kann man fich hüten; dieſe Menfchen aber tragen 
die Masfe der Freundſchaft, es find heimliche Brands 
ſtifter — indeß fie felber find die Erften, die in die Flamme 
ſtürzen. Sie ſiechen an einer Kraukheit, die nicht das Mite 
leid, fondern das Gelächter herausfordert. Sag mir doch, 
warum bift du fo blaß, werum zitterft du fo, warum ftehft 
du da mit fchlotternden Arien? Was ift denn Schred- 
liches paſſirt? — Ach, weil dein hriftlicher Mitbruder ein 
ſo geachteter Mann ift, weil er eine fo glänzende, ehrenvolle 
Stellung einnimmt? Sa, follteft du nicht einen Kranz aufs 
ſetzen, ſollteſt du nicht frohloden und Gott preiſen, daß ein 
Glied von dir ſolchen Glanz und Ruhm genießt? Nein, es 
kränkt Dich, Daß Gott verherrlicht wird. Siehſt du, gegen 


Chryſoſtomus an den Tag legten, wenn wir anders annehmen 
dürfen, daß dieſe Homilien in Konftantinopel gehalten wurden 
und nicht im Antiochien, was befanntfich eine Streitfrage ift«, 
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wen deine Waffe zielt? Ja, Taaft dur, nicht Gott, fondern 
der Bruder wird verberrlicht. Aber durch ihn gebt ja Die 
Verberrlihung auf Gott zurück; alſo zielt deine Waffe gegen 
diefen. Nein, führft du fort, die Verberrlichung Gottes 
kränkt mich nicht, aber ich wünſchte, daß Gott durch mich 
verherrlicht werde. Gut, freue dich itber das Glück deines 
Bruders, und jo wird Gott auch durch dich verherrlicht, 
und Alles wird fagen: „Gepriefen fer Gott, der foiche Diener 
bat, die den Neid nicht fennen und fich gegenfeitig itber ihr 
Glück freuen!" Ya, was rede ich von einen Mitbruder ? 
Auch wenn Einer dein politifcher oder perfünlicher Feind) ift, - 
und es wird Gott durch ihn verberrlicht, fo ift e8 deine 
Pflicht, ihn zu deinen Freunde zu machen. Du aber macht 
den Freund zum Feinde, wenn der Fall eintritt, daß Gott 
durch deſſen Vorzüge verherrficht wird. Nicht wahr, wenn 
Jemand deinen franfen Körper pflegt, auch wenn er dein 
Feind ift, dann gilt er dir für die Folge als dein befter 
Freund. Aber Denjerigen, der eine Zierde des Leibes 
Chriſti und der deßhalb dein Freund ift, dei behandelft du 
ala Feind? Könnteft du deutlicher zeige, daß du einen 
Krieg mit Chriftus führftt? — Wenn deßhalb Jemand au 
Wunder und Zeichen thut, wenn er tungfräulich lebt, wenn er 
faftet und auf der bloßen Erde fchläft, und wenn er mit 
feiner Ascefe es den Engeln gleich thut, er ift aber mit tem 
Lafter des Neives behaftet: dann ift er der ärgſte Ver- - 
brecher, er ift Schlechter als ein Ehebrecher, Hurer, Näuber 
und Grabichänder, 





Und damit mich nun Niemand der Übertreibung bes VL 


ſchuldige, jo will ich eine Frage an euch ftellen: Wenn Einer 
Veuerbrand und Hade ergriffe, wenn er dieſes Gotteshaus 
niederbrennen, diefen Altar zeritören würde: jagtet ihr ihn 
nicht mit Steinwürfen hinaus als einen Frevler und Ver— 
brecher? Nun gut, weun Jemand einen viel verderblicheren 


1) Hok&wos zal Ey9oos. 
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Brand entziindet— ich meine die Scheelfucht —, wenn er nicht 
ein Gebäude von Stein, nicht einen goldenen Altar zerftört, 
fondern wenn er etwas viel Koftbareres als Mauern und 
Altäre unterwühlt und verlett, nämlich den Bau des chrift- 
Yichen Lehramtes, verdient Der noch eine Vergebung? Man 
fage mir nicht, er werde Das troß aller Anftrengung nicht 
zu Wege bringen. Die Abficht ift das Kriterium der Hand» 
Yung. Auch Saul war der Mörder Davids, wenn er auch 
fein Ziel verfehlte. Sag’ mir, ſiehſt du e8 denn nicht ein, 
daß du den Schafen Chrifti nachftellit, wenn du feindjelig 
auftrittft gegen den Hirten und gegen die Schafe, für Die 
Shriftus fein Blut vergoſſen, und für die wir (Hirten) nad) 
feinem Befehle Alles thun und Alles leider müſſen? Mahnt 
“e3 dich nicht daran, daß dein Herr deine Ehre geſucht hat 
und nicht Die feinige, während du nicht die Ehre des Herrn. 
fuchft, fondern die deinige? Und doch ift deine Ehre mit Der 
feinigen identiſch; ſuchſt dur Die deinige ohne die ferntge, wirft 
du auch jener nicht theilhaftig. 


Wo gibt e8 nun ein Heilmittel für diefe Krankheit ? 
Laßt ung alle gemeinfam fir diefe Kranfen beten und. ein= 
müthig umlere Stimme fir fie erheben wie für Befeflene! ) 
Sie find ja noch Schlimmer daran al3 Diele, da fie den 
Teufel freimillig befiten. Ja diefe Krankheit braucht das 
Gebet, fie braucht das inſtändigſte Flehen. Denn wenn 


fhon Derjenige, der den Mitbruder nicht liebt, nichts Gutes , 


leistet, auch wenn er feinen Geldſack Courch Almoſen) leert 
und die Glorie des Martyriums um fein Haupt flocht: fo 
bedenfe, welch fchwere Strafe Der verdient, der ſeinem Mit- 
bruder feind ift, ohne daß ihm vieler Etwas gethan hat! Er 
ift ſchlimmer als die Heiden, Wenn e8 uns nämlich feinen 
Vorzug vor diefen verleiht, falls wir nur Jene lieben, tie 


1) "Evegyouusvor. Es wurde das allgemeine Gebet für 
fie verrichtet, wozu der Diafon feierlich aufforderte. Vgl. Constit. 
apost. VIII, 7. 
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uns lieben, wo foll man den Scheelfüchtigen hinthun, ſage 
mir's? Scheelfucht iſt auch ein größeres Unheil ala der 
Krieg. Bein Kriege bat mit dem casus belli auch die 
Feindſchaft ein Ende; der Scheelfüchtige aber ift unverſöhn— 
lich. Der Feind im Kriege, bietet eine offene Schlacht an, 
der Scheelfüchtige kämpft mit dem Viſir. Sener bat gar 
oft einen plaufiblen Vorwand zum Kriege, vieler aber hat 
feine andere Urfache als feine närrifche Leidenichaft, feine 
fataniihe Geſinnung. Mit was fol man einen folchen 
Menſchen vergleihen? mit einer Piper? mit einer gif- 
tigen Natter? mit einem Regenwurm? mit einem Mift- 
käfer? Es gibt ja nichts Fluchwitrdigeres, nichts Schlech- 
teres als ein ſolches Subjeft. Der Neid ift’8, er ift’s, der 
die Gemeinden zerrüttet; er iſt's, der vie Härefieen geboren ; 
er ıft’8, der Kain die Mordwaffe gegen den Bruder in die 
Hand gedrüdt nnd feine Rechte in unfhuldiges Blut ge- 
taucht hat; er iſt's, der die Bande der Natur zerriffen und 
zum erften Mal die Pforten des Todes geöffnet, der jenen 
Fluch zur That gemacht, der jenen Unfeligen weder an den 
gemeinfamen Mutterleib noch an die Eltern noch an fonft 
Jemand deufen ließ, der ihn in Solche Raſerei verfegte, zu 
ſolchem Wahnſinn trieb, daß er felbft auf den Auf Gottes 
nicht hörte, der ſprach: „Er foll nach dir fich wenden, und 
du folft über ihn herrſchen,“ und der dann wirklich feine 
böfe Gefinnung verzieh und den Bruder ihm unterordnete- 
Aber umfonft; diefe Peftbeule war To unheilbar, daß troß 
aller Medizinen der innere Eiter daraus hervorbrach. Was 
macht dir denn folches Leid, unfeligiter Kain? Die Ehre, 
die Gott zu Theil wurde? Aber Das ılt ja eine fatanifche 
Empfindung! Over daß dein Bruder dir voraus ft? Aber 
du haft die Möglichkeit, e8 ihm gleich zu thım. Wenn du 
ihn überholen willft,ı nun fo fchlachte, tödte ihn doch nicht, 
fondern laß ihn am Leben, damit dir die Möglichkeit eines 
Wettkampfes bleibe; über einen lebendigen Rivalen wirft du 
Siegen. Nur fo fann dir der leuchtende Kranz zu Theil 
werden. Der Mord aber, den dur begehft, ift Schlimmer für 
dich als eine Niederlage. Aber von alldem meiß der Neid 
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* 
Nichts! — Was lechzeſt du nach Ruhm und Ehre in der 
Einöde? (Dieſe Familie bewohnte ja Damals allem deu 
Erdball.) Aber auch diefer Gedanfe hielt ihn nicht zurück, 
jedes edle Gefühl warf er aus der Seele, er trat mit dem 
Teufel in ein Trutzbündniß. Diefer nämlich war im Bunde 
mit Rain in der Sache thätig. Da es ihm nicht genügte, 
den Menſchen zu einem Sterblichen Geſchöpfe gemacht zur 
haben, wollte er durch die Art des Todes noch ein tragi— 
ſcheres Schauſpiel infceniven und verleitete den Kain zum 
Brudermord. E8 trieb und drängte ihn, das über Die Menſch— 
heit gefprochene Todesurtheil zur Wahrheit zur machen, ihn, 

den Unerſättlichen, wenn es ſich um unfer Elend handelt. 
Wie Jemand, der feinen Feind gefeffelt und verurtheilt 
weiß, den Drang im fich fühlt, ihn todt zır fehen, bevor er 
noch aus der Stadt auf den Richtplatz hinausgeführt ift, 
gerapde fo machte e8 damals der Teufel. Obſchon er gehört 
hatte, daß „der Menſch zur Erde zurüdfehren werde“, 
zappelte er fürmlich, um Zeuge eines größeren Unglücks zu 
fern, ımt zu ſehen, wie ftatt des Vaters der Sohn Sterben 
muß, und wie der Bruder den Bruder mordet; einen vor— 
zeitigen und gewaltfamen Tod wollte er fehen. 


VO. GSiebft du, für welche Verbrechen der Neid den Hand— 
- langer macht? wie er ſelbſt den Hunger des Teufels ge- 
ſtillt und ihm ein Mahl vorgefett hat, fo reichlich, wie er 
ſich's wünſchte? Fliehen wir alſo diefe Krankheit! Es ift 
unmöglich, ganz unmöglich, jenem Feuer zu entrinnen, das 
für den Teufel bereitet ift, wenn mir nicht von dieſem Rafter 
frei werden. Und wir werden es, wenn wir erivägen, wie 
ſehr Chriftus uns geliest und ung die Nächſtenliebe anbe— 
fohlen bat. Und wie hat er ung geliebt ? Sein foftbares 
Blut Hat er gegeben fir feine Feinde, feine Beleidiger. 
Handle du fo auch gegen deinen Mitbruder! Der Herr 
Ipricht ja: „Ein neues Gele gebe ich euch, daß ihr einander 
fiehet, wie ich euch geliebt habe.) Aber damit ift das 


1) Joh. 13, 34. 
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Maß noch gar nicht ausgeglichen. Der Her nämlich bat i 


al Das für feine Feinde gethan. Aber dur willft ven But 
nicht geben für deinen Mitbruder; ja du vergießeft fogar 


das Blut des Bruders, im diametralen Gegenfat zum Se: 
bote Chriſti. Ferner, der Herr handelte fo nicht im Ginblick 
‚auf einen Lohn, dir aber bringt dieſe That ein Vollmaß der. 


Belohnung. Es ift ja auch jener Mann, dem die 10000 


Talente geichenft wurden, und der dann die 100 Denare zu⸗ 


rückverlangte, nicht deßhalb fo ſtreng beftraft worden, weil 


er fie zurückverlangte, ſondern deßhalb, weil er durch jene 
Wohlthat nicht beifer geworden, und weil er das Beilpiel 
des Herrn nicht nachahmte und feine Schulvigfeit nicht 
that. Denn eine Schuldigfeit wäre Das von Seite jenes 
Knechtes geivefen, wenn er e8 gethan hätte Mit Allen, 
was wir thun, erfüllen wir ja überhaupt nur unfere Pflicht. 
Deßhalb heißt es auh: „Wenn ihr Alles gethan habt, fo 
faget: Wir find unnütze Knechte; denn nur, was wir zu thun 
Ichuldig waren, haben wir gethan.“) Wenn wir alfo Die 
hriftliche Liebe bethätigen, wenn wir unfer Vermögen für 
die Armen verwenden, fo erfitllen wir nur eine Pflicht, nicht 
bloß in der Hinficht, weil der Herr uns ein Beifpiel ger 
geben, Sondern weil wir das Seinige austheilen, wenn 
wir Almofen geben. Warum beraubit du dich alſo des 
Vermögens, deſſen Eigenthümer du nach feinem Willen fein 
ſollſt?) Deßhalb befiehlt er dir, e8 an den Nächften weg⸗ 
zugeben, Damit du in deſſen Beſitz bleibeſt. So lang dur eg 
allen haft, bift du nicht deffen Eigenthitmer; gibft du eg an 
den. Nächiten meg, dann ift e8 dein. Übrigens welche Liebes— 


- gabe fünnte man mit der des Herrn vergleichen? Cr bat 


fein Blut gegeben für feine Feinde, wir geben nicht einmal 
unfer Geld für unfere Wohlthäter ; er gibt fein eigenes Blut, 


1) Luk. 17, 10. 
2) D. h. dadurch, daß du es behältſt und nicht zu drift- 


lichen Liebeswerken verwendeſt. 


Chryſoſtomus“ ausgew. Schriften IV. Bd. 10 


— 
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wir geben nicht einmal fremdes Geld; er hat es uns vor— 
gemacht, und wir machen es nicht einmal nach; er aibt es 
in fremdem Intereſſe, wir nicht einmal in unſerm eigenen. 
Ihm erwächft ja fein Vortheil aus jeiner Liebe zu uns 
Menſchen, fondern aller Geminn fällt auf uns. Und deß— 
halb haben wir ja den Auftrag von ımferm Vermögen mit 
zutheilen, damit wir es nicht verlieren. Wie wenn man 
einem Fleinen Rinde eine Münze gibt und ibm ſagt, ſie recht 
in Acht zu nehmen, oder auch einem Diener die Aufficht 
übergibt, damit nicht der erſte Beite dem Kinde das Geld 
ranbe: fo macht e8 auch Gott. Gib dem Armen, jagt er, 
damit dich nicht Einer um dein Geld brinae, z. B. ein De— 
numziant, ein Verleumder, ein Dieb over Schließlich der Tod. 
So lang dur e8 felber in Händen haft, ift es nicht ſicher. 
Gibſt du 88 aber mir d. h. den Armen, To bebe ic) Dir 
Alles forgfältigit auf und werd’ es dir feinerzeit mit veichen 
Zinfen wieder zurückſtellen. Ich will e8 nicht, um es felber 
3u haben, ſondern um es zu vermehren, um es beſſer zu 
bitten, um e8 dir fire jene Zeit zurüdzugeben, wo es weder 
Wucher noch Almofen mehr gibt. Was gübe es Thörichteres, 
als wir wären, wenn wir nach folchen Beriprechungen dies 
fem Banquier unfer Vermögen nicht anvertrauen wollten ? 
Da wirden wir entblößt, nadt und arm zu ihm zurück— 
kommen, wir hätten das anvertrante Vermögen verloren, weil 
wir e8 nicht bei ibm, dem beften Aufbewabrer niedergelegt 
hätten. Und fo würden wir ver ſchwerſten Strafe ver— 
fallen. Denn was fünnten wir einer foldhen Anklage gegen— 
itber vorbringen, um das Derverben abzumenden? Was 
hätten wir da für einen Vorwand, für eine Vertheidigung ? 
Aus welhem Grund haft du es denn nicht bergegeben 
(würde e8 heiffen)? aus Furcht, du könnteſt es nicht mehr 
aurücbefommen? Hat Das einen Sinn? Wie jollte Gott, 
welcher freimillig gegeben, nicht viel mehr das Empfangene 
zurüdgeben? Aber e8 bezaubert Dich der Anblick des Goldes! 
Nun, dann gib es um fo mehr weg, damit du dich im Jen— 
feit$, wo es feinen Dieb mehr gibt, um fo ungeftörter 
daran erquicken kannſt. Hienieden ftehlt du taufennd Ges 
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fahren damit aus. Denn wie ein Hund ftürzt Sich der 
Teufel auf die Reichen, wie ein Hund, der dem Kinve das 
Stüd Fleiſch oder Kuchen nehmen will, das es in der Hand 
bat. Übergeben mir alfo unfer Geld unferm Bater! Wenn 
Das der Teufel ſieht, dann trollt er fih; und ift er fort, 
dann wird dir der Vater Alles wieder zurückgeben zum une 
zeſtörten Beſitz, zur Zeit, wo jener in alle Cwigfeit dich 
nit mehr beläftigen wird. Hienieden aber unterscheiden 
fi) die Reichen in Nichts von Fleinen Kindern, die von 
Kötern beläftigt werden; alle bellen auf fie bin, alle zupfen 
und zerren an ihnen. Und damit meine ich nicht nır Mens 
ſchen felbit, fondern auch ihre niedrigen Leidenſchaften, wie 
Öefräßigfeit, Trunfenbeit, Schmarogen, Schmelgeret jeder 
Art. — Wenn wir unfer Geld ausleihen, dann firhen wir 
forgfältig einen Mann, der viel zahlt und gutmüthig genug 
it; bier aber tbun wir das Gegentheil. Gott, viefen gut- 
mütbigen Mann, der nicht 1 Prozent, fondern 100 Prozent 
gibt, den laffen wir fteben, und Leute, die nicht einmal einen 


Zins zahlen, fuhen wir auf. Was wird ung denn derVIlL 


Magen einft zurüderftatten, der fo viel aufzehrt ? Excre⸗ 
mente und Verweſungsſtoffe. Und der Ehrgeiz? Neid und 
Scheelſucht. Und der Geldgeiz? Kummer und Sorge, 
Und die Genußfuht? Die Hölle und den aiftigen Wurm. 
Das find die Gläubiger der Reichen; folche Zinfen zahlen 
fie für das Kapital: Ichlimme Dinge im Dießleits, fchred- 
liche im Jenſeits. Dielen Leuten alfo werden wir mit 
jolhem Schaden ein Darlehen geben, und Chrifto werden 
wir es nicht anvertrauen, ihm, der den Himmel und das 
ewige Reben verfpricht, jene gebeimnißvollen Güter? Mas 
werden wir für eine Entfehuldigung haben? Warum gibft 
du es denn nicht Dem, der es zurüdzahlen, ja der fogar 
mehr zurüdzahlen wird? Vielleicht weil er es erft nach 
langer Zeit zurüdzahlt? Er zahlt es ja fchon auf Erden 
zurüd. Denn untrüglich ift das Wort: „Sucet das Reich 
Gottes, und alles Übrige wird euch beigegeben werden.“ ') 


1) Matth. 6, 33. 
i 10* 
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Siehe dieß Übermaß von Menfchenliebe! Die jenfeitigen 
Güter, fagt ev, werben dir ungeſchmälert aufgehoben, bie 
irdifchen aber füge ich bet als eine Zugabe, als Überſchuß. 
Aufferdem aber vermehrft vu ja dein Kapital, wenn du es 
erft nah langer Zeit heimbezablt bekömmſt; die Zinfen 
wachen an, Auch bet ven weltlichen Geldgeſchäften jehen 
wir die Kapitaliſten auf diefe Weile verfahren; fie geben ein 
Darlehen viel lieber an Solche Leute, die es erit nach langer 
Zeit beimzahlen ; denn mer ſofort wieder die ganze Summe 
Furuͤckzahlt, unterbricht den Yauf der Zinfen; mer fie aber 
längere Zeit behält, macht damit die Nente größer. Alſo 
in Bezug auf irbifches Kapital genirt ung die Zahlungsfrilt 
nicht, ſondern wir fuchen mo möglich fie zu verlängern; 
Gott gegenüber aber werden wir ung fo engherzig benehmen, 
daß wir in diefem Punkte zaubern und uns zurüdziehen ? 
Und doch, wie gefagt, zahlt er theils hienieden ſchon zurüd, 
theils bewahrt er unfer ganzes Vermögen auf und verichafft 
uns als deſſen Verwalter im Jenſeits einen anderen höheren 
Gewinn. Die Größe diefes Gewinnes und die Schönheit jener 
Gabe überfteigt an Werth weit den Plunder dieſes Lebens. 
Es iſt ja nicht möglich, daß dieſer fterbliche Leib jene unver» 
welflihen Kränze trage, diefes lärmenve, unrubige, wandel- 
volle Dafein ift nicht fähig jener bewegungslofen abfoluten 
Ruhe. Wenn Jemand, der dir Geld fchuldet, fagen wollte, 
er werde es dir heimzahlen zu einer Zeit, wo du im Aus- 
Yand bift, ohne Dienerſchaft, ohne die Möglichkeit, auf ver 
Kerle Alles mitzufchleppen, jo würdeſt du taufendmal wün— 
Shen, man fol dich nicht im fremden Land, fondern lieber 
zu Haufe ausbezahlen. Jene geiftigen, geheimnißvollen Ga— 
ben aber willft du fehon bier auf. Erden haben? Welche 
Thorheit! Wirft du hier bezahlt, dann befümmit du ver- 
gängliche Dinge; warteft bu die Friſt im Jenſeits ab, To 
zahlt dir Gott mit unvergänglichen, unzerftörbaren Gütern 
beim. Hier befommft du Blei, jenſeits gediegenes Gold. 
Aufferdem verliert du auch die irdiſchen Güter nicht. Denn 
zu dem einen Berfprechen hat Gott noch ein anderes ge= 
nügt, indem ex fagte, daß Jeder, der nach den ewigen Gü- 
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tern ftrebt, die Güter Diefes Lebens hundertfach zurüder- 
balten und das ewige Reben erlangen wird.) Befommen 
wir nicht das Humvertfache, fo find wir ſelber fchuld, meil 
wir unfer Kavital nicht einem Manne geben, ver fo viel 
zahlen kann. ; 


Und Alle, die Etiva hergeben, befommen fo viel, auch 
wenn fie nur wenig geben. Sag’ mir, was hat denn Petrus 
Großes gegeben? Was denn fonft als ein zerriffenes Fiſcher⸗ 
netz und eine Angelruthe mit dem Hacken d'rau? Und doch 
bat ihm Gott die Thore aller Häuſer geöffnet und hat 
Erve und Meer vor ihm ausgebreitet; Alles lud ibn 
zu ih. Ya man verfaufte Hab und Gut und legte den 
Erlös zu feinen Füßen — nicht einmal in feine Hände, 
Das wagte man nicht, man fpendete ihm nicht Geld, 
fondern Ehrfurht. Ja, das war der Apoſtel Petrus, 
ſagſt du. Was meinft du damit, mein Lieber? Gott bat 
doch nicht bloß dem Petrus diefe Verheiffung gegeben, er 
bat nicht gefagt: „Du Petrus, du allein wirit das Hunderte 
fache befommen,” fondern: „Seder, der Vaterhaus und 
Brüder verläßt, wird e8 befommen.“ Gott fennt ja feinen 
Unterfchied der Perſonen, fondern er ſieht nur auf die 
guten Werke. 


Uber, fagt ein Anderer, eine Schaar von Kindern fteht 
um mich herum, und ich möchte fie doh in guten Berhält- 
niffen auf der Welt zurüdlafen. Nun, was verlieren fie 
denn? Wenn du deinen Kindern Hab und Gut überläffeft, 
fo haft du e8 abermals einem unzuverläffigen Hüter an- 
vertraut; gift du ihnen aber Gott zum Miterben und 
Vormund, dann haft du große Schäße hinterlaffen. Gleich— 
wie und Gott nicht rächt, wofern wir uns felber Rache ver— 
Ichaffen, und wie er im Gegentheil eine ftärfere Race 
verichafft, al8 wir erwarten, wenn wir fie ihm überlaffen: 


1) Matth. 19, 39. 
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gerabe fo ift e8 auch im Geldpunfte. Wenn wir für unfer 
Vermögen felber forgen wollen, fo wendet Gott feinen: 


Waächterblick davon ab; überlaffen wir Alles ihm, dann 


IX 


wird er Vermögen und Kinder ficher ftellen. Und was 
Wunder, wenn Das bet Gott der Fall iſt? Ber den Men- 
Shen kannſt du denfelben Fall beobachten. Wenn du auf 
dem Todbette Niemand von deinen Bermandten zur Vor- 
mundfhaft für deine Kinder brauchſt, dann wird es oft— 
mals felbft Den, der fie ganz gerne übernähme, geniren, fich 
jelber aufzudrängen ; wirfft du aber Die ganze Sorge auf 
ibn, dann wird diefe große Ehre ihn auch ſeinerſeits zu 


‚einer guten Löſung feiner Aufgabe anipornen. Willſt du 


alfo deinen Kindern großen Reichthum binterlaffen, dann 
binterlaffe ihnen Gott ald Vormund! Denn er, der dir 
ohne dein Zuthun eine Seele gegeben, einen Körper gebaut, 
das Leben gefchenft hat — wenn er fieht, daß tu fo große, 
müthig biſt und das Erbe deiner Kinder mit ihm theilft, 
wie ſollte er ihnen nicht alle Quellen des Reichthums er- 
Ichließen? Wenn Elias, der nım etwas Mehl zur Nahrung 
hatte und dann fah, wie jenes Weib ihm mehr die Ehre 
anthat als ihren Söhnen, vie’ Tenne und Kelter in ver 
Hütte dieſer Wittwe mit Vorrätben gefüllt bat: fo erwäge, 
welch freigebige Hand der Herr des Elias haben wird! 
Sehen wir alfo nicht darauf, wie reih wir unfere Kinder 
auf der Welt zurüdlaflen, fondern wie tugendhaft. Denn 
wenn fie Geldprogen werden, dann fiimmern fie ib um | 
Nichts meiter ; ihr Geldſack, meinen ſie, wirft einen ver⸗ 
hüllenden Schatten auf ihren ſchlechten Lebenswandel. Sehen 
fte fih aber der Troftguelle des Geldes beraubt, fo werben 
% um fo mebr bemüht fein, bei tugendhaftem Reben eine 
Teojtquelle in der Armuth zu finden. SHinterlaffe alfo 
bien Reichthum, damit du Tugend hinterläſſeſt. Es ift ja 
eine überaus große Thorheit, bei Lebzeiten die Kinder nicht 
zu Herren des ganzen Vermögens zu machen, na dem Tod 
aber dem jugendlichen Leichtſinn derjelben vollig freie Hand 
zu laſſen. Bei Lebzeiten könnten wir doch Rechenſchaft von 
ihnen verlangen, und wenn fie das Geld ſchlecht anwenden, 


Siebente Somilie Say. 3. d. 31. 


können wir ihnen Vernunft beibringen und einen Zügel an- 


legen. Wenn wir ihnen aber nad unferm Tode bei man- 
gelnder Aufficht und bei ihrer Jugend die Schranfenlofig- 


feit des Reichthums öffnen, dann treiben wir die armen _ 


unglüdlihen Kinder an tauſend Klippen; mir werfen Holz 
in's Feuer und träufeln DI auf die gefährlihe Flamme. 
Alfo nohmal: wenn du deine Reichthümer in Sicherheit 
binterlaffen willſt, dann binterlaffe deinen Kindern Gott als 
Schuldner und händige ihm das Kaffabuh ein! Denn 


‚wenn die Kinder das Geld befommen, fo wiflen fie nicht, 


wen fie e8 geben follen, und fallen in die Hände einer 
Gauner- und Schwinplerrotte. Lest e8 aber ſchon zuvor 


. bet Gott auf Zinfen, dann bleibt der Schatz bis auf Wei— 


teres unberührt, und die Heimzahlung wird ganz ohne An- 
ftand erfolgen. Gott bat foyar eine Freude daran, uns die 


Schuld zurüdzuzahlen, und feine Darleiber find ihm fogar 
lieber als die Leute, die ihm Nichts gelteben, ja gerade vie 


ſchwerſten Gläubiger bat er am allerliebften. Willft du ihn 
alfo dauernd zum Freunde haben, fo mache ihn zu einem 
tüchtigen Schuloner! Kein Gläubiger bat an feinen Schuldnern 
folche Freude, wie Chriſtus an feinen Gläubigern. Wen er 
Nichts ſchuldet, vor Dem zieht er ſich zurüd; wen er aber 
Etwas Ichuldig it, auf Den gebt er zır. 


eben wir ung daher alle Mühe, ihn zum Schuloner 
zu befommen! Jetzt ift die Zeit zum Darlehen an ihn, jeß, 
jtellt ev Schulvfcheine aus. Gibſt du ihm alfo jet Nichts 
drüben braucht er dich nicht mehr, Hier auf Erven durſtet, 
bier bungert er. Er duritet aber, weil er nach deinem 
Heile durſtet; deßhalb kommt er auch al8 Bettler, deßhalb 
gebt er auch nackt herum; ,er will auf dieſe Weiſe dir das 
ewige Leben verichaffen. Überſehe ihn alſo nicht! Er will 
niht Nabrung fordern, fondern ſpenden; er mill fein Kleid 
für ſich ſondern für dich, ja er mill dir jenen goldenen 
Mantel machen laſſen, das föntglihe Gewand. Siehſt dur 
nicht, daß die forgfältigeren Ärzte, wenn fie den Kranken 


’ an Bad verordnen, felber mitbaden, obſchon fie es nicht 
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nötbig hätten? So thut auch Chriftus alles Mögliche in 
R—ruckſicht auf dich als Patienten. Deshalb verlangt er dir 


auch Nichts mit Gewalt ab, damit die Nüdvergütung um 
fo reichlicher ausfällt,) Damit du ſiehſt, daß er nicht aus 
Armuth bettelt, fondern um deiner Armuth vorzubeugen. 
Darum fommt er in dürftiger Geftalt zu dir und ftredt Die 
Hand nad) einer Gabe aus. Gibſt du ihm nur einen Pfen- 
nig, er verfchmäht ihn nicht. Achteſt du gar nicht auf ihn, 
er bleibt nicht aus, er kommt wieder zu dir. Es liegt ibm 
ja fo viel, gar fo viel an unferm Seile. 


Verachten wir alfo das Geld, damit wir nicht von 
Chriſtus verachtet werden! Wenn wir e$ nicht ſchon bie= 
nieden gut aufheben, werden wir e8 gänzlich verlieren hüben 
und drüben, Wenn wir e8 aber mit freigebiger Hand ver- 
theilen, werden mir in dieſem und jenen Leben ung des 
Wohlſtandes erfreuen. Wer alfo hienteven reich werden will, 
der werde arm, um veich zu werden; er verbrauche, um aufs 
zufpeihern ; er zerftreue, um zu fammeln. Wenn du Das 
parabor finden folltelt, num fo betrachte den Säemann und 
bedenke, daß auch er auf feine andere Weile ein Mehr er- 
zielt, al8 wenn er das Vorhandene ausitreut und feinen 
Vorrath preisgibt. Wollen alfo auh wir ausfäen, wollen 
wir den Himmelsader bebauen, damit wir eine reichliche 
Ernte erzielen und der ewigen Güter theilhaftig werden 
durch Die Gnade und Liebe unſeres Herrn Jeſus Chriftus, 
mit welhem dem Vater und dem heiligen Geifte ſei Ehre, 
‚Macht und Herrlichkeit, jest und in alle Ewigfeit. Amen. 


1) Jia toöüro oe ovde uera Bias anartei, iva noAkjv ooL 
do Tmv auolßrw. Bie tft. hier wohl im Sinne von (äufjerem) 
Zwang und nit im Sinn von Gebot oder Pflicht über- 
Haupt zu nehmen, fonft wäre die ganze Erörterung der Hauptfache 
nad) in das Gebiet der opera supererogatoria gerüdt, während 


doch das Almofengeben im Allgemeinen eine Pfliht ver 
Chriſten iſt. 
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Ray. IV. 


1. Was werden wir dann nun fagen, daß Abra- 
ham unfer Bater erlangt habe dewmFleiſchenach? 


2, Denn wenn Abraham durch Werfe geredht- 
— vurde, fo hat er Ruhm, aber nicht in der 
Nichtung auf Gott. 


Nachden der Apoſtel — hatte, daß die Welt Goit % 


verschuldet worden, daß Alle gefündigt haben, und daß es 


fein anderes Heil mehr gibt, als durch den Glauben, be= g ‘ 


müht er fih im weiteren Verlaufe darzutbun, vaß eine 
Rettung auf defem Wege nichts Beihämendes hat, daß fie 
im Gegentheil fogar eine Duelle leuchtenden Ruhmes iſt, 
‚eines höheren Yuhmes, als ihn vie Geſetzeswerke verleihen. 
Eine Heilfyending, die etwas Demüthigendes hat, würde 


zaghaft machen; eßhalb beſeitigt der Apoſtel im Folgenden 


einen jolchen Benacht, Er hatte indeß biefen Punkt ber 
reit8 angedeutet, iwem er nicht bloß von einem „Heile“, 
ſondern auch von eier „Rechtfertigung“ ſprach. „Die Ges 
rechtigfeit Gottes”, bei es, „wird in ihm geoffenbart."*) 


N 
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Wer nämlich auf diefem Wege das Heil erlangt, der er= 

langt e8 al8 Gerechter und mit Ehren. Und nicht bloß um 
die Rechtfertigung handelt es fih dabet, fondern auch um 
eine Offenbarung Gottes. Gott aber offenbart fih nur in 
rubmvollen, glänzenden, großartigen Erfcheinungen. UÜbri— 
gens beweift der Apoftel Dieß auch ans dem unmittelbar 
Boransgebenden, und zwar indem er feine Behauptung in 
die Frageform Fleivet. Dieß pflegt er immer zu thun zur 
Vörderung der Deutlichfeit und um feinen Bebauptungen 
mehr UÜberzengungsfraft zu verleihen. So in den obigen 
Stellen: „Was hat nun der Jude voraus? .... Was 
haben wir num voraus? ... Wo iſt das Rühmen? & ift 
ausgeſchloſſen.“ Und bier: „Mas merden wir nun figen, 
dag Abraham ....?“ Da nämlih die Juden emi die 
Thatfache wiederfüuten, daß dieſer Patriarch und reund 
Gottes der Erite war, der die Beichneivung empfing, fo will 
der Apoſtel zeigen, daß auch er aus dem Glauben zerecht- 
fertigt wurde. Und darin lag ein gewichtigeg Gesenargus 
ment. Daß nämlih Einer gerechtfertigt werde, der ohne 
Werke iſt, Das hat nichts Befremdendes; daß aber ver 
Mann, der auf feine Gefetteswerfe pochen kann, fine Rechte 
Fertigung nicht durch Diele, fondern dur den Gauben er- 
bielt, Das war das Wunderbare, . Das war eir Argument 
für die Kraft des Glaubens. Deßhalb kommt auch mit 
Übergehung aller Andern die Sprache auf Abnham. Und 
der Apoſtel nennt ihn einen „Vater dem Sleiiche nach“; 
mit diefen Worten fpricht er den Juden die ähte Verwandt: 
ſchaft mit ihm ab umd bereitet gleich im Wraus auf eine. 
nabe Berbindung der Heiden mit demjellen vor. Dann 
führt er fort: „Denn wenn Abrabam duch die Werke ger 
rechtfertigt wurde, fo hat er Ruhm, aber aiht in der Rich— 
tung auf Gott." Nachdem er nämlich fuher behauptet und 
zur Genüge bemwiefen hatte, daß Gott ve Beichneivung aus 
dem Glauben rechtfertigt und ebenſo Die Vorhaut, bemeift 
er Dieb mit Berufung auf Abraham och überzeugender ale 
früher; er eröffnet einen Kanıpf ds Glaubens gegen die 
Werke, und bei dieſem Wettftreit faurirt Die Gerechtigkeit 
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als Objekt. Und Das wird nict leichthin abgemacht. Deß ⸗ 


balb wird der ehrwürdige Altvater citirt und damit den 
Juden die Nothwendigkeit nahe gelegt, nach demſelben fich 
in allen Stüden zu richten. Man fomme mir, will der 
Apoftel jagen, nicht mit einem gewöhnlichen Juden, mit 
dem oder dem; ich Steige hinauf bis zu der Durelle, wo die 
Beſchneidung ihren Urſprung hat: „Wenn Abraham ohne 
Merfe gerechtfertigt wurde, fo bat er Kubm, aber nicht in 
der Richtung auf Gott.“ Eine dunkle Stelle! Wir müſſen 
fie Harer machen. Es fann fih nur um zwei Gattungen 
des Ruhmes handeln: um jenen Ruhm, der aus den 
Merken, und um ven, der aus dem Glauben ſtammt. 
Sagt num der Apoftel: „Wenn er aus- den Werfen gerecht- 
fertigt ift, fo bat er Ruhm, aber nicht in der Nichtung auf 
- Gott,” fo Spricht er damit aus, daß Abraham auch einen 
Ruhm aus dem Glauben befiten fünnte, und zwar einen 
viel höheren. Darin zeigt fich ja insbefondere die eminente 
Beweisfrrft diefer paulinifchen Stelle, daß der Satz, um den 
e8 fich handelt, mit feinem Gegentheile in Parallele geitellt 
wird, daß ılfo von dem Ruhme und dem Hochgefühle, das 
die Werke terleihen, ausgegangen und gezeigt wird, wie das 
in noch ‘viel höherem Grade beim Glauben berechtigt ift. 
Denn der Held der Werfe prunkt mit feinen eigenen Lei— 
ftungen, der Held des Glaubens aber weit einen ganz an- 
deren Nuhmesitel auf: Preis und Lob nämlich auf Gott 
den Herrn. Ürs die fichtbare Natur nicht gepredigt hat 
Das bat er ducch den Glauben erhalten, und hierin Liegt 
ein Erweis feiner echten Gottesliebe, ſowie eine glänzende 
Berfündigung der göttlichen Allmacht. So Etwas zeigt eine 
edle Seele, einen Bhilofophengeift, einen hohen Berftand. 
Nicht tödten, nicht Tehlen, Das kann Feder; aber glauben, 
daß Gott das Unmörliche vermag, Das erfordert eine groß 
angelegte Seele, die ganz und gar an Gott hängt; der 
Glaube ift ja auch tie Zeichen echter Liebe. Zwar ebrt 
Gott auch Derjenige, de feine Gebote erfüllt; im noch viel 
höherem Grade aber Der, welcher Durch den Glauben zum 
Philofophen wird. Der Erftere leiſtet Gott Gehorfam, der 
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Peßtere aber gewinnt ven richtigen Begriff von Gott und 
damit eine höhere Anſchauung von ihm, eine srößere Be— 
wunderung für ihn als der Werkthätige. Eriteres gibt den 
Stolz nes guten Bewußtſeins, Letzteres aber iſt eine Verberr- 
lichung Gottes und geht ganz in diefem auf. Der Gläubige 
‚ fühlt fih gehoben in feinen hoben Anſchauungen über das 
göttliche Welen, und Das gebt fchließlih auf die Ehre 
Gottes zurüd. Deßhalb fpricht der Apoitel von einem 
Ruhme „in der Richtung auf Gott” (moos Tov Heor). 
Übrigens nicht nur in diefem Sinne fpricht er davon, ſon— 
dern noch in einem andern. Kin weiteres Hochgefühl liegt 
nämlich für den Gläubigen darin, daß nicht bloß er feinerleits 
“ echte Liebe gegen Gott beweilt, fondern daß er auch Liebe 
und Ehre in Fülle von Seite Gottes genießt. Wie erfelber 
Gott liebt in Folge der hoben Vorſtellungen, die er von 
ibm beſitzt — darin liegt ja das Motiv der Liebe — jo hat 
auch Gott feine Liebe gegen ihn, den Straffälligen, bewieſen, 
indem er ihn nicht bloß der Strafe enthoben, fontern auch 
zu einem Gerehten umgefchaffen bat.) 
3. Denn was fagt die Schrift? „Es glarbte aber 
Abraham Gott, und es wurde ihm alsGerechtig— 
feit angerechnet.“ j 
4. Aber Dem, der arbeitet, wird derLohn nidt 
zugerehnet nad er fondern nad Schuldig— 
| eit. 
Iſt alfo dieß Letztere etwas Höheres ? frigt man. Durch— 





1) Die Pointe diefer vielbehandelten urd vielmißhandelten 
Stelle Tiegt in der Auffafjung des „od ed Tor Heov.“ Mau 
hat fogar ſchon nah 0ov ein Semikolon gelett und eds zov 
HE0v als Schwurformel dazu gedacht! De Erklärung des Chry- 
foftomus „in der Richtung auf Got“, alfo von einem 
Kuhme, der auf Gott zurückgeht, ift ſeh geiftreich. Indek am 
natürlichſten überſetzt man mit Bispitg (L, 150) „bei Gott“ 
oder „vor Gott". Er kann vor da Menschen als dixuros 
gelten und hat infofern Ruhm, aber mir nit vor Gott... 
Gott läßt diefe Gerechtigkeit nicht gelten; vgl. auch Reith 
mahr. 3. d. St. 
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(Doyideru); und Das wäre nicht der Fall, wenn er nicht 
felber Etwas dazu beitragen würde. Und fo bat auch er 
Gott zum Schuloner, und fzwar ift vieler ihm feine ge» 
wöhnlichen, Sondern große und hohe Dinge ſchuldig. Um 
die innere Hoheit und ven geiltigen Werth des Gläubigen 
zu zeigen, fährt ver Apoitel nicht einfach fort: „Dem, der 
glaubt,“ ſondern: 


ang nicht. Auch dem Glaubenden wird „zugeredinet” 


1 


Er! 


5: Jenem, der glaubt an Den, weldher ven Gott: - 


Iofen rechtfertigt, wird fein Glaube zur Ge 
rechtigkeit angerechnet. 


Man, denke nur nad, was e8 heißt, ven Glauben und 
die volle Überzeugung gewinnen, daß Gott im Stande fei, 
einen Menſchen, ver in Gottlofigfeit dahin gelebt, plötzlich 
nicht bloß von der Strafe zu befreien, fondern auch als Ge- 
rechten binzuftellen und jener ewigen Glorie theilhaftig zu 
machen. Man glaube alio nicht, es liege für den Gläubigen 


eine Erniedrigung Darin, daß der Andere (ber Anhänger des 
Geſetzes) niht „nach Gnade” gerechtfertist wird. Gerade 


Das ift ja vas Herrliche am Glauben, daß man einer fo 
hoben Gnade theilbaftig wird, daß man einen fo energiſchen 
Glauben best. Der Andere wird abgelehnt, der Gläubige 
gerechtfertigt. Und nachdem der Apoſtel Das an Abrahanı 
gezeigt, eitirt er in Folgenden auch den David als Zeugen 
für feine Behauptung. Was fagt nun David? Wen preift 
er felig? Den, der auf feine Werfe pocht, oder Den, der 
fi der Gnade erfreut, vem Sünvenvergebung und Öottes- 
gabe zu Theil geworden? Wenn ich vom Geligpreiien 


fpreche, fo meine ich damit den Ölanzpunft aller Güter. 


ie nämlih die Rechtfertigung über dem Lohne fteht, fo 
die Seligfeit über die Nechtfertigung. Nachdem alfo der 
Apoftel dargethan, daß die Rechtfertigung etmas Höher- 
ftehenves ift nicht bloß dadurch, daß er den Abraham als 


Inhaber verfelben aufführt, ſondern au auf dem Wege der 


Schluhfolgerung — „er hat Ruhm“, fagt er, „aber nicht in 
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Fr "ber Richtung auf Gott” — zeigt er ihren höheren Werth 
noch auf. eine andere Weife, indem er ven David als 


Zeugen für fie einführt: 
6. Denn auch Diejer, fagt er, preiſt den alio Ge - 
rechtfertigten jelig. 

7: „Selig die, Derenlbertretungen erlaffen 
find." Scheinbar ein nicht zutveffendes Zeugniß; venn es 
beißt ja nicht: „Selig Die, deren Glaube zur Gerechtigkeit 
angerechnet wurde." Der Apoftel führt es aber abfichtlich 
an, um fernen Beweis zu verjtärfen, Denn wenn fchon die 
Nachlaſſung der Sünden Seligkeit ift, um fo mehr dann 
die Rechtfertigung, der Glaube. Wo aber Seligkeit ift, da 
kann nicht von Demüthigung die Rede fein, ſondern nur 
von bobem Ruhme; die Seligfeit iſt ja nur potenzirter Lohn 
und Ruhm. Darum it au der Vorzug des Werkthätigen 
nicht durch ein Schriftzeugniß beftätigt, und es heißt bloß: 
„Dem, der arbeitet, wird der Lohn nicht angerechnet nach 
Gnade;“ die Prärogative des Glaubens aber ift mit einer 
Schriftitelle belegt, ‚und es beißt: „Wie auch David fagt: 
Selig Die, deren Übertretungen erlaflen find, und deren 
Sünden beve dt find.“ Warum beißt es denn, daß man 
nicht „nah Sculdigfeit, fondern nah Gnade Sündenver— 
gebung erhält"? Ya, darin ift eben vie Geligpreifung be— 
gründet. Der Apoftel bätte fie nicht ausgefprochen, wenn 
die Sache nicht auch ehrenvoll geweſen wäre. Auch fagt er 


nicht: „Diefe Sündennachlaſſung gefchieht mit Rüdficht auf 


die Beſchneidung,“ ſondern:) 


9. Dieſe, Seligpreifung (und das iſt mehr als 
Sündennachlaffung), geſchieht fie mit Rückſicht auf 
die Befchneidung oder auf die Borhaut? 

‚. Der Apoftel unterfucht nämlich im Folgenden, momit 
diefes hohe Gut verbunden ift, ob mit der Befchneidung 


1) Ber 8: „Selig der Mann, welchem der Herr 


nicht zurehnet Sünde" findet fi) nicht in der Homilie. 





oder mit der Korkait, Und man beachte, wie er dabei über — E 


das Ziel hinausgeht! Nicht bloß, daß er bemeiit, die Sache 
ſei mit der Vorbaut nicht unvereinbar, fondern er zeigt auch, 
daß fie mit diefer mehr vereinbar fei: als mit der Befchneie 
dung. Da nämlich David, der jene Seltgpreifung aus 
ſprach, ſelbſt ein Beichnittener war und zu Beichnittenen 
redete, jo trachtet Paulus, mie wohl zu beachten ift, die 
Rede wieder auf die Unbeichnittenen zu bringen. Nachdem 
er an die Rechtfertigung vie Seligpreiſung gefnüpft und ges 
zeigt ‚hat, wie Beides Eins ift, unterſucht er, auf welche 
Meife Abrahanı gerechtfertist wurde, Wenn nämlich die - 
Seligpreiiung nur auf den Gerechten paßt, und wenn Abra« 
ham gerechtfertigt wurde, fo bleibt vie Frage, auf welche 
Meile er es geworden, ob im befchnittenen oder unber 
fehnittenen Zuſtande. Im unbefchnittenen, lautet die Ant» 
wort. 


10. Wie nun wurde er ibm angerehnet? Als er 
in der Beſchneidung war oder in der Porhaut? 
Nichtin der Befhneidung, fondern in der Bor: 
baut. Wir fagen nämlih, daß dem Abraham 
der Glaube zur Gerechtigkeit angerehnet wurde. 


Dben hatte der Apoftel die Schrift citirt: „Wie heißt 
e8 in ver Schrift?” fagt er. Abraham glaubte Gott, und e8 
wurde ihm zur Gerechtinfeit angerechnet. Hier nun unter= 
fucht er feine Autoritäten genauer und zeigt, wie die Recht— 
Fertigung im unbefchnittenen Zuftande ftattgefunden. Dann 
weiter löſt er einen andern Einwurf, der ſich erheben könnte. 
Wenn er im unbeſchnittenen Zuſtande gerechtfertigt wurde, 
könnte man nämlich einwerfen, warum trat dann die Be— 
ſchneidung hinzu? Der Apoſtel erwidert: 


11. Und er empfing ein Zeichen, nämlich die Be— 

ſchneidung, als Siegel der Gerechtigkeit des 

Glaubens, den er hatte, als er in der Vor— 
haut war. 


Erzibt ſich daraus, daß der Apoſtel Bloß die Juden zu 


f 
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Hausgenofien Abrahams ftempelt,!) oder daß er auch bie 


| Unbefchnittenen mit ihnen zufammenmirft ? Es ergibt ſich 


das Lestere.) Denn wenn Abraham als Unbeichnittener ge- 
rechtfertigt und gekrönt wurde und erft ſpäter die Befchnei- 
dung empfing, wenn alfo die Juden erft fpäter mit ihm in 
Beziehung treten, dann ift confeqnenter Weile Abraham zu= 
nächſt der Vater der Unbefchnittenen, die auf Grund des 
Glaubens mit ihm verbunden find, und erft in zweiter Tinte 


der Pater der Befchnittenen; er it nämlich ein doppelter 


Stammvaterr, Merkſt du die glänzende Bedeutung des 
Glaubens? So lange diefer nicht eintrat, war von feiner 
Rechtfertigung bei dem Patriarchen die Rede. Merkſt du 
auch, wie die Borhaut fein Hinvderungsgrund war ? Er war 
ja unbefchnitten, aber Das hinderte feine Rechtfertigung 
nicht; die Beſchneidung war etwas Secundäres in Bezug 


III.auf den Glauben. Was Wunder, da fie auch etwas Se— 


ceundäres in Bezug auf die Vorhaut it? Und in Bezug 
auf den Glauben war fie nicht bloß etwas Secundäres 
der Zeit, Sondern auch dem Range nad, wie das Sym— 
bol tiefer fteht als die Sache, die es bedeutet, oder wie das 
militäriſche Abzeichen weniger werth iſt als ver Soldat 
ſelbſt. Und warum beburfte er „eines Siegels"? Er ſelber 
bedurfte e8 nicht. Warum erhielt er e8 alſo? „Damit er 
fet Bater aller Gläubigen in der Vorhaut und 
Derjenigen, die in der Beſchneidung Sind." Alſo 
nicht bloß für Die, welche in ver Beichneidung find ; deß— 
balb heißt es meiter: 


12. „Für Diejenigen, die nicht aus der Be- 
ſchneidung find.” Wenn nämlih Abraham der Vater 
der Unbefchnittenen iſt, nicht aus dem Grunde, weil er 
troß feiner Vorhaut gerechtfertigt wurde, ſondern deßhalb, 
weil er Nachahmer im Glauben fand, fo kann er um fo 
weniger bloß wegen der Beichneivung als Ahnherr der Be- 
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ſchnittenen bezeichnet werten; es muß ver Glaube dazu 
fontmen, Die Beichneidung empfing er, will der en 
jagen, damit wir beide an ihm einen Stammvater haben, 
und damit die Unbefchnittenen nicht die Beichnittenen zu— 
rüditoßen. Mean fieht, wie jene den Abraham in eriter 
Yinie zum Stammvater haben. Wenn es aber etmas Ehr- 
würdiges iſt um die Beichneidung, weil fie die Rechtfertigung 
ſymboliſirt, fo bat die Vorhaut nicht wenig vor ihr voraus, 
da fie die Priorität des Glaubens befist. Nur dann wirft 
du ihn zum Stammvater haben fünnen, wenn du „in den 
Bußtapfen des Glaubens wandelft“, wenn du nicht‘ 
Zank und Hader anftifteft mit deinen Pochen auf das Ge— 
ſetz. Bon welchem Glauben ift venn hier die Rede? „Des 
Glaubens, der in der Vorhaut bewiefen wurde." 
Abermals drüdt der Apoftel auf ven Judenſtolz, indem er 
an die Zeit erinnert, da die Rechtfertigung eintrat. Treffend 
iſt zugleich der Ausorud „in den Fußtapfen”; man foll wie 
Abraham an die Auferftehung von den Topten glauben; 
denn. auch er hat feinen Glauben in Bezug auf diefen Punft 
bethätigt. Wenn dır alfo die Borhaut verwirfft, fo wille 
licher, daß Dir aud die Beſchneidung Nichts nützen wird; 
denn wandelt du nicht „in den Fußtapfen des Glaubens“, 
jo bift du fein Nlad;fonıme Abrabams, auch wenn du tau— 
ſendmal befchnitten bilt. Er bat ja die Beichneidung ohne— 
bin nur zu dem Zmwed empfangen, damit dich der Unbes 
chnittene nicht verwerfe. Forbere fie alfo niht von ihm! 
Dir fol fie helfen, niht ihm! Aber, erwiderft du, fie iſt doch 
„ein Zeichen der Rechtfertigung”? Ya, aber auch das nur 
in deinem Intereſſe; jest it fie nicht einmal das mehr. . 
Zu jener Zeit beburfteit du förperlicher Zeichen, jest find 
fie nicht mehr nothwendig. Hätte denn, frägſt du weiter, 
die innere Tugend Abrabams nicht ſchon aus dem Glauben 
erfannt werben fünnen? Allerdings bätte fie es gefonnt; du 
aber bift es, der einer foldhen Zutbat (wie die Beichneidung) 
bedurfte. Da du nämlich innere Tugend nicht nachahmteſt, 
ja fie nicht einmal wahrnehmen fonnteft, wurde Dir ein 
ſinnlich wahrnehmbares Zeichen gegeben, damit du mit Hilfe 
Chryfeftonus? ausgew. Schriften IV. OD. aal 
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dieſes körperlichen Momentes doch einigermaßen auch zur 
idealen Gefinnung angeleitet werdeſt, damit du dieſelbe als 
höchſte Errungenichaft eifrig erfaſſeſt und jo zur Nach— 
ahmung und (richtigen) Verehrung deines Stammvaters er— 
zogen werdeft. Und Dieß wollte Gott nicht allein mit der 
Beſchneidung bezwecken, ſondern auch mit allen andern Sn: 
ftitutionen, mit den Opfern nämlich, mit dem Sabbath und 
den Faſten. — Daß übrigens Abraham deinetwegen die Be- 
Tchneidung annahm, davon höre des Weiteren! Nachdem 
nämlich, gefagt ift, daß er fie ala Zeichen und Siegel empfing, 
wird auch der Zwed beigefügt: „damit er fei Bater 
der Beſchneidung,“ für Diejenigen, welche auch die 
geiftige Beſchneidung annehmen. Beſitzeſt du letztere allein, 
fo brauchſt du Nichts weiter. Ein Zeichen aber iſt fie nur 
dann, wenn die Sache, von der fie ein Zeichen fein foll, bei 
dir vorhanden ift, d. h. der Glaube. Haft du diefen nicht, 
To hört das Zeichen auf, ein Zeichen zu fein. Wovon foll 
fie denn ein Zeichen, wofür ein Siegel fein, wenn Nichts da - 
ift, was verfiegelt wäre? Das wäre, als wollteft dur ung 
einen verliegelten Geldfad zeigen, der Nichts enthält, So 
iſt alfo die Beſchneidung eine Rächerlichfeit, wenn im In— 
nern nicht der Glaube lebt. Und wenn fie ein Zeichen der 
Rechtfertigung ift, du befiteft diefe aber nicht, dann iſt es 
auch mit vem Zeichen zu Ende, Zu diefem Zwede haft vu 
ja das Zeichen befommen, daß du nach der Sache trachteft, 
wovon du das Zeichen trägſt. WIN du das Erftere ohne 
das Lebtere, dann brauchft du auch Jenes nicht. Die Be- 
ſchneidung predigt nicht bloß die Nechtfertigung, nein, fondern 
die Rechtfertigung in ver Vorhaut. Ia, die Beſchneidung 
predigt nichts Anderes, als daß fie felber überflüffig ift. *) 


1) Schon bei Vers 12 hat der Homilet die Wortſtellung 
des Urtertes geändert; Vers 13 („Denn nicht wurde mit- 
telſt des Geſetzes dem Abraham oder ſeinem Samen 
die Verheiſſung gegeben, daß er Erbe fein werde 
der Welt, fondern wegen der Gerechtigkeit des 
©laubens“) ift ganz weggeblieben. 
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14: Wenn nämlich die Angehörigen Des Geſetzes 
Erben find, dann ift der Glaube unnüg gemacht 
"und die Berbeiffung aufgeboben. 


Der Apoftel will zeigen, daß ver Glaube nothwendig, 
daß er Älter ift als die Beichneivung, ftärfer als das Ger 
jeß, das Fundament des Geſetzes. Wenn nämlich Alle ger 
füntigt haben, dann it er nothwendig; wenn bie Recht— 
fertigung in der Vorhaut erfolgte, dann ift er älter; wenn 
durd das Geſetz die Erfenntniß der Sünde fommt und der 
Glaube ohne das Geſetz fich geltend ‚gemacht bat, jo ift er 
ftärfer; wenn er durch das Gele kezeugt wird, fo ift er 
der Halt des Gefetes, fo ift er nicht ein Gegenfat zu bem« 
felben, fondern demfelben verwandt und verfehwiltert. Der 
Apoftel zeigt num auch von einem antern Standpunfte aus, 
daß es gar nicht möglich war, durdy das Geſetz die Erb— 
Schaft zu erhalten. Nachdem er- die Erbichaft zur Be— 
ſchneidung in Beziehung geftellt und letztere fiegreich abgewielen . 
hatte, bringt er fie abermals in einem Gegenſatz zu dem 
Gefege mit den Worten: „Wenn nämlich die Angehörigen 
des Gefeges Erben find, dann ift der Glaube unnüß ger 
macht.“ Damit man-nämlich nicht fage, daß der Befit des 
Glaubens und die Beobachtung des Gefeges ſich mit einan- 
der vertragen, wird die Unmöglichfeit (einer derartigen Ver— 
bindung) nachgewiefen. Wer in dem Gele fein Heil ſucht, 
mißachtet die Kraft des Glaubens. Darum heißt e8: „Der 
Glaube ift unnütze gemacht,“ d. h. dann iſt das durch 
die Gnade vermittelte Heil nicht nothwendig; denn dann 
fann?der Glaube feine Kraft nicht bewähren, und „die Ver— 
beiffung ift aufgehoben“. Der Jude könnte fagen: Was 
brauche ih den Glauben? Und menn Das richtig ift, fo 
ift mit dem Glauben auch die Verheiffung aufgehoben. Man 
bemerfe im diefer ganzen Erörterung, wie der Apoftel von 
den Anfängen, von ver Batriarchenzeit aus gegen die Juden 
polemifirt. Nachven er nämlich von ba aus bie Verſchwi⸗ 
ſterung der Rechtfertigung mit dem Glauben dargethan, 
weiſt er Dasſelbe in Bezug auf die Verheiſſung nah. Da— 
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mit nämlich der Jude nicht ſage: „Was kümmert es mich, 
wenn Abraham duch den Glauben gerechtfertigt wurde?” 
fo bemerkt Paulus, dag auch Etwas, was dem Juden gar 
nicht gleichailtig ift, nämlich die Berheiffung der Erbichaft 
ohne den Glauben nicht verwirklicht werden fünne — und 
Das war fein kleiner Schlag für den Juden. Welder Ber- 
beiffung? frägit vr. Daß er ver Erbe der Welt und ver 
Segenftand allgemeiner Lobpreiſung fein wird. Und mie ift 
diefe Berheiffung „aufgehoben“? frägit dur weiter. 


15. Beil das Gefet Born wirkt; venn wo fein 
Geſetz ift, da findet feine Übertretung ftatt. 


Denn e8 aber „Zorn wirft” und die Schuld der Über: 
tretung ſchafft, Dann zieht e8 auch den Fluch herab; wer 
aber der Uebertretung, dem Fluche und der Strafe verfallen 
ift, Der verdient nicht, daB er dans Erbe erhalte, fondern 
dag er geftraft und verftoßen werde. Was gefhieht nun ? 
Es erfcheint der Glaube und zieht die Gnade bevnteder, !) 
damit die Derbeiffung fich werwirkliche, Wo Gnapexift, da 
it Verzeibung; wo VBerzeihung, da gibt e8 Feine Strafe 
mehr; ift aber vie Strafe aufgehoben und die Nechtferti- 
gung auf Grund des Glaubens dazu gefommen, dann hin 
dert Nichts mehr, daß wir Erben der Berbeiffung werden, 
die auf Grund des Glaubens gegeben wurde, 

i 


16. Deshalb find Die, weldhe ven Glauben ha— 
ben, Erben, damit fie es vernföge der Gnade 
feien, vamit die Berheiffung fiher fei dem ger 
fammten Samen, nicht bloß Dem, der das Ge 
ſetz, ſondern auch Dem, der den Glauben Abra- 
bams hat, ver daift unfer aller Vater. 


Da Steht man, wie ver Glaube nicht bloß eine Stütze 


1) Wir leſen mit einer Sandihrift: Zperxouevn Tnv 
xcovv Statt 77 yaoıcı. 
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des Geſetzes tit, jondern wie er auch die Berbeiflung Gottes 
nicht hinfällig werden läßt; das Gele dagegen, nicht richtig 
beobachtet, macht den Glauben unnüg und behindert die 
Berheiffung. Damit ift ver Glaube nicht als etwas Ueber- 
flüffiges erwielen, fondern als etwas in dem Grade Noth⸗ 
wendiges, daß wir ohne denfelben gar nicht das Heil er: 
Yangen fönnen. Denn „das Gefeg wirft Zorn“. Alle har 
ben es ja übertreten. Der Glaube aber läßt für den Zorn 
von Anfang an feinen Raum. „Denn mo fein Geſetz it," 
beißt es, „da ift auch feine Uebertretung.” Siebit du, wie 
der Glaube nicht bloß die geihehene Sünde austilgt, Tone 
dern eine folche nicht einmal entiteben läßt? Deßhalb heißt 
e8: „vermöge der Gnade." Und was ift ver Zweck? Nicht 
eine Demüthigung, fondern „damit die Verbheiſſung fiber 
fet dem gefammten Samen”. Bon einem doppelten Gute 
fpricht hier der Apoſtel, von einem ficheren und „für den 
ganzen Samen“ beitinnmten Gnadengeſchenke; er fubfumirt 
zugleich darunter die Heiden, während er die Juden, die 
dem Glauben widerftreben, ausfhließt. Das eritere Ver— 
häftniß ift ficherer als das legtere; der Glaube zieht ja 
feine Strafe herab, du brauchſt Dich nicht gegen ibn zu 
ftellen, im Gegentheil, er ift ein Retter für dich, den das 
Gele in Gefahr bringt. Sodann ſchränkt ver Apoftel feine 
Worte „vem ganzen Samen” ein: „Dem, ver den Glauben 
hat," fagt er und fnüpft damit das Berwandtichaftsband 
mit den Heiden, zeigt zugleich, daß Diejenigen auf Abraham 
nicht ftolz fein können, die nicht glauben wie er. Noch eine - 
dritte Wirkung hat der Glaube: er bewirkt eine engere 
Berwandtichaft mit dem gerechten Patriarchen und macht 
ihn zum Stammvater einer zahlreicheren Nachkommenſchaft. 
Deßhalb heißt es nicht einfach „Abrahams“, ſondern es wird 
heigefeßt: „Der da iſt unſer aller Vater.“ Sodann wird 
gleichſam das Siegel eines Schriftzeugniſſes auf das zuletzt 
Geſagte gedrückt: 
17. Wie geſchrieben ſteht; „Denn zum Vater 
Ebieler Bölfer habe ih dich gemacht.“ 
Siehſt du, wie Das von Anbeginn ſo geordnet wurde? 
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Wie nun, fagt Jemand, wenn damit die Ismaeliten oder 
- die Amalefiten oder die Agarener gemeint find? Daß biefe 
nicht gemeint find, wird in der Folge deutlicher dargethan ; 
für jest wendet fich der Apoftel zu einem andern Punkt, 
auf den er auch mit jenem Bemeile abztelt: er definirt den 
Charakter ver fraglichen Verwandtſchaft und weiſt diefelbe 
mit Aufwand von 'vielem Scharfſinn nah. Wie führt er 
fort? „Ahnlich wie Gott, dem er glaubte" Mas 
der Apoftel fagen will, ift Folgendes: Wie Gott fein Theil: 
gott ift, fondern der Allvater, fo auch Abraham. Und 
weiter: Wie die Baterfihaft Gottes Feine natikrliche iſt, ſon⸗ 
dern auf der Verbindung durch den Glauben beruht, ſo auch 
bei Abraham; denn der gläubige Gehorſam machte ihn zum 
DBater von uns allen. Da die Juden auf diefe Verwandt⸗ 
ſchaft Nichts gaben, ſondern an jener roheren (des Blutes) 
feſthielten, ſo erweiſt der Apoſtel ſie als die ſtärkere, indem 
er ſie auf das göttliche Wort zurücdführt. Zugleich hebt er 
auch den Punkt hervor, daß Abrahanı den Lohn des Glau— 
bens empfing. Wäre Das nicht der Fall, fo hätte, auch 
für den Fall, daß ex der Vater Aller ift, das Wort „ahn« 
lich wie" (Karsvayıı) feinen Sinn, und die Gabe Gotteg 
märe weniger werthvoll; denn zazvarzı ift fo viel alg Öuoing 
(„in gleicher Weife").*) Was wäre e8 dann Wunderbares, 
wenn er der Vater feiner natürlichen Nachkommen ift? In 
diefem Sinn kann Jeder Bater fein. Das Eigenthümliche 
liegt darin, daß er Solche, die nicht auf natürlichem Wege 
von ihm ſtammten, aus Gottes Hand als Kinder erhielt. 
V. Wenn du alſo glauben willft, daß der Patriarch überhaupt 
ehrwürdig war, fo glaube, daß er ver Vater Aller iſt. — 
Bei den Worten: „Ahnlich wie Gott, dem er glaubte" bleibt 
der Apoftel nicht ftehen, fondern er fegt hinzu: „der da 


1) Bisping (I, 161) überfegt: „Im Angefichte Gotteg“ 
d. h. Abraham ift der Vater Aller nicht nad, menschlicher 'Mei- 
nung, jondern vor Gott, nad) Gottes allein giltigem Urtheile 
und Willen; ebenfo Reithmahr ©. 204. 
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lebendig macht die Todten, und der das Nicht - 
feiende als Seiendes hervorruft." Indem er bier 
bereit8 die Lehre von der Auferftehung anticipirt, leiſtet die 
Selbe ihm auch Für das vorliegende Thema gute Dienfte. 
Denn ift Gott im Stande, die Topten lebendig zu machen 
und das nicht Seiende in’8 Dafein zu fegen, fo ift er auch 
im Stande, Solche, die nicht auf natürliche Weile von 
Abraham abftanımen, zu feinen Kindern zu machen. Dep 
halb wird auch nicht der Ausorud „in's Dafein ſetzen“ 
(nageyew) gebraucht, ſondern „in's Daſein vu fen" (woAeiv); 
e8 fol damit die Leichtigkeit (des göttlichen MWirfens) anges 
deutet werben. Wie e8 ung ein Leichtes ift, Jemand, ber 
wirflich exiſtirt, zu rufen, fo ift es für Gott ebenfo Leicht, 
ja noch viel leichter, Jemandem, ber nicht eriftirt, das Da— 
fein zu geben. — Nachdem num dargethan ilt, daß Das Ger 
ſchenk Gottes ein hohes und unausſprechliches war, und 
nachdem dafiir an Gottes Allmacht appellirt worden tt, 
wird nun auch gezeigt, daß der Glaube Abrahams viefes 
Geſchentk verdiente, damit nicht die ehrwürdige Geftalt des— 
felben in deinen Augen verfümmert werde. Der Apoſtel 
macht alfo dem Zubörer ven Stanppunft Klar, damit der 
Jude nicht wieder lärme, den Kopf ſchüttle und frage, wie 
e8 möglich fei, daß Sole, die nicht Kinder find, Kinder 
werben. Und fo bringt er die Rede auf vie Perſon des 
Patriarchen und Sagt: 


18, Er glaubte gegen Hoffnung an Hoffnung, 

daß er der Bater werben würde vieler Völker, 

dem gemäß, was ihm gefagt wurde: „So wird 
dein Same fein.” 


Wie glaubte er „gegen Hoffnung an Hoffnung“? Er 
glaubte gegen menschliche Hoffnung an die durch Gott er= 
regte Hoffnung. Wir jehen die Unbegreiflichfeit der That— 
fache, dürfen aber dennod an dem Geſagten nicht zweifeln ; 
e8 find Gegenfäge da, aber der Glaube löft fie. Hier auch 
von den oben erwähnten Nachfommen Ismaels zu Sprechen, 
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wäre überflüſſig geweſen; dieſe find nicht Kinder des Glau⸗ 
bens, ſondern der Natur geweſen. Aber den Iſaak führt 
er in die Mitte. Jene erſteren Völker bildeten fein Objekt 
‚des Glaubens, wohl aber ver Sproffe eines unfruchtbaren 
MWeibes, Wenn es alfo ein Glaubenslohn war, dag Abra= 
bam der Bater vieler Völker wurde, fo iſt Das offenbar 
nur von den Völkern gemeint, auf die ſich diefer Glaube 
bezog. Und damit man fich Überzeuge, daß von ſolchen 
Bölfern Die Rede ift, fo höre man meiter: 


19, Und da er nicht ſchwach warim Glauben, fah 

ernihtauffeinen erftorbenen Leib, da er faft 

bundert Sabre alt war, und nicht aufdener- 
ftorbenen Mutterihooß der Sarah. 


Sieht du, wie der Apoſtel bier die Hinderniffe hin— 
ftellt und dann die hohe Gefinnung des Gerechten, die iiber 
viefelben hinwegichritt ? Gegen bie Hoffnung, will er fagen, 
war die Verheiſſung. Das ift das. erſte Hinderniß. Näm- 
lich er felbft hatte nicht das Beilpiel eines anderen Abra— 
ham vor fi, der auf diefe Weife Kinder befommen hätte. 
Seine Nachkommen fonnten auf ihn blicken, er aber auf 
niemand Andern, fondern nur auf Gott. Deßhalb heißt 
ed: „gegen bie Hoffnung." Dann: „Er fah nicht auf feinen 
erftorbenen Leib;“ Dieß tft das zweite Hinderniß. Und „auf 
den eritorbenen Mutterfchooß der Sarah“; Dieß ift das 
dritte und vierte. / 


20. In Bezug auf vie Berbeiffung Gottes aber 
3weifelte er nicht aus Unglauben, 


Gott Hat ihm feine Beweiſe geliefert und hat Kein 
Wunderzeichen gethan; es war das bloße Wort, melches 
verbieß, was die Natur nicht mehr verſprach. Aber dennoch 
„zweifelte er nicht”, heißt eg. Der Apoftel fagt nicht: „Er 
war nicht ungläubig," fondern: „Er zweifelte nicht,” d.h. 
er zauderte und ſchwankte nicht troß fo vieler entgegen— 
ftehenden Bedenken. Darans Ahnnen wir fernen, daß, wenn 
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Gott To oft Unmögliches verbeißt, ver Menich aber vieje 
Berheiſſungen nicht gläubig aufnimmt, die Verwirklichung 
derfelben nicht Durch die Nutur der Sache verhindert wird, 
fondern durch die Thorbeit der Zweifelnden. 


„Sondern er ward fräftig im Glauben.“ 
Man beachte den feinen Gedanfengang des Paulus! Nach— 
ven Die Rede gemeien von Werfthätigfeit und Glauben, 
zeigt er, daß der Gläubige eigentlich werkthätiger iſt als der 
Andere, Daß er mehr Kraft braucht und ein großes Maß 

von Stärfe, und daß es fich bei ihm nicht um die Über 
nahme einer Ffleinen Anftrengung handelt. Die Juden 
pflegten nämlich vom Glauben verächtlich zur Iprechen, ale 
fei gar feine Mühe damit verbunden, Dagegen erhebt ſich 
der Apoftel und legt dar, daß nicht bloß die Beherrſchung 
ver Sinnlichkeit und Anderes derart, Sondern auch ver 
Glaube Mühe koftet. Gleichwie man nämlih dort Kraft 
brancht, um die zügellofen Bilder ver Luft zurüdzumeilen, 
fo bedarf es auch einer ftarfen Seele, um die Einflüfte 
rungen des Unglaubens abzumeilen. Wie wurde num. 
Abraham fo ftarf? Indem er die ganze Sache mit alüu= . 
bigem Sinn, nicht mitRaifonnements behandelte. Auf die 
legtere Weile wäre er unterlegen. Wie bat er aber es ge 
madt, um ven rechten Glauben zu haben ? 


21, Indem er Gott die Ehre gab undvollfommen 
überzeugt war, baßer, maß er verbeilfen, auch 
zu erfüllen im Stande Sei. 


Alſo nicht räfonniren heißt Gott die Ehre geben, wie 
anderfeits das Räſonniren ſündhaft iſt. Wenn wir nun mit 
unferem Räfonniren und Klügeln itber irdiſche Dinge Gott 
feine Ehre machen, wie äufferft fchmer wird erit unfere 
Frechheit geftraft werden, wenn wir und mit unjern Grü— 
beleien an die Menichwerdung des Herrn wagen! Wenn 
wir über die Beichaffenheit des auferftandenen Leibes nicht 
grübeln follen, um wie viel weniger über fo große und ehr» 
würdige Geheimnifle! 


VI. 
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Übrigens fpricht der Apoftel nicht einfach vom Glau⸗ 
ben“, fondern von einer „vollen Überzeugung”. Das ift ja 
nie Natur des Glaubens; er gibt eine klarere Erfenntniß 
und feftere Überzeugung als der logiſche Beweis. Gegen den 
Slauben fann man nicht meitere Argumente anrüden laf- 
fen, die ihn über den Haufen werfen. Eine Ueberzengung, 
die fich auf logiſche Beweife fügt, kann fich wieder ändern; 
wer aber im Glauben gefeftigt ift, ver hat für alle Zufunft 
feine Ohren verrammelt gegen glaubensfeindliche Ein— 
flüfterungen. 


Nachdem alfo der Apoftel gefagt batte, daß Abraham 
durch den Glauben gerechtfertigt wurde, thut er fchließlich 
dar, daß derſelbe durch feinen Glauben auch Gott verherr— 
licht hat. Was fonft durch einen frommen Pebenswandel 
geſchieht, — es heißt ja: „Laflet euer Licht Leuchten vor den 
Menfchen, damit fie euere guten Werke fehen und ven Vater 
verberrlichen, der im Himmel iſt,“) — Dasfelbe wird hier 
aub vom Glauben behauptet. Und wiederum wie die 
Werfe einer Kraft bevürfen, fo auch der Glaube. Bei jenen 
bat indeß vielfach auch der Körner feinen Theil am Scmeiße, 
bier aber ift die Seele allein thätig. Die Mühe ift alfo 
größer, weil die Laft des Kampfes nicht auf einen Genofien 
vertbeilt ift. Siehſt du alfo, wie der Apoftel alle Vorzüge 
der Werfe in noch höherem Maße dem Glauben vindicirt, 
3. B. das Nühmen wor Gott, die Erforderniß von Rraftane 
ſtrengung, die VBerherrlichung Gottes? Mit der Demerfung 
aber, daß „Gott im Stande ift, auch zu erfüllen, was er 
verheiſſen“, wollte er, wie mir fcheint, gleich auch an Die 
Ewigkeit erinnern. Gott hat ung ja Verbeiſſungen gemacht 
nicht bloß für das Dießfeits, Sondern auch für dag Jenſeits; 
die erſteren ſind nur ein Typus ver letzteren. 


Es iſt alſo das Zeichen von geiſtiger Schwäche, von 
einer Kleinen, erbärmlichen Gefinnung, wenn man den Glau- 


1) Matth. 5, 16. 
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ben nicht annimmt. Macht uns alfo Jemand den Glauben 
zum Vorwurf, jo wollen wir ihm einen Gegenvormurf machen 
‚mit feinem Unglauben. Solche Leute find erbärmlich, klein— 
geiftig, vumm und ſchwach, e8 find rechte Efel.) Wie ver 
Glaube eine hochgefinnte und groß angelegte Scele voraus— 
fegt, fo der Unglaube einen recht ſchwachen und dürftig 
begabten Geiſt, der auf dem Niveau der Thiere ftebt. 
Menden wir uns alfo ab von ſolchen Leuten, abmen mir 
den alten Patriarchen nach und verberrlichen wir Gott, wi? 
diefer ihm die Ehre gegeben! Was heißt Das, er hat ihm 
die Ehre gegeben? Er hat feine Gerechtigfeit, feine ſchran— 
fenlofe Allmacht anerkannt und hat in Folge feiner richtigen 
Sotteserfenntnig volles Vertrauen in die göttlichen Ber- , 
beiffungen gefett. Wollen alfo auch wir Gott verherrlichen 
durch den Glauben und durch die Werfe, damit wir auch 
den Lohn diefer Berberrlihung empfangen! „Ich werde - 
Sene verberrlichen, die mich verberrlichen,” heißt es ja. 
Uebrigend wenn auch fein verartiger Lohn in Auslicht 
ftünde, fo wäre ja Das Ihon eine Verherrlihung für ung, 
daß mir Gott verberrliben dürfen. Wenn es für die 
Menihen fchon eine Auszeichnung ift, einem König eine 
Gratulation darbringen zu dürfen, auch wenn fonit feinerlet 
Gewinn damit verbunden ift: fo bevenfe man, welche Ehre 
e8 für ung ift, wenn unfer Herr und Gott durch uns fich 
verherrlichen läßt, wie e8 Schon eine große Strafe tit, wenn 
er zuläßt, daß wir ihn verunehren. Indeß eben dieſe Ver- 
berrlihung verlangt er nur in unferem Intereſſe; er bedarf 
ja fo Etwas nicht. Was glaubft du denn, was für ein 
Unterſchied ift zwiſchen Gott und dem Menfhen? Etwa ein 
Unterfchied wie zwiſchen dem Menfchen und einem Wurme ? 
Zch habe noch gar Nichts gefagt, wenn ich felbit einen ſol— 
hen Unterfchied nenne; er läßt fi überhaupt mit Worten 
nicht bezeichnen. Nun, wirft du je einmal bei den Würmern 
hohe und glänzende Ehren für did ſuchen? Gewiß 


1) Ovwv oidev äusiwov diexeiuevor, 
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nit! Wenn alfo du in deinem Ehrgeiz Das nicht ver— 
ſuchen wirft, wie follte dann Gott, der jene Leidenſchaft 
nicht fennt und fo hoch über dir fteht, eine Berherrlihung 
von dir bepürfen? Und trotzdem, daß er fie nicht bedarf, 
erklärt er, daß er fie von dir verlange Wenn er für dich 
ein „Knecht geworben ift“, mas wunderft du dio, wenn er 
aus demjelben Motive auch andere Dinge auf fih nimmt? 
Es iſt ihm Nichts zu niedrig, wenn e8 zu unſerm Seile 
dienlich iſt. In Dielen Bewußtſein alfo laßt uns jede 
Sünde meiden, da Gott durch fie verunehrt wird. „Fliehe 
vor der Sünde", heißt e8, „wie vor dem Angefichte einer 
Schlange!“ ) Wenn vır zu ihr bingehft, wird ſie dich beii- 
fen, Nicht fie gebt auf uns los, ſondern wir gehen frei- 
willig zu ihr bin. So hat es Gott eingerichtet, Damit nicht 
die Macht des Teufels die Oberhand gewinne; es würde ja 
Niemand genen feine Kraft beftehen können. Deßhalb Kat 
Bott ihn iſolirt, wie einen Räuber und Tyrannen. Und 
wenn er nicht Jemanden unbemwaffnet und einfanı in feinem 
Schlupfwinkel findet, fo wagt er feinen Angriff. Wenn er 
und nicht durd die Wüſte wandern fieht, fo hat er nicht 
den Muth, ſich ung zu nähern. Diefe Teufelswüſte iſt aber 
nicht Anderes als die Sünde. Wir haben alfo den Schild 
des Glaubens nothwendig und den Helm des Heiles und 
das Schwert des Geiftes, nicht bloß damit uns nichts 
Schlimmes miverfährt, fondern auch Damit wir ihm den 
Kopf abichlagen, wenn er auf uns losipringen will, Wir 
bedürfen beftändigen Gebetes, damit er unter unſern Füßen 
zermalmt wird. Er tit ja ein frecher, fluchmürbiger Ge- 
felle, der von unten berauf ums angreift. Aber deßwegen 
weiß er doch zu fiegen. Das fommt daher, weil wir ung 
nicht bemühen, höher zu ftehen, als feine Hiebe reichen. Er 
fann ja nicht hoch hinauf und kriecht auf dem Doden; fein 
Symbol ift die Schlange. Wenn Gott ibn ſchon wor Ans 
beginn im diefe Geftalt gebannt hat, um wie viel mehr jetzt! 
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Wenn du aber nicht weißt, was Das heißt, „von unten 
herauf angreifen" (xatwIev uayeoHas), ſotwill ich verſuchen, 
dir dieſe Kampfart zu erklären. Was heißt alfo „von unten 
herauf angreifen"? Es heißt Fauſtſtöße führen von dem 
Standpunfte nieverer Dinge aus, 3. B. Sinnenluft, Reich - 
thun, wdifche Dinge überhaupt. Sieht nun der Teufel 
Jemanden zum Himmel emporfliegen, jo fieht er ſich für’s 
Erfte auffer Stand, ihn anzugreifen; dann aber, wenn er 
auch wirflih ven Verſuch macht, wird er fofort wieder. zu 
Boden fallen. Set ohne Sorge, er hat feine Füße! Zage 
nicht, er hat Feine Flügel! Auf der Erde friecht er, und 
mit Dingen muß er fich befaffen, die er auf dem Boden 
findet. Habe alfo Nichts gemein mit den Dingen der Erde, 
und du wirft auffer Gefahr fein. Einen Kampf Aug in 
Auge fennt ver Teufel nicht; mie eine Natter liegt er ver- 
ftekt im Dorngeftrüpp, im trügerifhen Reichthum lauert * 
er, Schneiveft du dieſes Geſtrüpp weg, To entflieht der 
Feige rafch, und wenn du es verfiebft, ihm mit dem himm— 
liihen Schlangenzauber beizufommen, fo bat er fofort feine 
Wunden. Sa, wir haben geiltige Zauberformeln, nämlich - 
den Namen unfers Herrn Jeſus Chriſtus und die Kraft 
des Kreuzes. Diele Zauberformel holt den Drachen nicht 
bloß aus feinen Erdklüften bervor und fchleudert ihn in's 
Teuer, fie heilt auch vie Wunden, die er beibringt. —— 
aber Viele, die jene Zauberformel ausſprachen, nicht geheilt 
wurden, ſo kommt Das von ihrem Kleinglauben, nicht von 
der Kraftloſigkeit der Formel. Auch Jeſum haben Viele ge— 
ſtoßen und umdrängt und doch Nichts dabei gewonnen; 
das blutflüſſige Weib aber, das nicht einmal ſeinen Körper, 
ſondern nur feinen Kleiverfaum berührte, ſah ihre lange ge— 
floſſenen Blutquellen verfient. Der Name Jeſus ift em 
Shreden für die Dämonen, für die Leidenichaften und 
Krankheiten. Mit ihm alfo wollen mir ums decoriven, mit . 
ihn eine Mauer un uns bauen! Auf .diefe Weiſe ıft auch 
Paulus ein großer Mann geworden, obſchon er diefelbe 
Natur. hatte wie wir. Aber der Glaube bat ihn umge- 
wandelt, und fo-überquellend war deſſen Wirkung, daß ſo— 
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gar jeine Gemwänder eine Fülle von Wunderfraft befaßen. 
Was werden wir nun für eine Entſchuldigung vorbringen, 
wenn bei Jenen der Schatten und die Gewänder ein Mittel 
genen ven Tod waren, bet uns aber nicht einmal die Leiden— 
fchaften durch Gebete gedämpft werden? Was tft die Ur— 
fahe davon? Der große Unterfchied in der Gefinnung bet 
aller Gleichheit und Gemeinfamfeit des Naturelld. Paulus 
wurde ja geboren und nährte fih wie wir; er war ein 
Ervenbewohner und atbmete die Luft wie wir, aber in den 
andern Dingen Stand er hoch über uns, war er weit beifer 
als wir: im Eifer, im Glauben, in der hriftlichen Liebe. 
Abmen wir ihn alfo nah, machen wir, daß auch aus ung 
ver Name Ehrifli ertöne; Chriftus felber wünicht Das mehr 
als wir. Deßmegen bat er ja auch dich als Inſtrument 
conftruirt, und er will nicht, daß es unbenützt und ftumm 
* bleibe, fondern wünſcht, daß wir es immer für ihn in der 
Hand haben. Warum bältft du es alfo nicht bereit für die 
Hand des Künftlers, fondern läßt die Saiten nach, läßt fie 
Ichlaff werden durch Lüfte und macht das ganze Snftrument 
unbrauchbar für ihn, da du doc) die Saiten ftraff anziehen, 
fie anfpannen follteft, damit fie Elingen, fie zuſammen— 
ziehen follteft durch das geiftige Salz? Wenn Chriftug un: 
fere Seele fo präparirt fieht, dann wird er auf ihr fpielen, 
Und dann wird man die Engel, Erzengel und Cherubim , 
tanzen ſehen. Laßt uns alfo würdig werden der reinen 
Hände (jenes Spielers)! Laden wir ihn ein, auch auf une 
ferm Herzen die Saiten anzufchlagen! Ach, es bevarf ber 
Einladung gar nicht. Stelle nur das Inftrument bereit 
für feine Berührung, und er wird zuvor auf dich zueiler. 
Wenn er Schon auf ein noch unfertiges zueilt, — bei 
Paulus Hat er fchon ein Lied erfonnen, noch ehe er ein 
ſolches Inftrument geworden, — warum follte er nicht feine 
Thätigkeit entwickeln, wenn er es fertig geſtellt ſieht? Wenn 
aber Chriſtus ſpielt, dann wird auch der heilige Geiſt dabei 
ſtehen, und wir ſind mehr als der Himmel, indem zwar 
nicht Sonne und Mond an unſerem Leibe ſtrahlen, aber 
der Herr der Sonne, des Mondes und der Engel wohnt 
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und wandelt in uns. Don diefen Dingen rede ich, nicht 
damit wir Todte ermeden, nicht damit wir Ausfätige beilen, 
ſondern daß wir ein größeres Wunter in die Welt ſetzen 
als Das: die chriftliche Liebe. Wo viele in der rechten 
Meile vorhanden ift, da findet fih fofort der Sohn ein 
mit dem Dater, und Die Gnade des heiligen Geiltes ſchwebt 
beran. Denn „wo Zwei oder Drei in meinem Namen ver- 
fammelt find, da bin ich mitten zwiſchen ihnen“.) Das iſt 
eine Attitüde großer Zuneigung und intimer Freundichaft, 
wenn man die Freunde mit beiden Armen umfchlingt. Und 
wer ir denn ein fo erbärmliher Menſch, frägft du, daß er 
nicht Chriftus in der Mitte haben möchte? Wir ſind's, 
die wir gegen einander in Feindſchaft ftehen! Und da wird 
mir alsbald Einer in’8 Gefiht lahen und erwivern: Was 
redet du da? Du ſiehſt doch, wie wir alle von denfelben 
Mauern umichloffen find, von demfelben Gehege der firdh- 
lihen Gemeinfchaft, alle innerhalb derſelben Schafheerve 
zufammen ftehen, ohne jeden Kampf, unter der Leitung 
desjelben Hirten; wir rufen zufammen, hören gemeinfam 
auf Das, was gefprohen wird, gemeinfam Ichiden wir Ges 
bete empor, und du ſprichſt da von Kampf und Feindſchaft! 
Ya, ich fprehe von Kampf und bin nicht von Sinnen, 
bin nicht um meinen Berftand gefommen. Ich fehe, mas 
ih fehe, ih weiß, daß wir innerhalb desſelben Geheges 
uns befinden und unter demfelben Hirten. Und gerade 
deßhalb Klage ich am meilten, daß wir, troß fo vieler Um— 
Hände, die uns zufammenführen, vennoh in Feindſchaft 
find, Ja, was für eine Feinvichaft, frägft du, haft du 
denn bier beobachtet? Hier in der Kirche ‚allerdings nicht; 
aber wenn wir auseinander gegangen find, dann füngt Der 
oder Jener an mit feinen Verleumdungen, ein Anderer mit 
offenen Beſchimpfungen, ein Anderer wird ein Neiver, ein 
Geizhals und Räuber, ein Anderer übt Gemaltthat, huldigt 
Siinphafter Liebe, wieder ein Anderer fpinnt taufend Ränke. 


1) Matth. 18, 20. 
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Und wenn es möglich wäre, unlere Seelen aufzubeden, dann 
würdet ihr alles Das deutlich fehen und nicht behaupten, 


VIII.daß ih von Sinnen bin. Seht ihr nicht bei den Soldaten 


einer Armee, wenn die Situation friedlich ift, wie fie die 
Waffen ablegen, wie fie ohne Rüſtung und Ranzer zur feino- 
lichen Armee hinüber fich begeben? Sind fie aber in ihrer 
Küftung, find Bolten und Vorpoſten ausgeitellt, gibt es 
Ichlaflofe Nächte, brennt fortwährend das Feuer, dann ift 
das fein Zuftand des Friedens mehr, ſondern des Krieges. 
Diele legtere Beobachtung kann man aud bei uns machen, 
Auch wir nehmen uns in Acht vor einander, wir Fichten 
einander, wir flüftern dem Nachbar Etwas in's Ohr, ung 
ſehen wir einen Andern dazu kommen, fo ſchweigen wir; 
Alles räumen wir ‘bei Seite. So benimmt fich nicht das 
Bertrauen, fondern das ftarfe Mißtrauen. Wir benehmen 
uns aber jo, fagt man, nicht um eine Kränkung zuzufügen, 
fondern um uns vor einer folchen zu fhüten. Ja Das ift 
es eben, was ich beflage, daß wir mitten unter Brüdern 
lebend ung vor Kränkungen ſchützen müffen, daß wir fo 
viele Feuer anzünden, Poſten und Vorpoften ausitellen. 
Schuld daran ift die PVerlogenheit, die Rankefucht, ver 
große Mangel an chriftlicher Yiebe, Der unausgefegte Krieg. 
Leichtlich möchte Einer unter den Heiden mehr gegenfeitiyes 
Vertrauen finden als unter den Chriften. Was ift das 
für eine Schmach! wie bemeinenswertl, wie beklagens⸗ 
werth! Ya, was ſoll ich mir Gewalt anthun? frägſt du, 
Jener Menſch ift fo unangenehm, fo läftig. Ad, wo ift 
deine Philofophie? Wo find. denn die apoftolifchen Sefege, 
welche Befehlen, daß Einer vie Laſt des Andern tragen Toll? 
Wenn dır mit einem Bruder nicht umzugehen veritehit, wirft 
du es mit einem Fremden verſtehen? Wenn bu mit deinen 
eigenen Gliedern Nichts anzufangen weißt, wann wirft du 
von auffen eines an dich ziehen und gewinnen? Ad, welche 
Gefühle! Ich bin betrübt bis zu Thränen, Ströme ent« 
fürzen meinen Augen, wie dem alten Propheten, und. ich 
lebe noch viel ſchlimmere Feinde als er, wenn ich den Blick 
über dieſe Ebene werfe. Er, der die Barbaren herankommen 
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ſah, hat ausgerufen: „Mein Herz thut mir weh!“ Ich aber 
ſehe Leute, die unter dem Kommando eines und desfelben 
Feldherrn ſtehen, ſie erheben ſich gegen einander, ſie beiſſen 
ſich, ſie zerren ſich an den Gliedern, die Einen um des 
Geldes, die Andern um des Ruhmes willen; Andere höhnen 
und ſpotten ohne weitern Grund und Zwed, man bringt 
fich zahlloſe Wunden bei, Todte gibt e8 fchlimmer als in 
der Schlacht, der Name Bruder ift ein leerer Schall: ich 
babe fein Klagelied, das fo traurige Scenen zeichnen könnte, 
Habt doch Schen, habet Scheu vor diefem Tifche, an dem 
wir alle Theil nehmen, vor Chriftus, ver um unfertwillen 
geopfert ward, vor dein Opfer, das auf diefem Tifche liegt. 
Räuber, melde die Salzgemeinfchaft genoffen haben, find 
feine Räuber mehr gegen die Mitglieder diefer Gemeinschaft, 
londern die Tiſchgenoſſenſchaft wandelt ihre Sitten um, 
und Leute, die milder waren als die Beftien, macht fie zu 
Lämmern. Wir aber, die an einem folchen Tifche gemein- 
ſam figen, die eine ſolche Speife unter fich theilen, fteben in 
Waffen gegen einander, Etwas, was wir gegen unfern ges 
meinfamen Feind, den Teufel thun follten. Deßhalb find 
wir auch fo ſchwach, und er wird mit jevem Tage ftärfer. 
Nicht gegen ihn machen wir gemeinfam Front, fondern im 
Bunde mit ihm gegen einander, und ibn nehmen wir zum 
Feldherrn bei folher Untbat, während wir gegen ihn allein 
kriegen follten. Ihn lafen wir laufen, und gegen unfere 
Brüder legen wir vie Pfeile an. Welche Pfeile? fräaft du. 
Die Pfeile der Zunge und des Munvdes. Nicht Speere 
und Pfeile allein, fondern auch Worte verurfahen Wunden 
und viel fchmerzlichere als ein Pfeil. Wie fünnen wir einem 
folden Krieg ein Ende machen? frägft du. Wenn bu er- 
wägſt, daß mit der Verleumdung gegen deinen Bruder eine 
Fluth von Unrath aus deinen Munde quillt; wenn du er- 
wägit, daß du ein Glied Ehrifti verleumdeft, daß du dein 
eigenes Fleiſch verzehrt, daB du jenes fürchterliche und un— 
beftechliche Gericht noch herber für dich machſt; daß der Pfeil 
nit den Getroffenen, fondern den Schügen tödtet. Aber er 
hat dich beleidigt, er hat dir ein Unrecht zugefügt? Seufze, 
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über ſchmäbe nicht! Weine, aber nicht über bie dir zuge 


fügte Kränkung, fondern über das Verderben des Andern, 
wie auch der Herr über Judas meinte, nicht weil er an’s 


Kreuz mußte, Sondern weil Jener e8 war, ver ihn werrieth. 


Dein Bruder bat vich befchimpft, geſchmäht? Bete zu Gott, 
Daß er ibn fchnell begnadige! Er ift dein Bruder, er kam 
aus vemfelben Mutterſchooße, er iſt ein Glied von bir, er 
ward an venfelben Tifih gerufen. Aber er fett mir immer 
mebr zu, fagft du. Gut, um fo größer ift auch der Lohn, 
Gerade deßhalb muß man fanfter gegen ihn aeftimmt wer— 
ten, weil er einen fo böſen Schlag erlitten, weil der Teufel 


IX. ibn fo ſchwer verwundet hat. Schlage alfo nicht auch dur 


noch zır, verwickle Dich nicht in deinen Sturz! So lange vu 
felber noch aufrecht ftebft, Fannft dır ach den Andern 
‚retten; wenn du aber durch Revanche für die Beihimpfung 
felber in's Fallen Fommit, wer wird euch dann noch 
aufbelfen? Der Andere, der verwundet ift? Er lieat ja 
felkft hilflos da. Dur, der mit ihm gefallen ift? Du Fannft 
dir Selber Die Hand nicht. reihen und millft dem Andern 
beifen? DBfeibe alfo mannhaft Reben, halte den Schild 
vor und ziebe Den Peib deines Bruders geduldig aus dem 
Gefechtel Seine Leidenſchaft hat ihn verwundet; bringe ihn 
nicht auch du noch eine Wunde bei, fondern ziehe ibm den _ 
erfteren ‘Pfeil heraus! Wenn wir uns fo gegen einander 
benehmen, dann werden wir alsbald alle gefund fein. Menn 
wir aber gegen einander in Waffen ftehen, braucht es feinen 
Teufel mehr zu unferm Verderben. Feder Krieg ift fhlimm, 
am meilten aber ver Bürgerkrieg. Dieſer aber, von dem ich 
rede, tft fogar um fo ſchlimmer als ein Bürgerkrieg, je er— 
babener die Geſetze unferes bürgerlichen oder vielmehr un— 
feres Familienverbandes find. Einſt bat Abel den Bruter 
getödtet, er hat Bruderblut vergoffen; diefer Mord, von 
dem ich rede, ift aber noch ein um fo größeres Verbrechen 
als jener, je näher unfere Perwandtichaft, je Schlimmer 
diefer Tod ift. Kain bat den Leib vermundet, du zitefft 
das Schwert gegen die Seele. Du warft der zuerft Ver— 
legte? Aber nicht eine Verlegung erleiden, ſondern fie zus 
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fügen beißt wirklich verlegt werden. Erwäge e8 nur! Kain 
war der Mörder, Abel der Gemorvdete: wer iſt aber in 
Mabrbeit todt geblieben? Der, welcber nach dem Morde 
noch fchrie (denn „das Blut deines Bruders Abel fchreit zu 
mir“ heißt e8), — oder Der, welcher in Furcht und Zittern 
fortlebte? Diefer Letztere, ja der war ſchlimmer daran als 
jeder Geftorbene. Da fiehft du, um mie viel beſſer es ift, 
ein Unrecht zu leiden, auch wenn e8 zum Tode führen füllte; 
bier lerne, um wie viel ſchlimmer es ilt, ein Unrecht zu— 
zufügen, auch wenn man Einen auf den Tod verlegen kann. 
Auch Kain hat den Bruder verwundet und auf den Boden 
gebracht: aber diefer war ver Belohnte, er der Geflrafte. 
Dur ein Verbrechen ward Abel geichlachtet und yetödtet, aber 
er, der Sterbenve, war e8, der dem Andern einen Hieb ver- 
fegte, den Tod gab, der Sieger blieb, und der Überlebende 
wurde ein ffummer Mann, er mußte die Schmach und die 
Ketten tragen und erreichte das Gegentheil von Dem, was 
er beabfichtigte. Er tödtete ihn nämlich, weil er ihn geliebt 
fab, in der Erwartung, daß er ihm mit den Leben auch 
diefe Liebe rauben werde. Aber er gab jener Liebe ein noch 
größeres Wachsthum, den todten Abel fuchte Gott mit noch 
mehr Eifer, indem er ſprach: „Wo iſt dein Bruder Abel?" 
Du baft (will er fagen) die Liebesflamme durch den Tod 
nicht ausgelöfcht, Sondern noch mehr angefaht! Du haft 
durh den Mord den Ruhm deines Bruders nicht geihmäe 
Yert, fondern vergrößert. Vorher hatte Gott ihn dir untere 
ftellt; nachdem du ihn getötet, nimmt er nach dem Tode 
noch Rache an dir. So groß ift meine Liebe zu ihm. Wer 
ift alfo der Gefchädigte, wer ift der Strafende und wer der 
Seftrafte? Der Eine, der fich einer folchen Liebe von 
Seite Gottes erfreut, oder der Andere, der einer unerhörten 
und feltfamen Strafe überliefert wird? Du baft beit les 
benden Bruder nicht gefitwchtet, will Gott jagen, fürchte 
alfo ven todten! Du haft nicht gezittert, als du daran 
warft, ihm den Dolch in das Herz zu ſtoßen; aber nachren 
du fein Blut vergoffen, wirft du von unaufbörlihen Zittern 
befallen werden. Im Leben war er dein Sklave, und Das 
12* 
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fliehen; laßt uns die Bosheit ausldfchen und uns gegen«- 





ſelben ernten in diefem und im zufünftigen Leben durch vie 
Gnade und Piebe unferes Herrn Jeſus Chriftus, welchem 
Br — und Herrlichkeit ſei in alle Ewigkeit. Amen. 
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23. Nicht ward es aber um ſeinetwillen allein ges 1. 

fchrieben, daß e8 ihm zugerehnet wurde, fon 

dern auch unfertwegen, die wir glauben an Deu, 

der auferwedt bat unfern Herrn Jeſum von 
den Todten. 





Biele und große Dinge batte der Apoſtel gefagt über u 
Abraham, feinen Glauben und feine Rechtfertigung, über Dr 
die Ehre, die ihm Gott erwielen. Damit num der Zubdrr 
nicht einwende: „Was geht Das uns an? Abrabamı it ja * 
der Gerechtfertigie“, fo weiſt er neuerdings auf unſere engen "A 
Beziehungen zu dem Patriarchen hin. So groß ift die Kraft 
des geiftigen Wortes. Den ehemaligen Heiven, den jungen 
Sonvertiten, der feine Werke aufzumeilen bat, ſtellt e8 nicht 
nur auf gleihe Linie mit dem gläubigen Juden, fondern 
auch mit dem Patriarchen; ja — um etwas Wunderbares £ 
auszusprechen — e8 ftellt ihn noch um Vieles höber. Unfer i 
Adel ift in dem Maße höher, al8 ver Glaube des Patri— 
archen nur ein Typus des unfrigen war. Der Apoflel Sagt 
auch nicht: „Wenn es jenem zugerechnet wurde, jo muß 
e8 auch und zugerechnet werden; er wollte feinen Syllo- 
gismus machen, ſondern er fprict vom Standpunkt der 
Authentie des göttlichen Geſetzes, er macht das Ganze zu 
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einen Meachtipruche ver heiligen Schrift. „Warum“, will 
er lagen, „wurde e8 denn gefchrieben, als damit wir betonen, 
daß auch wir in derfelbeu Weiſe gerechtfertigt werden ?“ 
Wir haben an denfelben Gott geglaubt, unfer Glaube be— 
trifft dieſelben Thatlachen, nur die Berfonen find andere. 
Wenn der Apoflel.aber von unſerm Glauben Spricht, dann 
redet er auch von der unausſprechlichen Liebe Gottes zu 
den Menfchen, die er immer bervorkehrt, intem er uns das 
Kreuz vor Augen ftellt. Dieß thut er auch jetst mit den 
Worten: 


24. 25, Welcher bingegeben wurde um unferer 
Übertretungen willen und auferwedt wırde um 
unlerer Rechtfertigung willen? 


Beachte, wie er die Urſache feines Todes zugleich für 
einen Beweis feiner Anferftehung erflärt. Warum, ‚frägt 
er, wurde er an's Kreuz aefchlagen ? Nicht wegen einer 
perfönlichen Schuld, und Das ward bewiefen durch feine 
Auferftebung. Denn wäre er ein Sünder geweſen, wie 
hätte er auferfteben fünnen? Iſt er aber auferitanden, fo 
ift es ſonnenklar, daß er fein Sünder geweien. War er 
aber fein Sünver, weßhalb wurde er gefreuzigt? Um an— 
derer Menſchen willen. Und wenn Vieß, fo ift er jeden= 
falls auferftanden. Damit du nämlich nicht entgegnen 
fannit: Wie war eine Rechtfertigung möglich bei ung den 
Sflaven fo vieler Sünden, fo zeigte der Apoftel, wie Chri« 
ſtus alle Sünden ausgelöfcht bat, vamit er feinen Aus⸗ 
ſpruch bekräftige einerſeits durch Berufung Auf den Glauben 
Abrabams, ver Diefem die Rechtfertigung brachte, anderer- 
feit8 durch das Leiden des Heilandes, durch das wir von 
Sinden erlöft wurden. Hat er aber von feinem Tode ge⸗ 
ſprochen, fo ſpricht er auch won feiner Auferſtehung. Nicht 
aus dem Grunde ift er ja geftorben, um Schuldige zu 
haben, die er ftrafen und verdammen kann, ſondern um 
eine Wohlthat zu ſpenden. Er iſt geftorben und aufer⸗ 
ſtanden, um Gerechte zu ſchaffen. 











Rap. V. 


1, Bereditfertigt? alfo durch den Glauben lapt — 
uns Frieden haben in Beziehung auf Gott durch 


uniern Herrn Jeſum Chriſtum! 


Was heißt Das: „Laßt uns Frieden haben”? Einige er— 
klären es dahin, daß wir nicht Zwiſt erregen follen mit der 
Frage über die Zulaffung des Geſetzes. Ich aber zlaube, 
es iſt Das mit Bezug auf das chriſtliche Leben geſagt. 
Nachdem nämlich der Apoſtel ausführlich über ven Glau— 
ben geiprochen umd über die Rechtfertigung ver Werfe, hat 
er, um Der Meinung entgegenzutreten, e3 handle ſich um 
ein ganz paflives Verhalten, noch. Etwad beigefügt und 
fagt: „Laßt uns Frieden halten,” d.h. laßt ung nicht mehr 
fündigen, nicht mehr zu unſerm frübern Leben zurückkehren. 


Denn Das hieße auf dem Kriegsfuüße mit Gott Steben. 


Und wie iſt Das möglich, frägt man, nicht mebr zu ſün— 
digen? Wie tit Das Frühere möglich geworden? Wenn 
wir, fo tief verfchuldet, durh Chriſtus von aller Schulv 
frei wurden, dann fönnen wir noch viel eher nrit ferner 
‚Hilfe in dem Zuſtand verbleiben, in dem wir uns befinden. 
Es iſt nicht Dasfelbe, einen noch nicht vorhandenen Frieden 
erſt zu gewinnen und eimen bereit8 gewährten zu bewahren, 


wie ja immer das Bekommen ſchwieriger iſt als das Be— x 
halten. Und doch ift jenes Schwierigere leicht geworpen, ed 


hat fih realifirt. Alfo wird aud das Leichtere fih ver: 
wirklichen laffen, wofern wir am Dem. feltbalten, welcher 
auch das Eritere in's Werk gelegt bat. An dieſer Stelle 
fcheint mir alfo der Apoitel nicht bloß etwas leicht Reali— 
firbares, fondern auch etwas leicht Begreifliches anzudeuten. 
Wenn ung nämlich Chriſtus nach unferer Niederlage (mit 
dent Vater) ausgeſöhnt hat, fo iſt es leicht begreiflich, daß 
wir in dieſem Zuſtande der Ausſöhnung zu verbleiben und 
die entfprecbende Geiinnung zu betbätigen haben, damit es 


nicht ven Anfchein hat, als wäre jene Verſöhnung an une 
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dankbare Thoren verfchwendet worden. Es heißt nämlich 
weiter: \ 


2. Durd ihn haben wir Zutritt erhalten im 
Glauben. 


Wenn uns alfo Chriftus aus der Ferne herbeiführte, 
ſo wird er uns wohl nach der Annäherung feſthalten fönnen. 
* Man beachte übrigens wohl, daß immer von einer zwei— 

achen Thätigfeit die Rede if, von der einen auf Seite 
Chrifti und von der andern auf unferer Seite, Die Thätige 
feit Chrifti ift eine mannigface, vielfeitige nnd verfchiedene. 
Er ift für uns geftorben, bat und mit Gott ausgeföhnt und 
ung ibm gemähert und bat ung eine unausfprechliche Fülle 
von Gnade verliehen. Mir tbun Nichts dazu als den 
Glauben ; darıım beißt es: „ImGlauben zu der Gnade, 
in welcher wir ftehen.“ Welche Gnade ift da gemeint? 
Daß wir der Erkenntniß Gottes gewürdigt wurden, daß 
wir von den Irrwegen zurückgebracht, zur Erkenntniß der 
Vorbaut geführt und mittelft ber Taufe aller Güter tbeil- 
haft geworden find. Zu dem Zweck hat Chriftus ung „Zu⸗ 
tritt verſchafft', damit wir alle tiefe Gaben empfingen; 
nicht damit bloß eine Nachlaffung der Sünden, eine bloße 
Befreiung davon eintrete, fondern damit wir auch zum Ge⸗ 
nuſſe von tauſend koſtbaren Dingen gelangten. Und fogar 
dabei blieb er nicht ftehen, fondern er verbieß noch Weiteres, 
jene unausfprechlichen Güter, die Berftand und Bernunft 
überfteigen. Deßhalb hat auch der Apoftel beide Arten von 
Gütern bier nambaft gemacht. Indem er von der Gnade 
ſpricht, meint er die gegenwärtigen, in deren Beſitz mir find; 
mit den nächften Worten: „Und wir rühmen ung der 
Hoffnung der Herrlihfeit Gotteg" bat er die 
Sunme der zufünftiuen ausgeſprochen. Treffend ift auch 
der Ausdruck: „In der mir fteben." Denn Das ift die 
Eigenthümlichfeit der göttlichen Gnade: fie hat fein Biel, 

ine Örenzen, fie firebt immer höher nach dem Übermenfch- 
lichen, Es hat 3. B. Jemand Macht, Ruhm, einen Thron 
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eo aber er „steht nicht darin”, er Fällt alsbald sie 
Und wenn ihn fein Menich berabzerrt, ver Tod wird thn 
bald herunter haben. Mit den göttlichen Dingen ift es 
nicht alfv. Da gibt e8 keinen Menſchen, feine Zeit, feine 
Umftände, ja feinen Tod und Teufel, die uns diefelben ent- 
reiſſen fünnten, fondern wenn wir darnach ftreben, dann 
fommen wir in einen noch gefteiaerten Beſitz Derfelben, wir 
maden einen Fortichritt in deren Genuß. Und wenn du 
ein Mißtrauen in die Zufunft fegeft, fo gehe von der Ger 
genwart aus und von Dem, was dur bereits befommen balt, 
und glaube fo auch anjene! Deßbalb ſagt auch ver Apoftel: 
„Und wir rühmen uns in der Hoffnung der Herrlichkeit 
Gotteß,“ damit du lernft, wie der Gläubige gelinnt fein 
muß: nicht bloß deſſen muß er fich ficher fühlen, was er 
bereitö befommen, fondern in demfelben Grade au deſſen, 
was ihm noch bevorfteht. Es rühmt fich Einer veffen, was 
er emffangen; da num die Hoffnung auf die Zufunft eben 
fo fefte und ſichere Grundlagen hat, ala wie das bereits Ge— 
gebene ins gewiß ift, fo ſagt der Apoftel, daß wir in ähne 
licher Weile ung verfelben rühmen fünnen. Deßhalb iſt hie— 
bet auch von der „Herrlichkeit Gottes" die Rede. Denn 
wenn esfih um diefe handelt, fo wird. die Sache jedenfalls 
realifirt, wenn nicht unfertwegen, fo doch Gottes wegen. 
Doch wez ſpreche ich davon, will der Apoſtel fortfahren, 
daß wir ing des zukünftigen Glückes rühmen dürfen? So— 
gar die egenwärtigen Übel geben ung Anlaß zum Große 
thun, undwir können und mit denfelben brüften. Darum 
heißt e8 witer: 


8 Und nicht nur Das, fondern wir rühmen ung 
audh der Drangfale. 


Bedenke was Das für zukünftige Güter fein müſſen, 
wenn wir 3 der Übel zu rübmen haben, die (im Hinblick 
auf jene) nurſcheinbare find! So herrlich ift Gottes Gabe, 
und fo wahrift es, daß fie feinen Tropfen von Bitterfeit 


enthält. In weltlichen Verbältniffen bringen vie Wett: 2 


\ 
\ 
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kämpfe Mühſal, Schmerz und Plage mit fich, erftim Kranz 
und Kampfpreiſe liegt Die Freude, Hier iſt's nicht alfo, fon- 
dern das Ningen um den Preis ift nicht minder fü, als 
der Preis felbft. Da nämlich zw jener Zeit der Drangfale 
viele waren und Das Himmelreich erit zu erhoffen, da die 
Gegenwart viel Sclimmeres -barg und das Glüd in der 
Zufunft lag, fo erichlafite dieſer Geranfe die ſchwächren 
Seelen, und der Apoitel veicht ihnen ftatt des (ſchließlichen) 
Kranzes ſofort einzelne Preiſe, indem er fazt, daß man fid) 
„der Drangfale rühmen müffe“, Und es heißt nicht: „Rühmet 
ihr euch,” fondern: „wollen wir uns rühmen!“ Sn-finer 
eigenen Perfon will er ein Beiſpiel diefes Troſtes zigen. 
Nun könnte aber eine folche Aufforderung befremven) und 
paradox Elingen, wern ich zur dem won Dunger Sepeinigten, 
zu dem Gefangenen und Gefolterten, zu dem Mißhadelten 
und Deichimpften fage, er folle fih rühmen; deßhab fügt 
der Apoſtel im Folgenden ven Beweis hinzu. Ja nog mehr; 
er erklärt, daß wir uns der Übel rühmen dürfen niht bloß 
im Hinblick auf die zukünftigen Güter, ſondern gende mit 
Rückſicht auf die Gegenwart felter. Gerade die Drangfale 
an und für fich find ein Glück. Warum? Weil fie Stand 
baftigfeit lehren, Deßhalb bat der Apoftel nad) den Worten: 
„wollen wir ung der Drangfale rühmen“ auch der Grund 
beigefügt: „da wir wiffen, daß die Beviangnif. 
Standhbaftigfeit bewirkt.” Man beachte her wieder 
die energifche Argumentation des Baulus; feine Jede bes 
wegt ſich jegt in Gegenfägen. Die Dranafale waren zu— 
meist dazu angethan, un die Chriften an ven ‚ufünftigen 
Gütern verzweifeln zu machen, fie ver Verzagthet zu über» 
antworten. Nun erklärt er, daß wir gerade ihretwegen 
Muth fallen und unſere Zufunft nicht aufgben dürfen, 
„Die Bedränguiß bewirft Stanvhaftigkeit,“ ſag er. 


4 Die Standhbaftigfeit Demährung die Bes 
wäbrung aber Hoffnung; 


5. die Hoffnung aber macht nicht 3. Schanden- 
Die Drangfale find nicht das Grab, ſonern die Wiege 









nenute — 5. V. 4. 5. 


| der. —— Die ſchönſte Frucht der Dranzlake if bie= 


nieden die Standhaftigfeit und die Bewährung des Ger 
prüften. Aber fie tragen auch Etwas bet für die zukünftigen 
Güter: fie reifen in ung die Hoffnung auf diefelben; Nichts 
fördert ja fo ſehr die guten Hoffnungen wie dag gute Ge— 


willen. Alfo darf fein Menich, der ein geordnetes Leben führt, iuu. 


mißtrauiſch i in die ewige Zukunft blicken, wie andererſeits 
die Lauen, beſchwert vom böſen Gewiſſen, den Wunſch 
hegen, es möchte kein Gericht und keine Vergeltung geben. 


Wie alſo? Jene Güter ſind für uns ein Gegenſtand 
der Hoffnun4? Allerdings, aber nicht einer menſchlichen, 
die den Hoffnungsreichen gar oft fallen und zu Schanden 
werden läßt; der, auf ven man fie gebaut, ftirbt, oder er 
ändert noch vor feinen Tode feinen Sinn. Aber unfere Hoffs 
nung gehört nicht zu Diefer Gattung, fie ift licher begründet, 
kann nicht wanfen. Ihr Begründer lebt ewig, und wir 
felbit, an denen fie fich erfüllen foll, werden, auch wenn 
wir fterben, wieder auferftehen, und es ift gar nicht mög— 
fib, daß wir zu Schanden werden, wie wenn ſich uns 
fere Hoffnungen auf einen morichen Grund ftügten. Der 
Apoftel benimmt alfo in treffender Weife feinen Zuhörern 
durch die obigen Worte jenen Kleinmutb und bleibt zu dier 
ſem Zwecke nicht bei ber Gegenwart fteben, ſondern zeigt 
auch auf die Zufunft bin. Er weiß ja, wie die ſchwächern 
Seelen am Irdiſchen haften und dadurch doch nicht befrie- 
digt werden. Und er befräftigt feine Worte durch Hinweis 
auf die bereit gefvendeten Gaben. Er widerlegt damit bie 
Einrede: Wie, wenn nun Gott uns jene zukünftigen Dinge 
nicht geben wird? Daß er e8 kann, daß er nicht ftibt, daß _ 
er ewiz ift, Das willen wir alle; wo ift aber eine Bürg— 
fchaft,. daß er es auch will? Sie liegt in borausgegangenen 
Thatfahen. Im welchen Thatfachen? In ver Liebe, tie 
er gegen ung bewiefen. Was bat er denn getban? . Den 
heiligen Geift hateruns gegeben. Alſo nachdem e8 gebeiflen: 
„Die Hoffnung läßt ung nicht zu Schanden werden,“ wird 
auch der Beweis dafür beigefügt mit den Worten: „Weil 
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die Liebe Gottes ansgegoffen iſt in unferen 
Herzen.“ Der Apoftel fagt nicht: Sie ift uns „verliehen“, 
ſondern: fie iſt „ansgegoffen in unfere Herzen”; e8 deutet 
Das die göttliche Freigebigfeit an. Das größte Gefchenf, 
das es überhaupt gibt, hat er ung verliehen — nicht Simmel, 
Erde und Meer, fondern was werthvoller ift als Dieß alles, 
was uns Menfchen in Engel, in Söhne Gottes, in Brüder 
Chriſti verwandelt bat. Und was ift Das? Der heilige 
Gef. Wäre Gott nicht gewillt, uns einst als Lohn für 
unfere Bemühungen jene herrlichen Kränze zur verleihen, fo 
hätte er uns nicht vor jeder Bemühung unfererfeits mit 
einer jo großen Gabe beſchenkt. Nun zeigt fich feine heiſſe 
Liebe darin, Daß er uns nicht ſparſam und fnauferifch be= 
fchenfte, fondern daß er einen ganzen Strom von Gaben 
über uns ausgoß, und zwar bevor wir nur irgend eine Be— 
mühung machten. Wenn du dich alfo auch nicht gar würdig 
füblft, verzweifle nicht! Die Liebe ift ja vein befter Aiwofat 
vor dem Richter. Deßhalb hat auch der Apoftel mit den 
Worten: „Die Hoffnung macht uns nicht zu Schanden“ 
das Ganze nicht auf unfere Vervienfte fondern auf die gött⸗ 
liche Liebe geſtellt. Nachdem er aber von der Gabe des 
beiligen Geiſtes geſprochen, geht er im Folgenden neuer— 
dings auf den Kreuztod über mit den Worten: 


6. Es iſt ja Chriftus, als wir noch ſchwach waren, 
zur beftimmten Zeit für Sünder geftorben. 
7. Schwerlib wird wohl Jemand für einen 
tebtihaffenen Mann fierben; für den Guten 
nämlich fönnte fib Einer zu fterben noch ent— 
ſchließen.9 


1) ‘Yneg yag tod dya90® 1aya Tis zul ToAud dnodaveiv. 
Diefe. Stelle wird fehr verfchieden interpretirt. Am jonderbarften 
iſt die bei Bisping (©. 173) gegebene Erklärung, wonach 
ayeIod das Neutrum wäre: „für dag Gute." Gin entjprechen- 
der Sinn tft damit nicht erzielt. Nach unferer Ueberſetzung 
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8. Gott aber erweifet feine Liebe gegen ung da— 
durch, daß Chriftus zur Zeit, wo wir noch Süns: 
der waren, für uns geftorben ift. - 


D. b. wenn Schon Jemand fih nicht leicht entichließen 
fönnte, für einen braven und tugenvhaften Mann zır fter- 
ben, fo bedenke die Liebe des Herrn zu Dir, da er nicht für 
er für Sünder und Feinde fih hat Freuzigen 
laflen. \ 





9, Um wie viel mehr alfo werden wir geredt- 
fertigt jest in feinem Blute, gerettetdurd ihn 
vom Zorne! 


10. Denn wenn wir zur Zeit, wo wir Feinde 

waren, verföhnt find mit Gott durch den Tod 

feines Sohnes, jo werden wir um fo mehr, nach— 

dem wir verſöhnt find, geretterwerven infeinem 
Leben. 


Auf den erften Blick it Das eine Tautologie; fieht 


man aber näher zu, fo ift e8 toch feine. Man gebe Acht 


Der Apoftel will feine Zuhörer im Glauben an die zu- 
fünftigen Güter beftärfen. Zuerft hat er auf den Gerechten 
bingewiefen und gefagt, daß auch diefer die Meberzeugung 
hatte, Gott jei mächtig genug, um zu halten, was er ver» 
proben. Dann gebt er aus von der bereit verliehenen 
Gnade; weiter von den Drangfalen: fie feien geeignet, in 
uns die Hoffnung wach zu rufen; und wiederum von dem 
heiligen Geist, ven wir empfangen. Im Folgenden nun 


wäre derjelbe folgender: „Schwerlich (uodıs) ftirbt Einer für 
einen Gerechten; dentbar wäre aber Das immerhin; 
denn für einen braven Manır zu fterben, kann man fi am 
Ende noch entjchliegen. Das Yao begründet alfo nicht den 


ganzen borausgehenden Sat, fondern nur das Wort uodıs; fo 


auch nad) Reithmayr. 
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führt er dieſen Beweis vom Geſichtspunkte des Erlöfungs-⸗ 
todes und unſerer früheren Sündhaftigkeit. Scheinbar ent» 
hält, wie geſagt, dieſe Stelle nur einen einzigen Gedanken; 
man kann aber zwei, drei und mehr darin finden: 1) er 
ftarb; 2) er ftarb für Sünder; 3) er hat uns dadurch um- 
gewandelt, gerettet, gerechtfertigt, unfterblich gemacht, zu 
Söhnen und Erben erhoben. Man tarf alfo, will Das 
beiffen, nicht den Tod allein in's Ange faſſen, wenn e8 ſich 
um unſere innere Befeſtigung handelt, ſondern auch Das, 
was uns durch denſelben vermittelt worden. Schon die 
Thatſache, daß Chriſtus ſtarb und zwar fir ung, die wir in 
einem folhen Zuftante waren, wäre der glänzenpfte Beweis 
feiner Liebe; daß er aber zugleich mit feinem Tode Gaben 
austheilt und ſolche Gaben und an ſolche Menfchen, Das 
iind Thatſachen, die ein Übermaß von Liebe entbüllen und 
auch den Unempfinplihen zum Glauben bringen müffen. 
Es ift ja ein und biefelbe Berfon, der; welcher uns die 
Seligfeit geben will, und ver, welcher uns Sünder fo geliebt 
bat, daß er fich felbft in ven Tod yab. Giehft du unn, 
welche Beweisfraft die vorliegente Stelle für die Hoffnung 
auf eine zukünftige Seligkeit hat? Vorher lagen unferem ' 
Heile zwei Hinderniffe im Wege: unfere Sündhaftigkeit und 
die Notbwenpigkeit des Tores Chrifti zu unſerem Seile, 
Die Berwirflihung desfelben war ‚unglaublich, bevor fie 
ftatt gefunden. Jetzt, nachdem fie vollbracht ift, gebt das 
Übrige viel leichter. Wir find ja Gottes Freunde geworben, 
und eines Opfertodes bedarf e8 weiter nicht mehr, Menn 
nun Gott fo fchonend gegen Feinde verfuhr, daß er feinen 
‚Sohn nicht fchonte, wird er jeßt, da wir Freunde find, nicht 
zu uns ſtehen, jeßt, wo es feinen Sohn mehr binzugeben 
gilt? Eine Nettung wird nur dadurch unmöglich, daß Einer 
fie nicht verwirklichen will oder, wenn er auch oft wollte, 
ed nicht kann. Bei Gott ift Keines von Beiden denkbar; 
feitben er feinen Sohn hingegeben, hat er feinen Willen 
dargethan; feine Macht zeigte er burch die Rechtfertigung 
von Sündern. Was ſoll nun weiter hinderlich fein, daß wir 
der zufünftigen Geligfeit theilhaftig werden? Nichts, 
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FERN bu nun dich nicht ſchämſt und — Mir wenn 
— immer von Sündern und Feinden und Schwachen und 
Gottloſen hörſt, ſo vernimm, wie es weiter heißt: 


11. Nicht allein aber, ſondern uns in Gott rüh— — 

mend durch unſern Herrn Jefum Chriſtum, — 

durch welchen wir jetzt Verſöhnung empfangen 
haben. 


Was fol Das heiſſen: „nicht allein"? Wir find nicht 
allein gerettet worden, will der Apoſtel fangen, fonvdern wir 
rühmen uns auch diefer Nettung, Terentwegen wir ung, 
wie Der oder Jener meint, das Gelicht verhüllen follten. 
Daß wir trotz unfers früheren fo ſündhaſten Zuftandes das. 
Heil erlangten, Das iſt ein Beweis für die Liebe des Hei- 
landes zu ung. Nicht durch Engel oder Erzengel,‘ nein 
durch feinen eingebornen Sohn hat uns Gott gerettet, und 
nibt bloß durch feinen eingebornen Sobn, fonvdern durch 
deſſen Blut; damit find uns Kränze des Ruhmes geflochten. 
Es gibt feinen gleichen Titel für frohlockendes Rühmen, 
wie die Liebe Gottes zu uns und unfere Gegenliebe zu 
ihm. Darin beftehbt ver Glanz der Engel, der Herrſchaften 
und Kräfte. Das ift mehr als eine Königskrone; auch 
Paulus hat es über eine ſolche geſtellt. Deßhalb preiſe ich 
die körperloſen Mächte, daß fie Gott lieben, ihm in Allem - 
gehorchen dürfen, Bon diefem Gefichtspunft aus zollt ihnen - 
auch der. Prophet feine Bewunderung, indem er fagt:. 

„Mächtig durch Kraft, indem fie fein Wort: thun.“) Dei» 
halb feierte Iſaias auch Die Seraphim, indem er zeigt, wie 
ihr Vorzug darin befteht, daß fie jenem göttlihen Glanze 
nabe ftehen — der größte Beweis von Liebe. 


Ahnen atfo auch wir die himmliſchen Mächte — und iv. 


beſtreben wir uns, nicht bloß dem Throne nahe zu ſtehen, 
ſondern Den, der auf dem Throne ſitzt, in unſerm Innern 


1) Bf. 102, 20. 
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wohnen zu ſehen. Er bat ja Die geliebt, die ibn Saßten, 
und liebt fie no immer. „Er läßt ja feine Sonne aufe 
gehen über Gute und Böſe und läßt regnen über Gerechte 
und Ungerechte.“) Du nun liebe wenigſtens Den, der dich 
‚ liebt. Ja, er Tiebt dich! Wie konnte aber diefer Liebevolle, 
frägft dur, mit Hölle und Strafe und Rache drohen? Ge: 
rade megen feiner Liebe. Er will deine Bosheit ausmerzen, 
er will dich durch Furcht, wie durch einen Zügel, zurück— 
reillen von dem Abgrund des Böſen, und deßhalb thut und 
erfinnt er alles Mögliche; durch Gutes und Echlimmes 
will er dich bewahren vor dem Sturz in vie Tiefe, will dich 
an fich ziehen und dich losreiffen von jeder Sünde, die 
ſchlimmer ift als die Hölle. Wenn du über diefe letzte Be— 
merfung lachſt und lieber tauſendmal in der Sünde leben 
willſt, als einen Tag in ver Strafe, fo iſt Das kein Wunder. 
Das iſt eben auch ein Zeichen von deiner verfehrten Ges 
finnung, von deiner geiftigen Betäubung, von deiner heil- 
lofen. Krankheit. Auch die Fleinen Kinder machen es fo. 


Wenn fie den Arzt Sehen mit dem glühenden Eifen over 


dem Meſſer, dann fahren fie zuritc, fchreiend und zappelnt, 
und wollen lieber an dem forteiternden Gelchwür ihres 
Körpers zu Grunde geben, als mittelft eines vorüber» 
gehenden Schmerzes die fpätere Gefundheit wieder er- 
langen. Pernünftige Leute willen aber, daß die Krankheit 
fhlimmer it als die Operation, und die Sitnde Schlimmer 
als die Strafe. Das Eine bedeutet Heiliguna und Ge— 
neſung, das Andere Tod umd enölofe Krankheit. Daß 


aber die Geſundheit befier ift als die Krankheit, dürfte wohl 


Har fein, Der Raubmörder ift beweinenswerth, nicht in 
den Nugenblid, wo der Henker feine Bruft durchſtößt, ſon— 
dern wo er felber die Wand durchſtößt und ven Mord begeht. 
Wenn die Seele beſſer ift als der Leib, wie fie es wirklich 
ift, dann muß man ihr Vervderben in höherem Maße bes 
weinen und beklagen, und hat fie feine Empfindung davon 


1) Matth. 5, 45. 








dann ift fie noch mehr zu bedauern. Die Sklaven ſünd— 
bafter Liebe find bedauernswerther als die Dpfer des hitigen 
Fiebers, die Betrunfenen mehr zu beflagen als die Men- 


ſchen auf der Folterbanf. In, frägft du, wenn Jenes das 


Schlimmere ift, warum wählen wir e8 denn lieber? Weil 
überhaupt vielen Menfchen unerflärlicher Weile das Schledh- 
tere beſſer gefällt, und weil fie dasſelbe vorziehen und am 
Befleren worbeigehen. Das kann man wahrnehmen in Be» 
zug auf dag Eſſen, in Bezug auf Pebensgewohnbeiten, Be— 
rufsarten, Weiber, Häufer, Sflaven, Felder, kurz in Allen. 
Sage mir, gewährt ver Umgang mit Weibern einen größeren 
Genuß oder der mit Männern ? ver nit Weibern oder 
der mit Efelinen? Und doch findet man viele Männer, 
die an den Weibern vorübergeben, ſich mit Beſtien begatten 
und männliche Körper ſchänden, trotzdem daß der natürliche 
Verkehr genußreicher ift als der unnatürliche. Ya, trotz⸗ 
dem gibt e8 eine Menge von Menschen, welche dem Lächer⸗ 
lichen, dem Bitteren nachjagen, als wäre es ſüß. Ihnen 
fommt es eben ſüß vor, fagt man. Aber gerade veßhalb 
find fie zu bedauern, weil ihnen fogar das Bittere ſüß vor— 
fommt. Sn derſelben Weiſe halten fie auch die Strafe für 
ein größeres Unglüd als die Sünde, Sie ift es aber nicht, 
nein, im Gegentheil! Wenn die Strafe ein Unglüd wäre 
fir die Sünder, fo hätte Gott nicht zum Unglüd der 
Sünde auch noch Das der Strafe gefügt, er hätte Die 


Sinder nicht, noch unglücklicher gemadt. Er, der Alles 


’ 


tbut, um das Übel zu tilgen, hätte es nicht vergrößert. Nicht 
die Strafe ift ein Übel für den Unglidlichen, fondern das 
Ausbleiben der Strafe bei einem fünphaften Zuftande, wie 
e8 für den Kranken ein Unglüd ift, feinen Arzt zu haben. 
Es gibt fein fo großes Übel wie 3.2. die unvernünftige Be- 
gehrlichfeit. Wenn ich das Wort „unvernünftig“ beiſetze, fo 
verſtehe ich darunter das Haſchen nach Wohlleben, nach 
eitfem Ruhm, nach Madt, kurz nach allen Dingen, die auf- 
fer dem Kreiſe des Bedürfniſſes liegen. Ein Menſch; ver 
ein fo üppiges zerfloffenes Dafein führt, fcheint der Aller- 
glücklichſte zu fein, ift aber ber Allerunglüdlidite, da er 
Ehryfoftomms’ ausgew. Schriften IV. Bd. — 
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barte Herren und Tyrannen in feine Seele einläßt. Dede 
halb bat Gott unſer gegenwärtiges Dafein zu einem müh- 
feligen gemacht, damit er uns von jener Sklaverei erlöſe 
und in den Stand der Reinheit und Freiheit verſetze. Deß— 
halb drohte cr uns mit; Strafen und verhängt Mühſale 
über unfer Dafein und preßt das ſchwammige Wefen (ver 
Lüfternbeit) zufammen. So lange die Juden an ihre Lebm-- 
gruben und Ziegelöfen gefettet waren, da waren fie zahm und 
riefen unaufhörlich zu Gott. Als fie aber in ven Genuß 
der Freiheit famen, da murrten fie und fteiften ſich gegen 
Gott den Herrn und durchbohrten ſich rings mit Uebeln 
mie mit Dolchen). Was ſagſt du aber dazu, frägt man, ' 
dag die Drangfale Manchen zur Verkehrtheit bringen ? Die 
Verfehrtbeit (erwidere ich) ift nicht das Merk der Dranz- 
- Sal, fondern feiner Schwäche. Wenn Einer aus Magen: 
ſchwäche die ſcharfe Medizin nicht verträgt, die ihn beilen 
fönnte, fondern von ihr aufgerieben wird, jo werden wir die. 
Schuld auch nicht auf die Medizin fchieben, fondern auf die 
Schwäche jenes Organs, gerade fo, wie, wir für unfern 
Valle die Schwäche der Gefinnung verantwortlich machen, 
. Wer in Folge der Drangfal' in Berfehrtheit verfällt, Dent 
palfirt Dieß noch viel mehr in Folge von Mohlergehen. 
Wenn der Angebundene ftürzt — denn fo Etwas wie eine 
Feſſel ift die Drangfal—, um wie viel mehr der Feffellofe! - 
Wenn der im Zaum Gehaltene auffer Nand und Band: ge- 
räth, um wie viel mehr der Ungezügelte! Und wie kann ich 
durch den Bügel davor geſchützt werben ? frägſt du. Wenn 
du erwägſt, daß du ihn tragen mußt, du magſt wollen oder 
nicht. Trägſt du ihn gern, fo haft du den größten Gewinn , 
davon; biſt du unmuthig, empfindlich, mürrifch, fo machft 
‚du deine ſchlimme Lage nicht beffer, und bie Sturmeswoge 
ſchlägt höher. Bedenken wir Das, und machen wir die Noth- 
wendigfeit zu einem Gegenftand umferer freien Wahl! Zum 
Beilpiel: es hat ver Eine ein herrliches Kind verloren, ein 
Anderer fein ganzes Bermögen, Menn du bedenfft, daß du 
das Unglüd nicht mehr ändern Kannft, daß es dir aber 
möglich ift, aus dem Unabänderlichen einen großen Gewinn ' 





= Neunte Homilie; Nutzanwendung. 





zu ziehen, indem du den Unfall großmüthig erträgſt und 
ſtatt der murrenden Reden Preisgebete zum Herrn empor— 
ſendeſt, ſo haſt du damit das Unglück, das dir ohne deinen 
Willen zugeſtoßen iſt, zu einem Gegenſtand deiner freien 
Wahl gemacht. Du haſt zu früh ven Sohn verloren; fage: 
„Der Herr hat's gegeben, der Herr hat's genommen.“) Dein 
Vermögen ift dahin; fprih: „Nackt bin ich aus dem Schooßz 
der Mutter gefommen, nadt werde ich dahin zurückfehren." 
Du ſiehſt die Böſen im Glüde, die Gerechten im Mißge— 
fbid, bevrängt von taufend Übeln, und fannft den Grund 
dafiir nicht finden; fage: „Wie ein Laftthier bin ich ge— 
worden; aber ich werde immer bei dir bleiben.) Willft du 
übrigens auch den Grund miffen, fo bedenke, daß Gott 
einen Tag feitgefegt bat, an dem er die ganze Welt richten 
wird, und alle Bevenfen werden ſchwinden. Dann wird 
ever erhalten, was er verdient, wie Lazarus und der. 
reihe Praſſer. Den?’ an die Apoftel! Unter den Hieben 
der Peitiche, bin- und hergehetzt, in taufend Drangfalen 
froblodten fie, weil fie gewürdigt wurden, für ven Namen 
Chrifti zu leiden. Wenn du alfo 3.3. einmal frank wirft, 
fo ertrage Das tapfer, Tage Gott Danf, und dur wirft auf 
folche Weile denselben Lohn empfangen wie Jene, Wie ift 
es aber möglich, für Krankheit und Schmerzen den Herrn 
Dank zu Sagen? Wenn du eine echte Liebe zu ihm haft. Denn 
wenn die drei Sünglinge im Yeuerofen, wenn Andere in 
Banden und taufend anderweitigen Bedrängniſſen nicht auf- 
börten, Gott zu preilen, dann fönnen Menfchen, die frank 
find und fehwer darnieder liegen, Dieß um fo eher thun. 
Es gibt Nichte, gar Nichts, was Die Liebe nicht befiegt; 
baft du Liebe zu Gott, fo ilt dielelbe immer oben auf, Nicht 
Feuer, nicht Eiſen, niht Armuth, niht Krankheit, nicht der 
Tod, nichts Anderes derart fommt Dem ſchrecklich vor, 
der von folcher Liebe befeelt iſt; er lacht darüber, er fliegt 
zum Himmel empor, es ift ibm ganz fo wie ten Seliyen, 
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die dort weilen, er ſieht nichts Anderes, nicht den Himmel, 
nicht die Erde, nicht das Meer,. fondern unverwandt blickt 
er auf die eine Schönheit, auf die Herrlichfeit Gottes. 
Weder fünnen ihn die Betrübnifie des gegenwärtigen Lebens 
Heinmütbig machen, noch Glüd und Freude ftolz oder übere 
müthig. Kieben wir alfo diefe Liebe; (denn es ift ihr Nichts 
gleich) ſowohl wegen ver Gegenwart als wegen ver Zukunft, 
allermeift aber wegen der Natur der Liebe jelber. Sie be: 
wahrt ung vor den Etrafen der Zeit und Emigfeit und macht 
ung einft zu Bürgern des himmlischen Reiches. Aber felbit die 
Bewahrung vor der Höllenftrafe und diefes Bürgerresht vers 
ſchwindet vor Dem, was ich noch fagen will. Das nämlich 
ift das Größte, daß mir Chriftum Tieben und von ihm 
wieder geliebt werden. Denn wenn fchon die wechielfeitige 
Liebe zwiſchen den Menfchen der größte aller (irdifchen) 
Genüſſe ift, wer kann die Seligkeit einer Seele ausfprechen 
und begreifen, welche diefen wechfelfeitigen Liebesbund mit 
Gott geichloffen? Es ift unmöglich, man muß es felber 
erfahren. Damit wir nun dieſe geiftige Freude, diefes felige 
Dafein, viefen taufendfältigen Schag von Glück an uns 
felber erfahren, laßt uns alles Andere verachten und 
nur an diefer Liebe feſthalten, zu unferer Glückſeligkeit und 
zur Verherrlichung unferes lieben Gottes! Denn ihm fer 
Ehre und Herrlichkeit mit feinem Eingebornen und dem 
heiligen Geifte jegt und in alle Ewigkeit. Amen. 
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12. Demnab wie durd einen Menſchen die 
Sünde in die Welt gefommen tft und durch die 
Sünde der Tod, und fo ift der Tod auf alle 


-Menihen übergegangen, weil alle in ihm ge- 


fündigt haben. 


Wie die beiten Ärzte immer die Wurzel der Krankheiten 
verfolgen und auf die Quellen des Übels zurüdgeben, To 
macht es auch der heilige Paulus. Zuerft ſpricht er von 


der Rechtfertigung und weilt diefelbe nad durch Hinweis 


za 


auf den Patriarchen, auf ben beiligen Geiſt und auf den 
Erlöſungslod Chriſti. — Letzterer wäre ja nicht eingetreten 
ohne ten Zweck ver Rechtfertigung. Im Folgenden nun 
beweiſt er das bereits Dargelegte von einem andern Ge— 
fichlspunkte, baſirt feine Behauptung auf den Gegenſatz, 
d. b. auf Top und Sünde, unterfuct, auf welchem Weg, 
auf weiche Art, aus melcer Quelle der Tod in die Welt 
gefonmen, und wie er herrichend geworden. Wie alfo iſt er 
in die Welt gefommen und herrichend geworden? Durch 
die Sünde des einen Menihen. Was beiffen aber die 
Worte: „weil alle in ihm gefündigt haben“? Durch feinen 
Sünvdenfall find auch alle feine Nachkommen fterblic ge: 
worben, obſchon fie nicht vom Baume gegeflen haben, 


— 


— 
— 
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13. Denn bis zum Gefeß war Sünde in der 
Welt; Sünde aber wird nicht zugerechnet, wo 
fein Gefeg ift. 


Den Auserud „bis zum Geſetz“ verftehen Einige von 
der Zeit, die vor der Aufftellung des Gefetes Liegt, alfo 
die Zeit Abel's, Noe’s, Abrabam’s bis Mofes Welche 
Sünde aus jener Epoche fann gemeint fein? Einige bes 
baupten, die Sitnde im Paradiefe. Diele, fagen fie, war 
nicht getilgt, Sondern wucherte fort in ihren Brüchten. Sie 
war e8 ja, vie den univerfelen Tod brachte, der die Meniche 
beit beherrſchte und tyrannilirte. Wozu aber ver Beiſatz: 
„Ende wird nicht zugerechnet, wo fein Geſet ilt"? Un— 
fere Gewährsmänner fagen, Das fei im Einwurf von jü⸗ 
diſcher Seite beigefügt, der eigentlich dahin lautet: „Wenn 
es auſſer dem Geſetze keine Sünde gibt, wie fonnte der 
Tod ſämmtliche Menfchen aufzehren, die wor dem Geſetze 
gelebt haben?“ Dem Sinne des Ganzen und dem Ge— 
dankengange des Apoſtels entſpricht übrigens meines Er- 
achtens folgende Auffaſſung. Was wollen die Worte fayen: 
„Die Sünde war in ver Welt bis zum Gefete"? Dieß hat 
meines Erachtens den Sinn, daß nah Aufftellung des Ge— 
fege8 die Sünde herrſchte in Volge der Übertretung 
verfelben und fo lange herrfchte, als das Geſetz exiftirte. 
Es ift feine Sünde denkbar, will der Apoftel fagen, ohne 
das Geſetz. Wenn nun, frägt er weiter, diefe Sünde —. 
nämlich die Übertretungsfünde — den Tod in die Welt 


— brachte, wie kommt es, daß die Menſchen, welche vor dem 


Geſetze gelebt, fämmtlich geſtorben ſind? Wenn der Tod 
in der Sünde wurzelt, die Sünde aber ohne das Geſetz 
nicht angerechnet. wird, wie fonnte damals ver Top berrichen ? 
Alſo iſt es Far, daß bier nicht die Sünde ver Seletesüber- 


tretung gemeint ift, fondern jene erfte Sünde, ver Unge⸗ 


horſam Adam's, der uns alle befleckt Und was ift der Ber 
weis dafiir? Die Thatfache, daß auch vor dem Geſetze alle 
Menſchen fterben mußten. 
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14. Denn e8 herrſchte der Tod von Adam bis 

Moſes aub über Diejenigen, welche nidht ge- 

fündigt haben. Wie berrfchte er? Nah Art der 

Übertretung Adams, welcher ein Vorbild des 
fünftigen Adam tft. 


Adam ift demgemäß ein Vorbild Chriſti. Wie fo ein 
Vorbild? Gleichwie Jener für feine Nachkommen, obſchon 
ſie nicht von dem Baume aßen, die Urſache des durch jenen 
Genuß herbeigeführten Todes geworden iſt, ebenſo iſt Chri— 
ſtus für ſeine Nachkommen, obſchon dieſe keine gerechte 
Handlung vollführt, der Vermittler der durch den Kreuztod 
erworbenen Rechtfertigung geworden. An dieſem Gedanken 
hält nun der Apoſtel feſt und bringt ihn immer wieder vor, 
indem er ſagt: „Wie durch einen Menſchen ver Tod in die 
Welt gefommen ift. — Wenn durch die Sünde des Einen die 
Bielen geitorben find. — Nicht wie die Sünde durch Einen, 
fo auch das Gefhenf. — Wenn in Folge der Sünde eines 
Einzigen der Tod berrichte dur) die Schuld des Ein- 
zigen. — Das Geriht über Einen zum gemeinfanen 
Verderben. Etwa nit durd ven Sündenfall eines Eins 
zigen — dur den Ungeborfam eines Einzigen find 
die vielen Menſchen Sünder geworden.“ Bon diefem „Einen“ 
{äßt er nicht ab, damit, Falls dir der Jude einwirft: „Wie 
durch einen Einzigen? Durch Chriftus ift das Weltall ge- 
rettet worden,” du ihm entgegnen kannſt: „Wie, durch 
einen einzigen Ungehorfamen, durch Adam, iſt die Welt der 
Berurtbeilung anbeimgefallen?“ Allerdings Sünde und 
Gnade, Tod und Leben, Teufel und Gott find nicht Das— 
felbe ; du ift ein ungeheuerer Abftand. 


Henn nun auf Seite des Chriftentbums der Vorrang 
und das Übergewicht liegt, man mag es nach jenem Weſen 
betrachten oder nach der Machtfülle feines Stifter8 oder 
auch vom Standpunfte des Zukömmlichen. — denn für 
Gott ziemt e8 fich eher zu retten als zu ftrafen, — ſag! mir 
doch, was haft tu dann noch für einen Grund zur Zag⸗ 
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baftigfeit? Der Apoftel bemeift mun das Bernunftmäßige 
der befprochenen Thatſachen, indem er fortfährt: . 


15. Aber nicht wie der Sündenfall, fo auch die 

Gnade; denn wenn durch den Fall des Einen 

die Dielen geftorben find, fo bat fih um fo 

mebr die Önade Gottes und das Geſchenk in der 

Gnade des einen Menſchen Jeſu Chriſti auf 
Viele im Ueberfluß ergoffen. 


Er mil fagen: Wenn die Sünde eine folhe Kraft 
hatte und zwar die Sünde eines einzigen Menfchen, wie 
follte die Gnade und zwar Gottes Gnade umd noch dazu 


nicht bloß die des Vaters, fondern auch des Sohnes nicht 


eine weit größere Kraft befigen? Das: hat einen Sinn. 
Daß der Eine für den Andern bloß Strafe erleive, Das 
kommt mir nicht fonderlich finnreich wor; daßaber der Eine 
durch. den Andern gerettet werde, darin liegt mehr Schick 
und mehr Logik. Wenn nun jenes Exftere geſchah, fo muß 
das Letztere um fo eher gefcheben fein. Das Zukömmliche 
und DVernunftgemäße in der Sade ift alfo durch Bor: 
ftehendes dargethban. Damit war vie gläubige Annahme 
derfelben vorbereitet. Im Folgenden wird aber auch die 
Nothwendigkeit bewiefen. 


16. Und nicht wie dur Einen, der geſündigt. 


bat, ift die Gabe; denn der Urtheilsſpruch von 

Einem ber zur Berdammniß, die Önadengabe 
aber auf Anlaß vieler Sünden zur Recht— 
fertiaung. 


Was fol Das nun heiffen? King einzige Sünde war 
im Stande, Tod und Berbammniß in die Welt zu bringen; 
die Gnade aber bat nicht nur jene einzige Sünde getilgt, 
ſondern auch alle jene, die fpäter noch dazu fommen. Das 
mit man nämlich die Vergleichungswörter „wie — fo“ nicht 
von einem gleichen Maße der Sünde und Gnade verftehe 
und bei Nennung des Aram nicht glaube, es handle fich 






— 
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bloß um Tilgung der einzigen Sünde, die dieſer begangen, 
deßhalb ſagt der Apoſtel ausdrücklich, es habe eine Tilgung 
vieler Sünden flattgefunden. Woraus ergibt ſich Das? 
Weil trotz der Unzahl von Sünden, die auf die erſte im 
Paradieſe ſich häuften, dennoch die Rechtfertigung vor ſich 
ging. Wo aber Rechtfertigung, da folgt nothwendiger Weiſe 
au das Leben und all die taufend Güter, gleichwie da, wo 
die Sünde, auch der Top ift. Die Rechtfertigung enthält 
eine Fülle des Lebens, fie ift ja Die Wurzel des Lebens. 
Daß aber eine größere Anzahl von Gütern (als von Uebeln) 
in die Melt gefommen ift, und daß nicht nur jene erfte 
Sünde allein, fondern alle übrigen getilgt worden find, Das 
liegt im den Worten: „Die Gnadengabe aber auf Anlaß 
vieler Sünden zur Rechtfertigung." Damit ift nothwendiger 
Meile auch bewiefen, daß der Tod mit ber Wurzel anusges 
rottet-ift. Nun bleibt dent Apoftel noch die Bebauptung zu 
beweiſen, daß das Zweite etwas Größeres fei als das Erfte. 
Zuerft nämlich hatte er behauptet, daß, wenn die Sünde des 
Einen den Menfchen ven Tod gebracht, noch viel mehr Die 
Gnade des Einen fie zu reiten vermöge. Nachher legte er 
dar, daß nicht bloß jene einzige Sünde durch die Önade 
getilgt wurde, fonvern auch alle übrigen, und nicht nur Das, 
fondern daß auch die Rechtfertigung verliehen wurde. Und 
Chriſtus hat nicht bloß in demfelben Maße genügt, in wel⸗ 
hem Mam gefcharet, fondern in einem noch viel höheren 
und größeren. ine Io weit gehende Behauptung bedarf 
wieder eines neuen Beweiſes. Wie liefert er ihn? 


17. Denn wenn durd des Einen Fehltritt der 
Zod herrſchte durch den Einen, jo werben um fo 
viel mehr Die, welche einen liberfluß derÖnade 
und der Gabe der Nedhtfertigung empfangen, im 
Reben herrſchen durch den einen Jeſum 
Chriftum. 


D. h. was bat dem Tote bie Waffen gegen pie Menſch⸗ 
heit in die Hand gegeben? Der Genuß vom Baume der 
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Erfenntniß Durch einen einzigen Menfhen. Wenn nun der 
Tod duch den Fehltritt eines Einzigen eine folche Ge- 
walt bekommen bat, und wenn es dann Menfchen gibt, 
melche ein das Maß jener Sünde weit überfteigendeg Maß 
von &erechtiafeit und Gnade empfangen haben, wie Fünnen 
diefe dann fir die Folge noch dem Tode verfallen fein? 
Deßhalb ift bier nicht einfach von „Gnade“ die Rede, ſon— 
dern von einem „Überfluß der: Gnade” (Meoioasın yagıros) ; 
denn nicht. bloß fo viel Gnade haben wir erhalten, als zur - 
Tilgung der Sünde nothwendig ift, ſondern noch viel mehr. 
Wir find nämlich befreit worden von ver Strafe, haben 
alle Sündhaftigkeit ausgezogen, find wiedergeboren, find aufe 
erſtanden, nachdem ber alte Menfch begraben worden, find 
losgekauft, gebeiligt, als Kinder adoptirt, gerechtfertiat, find 
Brüder des Eingebornen geworden, feine Miterben und 
‚Glieder und Fleiſch von ihn, find mit ihm geeiniat wie der: 
‚Körper mit dem Haupte. Das alles zufammen nennt Pau⸗ 
lus eine „Fülle der Gnade” und will damit zeigen, daß wir 
nicht bloß eine wirkſame Arznei für unfere Wunde erhalten 
haben, fondern auch Gefunpheit, Schönheit, Ehre, Ruhm, 
Reichthümer, die unſere Natur weit überfteigen. Jedes von 
dieſen Dingen für ſich allein wäre im Stande geweſen, die 
Herrſchaft des Todes zu zerſtören; da ſich aber alles Das 
eoncentrirt, To it von ihm feine Spur mehr übrig, Fein 
Schatten, er ift ganz verfehwunden. Wenn Jemand einen 
Mann, der ihm zehn Obolen ſchuldet, in’s Gefängniß 
werfen ließe, und nicht bloß ihn, ſondern auch fein Weib, 
feine Rinder und fein Gefinde, und es Fime ein Anderer, 
der ihm nicht bloß die zehn Dbolen binzählt, fondern ihm 
auch nod) taufend Talente in Gold ſcheuken würde, und er 
wiirde den Gefangenen in die königliche Nefivenz führen 
und liege ihn hoch auf den Thron figen und umgäbe ihn 
mit Ehren und Glanz, dann würde wohl jener Släubiger 
mit feinen zehn Obolen nicht weiter mehr an diefelben denfen 
Sp ift es auch mit uns gefchehen. Biel mehr, als wir. 
ſchuldig waren, hat ung Chriftus hingezählt, um fo wiel mehr, 
als der unermeßliche Dcean ausmacht im Vergleich zu einen 
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Waſſertropfen. Alfo fei nicht Eeingläubig, o Menſch, da 
du einen ſolchen Reichthum vor dir ftehft, und grüßle nicht 
darüber nach, wie jener Funfe des Todes und der Sitnte 
erlöſchen konnte, da ein ſolches Meer von Gnade tarüber 
gegoſſen wurde. So wollte es auch Paulus verftanden 
willen, wenn er fagte, daß Die, welche einen „Üüberfluß der 
Gnade” erhalten haben, die Verherrlichung in ewigen Leben 
erlangen. Nachdem diefe Behauptung Har dargeihban, nimmt 
er den frühern Beweis wieder auf, zieht ihn zugleich mod) 
ftraffer an und jagt, wie wegen des Fehltrittes jenes erften 
Menihen Alles geftraft worven fei, fo könne in analoger 
Weiſe auch eine allgemeine Nechtfertigung erfolgt fein. 


18. Demnach alfo, wie 88 durh den Fall des 
Einen für alleMenfhen zur Bervammniß fan, 
fo fam es auch durd Die Gerechtigkeit des Einen 
füralle Menſchen zur RechtfertigungdesLebens. 


Und dieſen Gedanken führt er weiter wie folgt: 


19. Denn wie durch den Ungehorſam des einen 

Menſchen die Vielen zu Sündern gemacht wor— 

den ſind, ſo werden auch durch den Gehorſam 
des Einen die Vielen zu Gerechten gemacht. 


Diele Stelle Scheint mir eine nicht geringe Schwierigfeit 
zu enthalten. Bet genauer Prüfung wird fie fich aber eben- 
falls leicht löſen laſſen. Welches ift nun diefe Schwierig- 
feit? Der Sat, daß „Durch den Ungehorfam des Einen 
Ale Sünder geworden find". Daß der erite Menfch in 
Folge feiner Sünde fterblich geworben ift und feine Nach— 
kommen ebenfalls, Das hat nichts Befremdliches. Daß aber 
durch den Ungeborfam des Einen auch der Andere ein 
- Sünder geworden, welche Confequenz foll darin liegen? 
Semand, der feine perfönlihe Schuld auf fich geladen, gilt 


doch nicht als ſchuldig. Was will nun bier der Ausdruck II. 


„Sünder“ bedeuten? Er beißt fo viel als der Strafe ver 
fallen, dem Tode überantwortet. Daß wir, nahdem Adam 
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geſtorben, alle ſterblich geworden, iſt bereits klar und aus— 


füührlich dargelegt worden, Die Frage aber, warum es fo 
. gefommen, wird noch nicht beantwortet, weil es noch nicht 


zur Sache gehört. Die Polemik iſt ja gegen ven Juden 


gerichtet, der die Rechtfertigung durch einen Einzigen an— 


gezweifelt und beſpöttelt. Nachdem alfo dargethan worden, 
daß die Strafe von Einem auf Alle übergegangen fei, 
weßhalb wurde das Weitere nicht mehr beigefügt? Weil 
der Apoftel nichts Überflüſſiges beidringen, fondern ſich 
nur an das Nothwendige halten will. Der Gang feiner 


Polemik zwingt ihn ebenfo wenig wie den Juden, darüber 


zu ſprechen; er läßt alſo die Frage ungelöft. Sollte 
aber Jemand unter euch neugierig fein, Das zu erfahren, 
fo will ich fo viel bemerfen, daß wir durch diefen Tod 


und diefe Verurtheilung nicht bloß feinen Schaden ges 


nommen haben, die Sadje nüchtern betrachtet, fondern fogar 


‚davon profitiren, daß wir fterblich geworden. Erftens fün- 


digen wir nicht in einem unfterblichen Körper; zweitens gibt 
es jett eine Unzabl Gelegenheiten, feine Grundfäge zu be- 
währen. Mäffigung, Enthaltſamkeit, Selbftbeherrfchung, 
Freiheit von jedem fittlihen Gebrechen, Das find die Dinge, 
die uns der ficher bevorftehende Tod lehrt. In zweiter over 


vielmehr in erſter Linie hat er noch weitere Güter gebracht: 


die Kronen der Martyrer, die Kampfpreife der Apoſlel. 
So ward Abel gerechtfertigt, To Abrabant, ver feinen Sohn 
dem Tode weihen wollte, fo Johannes, der um Chriftt 
willen getödtet worden, fo die Jünglinge im Feuerofen, fo 
Daniel. Denn wenn wir wollen, fo kann uns nicht nur 
der Tod, fondern felbit der Teufel feinen Schaden zufügen. 
Und überdieg muß man auch noch Das in's Auge fallen, 
daß einft das Land der Unfterblichkeit ung aufnebmen, und 
daß wir nach furzer Prüfung ſorglos die zufünstigen Güter 
genießen werden. Im gegenwärtigen Reben werben wir wie 
in einer Art Schule dur Krankheit, Dranglal, durch ver- 


ſchiedene Prüfungen, dur Armuth und fonftige fchein- 


bare Ubel erzogen, um zur Aufnahme der zukünftigen 
Güter geeignet zu ſein. 












20. Das Gefet aber trat dazwiſchen, Damit die 
Sündhaftigkeit fi bäufe. 


Nachdem ver Apoftel dargethan bat, daß von Adam 
das Werverben der Menfchheit, von Chriftus ihre Rettung 
und Erlöfung vom Fluche ausgegangen, wendet er fid) paſ⸗ 
fend wieder dem Gelege zu und entkleidet dasſelbe feines 
Schimmers. Es bat nit nur Nichts genügt, ſagt er, e8 
hat nicht nur feine Hilfe gebracht, Tondern vie Krankheit 
hat fi fogar gefteigert, als es in die Welt trat. Die Con⸗ 
innction „damit“ (we) iſt hier nicht final, ſondern conſe⸗ 
cutiv zu faſſen. Das Geſetz iſt nicht zu dem Zwecke ge— 
geben, tie Sündhaftigkeit zu fteigern, fondern um fie zu 
mindern und zu verringern. Es erfolgte jedoch das Ge— 
gentbeil nicht in Folge der Natur des Gefeges, ſondern in 
Folge ver Verkehrtheit Jener, die es befamen. 


Warum ſagt übrigens der Apoftel nicht: „das Geleß 
wurde gegeben”, fondern: „es trat dazwiſchen“ (nageundse)? 
Um anzudeuten, daß das Bedürfniß des Geſetzes nur ein 
proviforiihes war und fein eigentliches, für inımer geltendes. 
Das Nämlihe fpribt er mit andern Worten im Oalater- 
briefe aus: „Bevor der Glaube kam, wurden wir vom Ger 
fete bewacht, eingefchloflen bis zur bevorſtehenden Offen⸗ 
barung des Glaubens.“ ) Alſo nicht für ſich, ſondern für 
etwas Anderes hat das Geſetz die Heerde bewacht. Da 
nämlich ein Theil der Juden gemeinen Sinnes war und er— 
picht auf Geſchenke (von Seite Gottes), jo wurde ihnen das 
Sefeg gegeben, um ihre Sündbaftigfeit noch deutlicher zu 
beleuchten, ihnen ihren. Zuftand noch klarer zu machen, um 
ihr Schulobemwußtfein zu fteigern und fie fo beſſer im Zügel 
zu haben. Aber fürchte Nichts! Das ift nicht gefchehen, 


1) Gal. 3, 28. 


2.00 Zahnte Homilte Any. 5. 0.20. = pn 
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um auch die Strafe zu ſteigern, ſondern um ein größeres 
Maß von Gnade eintreten zur laſſen. Deßhalb heißt es 
weiter: „Wo aber die Sünde fi bäufte, da 
firömte die Gnade nob mehr über.“ Es heißt nicht 


- einfach: „fie ſtrömte über“ (Emsglogeve), fondern: „fie ftrömte 


noch mehr über" (Umegemegiooevs); nämlich fie erläfte nicht 
bloß von der Strafe, fondern fie gewährte auch Sinden- 
nachlaß und das Reben und die Übrigen von mir oft ges 
nannten Dinge, gerade fo als wenn Jemand einen Fieber⸗ 
kranken nicht bloß von der Krankheit befreit, ſondern ihn 
auch wieder blühend ftarf und fräftig macht, oder wenn Se- 
mand einem Hungernden nicht bloß die nöthige Nahrung 


“gibt, fondern einen reichen und angefehenen Mann aus ihm 


madt. 


Und in welchen Sinne fagt der Apoftel: „Die Sünde 
baftigfeit häufte fih"? Das Geſetz gab taufend Gebote, 
Durch die Übertretung derfelben bäufte fich die Sünde. 
Merkſt du den Unterſchied zwiſchen der Gnade und dem 
Gelege? Dieſes wurde zu einer Vergrößerin der Schuld, 


jene zu einer Mehrerin der (göttlichen) Gaben. 


IV. 


Nahdem nun der Apoftel von ber unausſprechlichen 
Sitte Gottes gehandelt, ſucht er neuerdings nach der Duelle 
und Wurzel des Todes fowohl wie des Lebens. Welches 
ift die Wurzel des Todes? Die Sinde. Darum heißt eg: 


21. Damit, wie die Sünde herrſchte im Tode, fo 

auch die Önadeherrihte durch Rechtfertigung 

zum ewigen Leben ee Chriſtum, unfern 
\ errn. 


‚ Damit ift die Sünde in ver Rolle eines Herrfchers 
vargeftellt, der Tod in der eineg Soldaten, welcher von 
jenem aufgeftellt und bewaffnet wird. Menn nun die Sünde 
den Tod bewaffnet hat, fo ift es Har, daß ihre Vertilgerin, 
die durch die Gnade in's Leben tretende Rechtfertigung, den 





N 
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Tod nicht bloß entwaffnet, fondern vertilgt und die ganze _ 
Herrihaft der Sünde ftürzt. Ihr Reich ift ja auch viel 
ftärfer als die Sünde; nicht durch den Teufel, nicht durch 
einen Menschen iſt es geftiftet, ſondern durch Gott und feine 
Gnade; fie führt unfer Dafein einem beffern Zuftande, 
einem endlofen Glüce entgegen. Ihr Reich wird niemals _ 
enden; und darin fannft du noch einen weiteren Vorzug von 
ihr erfennen. Die Sünde bat uns das irdiſche Reben ge— 
raubt; als aber die Gnade kam, hat fie ung das unvergäng: . 
liche, ewige Leben gebracht. Und der Vermittler alles def— 
fen ift Chriftus. Zweifle alfo nicht am ewigen Leben, 
wenn du im Belige der Nechtfertigung biſt! Die Recht: 
fertigung ift mehr als das Leben, denn fie ift deſſen Mutter. 


Kap. VI. 


I, Wie nun? Sollen wir in der Sünde weg? 
barren, damit vie Önade fih häufe? Das fei 
ferne! 


Der Apoftel wendet fich wieder zur Ethik, ohne jedoch 
die Abficht merfen zu laffen, um nicht bei Vielen anzuftof- 
fen und aggreſſiv zu erfcheinen, fondern im Anfchtuß an 
die Dogmatiihen Sätze. Wenn er fogar mit fo vielfachen 
Ichonenden Wendungen des Ausdruds, in denen fich die Ab— 
ficht ausfpricht, den Zuhörern nicht wehe zu thun — weß— 
bald er auch faat: „Sch habe theilmeife etwas fchneidig an 
euch gefchrieben” — wenn er fogar da nicht vermeiden fonnte 
etwas hart zu erfcheinen, wie wäre e8 erft, wenn er nicht 
fo verfahren wäre! Nachdem er alfo an der Größe der ge— 
heilten Sitndhaftigfeit die Größe der Gnade nachgewiefen 
hatte, fo ſchien diefe Erörterung für unverſtändige Leute 
eine Aufforderung zur Sünde zu fein. Wenn deßhalb, 
fönnten fie fagen, ein um fo größeres Maß der Gnade ein- 
trat, weil unfer Sündenmaß fo groß war, fo wollen wir 
fortfündigen, um ein größeres Gnadenmaß zu erzielen. Man 
fehe num, wie der Apoftel, um derartige Behauptungen oder 
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Bermuthungen unmöglih zu machen, vielen Einwurf ab» 
fertigt. Zunächſt durch einen ablehnenden Ausdruck: „Das 
ſei ferne!" Diefen pflegt er fonft einer offenbaren Abſur— 
dität gegenüber anzumenden. Dann fommt er mit einer 
unwiverfprechlihen Schlußfolgerung. Mit welcher? 


2. Da wir ja der Sünde geftorben find, wie 
follen wirnod in ihr leben? 


Was fol Das heiffen: „wir find geftorben” ? Etwa fo 
viel als daß wir in Hinficht und auf Grund der Sünde 
fämmtlih das Todesurtheil heraufbeſchworen haben?‘ 
oder daß wir der Sünde abgeftorben find durch den Glau— 
ben und die Erleuchtung? Und das Letztere ift der wahr: 
fcheinlihe Sinn. Das beweilt auch der weitere Zufammen- 
bang. Was heißt aber „ver Sünde abgeftorben fein"? Es 
heißt für die Folge nicht mehr ihre Sklave fein. Das ift 





die einmalige Wirkung der Taufe: fie bat uns tont gemacht 


fir die Sünde. Wir müffen aber diefe Wirkung eifrigft 
forterbalten, fo daß wir troß der taufend Lockungen nicht 
nachgeben, fondern bewegungslos bleiben wie ein Leichnam. 
Anvderwärts gebraucht Übrigens der Apoftel auch den: Aus— 
drud, daß „die Sünde geftorben ift“. Damit will er dann 
pie Leichtigfeit ver Tugendübung dartbun. Hier aber will er 
den Zuhörer aufrütteln, und deßhalb fommt er mit dem Tode. 
Da indeß die Behauptung noch unffar ift, fo commentirt 
er fie und zwar in energilbem Tone: 


3. Dver wiffetihr etwa nicht, Brüder, daß wir 

alle, die getauft find auf Jeſum Ehriftum, anf 

feinen Tod getauft find? Wir find alfo mit ihm 
begraben dur die Taufe auf den Tod. 


Was will Das fagen: „Wir find auf feinen Tod ge- 


1) Alfo daß 77 dungrig cauſal wäre: „durch die Sünde.” _ 





% 


t 


tauft"? Wir find darauf bin getauft, daß wir ſterben wie 


er; benn die Taufe ift das Krem. Was Kreuz und Grab 


für Chriftus, Das ift für und die Taufe, wenn auch nicht 
in denfelben Beziehungen. Tod und Grab find bei Chriftus 


dem Fleiſche nach zu verftehen, bei und dem Geilte nah 


als Folge ver Sünde. Deßbalb Ipricht der, Apoſtel nicht 


von einer Identität, fondern nur von einer Abnlichfeit de 


Todes. Unter den Begriff des Todes füllt Beides, aber 
das Dbjeft iſt verſchieden. Das Eine ift der Tod des 
Fleifches bei Chriftus, das Andere ver Tod der Sünde bei 


uns. Und wie jener, fo iſt auch vieler eine Thatfache. Aber 


wenn auch eine Thatlache, fo erfordert Doch unser Verhält— 
niß zu derfelben noch eine weitere Vergleichung. Deßhalb 
beißt es meiter: 


4. Damit, wie Chriftus erwedt wurde von den 
Todten durch die Herrlichfeit des Vaters, fo 
aub wir wandeln in der Neuheit des Lebens. 


Sn dieſer Stelle enthält die ethifche Lehre auch eine 
Andentung von dem Auferftehungspogma. Wie fo? Du 
glaubt, will der Apoftel Sagen, daß Chriftus geftorben und 
auferitanden iſt? Glaube alfo auch an deinen Tod und 
deine Auferſtehung! Es befteht ja bei dir eine Ahnlichfeit mit 
Chriftus. Auch bei dir gibt es Kreuz und Grab, Bill du 
in Tod und Grab mit ihm geeint, jo bit vu es noch viel 
mehr in Auferstehung und Leben. St Das größere Übel, die 
Sitnde, vertilat, fo darf man in Bezug auf das fleinere nicht 
mehr zweifeln, nämlich vie Vertiigung des Todes. Diele Ge— 
vanfen aber läßt Der Apoftel den Verftändigen unter feinen 


‘ Zuhörern (aus dem Geſagten) nur erfchließen ; er jelber ver- 


langt mit Berufung auf die zufünftige von und eine andere 
Auferftehung, eine neue Ordnung des irdiſchen Pebens, die 
Frucht eines umgeänvderten Wandels. Wenn der Unzüchtige 
entbaltfam, der Millionär barmberzig, der Zornmütbige 
fanft wird, fo ift Das auch eine Auferftehung und das Vor— 
ſpiel von jener andern. Wie fo eine Auferftehbung? Weil 
die Sünde todt und die Gerechtigkeit auferftanden, das alte 


Chrhfoftoms’ ausgew. Schriften IV. Bd. 14 
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Leben verſchwunden, und das neue engelgleiche eingetreten 
iſt. j 


Wenn du aber von einem „nenen Leben” hörft, fo mußt 
du an eine bedeutende Veränderung, an eine großartige Um— 
wandlung denfen. Doch da fonımt mich nun das Weinen 
und Seufzenan, wenn ich fehe, was Paulus für eine Morak 
von uns verlangt, und welcher Verkehrtheit wir uns da: 
gegen bingeben. Mir wenden ung nach der Taufe zu un“ 
feren früheren Greiſenthum zurüd, wir lenken nach Agypten 
um und gebenfen ves Knoblauhs nach dem Genufle des 
Manna’s. Zehn, zwanzig Tage nad) Empfang der Taufe 
ſind wir ſchon wieder anders geworden umd treiben e8 wie 
früher. Aber cs gibt da feinen Termin, fondern Paulus 
. verlangt diefen Wandel unfer ganzes eben hindurch. Wir 
fehren zurüd zum Geſpieenen; nachdem wir verjüngt ge 
worden durch vie Gnade, werden wir wieder zu Greifen 
durch die Sünde. Die Geldgier, der Dienft unvernünftiger 
Leidenſchaften, furz jede Sünte pflegt nämlich die Sinver 
alt zu machen. Das Alternde und Greifenhafte aber ift der 
Auflöfung nahe, Nein, man kann feinen Körper leben, ver 
jo durch ‚die Sabre verwüftet wäre, wie die Seele morich 
und hinfällig wird durdy die Sünde, Sie wird im höchften 
Grade ſchwatzhaft, plappert Unfinn wie alte Yeute und Des 
firirende, fie wird ganz Dumm, wunderlich und vergeßlich, 
bat trübe Augen, ift für die Menſchen ein Gräuel, für den 
Teufel eine leicht gewonnene Beute. So fteht 88 mit der 
Seele des Sünders, aber nicht fo mit der des Gerechten. 
Dieſe iſt jugendlich und ftroßt von Kraft; fie fteht fort- 
während in der Jugendblüthe, ift zu jeden Kampf, zu jeder 
Ningübung gerüftet. Die Seelen der Sünder dagegen fallen 
und ftürzen beim geringften Stoße. Das. will auch ver Bro- 
pbet austrüden mit den Worten: „Wie Staub, den der 
Wind vom Antlige der Erde fegt.“ ) So wanfelmüthig, fo 
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zugänglich jedem Angriffe ſind die Menſchen, die in der 
Sünde leben. Sie ſehen nicht ſcharf, ſie hören nicht gut, 
immerfort plagt fie der Schluchzer; im Mund rinnt ihnen 
itet8 der Speichel zufanımen. Sa der Speichel, das wäre 
noch nicht8 fo Arges! So aber fominen Worte aus ihrem 
Munde, ftinfender als jeder Koth, und fie fünnen ibn nicht 
einmal wegipuden, diefen Geifer, ſondern fie fangen ihn mit 
den Händen auf, und recht unflätbig ſchmieren fie ſich das 
die compakte Zeug um den Mund. Bielleicht efelt e8 euch bei 
diefer Schilderung; befler wäre der Efel bei der (efelbaften) 
That angebrabt. Denn wenn fchon folche körperliche Zu: 
ſtände efelbaft find, fo find fie e8 bei der Seele noch viel 
mehr. So war es bei jenen verlornen Sobne, der all fein 
Bermögen verpraßt hatte, in's Aufferfte Elend gerathen und . 
armſeliger Daran war als jeder Kiranfe, der im Delirium 
liegt. Uber als er ſich enplich aufraffte, wurde er plötzlich 
ein Jüngling; Die bloße Willenskraft und Sinnesänderung 
bewirkte Das. Als er yelprocen: „Sch will zu meirem 
Bater zurüdfehren,“ batte dieſes Wort ibm alles Glück ge: 
bracht; oder vielmehr nicht dieſes Wort, fonvern die That, 
die vem Worte auf dem Fuße folgte. Er hat nicht gefagt: 
„Ich will zurücfehren“ und ift dann ſitzen geblieben, fon- 
dern: „Ich will zurüdfebren"” — und dann ging er auch 
und machte den ganzen Weg zurüd. Wenn wir nur wollen, 
dann iſt der Rückweg leicht und furz. Wir müſſen nur die 
Fremde und das Ausland verlaflen. Darunterift vie Sünde 
zu verfteben, die uns vom Vaterhauie wert wegführt. Und 
er ift ja ein fo liebevoller Vater, und er liebt uns Heim= 
gefehrte nicht weniger als die braven Söhne, ja in noch 
böberent Maße. Auch dem verlornen Sobne bat der Vater 
mehr Ehre angerban, und über den wiedergewonnenen Sohn 
freute er ſich mehr (als über ven andern). Aber, frägft du, 
wie fol ich umfehren? Bang’ nur an, und Alles it ge— 
ſchehen! Mache Halt auf dem Sündenweg, geh’ nicht weiter, 
und du haft Schon Alles gewonnen, Denn wie bei Kranfen 
das Stillftehen der Krankbeit ver Anfang zur Beſſerung iſt, 

fo iſt es auch mit der Sünde, Geh’ nicht —— und 
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"deiner Sünbhaftigfeit it ein Ziel gefeßt. Thuſt du Das 
zwei Tage lang, ten dritten gebt e8 fchon leichter. Von 
drei geb’ auf zehn, amanzig, auf bundert, und dann auf's 
ganze Leben. Je weiter du vorwärt® gebit, deſto leichter 
wird dir der Weg vorfommen, und bu wirst aufden Gipfel 
hinaufkommen und zum Genuſſe Des höchſten Glüdes ge— 
langen. Auch bei der Rückkehr des verlornen Sohnes wurde 
ja geſpielt, muſicirt, getanzt, es gab Mahle und Feſte. Und 
der Vater, der den Sohn hätte ſtrafen ſollen für ſeine un— 
ſinnige Verſchwendung und feine Entfernung in fo weitent— 
legenes Land. that Nichts von all Dem, er betrachtete ihn 
als braves Kind, er gab ihm nicht einmal ein hartes Wort, 
ja er wollte ihn yar nicht an das Geſchehene erinnern, ſon— 
dern er umarmte und liebkoſte ihn, ließ ein Kalb ſchlachten, 
zog ihm ein Feſtgewand an und ſchmückte ihn. Auf ſolche 
Beiſpiele hin wollen wir Muth faſſen und nicht verzagen! 
Unſer Herr hat keine größere Freude als an dem Namen 
„Vater“. Er bat feine Freude an einem Sklaven, ſondern 
an einem Sobn; letzterer ift ihm Lieber als der erftere. 
Aus dieſem Grunde bat er Alles getban, was er getban, 
und bat feinen eingebornen Sohn nicht werfehont, damit mir 
die Kindſchaft empfangen und ihn nicht als Herrn, fondern 
als Vater lieben. Und wenn ihm Das von unlerer Seite 
zu. Theil wird, dann froblodt er. wie über eine Ehren- 
bezeigung und erzählt e8 Allen, er, der Nicht8 von uns bes 


darf. So fagt er zu Abraham immer: „Ich bin der Gott: 


Abrabams,; Iſaaks und Jakobs." Damit brüften ſich fonft 
die Diener eines Hauſes; bier thut e8 der Herr. Deßhalb 
ſprach er zu Petrus: „Liebſt du mich mehr als Diefe da?“) 


und wollte damit zeigen, daß er Das vor Allem von ung 


haben will. Deßhalb verlangte er von Abraham die Opfes 
rung feines Sohnes, damit Alles ſehe, wie ſehr ihn der 
Patriarch liebe, Diefer Wunſch, in hohem Grave geliebt zur 


1) 30h. 21, 17. 
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werden, ſta 


er uns auch, die eigene Seele, die uns doch das Theuerſte 
iſt, ſeiner Liebe hintanzuſetzen; er will ja im höchſten Maße 
von uns geliebt ſein. So iſt es auch bei uns. Wenn wir 
Jemandem nicht ſonderlich zugethan ſind, ſo haben wir auch 
fein beſonderes Bedürfniß nach feiner Zuneigung, ſelbſt 
wenn er ein bedeutender und angeſehener Mann iſt; lieben 
wir aber Jemanden warm und aufrichtig, ſo ſetzen wir eine 


große Ehre in feine Liebe gegen und, auch wenn dieſer 


Freund ein gewöhnlicher und unbedeutender Menſch it. 
Daber nannte e8 auch Chriſtus eine Ehre, nicht nur daß er 
von uns geliebt wird, Sondern auch daß er für uns all jene 
Schmach erdulden fonnte. Aber eine Ehre konnte Das nur 
fein mit Rüdiiht auf vie Liebe. Was aber wir für ihn 


dulden, Das beißt mit Necht eine Ehre und iſt es, nicht 


bloß mit Rückſicht auf die Liebe, ſondern auch im Hinblid 
auf die Größe deflen, ter von ung geliebt wird. Laufen wir 
alfo ven Drangfalen für ihn nad) wie ven Siegeskränzen! 
Halten wir weder Armuth noc Krankheit noch Beſchimpfung 
noch Verleumdung noch ven Tod felbit für etwas Schweres 
und -PBitteres, wenn wir’ für ihn ertragen. Denn wenn 
wir vernünftig find, fönnen wir vurch all’ diefe Dinge ven 
größten Gewinn erzielen; find wir’8 nicht, jo haben wir 
auch von Gegentheile derfelben Nichts. Zum Beilpiel! Es 
beleidigt dich Jemand und feindet dih an. Nun, darin liegt 
fir dich eine Aufforderung, auf der Hut zu fein, eine Mah— 
nung, Gott ähnlich zu werden. Liebjt dur nämlich deinen 
Gegner, fo wirft du Dem ähnlich, der „feine Sonne aufs 
geben läßt über Gute und Böſe“.) Ein Anderer bringt 
dich um dein Vermögen. Erträgft du Das, wie ſich's ge— 
bührt, fo wirft dur denfelden Lohn davon haben, als bätteft 
du Alles den Armen gegeben: „denn aud den Berluft eures 


1) Matth. 10, 37. — 2) Ebd. 5, 45. 


mmt aber aus hochgradiger Liebe. Deßhalb fagt 
er auch zu den Apofteln: „Wer Vater und Mutter mehr 
liebt als mich, ift meiner nicht werth.“) Deßbhalb befieblt VL 


} 











Bermögens“, beißt es, „habt ihr mit Freude ertragen, in 


dem Bewußtſein, daß ihr im Himmel einen befferen und 
bleibenden Beſitz habt.“ 8 bat dich Jemand verleumbet 
umd gefehmäbt. Sei nun feine Ausfage wahr over falich, 
er bat vir den ſchönſten Kranz aeflocten, wenn du die 
Schmähung geduldig erträgft; der. Verleumder verschafft 
ung einen großen Gewinn. „Freuet und frohlodet, wenn fie 
alles Böſe fälfchlich miver euch fagen; denn euer Lohn ift 
groß im Himmel."?) Sagt e8 aber Jemand nicht fälſchlich, 
fo nützt er uns am allermeiſten, falls wir nur. feine 
ufferungen geduldig ertragen. Auch der P’arifder hat vom 
Zöllner nicht fälſchlich Böfes geſagt und bat ihn tod da- 
mit aus einem Zöllner zum Gerechten gemadt, Ubrigeng 
was Srauchen wir da einzelne Fälle zu befprechen? Mer 
bie Leidensgeſchichte des Job durchgehen will, der kann Das 
alles deutlich erſehen. Deßhalb ſagt auch Paulus: „Denn 
Gott mit un ift, wer iſt wider uns?“ Wenn wir alfo, 
ben guten Willen vorausaelegt, fogar von Ungemach Nutzer 


ziehen, fo werden wir bei verkehrter Gefinnung nicht an⸗ 


mal von an fich nüglichen Dingen einen Gewinn haben. 


Saze mir, was hat den Juden der verfönliche Verkehr mit 


Ehriftus genügt? Was hat ihnen das Geſetz genigt? 


was dem Adam das Paradies? Mas bat Mofes den 


Juden in der Wüſte genügt? Wir müffen alfo alles Anz 


dere bei Seite laflen und einzig darauf fehen, wıe wir un: 


fer eigenes Interefie recht wahrnehmen. Menn wir Das 


thun, fo wird nicht einmal der Satan felber ung Etwas 
anbaben fünnen, fonvdern auch er wird ımfere Intereſſen 
noch mehr fördern, indem er ung zur Wachfamkeit veran« 
laßt. So hat auch Paulus die Epheſier aufgewedt, dadurch 
daß er auf dieſen wilden Feind hinwies. Wir aber ſchlafen 
und ſchnarchen und zwar-Angeſichts eines fo ſchlimmen 
Feindes. Würden wir wiſſen, daß eine Schlange in unſer 
Bett geſchlüpft iſt, ſo würden wir gewiß jeden Fleiß an— 


— 
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J——— um — zu tödten. Wenn aber der Teufel in un— 
ſere Seele ſchlüpft, ſo halten wir Das für kein Unglück, 
ſondern wir laſſen die Sache beruhen — natürlich, weil 
wir ibn mit unsern leiblichen Augen nicht Sehen. Und ge- 
ade deßhalb jollte man noch mehr wachen und auf der 
Hut fein; denn vor einem ſichtbaren-Feinde kann fich Je— 
mand teicht büten; einem unfichtbaren entwifchen wir nicht: 
leicht, wenn wir nicht ftet8 in voller Rüſtung find; und 
zumeift veßbalb, weil er und nicht auf geradem Wege an« 
greift. Dann wäre er freilich leicht gefangen; aber unter 
dem Scheine der Freundschaft träufelt er uns fein grau— 
fames Gift ein. So hat er auch das Weib des Job dabin 
gebracht, daß fie unter der Maske der Piebe jenen Ichlimmen 
Kath ertheilte. So bat er auch im Gefpräcdhe mit Adanı 
deſſen Vertreter und Anmalt geſpielt und gefagt, daß ihnen 
die Augen geöffnet würden an dem Tage, wo fie vom 
Baume effen wirrden. So hat er Jephte unter dem Schein 
von Frömmigkeit dahin gebracht, feine Tochter zu Schlachten 
und ein verbrecheriſches Dpfer darzubringen. Merfit vu 
feine Schlibe? Siehſt du, welch vielgeftaltigen Krieg er 
Führt? Nimm dich alfo in Acht, umzäune dich von allen 
Seiten mit der geiltigen Wehr, lerne feine Kunftftüde ge- 
" . nau fennen, damit nicht er dich, fondern du ihn mit leichter 
“ Mühe in vie Hand. befünmft. Auch Panlus tt dadurch 
» über ihn Herr geworben, daß er feine Kunſtſtücke genau 
durchſchaute. Deßhalb ſagt er: „Wir fennen feine Ablichten 
gar wohl."t) Und fo wollen auch mir feine Nachſtellungen 
eifrig fennen und meiden lernen, damit wir den Sieg über 
ihn erringen und fowohl in diefem Leben als auch im zur 
fünftigen als Sieger-ausgerufen und ver unvergänglichen 
Güter tbeilhaftig werden durch die Gnade und Yiebe un« 
ſers Herrn Jeſus Chriltus, mit welchem dem Vater und 
dem heiligen Geifte Lob, Herrlichkeit und Ruhm fei jest und 
in alle Emigfeit. Amen. 
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d, Denn wenn wir mit ihm zuſammengewachſen 
find dur die Ähnlichkeit des Todes, werden. 
wireswohlaudin ver Auferftebung fein. 


Was ich fchon oben gefagt habe, Das will ih auch hier 
bemerken, daß nämlich der Inhalt immer auf das ethiſche 
Moment ſich zuſpitzt, nicht wie in den andern Briefen, die 
der Apoſtel in zwei Theile zu gliedern pflegt, in deren 
erſterem er das Dogma, im zweiten die Moral behandelt. 
So verführt er bier nicht, ſondern in dieſem ganzen Briefe 
find beide Momente vermifcht, fo daß ver Inhalt wohlges 
neigte Ohren findet. An viefer Stelle nun fpricht er von 
einem doppelten Abfterben, von zweierlei Arten des Todes. 
Die eine iſt das Werk Chrifti in der Taufe, die andere 
muß unfer Werk fein in dem darauf folgenden fittlichen 
Streben. Daß unfere früheren Sunden begraben werben, 
Das gehört zu feinem Önavengefchenfe; daß wir aber nad) 
der Taufe für die Sünde tobt bleiben, Das muß eine Frucht 
unferes Strebens fein, wenn auch Gott dabei meiftentbeife 
unfer Helfer fein muß. Die Wirkung der Taufe befteht 
nämlich nicht bloß darin, daß fie die früheren Sündenmakeln 
austilgt, fondern auch darin, daß fie uns gegen fünftige 
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Sünden wappnet. Wie du ‚für jene ven Glauben mit» 
brachteft, fo mußt du fpäterhin Deine Sinnesänderung be= 
thätigen, damit du dich nicht wiederum befledeit. Solches 


und Abnliches mill der Apoſtel an’s Herz legen mit den 


Worten: „Denn wenn, wir mit ihm zufammengewachlen 
find durch die Ahnlichkeit des Todes, werden wir e8 mohl 
auch in der Auferftehung fein.” Siebit vu, mie er feine 
Zuhörer emporrichtet, indem er fie fofort binauf hebt zu 
ihrem Herrn und Meifter ımd fich bemüht, ihre große Abn- 
lichkeit mit ihn zu zeigen? Deßhalb ſagt er auch nicht 
„durch ven Tod”, um jede Einrede abzufchneiden, ſondern 
„Durch die Ahnlichkeit des Todes“. Nicht unfer eigentlihes 
Weſen iſt geftorben, Sondern nur der aus ter Sünde ge— 
borene Menſch, die Sümphaftigfeit. Auch ſagt er nicht: 
„Wenn wir feine Genofien geworden find,” fondern wie 
drüdt er fihb aus? „Wenn wir mit ihm zufammen- 
gewachlen find (vvupvror yeyovausr);" der Ausorud 
wachſen“ deutet auf eine Frucht. Wie nämlich der Leib 
Chriftti, in der Erde begraben, die Erlöfung der Welt als 
Frucht getragen hat, To bat auch das Begraben unſeres 
Leibes in dem Taufwaſſer als Frucht die Gerechtigkeit ge— 


bracht, tie Heiligung, die Kindſchaft Gotte8 und die tau= 


fend anderen Gnaden; er wird fchließlich auch die Frucht 
der Auferftebung tragen. Da nun wir im Waller, Chriſtus 
aber in der Erde begraben wurden, da wir mit Bezug auf 
die Sünde Begrabene find, er aber dem Körper nach, darum 
beißt e3 nicht: „wir find mit ibm zufammengemwachlen durch 
den Top,” fontern: „durch die Ahnlichkeit des Todes." Ein 


Tod" 1 das Erfte fo gut wie das Zweite, aber nicht in 


2 


Bezug auf dasſelbe Objekt. „Wenn wir nun“, heißt e8 weiter, 
„im Tode mit ihm zuſammengewachſen find, fo werden wir es 
auch in der Auferftehung fein.” Hier ift die zufünftige Auf- 
eritehung gemeint. Als der Apoſtel weiter oben vom Tode 
fprab und fagte: „Wißt ihr nicht, Brüder, daß wir alle, 
die wir auf Chriſtus getauft wurten, auf feinen Tod ge: 


tauft wurden?“ da bat er nicht ausdrüdlich von der Aufr . 


erſtehung geiprochen, fondern von dem fittlihen Wanvel 
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Fr — 
nach der Taufe, indem er befahl in einem neuen Leben zu 
wandeln. Deßhalb nimmt er hier den Faden wieder auf 
und verkündet ung die zukünftige Auferſtehung. Und damit. 
man febe, daß er nicht die (geiftige) Auferftehung in ver 
Taufe meint, fondern jene (leibliche), gebraucht er nach den 
Worten: „Wenn wir mit ibm zuſammengewachſen find in ber 
Ähnlichkeit des Todes“ nicht auch den Ausorud: „in der Ahn- 
lichkeit der Auferftehung,“ fondern: „in der Auferftehung.” 
Niemand fol ven Einwand mahen: Mie, wenn wir nicht 
in derfelben Weile geftorben find mie er, werden wir denn 
in derfelben Weile auferfteben wie er? Wo der Apoftel vom 
Tode Spricht, ſagt er nicht: „Wir find mit ihm zuſammenwachſen 
durch den Tod,“ fondern: „durch Die Ähnlichkeit des Todes;“ 
wo er aber von der Auferftehung handelt, fagt er nicht: „durch 
die Abnlichkeit ver Auferftebung,” fondern: „in der Auf- 
erſtehung ſelber.“) Ferner beißt esnicht: „wir find mit ihm 
zuſammengewachſen,“ ſondern: „wirwerden es ſein;“ auch, 
mit diefem Worte wird auf die noch nicht vollzogene, auf Die 





zufünftige Auferstehung gedeutet, Um nun das Wort von 


diefer Auferitebung glaubwürdig zu machen, weiſt ver Apoſtel 
‚auf eine andere, ſchon hienieden vor jener zweiten eintretende 
Auferftebung bin; die gegenwärtige fol uns zum Glauben. 
an die zufünftige führen. Nah den Worten: „Wir werden 
mit ihm zufammengewachlen fein. in ver Auferſtehung“ fährt 
er nämlid fort: 


6. Indem wir willen, daß der alte Menſch in 
und mitgelreuzigt wurde, damit der Leib der 
Sünde vernichtet werde, & 


Hiemit iſt ter Grund unferer zufünftigen Auferftehung 


1) Diefe Argumentation beruht auf einer Mifdentung des 
Texrtes. Diefer lautet: ‚El yag ovupvros yeyovausv 1 
duowuerı Tod Havdrov aiToV, alla zul TS Avaoıdoswg 
Eoöusda“ Der Genitiv aveordosws hängt offenbar nicht von 
Eodusde ab, wie Chryfoftomus annimmt, fondern von dem zu 
ergänzenden duowwuere, alfo: „durch die (Aehnlichkeit) der Auf 

erſtehung.“ 












und der Bemeis vafir ee Es beißt auch nicht: 


Pr 


„er ift gefreuzigt,” fondern: er ift „mitgefreuzigt”. Taufe 
und Kreuz find bier neben einander geftellt. Darıım hieß es 
auch oben: „Wir find mit ihm zuſammengewachſen durch 
Die Abnuchkei des Todes.” — „Damit der Leib der Sünde 
vernichtet werde.” Damit tft nicht diefer (ftoffliche) Körper 
gemeint, Sondern der ganze Compler ver Sünphaftigfeit. 
Wie nämlich die Sünphaftigfeit nach ihrem ganzen Umfange 
ein „alter Menſch“ genannt wird, fo heißt binwiederum die 
aus verichievenen Theilen zufammengegliederte Sündhaftig— 
feit „der Leib” dieſes Menichen. Und daß meine Aus— 
legung feine bloße Gonjeftur ift, Fann man von Paulus 
felber hören im meiteren Verlauf feiner Erörterung. Denn 
nab den Worten: „damit der Leib der Sitnve vernichtet 
werde“ führt er fort: „Vo daß wir niht mehr Knedte 
der Sünde find.” Sn der Art verlange ih den Tod 


des Leibes, nicht daR er verfchwinde und aufgelöft werde, 
ſondern daß er nicht mehr fünvige. Im Folgenden wird. 


diefer Gedanke noch klarer gemacht. 


7. Denn wer geftorben tit, der ift losgeſprochen 
von der Günde. 


Bon Heden ohne Ausnahme fagt Dieß der Apoftel; 
namlich in ähnlicher Weiſe wie ein Geflorbener ver Sünde 
entrüdt ift, indem er als Leiche daliegt, fei Dieß auch ver 
Tall bei Dem, der aus den Bade der Taufe geftiegen. 
Nachdem er dort ein für allemal abgeftorben ift, muß er 


aud im Ewigkeit ein Todter bleiben fir die Sünde. Biſt II. 


du alfo geftorben in der Taufe, fo bleibe ein Todter! Kein 
GSeftorbener kann mehr fündigen; thuſt du es dennoch, fo 
ſchändeſt du die Gnadengabe Gottes. Nachdem nun der 
Apoſtel eine ſo entſagungsvolle Lebensphiloſophie von uns 
gefordert, fügt er auch gleich die Belohnung bei mit den 
Worten: 


8. „Wenn wir aber mit Chriſto geftorben 
sind" — ſchon Das ift ja die größte Belohnung vor der 


Er 








andern, — wir —— Loos mit dem en —— aber 
ich verſpreche dir, ſagt er, noch einen andern Kaufpreis, 
und welben? Das ewige Leben — „Jo glauben mir,” 
beißt es weiter) „daß wir auch mit ihm leben mer: 
den." Und woraus erhellt Das? 


‘ 


9, Wir wiffen ja, daß Chriftus, vonden Todien 
auferwedt, nicht mehr ftirbt. 


Man beachte wieder die Polemik des Apoftels und mie 
er feine Behauptung durch das Contrarium ſtützt. Da 
nämlich Cinige durch dus Kreuz und den Tod ſtutzig ger 
macht werden mußten, zeigt er, daß man gerade darauf 
feine Hoffnung fegen müffe. Glaube nicht, will er jagen, 
daß Chriſtus fterblich it, weil er einmal geſtorben, Gerade 
deßhalb bleibt er unfterblib. Der Tod bat fich felbit ger 
tödtet. Und weil Chriftus geitorben, eben deßbalb ſtirbt er 
nicht mehr. Auch jenen Tod bat er übrigens für Die _ 
Sünde erlitten. - 


10. Er ift für die Sünde geftorben. 


Was beißt Das? Er war der Sünde nicht zugänglich, 
fondern er ftarb für unfere Sünde, Um dieſe zu tilgen, 
um ihr jede Wurzel und jeden Nerv abzufchneiden, deßhalb 
ift er geftorben. Merkſt du die Warnung, die darin fiegt? 
Wenn nämlich Ehriftus nicht ein zweites Mal ftirbt, ſo 
gibt es auch fein zweites Bad; wenn aber Das nicht, fo 
darfft du auch fürderhin nicht zur Sünde neigen. Alles Das 
bemerft ver Apoſtel gegen jene Auſſerungen „Laßt ung 
Böſes thun, damit Gutes daraus hervorgehe!“ und meiter: 
„Wollen wir in ter Sünde verharren, damit die Gnade 
überfließe!" Um ſolche Anſchauungen auszumerzen, ftellt 
der Apoitel alle dieſe Säke auf. „Was. Das betriftt, 
daß er lebt, fv Lebt er Gott," heißt e8 weiter. D..b. 
er lebt, obne En einer Auflöfung fähig zu fett, fo daß er 
nicht mehr unter der Herrichaft des Todes fteht. Denn 
wenn er zum eriten Mal geftorben iſt, ohne vem Tode 
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A zu Se — wenn er Bath“ für Die Sünden 


der Andern, fo wird er um fo weniger für die Zufunft 
fterblich fein, nachdem er den Tod vernichtet bat. Ebenſo 
heißt e8 auch im Briefe an die Hebräer: „Er ift einmal im 
Bollalter der Welt erihienen, um durch das Opfer feiner 


felbit die Sünde zu tilgen. Und wie es der Menſchen Loos 


iſt, nur einmal zu fterben, darauf die Vergeltung folgt: fo 
ward auch Chriftus nur einmal als Dpfer dargebracht, um 
Bieler Sünden zu tilgen; zum zweiten Mal wird er er— 
icheinen nicht um der Sünde willen, fonvdern fir Die- 
jenigen, die von ihm die GSeligfeit erwarten.“ ) Es liegt darin 


ein Beweis einerjeit8 für die Kraft des Lebens in Gott, 


andererfeit$ für die Macht der Sünde; für die erftere, weil 
Chriftus nicht mehr Sterben wird, und auch fir die legtere: 


denn wie muß die Sünde ihre Sklaven ruiniven, weun fie 


dem Siümdenlofen den Tod aufnöthigte? , 

Nachdem alfo ver Apoftel über das Leben Chrifti ge= 
ſprochen, fo fährt’ er, um der Frage zu begegnen, was Das 
uns angehe, weiter fort: 


11, Alfo eradtet auch ihr euh als todt für die 
Sünde, als lebend aber für Gott. 


Trefflih beißt es: „Erachtet euch dafür!" Denn ad 
oculos läßt ſich Das vorderhand nicht beweiſen. Und was 
ſollen wir glauben? Daß wir für die Sünde todt und für 
Gott lebendig find „in Chriſto Jeſu unſerm Herrn“. 
Denn wer ſo lebt, iſt ein Beſitzer jeglicher Tugend, da er 
Jeſum zum Genoſſen hat; Das will der Ausdruck „in 
Chriſtus“ ſagen. Hat er uns vom Tode erweckt, ſo wird 
er uns um ſo mehr am Leben erhalten können. 


12. Nicht alſo herrſche die Sünde in eurem ferb- 
lichen Xeibe, fo daßibr derfelben gehordet in 
euern Begierden. 


Es heißt nicht, Daß Tas Flenſ nicht lebendig bleiben 
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und nicht die Oberhand behalten foll, fondern die Sünde 
fol nicht die Herrfchaft haben. Der Apoſtel will nicht die 
Natur zerftören, fondern die Willensafte regeln. Um ferner 
zu zetaeır, daß wir nicht mit Gewalt und Zwang unter dem 
Sündenjoche feftgebalten werben, fondern mit unſerm freien 
Willen, faat er auch nicht, die Sünde foll nicht unfere Ty— 
rannin fein, was eine Nötbtgung bezeichnen würde, fontern 
fie ſoll nicht unfere Beberrfcherin fen (un Sawılsverw). 
Es wäre auch gar zu ungereimt, wenn wir, die wir auf 
dem Wege zur himmlischen Herrſchaft find, die Sünde zur 
Königin hätten, wenn wir, die berufen find nit Chrifto zu 
berrichen, als Gefangene ver Sünde ung entpuppten,. Es 
wäre, als wollte fih Einer die Krone vom Kopfe reiffen und 
der Sklave »iner teuflifchen, bettelhaften, lumpenumbüllten 
Bettel werden. Man beachte ferner, nachdem e8 ja ſchwer 
Scheint der Sünde Herr zu werden, wie der Apoſtel die 
Neichtigfeit (diefes Sieges) hervorhebt und die Mühe dur 
Troſt lindert mit den Worten: „in euerem ſterblichen Leibe.“ 
Dieß deutet an, daß die Mühſal nur eine Zeit lang dauert 
und bald ein Ende haben wird. Zugleich erinnert er ung 
damit an das Unglück ver Urzeit, an die Wurzel Des Todes. 
Denn da, in den Anfängen, liegt die. Entitebung der Sterb— 
lichkeit. . Jedoch ift es möglich “auch trog des fterblichen 
Leibes ſündenlos zur bleiben. Siebit du den Reichthum ver 
. Gnade Chriſti? Adam ift zu Fall gefommen in einem 
noch nicht fterblichen Leibe. Du mit einem dem Tode ver- 
fallenen Körper fannit Pereinit die Sirone empfangen? Und 
wie fommt es, daß die Sünde zur Herricherin wird? Nicht 
durch eigene Kraft, ſondern durch die Sorgloligfeit deiner: 
ſeits. Deßhalb wird nach den Worten, daR „fie nicht 
bereichen fol”, die Art und Weile ihrer Herrichaft ange— 
geben, und es heißt: „lo daß ihr derſelben geborcet in 


‚ eueren Begierden." Es tft ja feine ehrenvolle Sache, Alles’ 


tem Körper zu Gefallen zu tbun, Tondern der äuſſerſte 
Grad von Sklaverei, die Schande in höchſter Potenz. Denn 
wenn der Körper thut, was er will, dann ift jede freiheit 
dahin; wird er im Zaum gehalten, dann bewahrt er zu⸗ 
meiſt ſeine ihm zuſtehende Würde. 
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13. Und verwendet euere &liedernihtals Waffen 
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der Bosheit für die Ungerechtigkeit, ſondern als 


Baffen der Gerectigfeit. 


Der Körper ftebt alfo in ter Mitte zwiſchen Sünte 


DISGE 


umd Tugend wie auch die Waffe. Beides kann durch 


eine Waffe verübt werden je nach teren Gebrauch. Der 
Soldat, der für das Vaterland ftreitet, und der Räuber, 
der fich gegen feine Mitbitrger waffnet, rititen ſich mir der— 


jelben Waffe. Da hat nicht die Waffenrüftung eine Schuld, 


fondern Die, welche fie zum Böfen mißbrauchen. Dasfelbe 
kann man auch vom Fleiſche behaupten, das fo oder fo fich 
geftaltet durch die beſtimmende Seele, nicht durch eine ihm 
angeborne Beichaffenbeit. Betrachtet das Auge zu Lüftern 
eine fremde Schönheit, fo ift es eine Waffe der Ungerechtigfeit 
geworden, aber nicht in Folge einer anaebornen Wirkfam— 
feit — denn Aufgabe des Auges ift ja das Schauen einfach, 


nit das Schauen mit fchlechter. Abſicht —, fondern in Folge - 


einer geiftigen Thätigfeit, die dasielbe auf das Siünphafte 
hingelenft bat. Hältſt vu dagegen das Auge im Zaume, 
fo wird es eine Waffe der Gerechtigkeit. So ift es auch 
mit der Zunge, fo mit den Händen und mit allen andern 
Gliedern. Treffend wird auch die Sünde als eine „Unge— 


rechtigkeit“ (@dıxia) bezeichnet. Denn der Sünder begeht 


wirklich ein Unrecht entweder gegen fich oder gegen feinen 
Nächften; gegen fich übrigens in einem höheren Grade als 
gegen den Nächften. Nun aber wendet fih ter Apoftel von 
ter Sünde ab und gebt zur Tugend über in ven Worten: 
„Sondern ftellet eub Gott dar alsSolche, welche 
aus dem Tode wieder aufgelebt ſind!“ Man be 
achte, welbe Mahnung ſchon in der Gegenüberftellung der 
bloßen Begriffe liegt: dort ift von der Sünde die Rede, 
bier von Gott. Indem dadurch der ungebeure Unterfchied 
zwiſchen vielen beiden bervortritt, ericheint der Soldat, 
welcher Gott verläßt und fih in das Negiment der Sünde 
einreihen läßt, als vollendeter Narr. Aber nicht bloß mit 
diefer Stelle, fondern auch im Folgenden beweiſt Das der 
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Apoſtel, in den Worten nämlich; ‚als Solhe, weihe aus 


dem Tode wieder aufgelebt find.” Hier zeigt er die Schänd⸗ 
fichfeit der Sünde und die Größe ver göttlichen Gnaden⸗ 
gabe. Betrachtet, will er ſagen, mas ihr gemelen und mas 
ibr geworden! Was waret ihr? Reichname, der Vernich— 
tung verfallen obne die Möglichkeit einer Wiederbelebung. 
. Es gab feinen Menfchen, der euch hätte helfen fünnen. Und 
ang Leihnamen fein ihr Lebendige, Infterbliche geworden, 
Dur wen? Dur ven allmächtigen Gott. Deßhalb iſt 
e8 in ver Ordnung, ſich unter das Regiment Gottes mit 
derielben Vereitwilligfeit zu ftellen, mit der Dieß ein vom 
Tode zum Peben Erweckter thun würde. „Und euere 
Glieder als Waffen der Gerechtigkeit für Gott.” 
Alto ift der Leib nichts Böſes, wenn er die Möglichkeit be- 
fitt, eine Waffe der Gerechtigkeit zu werten. Das Bild von 
einer Waffe deutet übrigens auf einen bevorſtehenden ſchweren 
Krieg. Was ihr daber bedürft, ift eine ſtarke Rüſtung, ein 
großer, die feindlichen Abfisbten wohl durchſchauender Sinn, 
vor Allem aber ein Feldherr. Nun, ver Feldherr ift vor— 
handen, immer bereit zur Bundesgenoſſenſchaft, ſtets unüber— 
windlih. Auch ſtarke Waffen hält er für uns bereit; es 
braucht weiter Nichts als den guten Willen, ver viefelben 
nach Bedarf banpbabt, aleihwie auch der Soldat Geborfam 
Jeiften und für das Vaterland die Waffen einlegen muß. 
Sndem nun der Apoſtel fo große Dinge verkündet, indem 
er an Waffen, Schlacht und Krieg erinnert, mact er dem 


Soltaten aud; wieder Muth und ftählt feine Stampfbereit- 


fhaft mit ven Worten: 


14. Die Sünde wird nit über euh Gewalt 
baben; denn ihr feid nicht unter dem Geſetze, 
ſondern unter der Gnade. 


Wenn alſo tie Sünde nicht mehr fiber ung Gewalt 
hat, warum betonte der Apoſtel fo ſehr, daß die Sünde 
nicht bereichen folle in unferm fterblichen Leite, und daß 
wir unfere Glieder nicht als Waffen ver Ungerechtigkeit 


\ 
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darstellen follen? Was iſt alfo der Sinu jener Worte: 
Hier wirft der Apoftel einen Sat bin wie ein Samenforn, 
einen Satz, den er erft fpäter entwideln und in ausführ— 
liher Bearündung beipreben will. Und was enthält diefer 
Sag? Ünſer Körper war vor der Ankunft Ehrifti ein ge> 
fügiges Werkzeug der Sünde. Mit vem Tode war ja auch 
ein großer Schwarm von Leidenſchaſten (bei uns) eingezogen. 
Deshalb war der Körper nicht flinf genug für den Wett- 
lauf nah dem Ziele der Tugend. Und es war ver heilige 
Geift nicht da, der Helfer, und nicht die Taufe, die Tödterin 
(der Sünde). Er lief zwar, irrte aber vielfah vom 
Weze ab wie ein fchlecht gezüigelted Noß. Das Geleg gab 
zwar an, was man thun und laffen folte, im Übrigen 
aber brachte es auffer diefen mahnenden Worten dem 
Ringenden feine Hilfe. Als aber Ehriftus erichienen, du 
wurde der Ringkampf erleichtert. Deßhalb bat er ung auch 
befchwerlichere Ringplätze angewiefen, weil ung auch gröfe 
fere Unterftügung zu Theil wire. Darum fagte Chriſtus: 
„Wenn euere Gerechtigkeit nicht größer iſt ale die ber 
Schriftgelehrten und Phariſäer, fo werdet ihr nicht in das 
Himmelreich eingehen.) Diefen Punkt beipricht übrigens 
der Apofiel erft in der Folge; für jegt veutet er denſelben 
bier nur in Kürze an, indem er zeigt, Daß die Sünde uns 
nicht überwältigen wird, wenn mir uns nicht fehr gehen 
laffen. Denn mir haben nicht bloß das conımandirende Öe- 
feß, fondern auch die Gnade, welche nicht bloß vie frühern 
Sünden tilgt, fondern ung auch gegen bie fünftigen wappnet. 
Das Gele verfprah den Kranz nad) dem Kampfe; die 
Gnade aber fette und zuerit den Kranz auf, und’ dann 
führte fie uns auf ven Kampfplatz. Ubrigend ſcheint mir, 
als ob bier nicht das Yeben des Gläubigen im Ganzen ges 
meint fei, fondern als eb nur ein Unterichieb zwifchen ver 
Taufe und den Gefetze gemacht werde. Dielen fpricht der 
Apoftel auch anderwärts aus in den Worten: „Der Buche 


1) Matth. 5, 20.- 
Shryfoftomus? ausgew, Schriften IV. Bd. 15 
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ftabe tödtet, der Geift aber macht lebendig.“) Das Gelch 
zeigt auf die Übertretung bin, die Gnade heilt fie. Gleich 
wie alfo jenes die Sünde nur conftatirt, fo laßt ums 
die verzeihende Gnade nicht länger unter dem Joche der 
Sünde ſchmachten. Und fo biſt du von einer doppelten 
Tyrannei erlöft: einerſeits ſtehſt du nicht mehr ımter dein 
Geſetze, andererfeits ftehen wir im Genuß der Gnade. 


Nachdem nun der Apoftel auf diefe Weiſe den Zuhörer 
aufatbmen ließ, beftärft er ihn nenerdings, indem er 
mittelft einer Antithefe eine Mahnung einflicht mit folgenden 
Worten: 


15, Wie alfo? Werden wir fündigen, weil wir 
nicht unter dem Gefege find, fondern unter der 
Gnade? Das fei ferne! 


Zunächſt bedient er ſich eines entfchievenen „Nein“, 
weil diefe Behauptung gar zu ungereimt wäre, und dann 
wendet er fih zur Ermahnung und zeigt, daß der Kampf 
eine ganz leichte Sache fei, mit ven Worten: 


16. Wiffet ihr nicht, daß, wenn ihr euch bingebet 

als Diener zum Gehorfaum, ihr Diener feid 

deffen, dem ihr gehorchet, entweder der Sitnde 

zum Tode oder dee J— zur Gerechtig⸗ 
eit 


Hier ſpricht der Apoſtel noch nicht von der Hölle und 
von den großen Strafen des Jenſeits, ſondern von der 
Schande bier auf Erden (die ung trifft), wenn wir Sklaven 
werden, Sklaven aus freien Willen, Sklaven der Sinde 
und Sklaven um einen ſolchen Lohn, nämlich um den aber= 
maliyen Tod. Denn wenn die Ciinde vor der Taufe ven 
lörperlichen Tod veranlaßt hat, und wenn jene Wunde 





1) IL. or. 3, 6, 
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einer ſolchen Heilung bedurfte, Daß der Herr der, Welt fich 


zum Tode berbeilaffen mußte und nur fo das Übel heilen 
fonnte, und wenn dich dann die Sünde nach einem ſolchen 
Geſchenke und nach Erlangung der Freiheit abermals 
fnechtet und zwar freiwillig obne einen Wiberftand beiner- 
ſeits: was wird dann erft ihre Wirfung fein? Stürze dich 
nicht in eine ſolche Grube, übe nicht freiwillig Verrath an 
dir! Im Kriege werden die Soldaten oft wider ihren 
Willen verrathen; in diefem Falle aber wird dir Niemand 
Herr werden, wenn du nicht felber den Überläufer fpielit. 


Nachdem nun der Apoftel vom Standpunft des Schid- 
lichen ven Zuhörer mürbe gemacht hat, fett er ibn jeist mit 
den Kampfespreifen in Schreden: er ftellt ihm beide Löhne 
vor Augen, die Nechtfertigung und den Tod, und zwar 
nieht den leibliben Tod, ſondern einen viel ſchlimmeren. 
Und wenn Chriftus in Zufunft nicht mehr ftirbt, wer wird 
dann von diefem Tode erlöfen? Niemand. Alfo folgt mit 
Nothwendigkeit eine Strafe und Rache. Und es tritt nicht 
einmal mehr ein finnlih wahrnehmbarer Tod ein, wie 
bienieden, ein folcher, der den Leib aufhören nacht und bie 
Seele von ihm trennt; vieler Tod, fonft ver letzte Feind, 
wird abzeichafft, und deßhalb ift die Strafe unsterblich. 


- Aber nicht für Solche, die Gott gehorfam find; im Ge- 
gentbeil für Solche wird die Rechtfertigung der Kampfpreis 
fein und die Güter, die ihr entiproffen. 


17: Dank fei nun aber Gott, daß ihr Knechte der 

Sünde waret, aber aus dem Herzen geborfam 

eingegangen feid in die Form Der Lehre, an 
- welche ihr hingegeben ſeid. 


Nachdem der Apoftel (in den Zuhörern) das Scham⸗ 
gefühl wach gerufen durch Hinweis auf die Knechtſchaft (der 
Sünde), naddem er fie geſchreckt und mürbe gemacht mit 
den Kampfpreifen, richtet er fie jet wieder auf durch Die 
Erinnerung an die (göttlichen) Wohlthaten. I Stelle 


ET 


LE 
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zeigt er nämlich, daß fie einem UÜbermaß von Übeln entrüdt 
worden find, und daß Dieß nicht die Folge ihrer eigenen 
Anitrengungen war, fowie daß die Zufunft wentger Schwierige 
feit bietet. Gleichwie Jemand, der einen Andern aus den. 
Klauen eines graufamen Tyrannen befreit hat und ihn be— 
ſtimmen will, nicht mebr zu venfelben zurüczufebren, ihn zu 
diefem Zwecke an jene grauſame Tyrannei erinnert: fo zeigt 
auch Paulus vie Größe der vergangenen Übel recht deutlich 
dadurch, daß er „Gott vanft“. Nicht in menichlicher Kraft 
ftand es, will er fagen, daß wir allen jenen Übeln entrüdt 
wurden, Jondern Gott haben wir dafür zu danken, ver fo 
Großes gewollt und wermocht bat. Treffend ift auch der 
Ausprud: „Aus ven Herzen gehorfam.” Ihr ſeid ja nicht 
gezwungen und gendtbigt worden, fondern aus freiem Willen, 
mit bereitem Sinne babt ihr euch (von der Sünde) abges 
wendet. Darin liegt zugleih ein Rob, und ein Vorwurf. 
Wenn ihr nämlich freiwillig euch (Gott) genäbert habt und 
ohne irgend einen Zwang zu erdulden, was habt ihr für 
einen Anſpruch auf Nachlicht und für eine Entfchuidigung, 
fulls ihr zu enerin früheren Leben zurüdfehrt? Um ferner 
darzuthun, daß das Ganze nicht nur in unferm guten 
Willen, ſondern auch in der göttlichen Gnade wurzelt, wird 
nach den Worten „aehorfam aus dem Herzen“ alfo forte 
gefahren: „In Die Form der Lehre, an welche ihr hinge— 
geben ſeid.“ Der „Gehorſam aus dem Herzen“ ift eine 
Aufferung des freien Willene, das „Dingeyebenfein“ deutet 
auf die göttliche Guadenhilfe. Was ift aber die „Form ter 
Lehre"? Der rechtichaffene, fittlich befte Lebenswandel. 


18, Befreitvon der Sünde ſeid ihr Diener der 
Gerechtigkeit geworden. 


Zwei göttliche Gnadengaben find in dieſem Verſe nanı- 
haft gemacht, die Befreiung von der Sünde und der Dienſt 
der Gerechtigkeit, der ja beſſer iſt als jeve Freiheit. Gott 
bat das Nämliche gethan wie Jemand, der ein armes Waiſen— 
find, das von fremdem Bol in's Ausland gefchleppt worden, 
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nicht bloß aus der Gefangenſchaft befreit, fondern fih dem⸗ 
felben auch als forglamer Vater erweilt und ihm eine chrens 
volle Stellung im Leben verſchafft. So war, es auch bei uns; 
Sott hat ung nicht bloß von ven alten Übeln erlöft, fon» 
dern auch zum Leben der Engel emporgehoben, hat und den 
beiten Lebeusweg gebabnt, uns unter den Schirm der Ge— 
rechtigkeit geftellt, die alten Übel vernichtet, ven alten Men- 
ſcheu getödtet und uns in das Reich des emigen Lebens 
eingeführt. 


Laßt uns alſo dasſelbe abwarten, indem wir lebendig 
bleiben. Denn gar Mancher, welcher zu leben und umher— 
zuwandeln fcheint, ift fchlimmer daran als ein Todter. Es V. 
gibt ja verſchiedene Formen des Todes. E8 gibt zuerit einen 
körperlichen Tod. In diefem Sinne war zum Beilpiel 
Abraham, der geftorben mar, fein Todter. „Denn Gott”, 
beißt es, „iſt fein Gott der Todten, fondern der Lebendigen.“) 
Es gibt weiter einen Tod der Seele, den Chriſtus andeutet 
mit den Worten: Laſſet die Todten ihre Todten begraben!“?) 
Sin weiterer und zwar [obenswerther Tod ift die Frucht 
der (hriſtlichen) Philoſophie, und von dieſem ſpricht Pau— 
lus: Töodtet euere Glieder ab auf Erden!“ (En anderer 
Tod, der die Wurzel des eben genamuten bildet, liegt in 
der Taufe: „Unter alter Menſch“, beißt es, „iſt gefreuzigt” 
d. b. getödtet. Im Hinblid darauf laßt ung alſo ven Tod 
fliehen, ver uns bei lebenvigem Leibe zu Geftorbenen macht! 
Den andern aber, der gemeinfames menschliches Schickſal 
it, laßt ung nicht fürchten! Die zwei übrigen Arten des 
Todes, von denen der eine von Gott als Gnade verliehene 
ein großes Glück, der andere von uns mit Gottes Öilfe bes 
werfitelligte ein preiswürdiger Zuſtand iſt, dieſe wollen wir 
ung zum Ziele wählen und anftreben. Eine diefer Arten 
preift David mit den Worte: „Selig Diejenigen, deren 


1) Matth. 22, 32. — 2) Ebd. 8, 22. — 3) Kol. 3, 5. — 
4) Röm. 6, 6. 


Een I a 
k 





230 Chryſoſtomus; Gomilien üb. den Kinerbrief. 


Sünden erlaffen ſind,“) von der andern Schreibt Paulus 


bewundernd an die Gulater: „Diejenigen, welche Chrifto 


‚angehören, haben ihr Fleiſch aefreuzigt." 2) Von dem andern. 


Todespaare ſagt Chriſtus, daß der eine zu verachten tft: 
„Fürchtet nicht Diejenigen, welche den Leib tödten, der Seele 
aber Nichts anhaben können“ — von dem anderen aber dem 
entſetzlichen: „Fürchtet Denjenigen, der Leib und Seele in 
die Hölle ftürzen kann.“s) Fliehen wir alfo vor diefem, und 
ſuchen wir den ander Tod, den feligen und wunderbaren, 
damit wir fo von einem anderen Todespaare*). den -einen 
fliehen und denfandern fürchten. Es niltt uns ja Nichts, 
das Sonnenlicht zu ſchauen, zu effen und zu trinken, wen 
ih nicht unfer Leben aus guten Werfen zulammenfeßt. 
Sage mir, was würde e8 einem Könige nügen, im PBurpure 
mantel und Waffenſchmuck dazufisen, wenn er feinen Unter: 
thanen hätte, wenn e8 dem nächften Beſten freiftünde, ihn zu 
infultiren und zu mißbandeln? So tft es auch für einen 
Ehriften fein Gewinn, den Glauben zu befigen und das 
Gnadengeſchenk der Taufe, dabei aber ein Sklave aller 
Leidenſchaften zu fein; die Mißhandlung ift da noch eine 
ſchlimmere, die Schande eine größere, Und wie jener König 
mit feiner Krone und feinem Burpurmantel in diefem Ge- 
wande nicht nur feine Ehre für feine Berfon fırchen faun, 
fondern wie er fogar dieſes Gewand Ihäntet durch feine 
klägliche Perfönlichkeit: fo verdient auch der Gläubige, der 
ein fündhaftes Veben führt, nicht bloß Feine Achtung, ſon— 
dern nur eine um fo tiefere Verachtung. „Alle, welche ohne 
das Geſetz gefündigt haben,” fagt ja der Apoftel, „werben 
obne das Geſetz zu Grumde geben; und Alle, die in dem 
Geſetz gefüindigt haben,” werden durch das Geſetz gerichtet 
werben ;"®) und im Briefe an die Hebräer: „Wer das 
Geſetz Moſis vor zwei oder drei Zeugen übertritt, muß 


1) Bi. 31, 1. — 2) at. 5, 24. — 3) Matth. 10, 28. 
4) Nämlich Sünde und Verdammniß. 
5) Röm. 2, 12. 










Gilfte Homilie; Unhanwendung. 91 





‚ohne Nachlicht fterben.”*) Um wie viel fchredlicher, glaubt 
ihr, wird die Strafe ausfallen für Den, welcher den Sohn 
Gottes betrügen will? Und ganz mit Recht. Ich habe 
dir, fpricht er zu dem Menichen, alle Leidenſchaften untere 
than gemaht durch die Taufe. Was ift nun geichehen ? 
Du haft dieſes Gnadengeſchenk geſchändet, Du bift ein 
MWechfelbalg geworben! Ich habe deine Sünden getödtet 
und eingeſcharrt wie Gemürm: warum haſt du neues 
wachen laffen? An ver That, die Sünden find ichlimmer 
als Gewürm. Diefes bemafelt den Körper, jenes aber die 
Seele, und verurſachte einen viel ſchlimmeren Geſtank. 
Aber wir riechen denſelben nicht, und deßhalb beeilen wir 
uns auch nicht, Die Seele zu reinigen. Merkt ja auch der 
Beraufchte nicht, welch üblen Geruch der faulige Nein bat, 
während der Nüchterne ihn recht gut empfindet. So iſt e8 


mit der Sünde. Wer ein rechtichaffenes Reben führt, riecht 


deutlich ihren Kotb und Schwuß; wer fi) aber ber 
Schlechtigkeit ergibt, merft nicht einmal, daß er frank iſt, 
wie ein vom Naufch Ummebelter, Und Das tft das Schlimmſte 
an der Sünde, daß fie ihr Opfer gar nicht ahnen läßt, 
in welchem Schmute fie liegen, ſondern daß dielelben, 
indem fie fich im Kothe wälzen, lich von Salben umbuftet 
alauben. Deßhalb fünnen fie fib auch nicht frei maden, 
im Gegentbeil fie brüften fich mit ihrem Würmergeichmeide 
wie ntit einem Edelſteinſchmuck; und fie wollen dieſes Ger 
würm gar nicht töten, ſondern nähren und mäſten es an 
ihrem Herzen, fo lauge bis fie von demſelben hinübergezerrt 
werden zu ven Würmern Der Hölle. Denn die Sünden— 
würmer find die Handlanger der Höllenwürmer; und nicht 
bloß Die Handlanger, nein die Väter find fie von den Wür- 
mern, die niemals fterken. „Ihr Wurm“, beißt ed, „wird 
nicht Sterben.” 2) Sie’ zünden eine Hölle an, die niemals 
erlöfchen wird. 


1) Hebr. 10, 28. — 2) Matth. 9, 44. 


VJ. bat das Eigenthumsrecht zerſtört. Der Gelvtyrann bat 





939 Ehryfoftomns; Homilien Kb, den Römer-Srief. 
SE ——— 





Damit nun Solches nicht geſchehe, ſo laßt uns die 
Delle der Sünden verftopfen, laßt uns den Heerd der— 
felben auslöfchen, laßt uns die Wurzel ver Schlechtigfeit 
aus den unterften Tiefen hberansreiffen! Wenn du einen 
ſchlechten Baum auch oben abichneideft, fo haft du damit 
doch Nichts ausgerichtet, da Die Wurzel noch drinnen ftedt 
und wieder biefelben fehlehten Sproffen treibt. Welches ift 
num die Wurzel der Sünten? Höre e8 von dem trefflichen 
Pflanzer, der fich in diefen Dingen genau auskennt, von 
ihm, der ven geiftigen Weinftod pflegt, und deſſen Garten 
die ganze Erde ift. Was bezeichnet num er als ven Urquell 
alles Übels? Die Geldgier. „Die Wurzel alles Übels“, fagt 
er, „it der Geiz.“ Er ift es, welcher Kampf, Feindſchaft 
und Krieg, er iſt's, der Hader, Beſchimpfung, Berdächtigung 
und Mißhandlung, er iſt's, welcher Mord, Diebftahl und 
Gräberraub. veranlaßt. Er iſt's, durch den nicht bloß 
Städte und Wohnplätze, fondern and) die Straßen, durch 
den nicht bloß das bewohnte, fondern auch Das unbewohnte 
Land, durch ven Gehirn. und Waldſchlucht und Anhöhe, 
kurz alle Gegend mit Mord und Dlut gefüllt wird. Ja 
auch das Meer ift nicht verfchont von diefer Peſt, fondern 
bier graffirt fie mit großer Heftigfeit, indem die Piraten es 
allentbalben unficher machen und eine neue Art von Raub 
eriinnen. Der Geiz bat vie Gelege der Natur auf den 
Kopf geftellt, bat die Bande ber Berwandtfchaft gelodert, 
ferner nicht bloß genen Die Pebenven, fondern auch gegen die 
Geſtorbenen ſolche Berbrecherbinde bewaffnet. Nicht ein— 
mal durch Vermittlung des Todes iſt ein Paft mit diefen 
Leuten zu ſchließen; fie brechen die Särge auf und ſtrecken 
ihre ru bloſen Hände aus nad) den Peichnamen, und 
wenn and Einer dem Leben entrüdt ft, fo iſt er damit 
nicht ihren Nachitelungen entrüdt, Und was du wahr: 
nimmt an Unbeil, fei e8 im Hauſe oder auf tem Markt 
over in den Gerichtsfälen oder in ten Natbbäufern over in 
ten Palüften over wo nur immer: Alles wirft bu als eine 
Frucht der Geldgier erkennen. Diefe Sünde, ja diefe Sünde 
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ift es, welche Alles mit Mord und Blut angefüllt, fie iſt's, 
die das Höllenfeuer angeziindet, fie ift’8, welche die Stadt zu 
einent Aufenthalt macht fo ſchlimm wie die Wüſte, ja mod) 
fhlimmer. Vor Straßenräubern kann man ſich leichter 
biteng weil fie nicht überafl lauern; aber die Räuber mitten 
in den Städten find um fo ſchlimmer als die andern, als 
man fich ſchwer vor ihmen hüten kann, und weil fie Das Ger 
werbe offen treiben, welches jene nur im Verborgenen aus— 
zuüben wagen. Die Geſetze, welche vorhanden find, um 
ihren Bosheiten zu ftenern, dieſe benügen fie ale Bundes» 
genoffen, wenn fie die Städte mit Mordthaten und Gräneln 
beflecken. Oder ſage mir, iſt e8 nit ein Mord, ja ſchlim— 
mer als ein Mord, wenn man den Armen dem Hunger 
üserliefert, wenn man ibn in's Sefängniß bringt, wenn man 
ibn nicht bloß dem Hunger, Sondern aud der Folterbant 
und taufend Mißhandlungen preisgibt ? Und menn bu 
auch alles Das nicht felber thuft, wenn bu nur die Urſache 
bift, daß es geſchieht, dann haſt du mehr Theil daran als 
die Diener des Gerichtes. Der Mörder ſtößt ſeinem Opfer 
den Dolch in die Bruſt, und nach dieſem kurzen Schmerze 
bereiſet er ihn weiter feine Qualen mebr; du aber mit 
deinen Angebereien, Quälereien und Berfolgungen verwan- 
delſt ihm das Licht in Finfterniß und ‘bringt ihn dabin, 
daß er lieber tauſendmal fterben möchte. Bedenke, wie du 
ihn tanfendnal mordeft für einmal. Das Allerſchlimmſte 
ift nun aber, daß du nicht raubſt von Armutb bedrängt, 
daß nicht der Hunger dich Dazu zwingt, Sondern daß du ed 
thuft zu dem Zweck, damit dein Pferdezaum, bein Hans: 
dach, die Kapitäle deiner Säulen von Gold ſchimmern. 
Und welche Höllenqual verdient du nicht, wenn du deinen 
Bruder, den Miterben unausipreblicher Güter, den Lieb: 
fing deines göttlichen Meifters, in taufendfaches Elend 
ftürzeft, um beine Steinwände und deinen Eitrid zu 
fhmüden und den Körper unvernünftiger Thiere, die von 
einem folhen Schmucke gar Nichts merten! Der Hund ge— 
nießt forgfältige Pflege, der Menſch aber over vielmehr 
Chriftus wird wegen dieſes Hundes und wegen ‚der ge» 
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nannten Dinge in das äuſſerſte Hungerland geſtoßen. Gibt 
es eine Schlimmere Verkehrtheit als Das? Gibt es eine 
ſchwerere Sünde als dieſe? Gibt es genug bölliſche Feuer— 
ſtröme für eine ſolche Seele? Ein Menſch, der als Eben— 
bild Gottes erſchaffen iſt, ſteht als Jammerbild in 
Folge deiner Unmenſchlichkeit; aber der Kopf des Maul— 
thieres, das deine Frau trägt, glänzt von dickem Golde, 
nicht minder die Decken und das Holzwerk, aus dem dein 
Dach beſteht. Und wenn es ſich darum handelt, einen Seſſel 
zu machen oder einen Fußſchemel, dann muß Alles von 
Gold und Silber fein; aber das Glied Chrifti, das Ge. 
ſchöpf, un deffentwillen er auf Erden berabgeftiegen ift und 
fein koſtbares Blut vergoffen hat, muß der nötbigen Nab- 
rung entbehren zur Befriedigung von deinem Luxus! Deine 
Bettlave ift rings mit Silber beichlagen, und die Heiligen 
find des nothwendigen Obdaches beraubt! Chriftng gilt dir 
nicht fo viel ala all diefer Tand, als Diener, Maufthiere, 
Bettlade, "Seffel und Fußſchemel; von dem noh weniger 
anftändigen Hausratb ſpreche ich gar nicht, ihr fünnt ihn 
euch felber denfen. Wenn es dir falt Läuft, indem du Das 
böven mußt, fo laffe davon ab, e8 zu thun, und dann trifft 
dich diefes harte Wort nicht. Laß ab, mach ein Ende mit 
biefem Wahnlinn! In der That als Wahnſinn muß man 
- Die Paſſion fir folhe Dinge bezeichnen. Wollen wir deß⸗ 
halb ablaſſen davon, laßt ung — wenn auch ſpät genug — 
emporblicken zum Himmel, wollen wir ums erinnern an den 
jängften Tag, venfen wir an das febredliche Gericht, an die 
genaue Unterfuchung, an den unbeftehlichen Urtheilsſpruch! 
Erwägen wir au, daß Gott, trogdem er al Das anfehen 
muß, dennoch feine Blite vom Himmel niederfchleudert, — 
und folhe Dinge würden mehr als. einen Blitzſtrahl ver- 
dienen, — daß er alfo Das nicht thut, daß er dad Meer 
nicht losläßk auf uns und die Erbe nicht mitten entzwet- 
reißt, daß er die Sonne nicht auslöfcht und das Himmelg- 
gewölbe fammt den Sternen nicht auf ung bereinftitrzen 
läßt, daß er überhaupt nicht Alles mit einem Schlage ver- 
nichtet, fondern Die ganze Schöpfung in ihrer Drdnung und 


“ 
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in unferm Dienfte beläßt: bedenken wir Das und ſtaunen 
wir über feine Barmherzigkeit und. ſchwingen wir ung wieder 
empor zu unferer angebornen edlen Beltimmung! 


Wie es aber jest fteht, fo find wir um Nichts beffer ale 


das vernunftlofe Bieb, ja noch viel ſchlechter. Das Vieh 


(iebt doch feinesgleichen, und die Gemeinſamkeit der Natur 
genügt zur gegenſeitigen Zuneigung. Du aber baft auſſer yn. 


den Banden der Natur taufend Gründe, welche dih au 
die Nebenmenfchen als an deine eigenen Glieder fnitpfen 
und feffeln: ven Vorzug der Bernunft, die gemeinfane Re— 
ligion, ven gemeinihaftlichen Beſitz von taufend Gütern: 
und du bift viel wilder geartet ald das Bieh, indem du für 
unnüße Dinge fo viel aufwendeft und dabei nicht fiebit, wie 
ver Tempel Gottes in Schmug und Armuth verfommt, ja 
du ftürzeft deinen Mitmenfchen felber in taufendfaches Un— 
glück. Iſt es dir dabei um den Ehrenpunkt zu thun, num 
ſo mußt du doch deinem Mitbruder eher einen Dienſt er— 
weifen als deinem Pferde. Je beſſer Derjenige iſt, der 
deine Wohlthat genießt, um fo leuchtender iſt der Kranz, 


welcher dir für einen ſolchen Dienſt geflochten wird. Nun 


aber verfälft du in's Gegentbeil und merkſt nicht, wie ſich 
ein Gewitter von Schmähnngen über Dir zufammenziebt. 
Denn wer wird nicht über dich fhimpfen? Wer wird did 
nicht der böchften Graufamfeit und Unmenſchlichkeit bes 
fchulpigen, wenn er fieht, wie du das Menſchengeſchlecht 
mißacteft und das Vieh nebſt Haus und, Hausrath über 
ven Menfchen ftelft? Haft vu es nicht von den Apoſteln 
gebört, wie die Erften, welche das Wort angenommen, 
Häuſer und Felder verkauft haben, um den Brüdern 
Unterhalt zu verſchaffen? Du aber raffit Häufer und 
Felder zufammen. nm bein Pferd zu ſchmücken, das Holz 
auf deinem Dace, deine Deden, deine Mauern und deinen 
Sftrih. Und um fo fchlimmer ift es, daß nicht bloß 
Männer, fondern auch Weiber diefer wahnfinnigen Leiden— 
Schaft fröhnen, daß fie ihre Männer zu ſolchem eitlen 
Thun anreizen, fie zwingen, für Alles mehr Aufwand zu 
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machen als für Das, was nothwendig ift. Und wenn fie 
Jemand darüber zur Rede ftellt, dann haben fie fofort eine 
Entſchuldigung in Bereitihaft, die aber eine ftarfe Be— 
Ichultigung gegen fie enthält. „Es geichieht ja Beides,“ 
Tagen fie, „das Eine wie das Andere.“ Wie? Fürcteft 
du dich nicht, ein folches Wort auszufprecben un Pferde, 
Maultbiere, Bettladen und Fußichemel auf eine Linie zu 
ftellen mit dem bungernden Chriftus? Ja nicht einmal auf 
eine Linie, fondern den größeren Theil wendeft bu jenen 
Dingen zu, einen ganz Meinen aber Chrifto? Weißt du nicht, 
daß Alles fein Eigenthum ift, und nicht das deinige ? Weißt 


"du nicht, daß er. es ift, der deinen Körper gebildet, der deine 


Seele begnadet und dir die Melt zu Füßen gelegt bat? 
Und du gibſt ihm nicht das geringste Gegengeichent? Wenn 
dur ein Kleines Häuschen wermietheft, fo treibft du mit großer 
Genauigkeit den Hauszins ein, dabei aber profitirſt du won 
der ganzen Schöpfung Gotte8 und bewohnft dieſes große 
Weltenhaus und willſt nicht den geringſten Zins zahlen, 
ſondern wirfſt für eitlen Tand dich ſelbſt weg und all das 
Deinige. Von der lieben Eitelkeit geht ja Alles aus. Aber 
es wird ja das Pferd ſeinen Eigenſchaften nach nicht beffer, 
wenn du es mit Zierathen bebängft, und der Mann, ver 
darauf fit, au nicht; im Gegentbeil, „er finkt in feinem 
Werther" tie Menge nämlich überfieht ven Neiter und 
richtet feine Augen auf das Prunkgeſchier des Pferdes und 
auf die Pafaien, die voran- und nachgeben und die Bahn 
frei machen; den Herrn diefes Lafaientroffes aber haft man 
und wendet fi) von ihm ab wie von einen gemeinfamen 
Veinde. Aber Das paffirt dir nicht, wenn du deine Seele 
mit Schmud behängft; dann flicht dir Alles, die Menſchen 
und die Engel und der Herr ver Engel einen Franz. 
Wenn dır alfo nach Ehre geizeft, fo ftehe ab von deinem 
jegigen Thun, ſchmücke nicht dein Haus, fondern deine 
Seele, dantit dur fo Achtung und Ruhm erlangeft. So aher 
bift du das armſeligſte Gefchönf mit ber Kahlheit deiner 
Seele und mit dem Brunfe deines Haufed. Wenn dir 
aber meine Worte zu hart find, fo höre, was ein Nichtchriſt 
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gethan hat, und laſſe dich beſchämen von der Philoſophie 
der Heinen! Man erzählt nämlich, daß einer von jenen 
Philoſophen) einft ein reiched Haus betreten babe, mo 
Alles bligte von Gold, und wo die Wünde und Säulen von 
‚Marmor funkelten. Als er nun aub den Fußboden allent= 
balden mit Teppichen belegt ſah, babe er vem Herrn des 
Haufes in’s Geſicht geipudt. Darüber zur Rede geſtellt 
babe er erwidert, weil man fonft im Haufe nirgends 
binfpucden könne, fo fei er in die Nothwendigfeit veriegt 
gewefen, das Geficht des Hausherın in dieſer Weile zu 
verunglimbfen. Da fiehft du, wie lächerlich ein Menſch ift, 
der nur feine Umgebung prunfvoll ausftattet, und wie ver: 
ächtlih ihm jeder Verftändige findet. Und ganz mit Nedt. 
Nicht wahr, wenn du ein in Yumpen gebülltes Weib haft, 
und eine reiche Fran läßt fie darben, bat aber Mägde 
im ſchönſten Staate, Das würdeſt vu nicht gleichgiltig 
Dinnehmen, Das würde dich in der Seele wurmen, und 
eine folhe Handlungsweife gälte dir als ver größte 
Schimpf. Verfege nun Das auf das geiltige Gebiet! Wenn 
du deine Wände, deinen Eitrich, deinen Hausrath und all 
tiefes Zeug recht prunfvoll ausftatteft, Dabei aber fein reiches 
Almofen gibft und auch feinen andern geiftigen Schmud 
trägft, fo handelſt du nicht anders als jene rau, ja noch 
viel ſchlechter. Zwiſchen einer Magd und einer Herrin ift 
ja eigentlich Fein Unterſchied, zwiſchen Seele und Yeib aber 
ein fehr großer. Und wenn ſchon zwifchen Seele und Leib, 
wie groß ift er erit zwifchen der Seele und dem Wohn- 
haus, den Bett, vem Fußſchemel! Welche Entichuldigung 
verdienft du, wenn du all Das mit Silber zierit, deine 
Seele aber in Lumpen, im Schmutz und im Hunger daliegt 
und bevedt mit Wunden, zerriffen von Hunden! Und bei 
all Dem meinit du noch, eine Ehre zu haben von deinem 


“ 1) E8 war Ariftipp aus Kyrene, der Stifter der kyrenä— 
iſchen Schule (geb. 404 v. Chr.), der lange am Hofe von 
Syracus lebte. 





x 





äufferlichen Brumte? Wahrkafti, das in — das —— — 
von Thorheit, wenn ein Menſch, dem Gelächter, Spott, 


gr: - Schimpf und Schande zu Theil wird, fih Dabet auch noch 


u 


brüſtet. Deßbalb ermabne ich euch: laßt ung in Erwägung. 


dieſer Dinge wieder nüchtern werden, — wenn auch etwas 


Spät, — wollen wir wieder uns felbft angehören, wollen wir 


den Prunf und Staat von den äuſſeren Dingen auf Die 


‚Seele übertragen! Auf diefe Weife wird er nicht geraubt 


werben, er wird und den Engeln gleich machen und ung 
die unwandelbaren Güter verichaffen, deren wir alle theil- 


haftig werden mögen durch Die Gnade und Liebe unferd Herrn 


Jeſus Chriſtus, dem Ehre ſei in alle Ewigkeit. Amen. 


RR 
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19, Menſchliches rede ih wegen der Schwachheit 
eneres Fleifhes. Wie ihr nämlich eure Glieder 
dargeboten habt als vienftbar der Unreinigfeit 
und der Ungefeglicfeit zur Ungefeglidfeit, ſo 
bietet jett eure Glieder dar als dienftbar der 
Gerechtigkeit zur Heiligung! 


Nachdem der Apoftel eine große Strenge des Lebens 
gefordert hat, indem er verlangt, wir follen todt fein für 
die Welt, abgeftorben der Bosheit und unempfindlich gegen 
die Lockungen der Sünde, und nachdem er damit etwas 
Großes und Schweres auszuſprechen ſchien, Etwas, das 
die menfchlihbe Kraft überfteigt: fo will er jeßt darthun, 
daß er Feine übertriebene Forderung geftellt hat, eine For— 
derung, die nur der Größe der empfangenen Gnade ent- 
fpräche, Sondern daß er etwas ganz Mäßiges und Leichtes 
verlange. Deßhalb geht er zum Beweiſe dafür nom Ge⸗ 
gentheile aus und ſpricht: „Menſchliches rede ich,“ als 
wollte er fagen: ich rede von Dingen, welche menschlicher 
Anſchaung und dem gewöhnlichen Leben entiprechen, Mit 





240 hr _ Crofofomus; Sonn ib. "den Römern 





dem Worte „menſchlich“ will der Apoſtel das Mahige 
bezeichnen, wie auch anderwärts, z. B.: „Eine Verſuchung 
iſt euch nicht angekommen, auſſer eine menfchliche"’) d. b. 
eine mäßige und geringe. „Wie ihr eure Glieder darge— 
boten habt dienftbar der Umreiniafeit und Ungefeglichfeit zur 
Ungeleglichkeit, fo bietet jetst- eure Glieder dar als dienſtbar 
der Gerechtigkeit zur Heiligung!“ Zwiſchen ten bier ge= 
nannten Herren tft zwar ein großer Unterfchted (will Pau— 
lus fügen), aber dennoch verlange ich nur den gleichen 
Grad dienftbaren Sinnes. Eigentlich follte ich einen viel 


höheren fordern, einen um fo höheren, als die Dienftbarfeit, 


die ich verlange, größer und beffer ift als die andern. Ins 
deß, ich will nicht mehr fordern „der Schwachbeit” wegen, 
und nicht wegen ver, Schwachheit eueres Willens oder 
eures Sinnes, Tondern „eures Fleiſches“. Dieſer Ausprud 
mildert den Vorwurf. Die Gegenfäße find alſo: Unreinig— 
keit — Heiligkeit, Ungeſetzlichkeit — Gerechtizfeit. Und wer 
wäre fo verblendet md elend, daß er der Knechtſchaft 
Chriſti nicht einen ebenfo großen Eifer entgegenbrächte, 
wie der der Sünde und des Teufels? Indeß, böre nur 
das Yolgende, und du wirft ſehen, daß wir ihr nicht eine 
mal viefes geringe Maaß entgegenbringen. Da aber dieſe 
Behauptung, daß wir Chrifto nicht mit folchem Eifer 
dienen, wie wir dem Teufel gedient haben, in dieſer direkten 
Form nicht glaubwürdig erſchienen, nicht zut aufgenommen 
worden wäre und keine willigen Ohren gefunden hätte, ſo 
beweiſt fie ver Apoitel auf Umwegen und macht fie fo glaub— 
witrdig. Er fpricht zunächſt won. ter einen Knechtſchaſt und 
charakteriſirt ſie. 


20. Dennals ihr Knechte der Sünde waret, da 
waret ihr Freie in Bezug auf die Gerechtigkeit. 


D. h. als ihr in der Sünde lebtet, in der Gottloſigkeit 
und in den ſchlimmſten Laſtern, da habt ihr dieſem Leben 


1). I. Kor. 10, 18. 
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euch jo eifrig bingegeben, daß ihr gar feine Zeit hattet, 
etwas Gutes zu tbun. Das ift der Sinn der Worte: „Ihr 
waret Freie in Bezug auf die Gerechtigkeit,” d. h. ihr waret _ 
ihr nicht untertban, ſondern ganz und gar entfremdet. Ihr 
habt euern Dienſt nicht vertheilt zwiſchen Gerechtigkeit und 
Sünde, ſondern ihr babt euch ganz und gar der Bosheit 
bingegeben. Deßhalb müßt ihr auch jegt, nachdem ihr euch 
in ven Dienft der Gerechtigfeit herüber begeben, ganz ber 
Tugend gehören, ihr dürft überhaupt ‚gar nichts Böſes 
tbun, um jo wenigſtens das Gleichmaß herzuſtellen. Aber 
es beſteht thatſächlich nicht bloß ein großer Unterſchied 
zwiſchen der Dienſtherrſchaft, ſondern gud) zwifchen ver 
Art und Weile des Dienftes. Und auch diefen Punkt ent= 
faltet ver Apoftel mit großer Klarheit und zeigt, unter 
welchen PVerhältniffen wir ſonſt gedient haben und unter 
welchen jegt. Aber er fpricht nicht gleich von dem Schaden, 
der aus einem ſolchen Leben floß, ſondern einftweilen von 
der Schande, die darin lag. 


21. WelcheFrucht hattetihr nun damals? Solches, 
worüber ihr euch nun ſchämt. 


Die Knechtſchaft war derart, daß die Erinnerung daran 
ſchon erröthen macht. Und wenn die Erinnerung ſchon er» 
röthen macht, um wie viel mehr jener Zuftand felber! Ihr 
habt alfo einen doppelten Gewinn gemacht, erftens die Er— 
Iöfung aus einem Ihmählichen Zuftande, zweitens das Be— 
wußtwerden diefer einitigen Schmach, ähnlich wie ihr früher 
einen doppelten Schaden hattet, das ſchmachwürdige Leben 
und das mangelnde Bewußtſein diefer Schmach. Und diefes 
Letztere war ſchlimmer als das erſte; dennoch verbliebet ihr 
in dieſer Knechtſchaft. Nachdem nunm dargethan ift, welcher 
Schaden aus der Schmählichkeit des damaligen Lebens ge— 
floſſen, gebt ver Apoſtel jetzt auf das eigentliche Unheil ein. 
Worin beftand dieſes? „Das Ende von vielen Dingen 
ift der Tod.” Da nämlih die Schande nicht allzu be— 

Ehryioftoms’ ausgem, Schriften IV. Bd. 16 
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gi —— ſcheinen könnte, ſo appellirt er am das Entſet 
lichſte, an den Tod. Übrigens wäre ſchon das früher Erſtere 
hinreichend geweſen. Denn man betrachte doch das Über» 
maß des Inheils, wenn vie Menfchen felbft jest, mo fie ver 
Strafe entrüdt find, fih der Schante nicht entrüdt fühlen! 
Welchen Lohn, will der Apoſtel jagen, bätteft du von deinem 
Sünvenleben zu erwarten, wenn du ſelbſt jetzt, wo du der 
Strafe entrüdt bift, bei der Erinnerung daran dich verhüllſt 
und errötheft, jet in deinem Onadenftande ? — Aber mit 
dem Dienfte Gottes ift es anders beitellt: 


22, Nun, da ihr freigelaffenfeid von er Sände, 
dienftbar aber Gott, habt ibr eure Frudt zur 
Heiligung, als das Ende aber ewiges Teben. 


Die Frucht des erfteren Dienftverbältnilies iſt Ber 
ſchämung, felbft nachdem man davon befreit it, Die des 
zweiten Heiligung; wo aber Heiligung, da ift auch Freiheit. 
‚ Dort iſt das Ende der Tod, bier ewiges Reben. Haft du 
bemerkt, ‚wie der Apoſtel die einen Dinge als bereit? em— 
pfangene Gaben, die andern aber ala Gegenftand der Hoff- 
nung darftelt? Und aus dem Erfteren ſchöpft er den Bes 
weis für die [eßteren, aus der Heiligung ven für das 
Leben. Damit man nämlich nicht einwende, alle biele 
Dinge feien bloß VBertröftungen auf die Zukunft, vermeift 
er dich auf bereits Empfangenes. Zunächſt auf Die Bes 
fretung von der Sünde und von foldhen Übeln, deren Er- 
innerung ſchon Beſchämung ermedt; zweitens auf den Dienft 
der Gerechtigkeit; drittens auf den Genuß ver Heiligung; 
viertend auf die Verleihung Des Lebens, und zwar nicht 
eines zeitlichen, fonvdern ewigen Lebens. Und fo groß Diefe 
Güter find, fo fordert er doch nur den ‘gleichen Dieniteifer. 
Wenn auh der Dienſtherr (will er fagen) ein ganz an— 
derer und das Dienfiverhältnig ſowie der Lohn fehr ver— 
ſchieden ift, fo fordere ich doch nicht mehr. 


, Da er nun von Waffen geiprochen und von einem Kö⸗ 
nige, fo bleibt er bei ver Metapher und fährt fort; 






. Zwölfte Homilie Kap. 7. d. 1. 243 





23. Denn der Sold der Sünde ift ver Top; die 
Gabe Gottes aber ift ewiges Lebenin Chrifto, 
unferm Herrn. 


Der Apoftel fpricht von einem „Sold“ ver Sünde, in 
Bezug auf das Gute aber bleibt er nicht bei diefem Bilde 
er ſpricht nicht von einem „Lohn“ der guten Handlungen. 
fondern einer „Gabe Gottes“ und will damit beweifen, daß’ 
die Menfchen nicht durch eigene Thätigfeit erlöft wurden, 
daß fie nicht einen Ichuldigen Lohn empfangen, nicht eine 
Dergeltung und Entſchuldigung für ihre Bemühungen, fon- 
dern DaB all Das eine Wirkung der Gnade ift. Und fo 
liegt auch darin wieder eine Steigerung: Gott hat uns nicht 
bloß erlöft, nicht bloß in einen beſſern Zuftand verfekt, 
fondern er bat Das auch gethan ohne Anftrengung und 
Mühewaltung unfererfeits. Cr bat ung nicht bloß erlöft, 
ſondern uns auch viel höhere Dinge gef henft und zwar ge⸗ 
ſchenkt um feines Sohnes willen. Dieſe Gedanken kat abe 
der Apoitel zwiſchen eingeworfen, nachdem er einerfeits übe, 
die Gnade gefprochen, andererſeits fpäter das Geſetz ab⸗ 
thun mil. Damit num dieſe beiden Wahrheiten die Zus 
börer nicht gar zu forglo® machten, fo hat er die Forderung 
eines ftrengen Lebenswandels zwiſchen eingefügt, da er ja 
überall den Zuhörer zu Übung ver Tugend ermuntern will. 
Wenn er nun von einem „Sold der Sünde“ fpricht, fo ver⸗ 
fegt er ihn in Furcht und warnt ihn wor möglichen Unheil, 
Die Erinnerung an den früheren Zuftand follte überhaupt 
die Danfbarfeit weden und zugleich ein Bräfervativ fein 
gegen alle Ichlimmen Borfommniffe des Lebens. 


Hiemit befchließt der Apoftel das ethiſche Thema und 
wendet fich wieder zum dogmatiſchen in den Worten: 


Kap. VII. 
1, Oder wiffetibr etwa nicht Brüder — denn zu 
Solchen rede ich, die das Geſetz fennen —. 


Nachdem davon die Rede gemwelen, daß wir der Sünde 
16* 
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abgeſtorben ſind, wird in dieſer Stelle dargethan, daß nicht. 
bloß die Sünde feine Gewalt über uns bat, fondern auch 
das Geſetz nicht; und wenn das Gele feine befigt, dann 


. um fo weniger die Sünde. Der Apoftel milvert hier feine 


Sprache und nimmt feinen Beweis aus menschlichen Ver— 


haältniſſen. Er fcheint nur einen Punft auszuführen, bringt 


aber damit einen doppelten Beweis für feinen Sat bei. 
Der eine liegt darin, daß nach dem Tode des Mannes das 
Weib nicht mehr dem Gefege des Mannes unterworfen it, 


und daß Niemand fie hindern fann, das Weib eines Ans 
- dern zu werden; der andere darin, daß in viefem Falle nicht 
bloß der Mann geftorben ift, fondern auch die Ehefrau 


(als Solche), und fo genießt fie einer doppelten Freiheit. 
Wenn nämlih der Tod des Mannes fie von deſſen Ge— 
walt befreit hat, fo genießt fie, da fie felbit gemiffermaßen 
geftorben ift, einer nod) größeren Freiheit. Denn wenn der 
eine Topesfall fie fchon von der Gewalt des Mannes be= 
freit, dann um fo mehr der doppelte. Indem alfo ver Apoftel 


den Beweis hiefür antreten will, beainnt er mit einem Com- 


plimente für die Zuhörer: „Wiſſet ihr nicht, Brüder, — ich 
fpreche zu Solchen, die das Geſetz kennen,“ — d. h. ich fage 
etwas allgemein Bekanntes und Anerfanntes aus, und ihr 
wißt Das genau, — „daß das. Gefeg den Menſchen 
beherrſcht, fo fange er lebt?" Es heißt nicht: „ven 
Mann oder das Weib,” fondern: „ven Menfchen,* eine Be⸗ 
zeichnung, die auf beide Geſchlechter paßt. „Der Geſtor⸗ 
bene“, heißt es, „it gerechtfertigt von der Sünde.” Das 
Geſetz ift gegeben für die Lebenden; für die Geftorbenen hat 
e8 feine Geltung mehr. Nachdem nun diefer Gedanfe in 
einleitenden Worten ausgefprochen ift, bringt er im Bemeile 
fortfahrend die Sprache auf die Ehefrau und fagt: 


2, Denn die verbeirathete Frau tft an den le— 

benden Mann gebundendurh das Gefet; wenn 

aber ver Mann ftirbt, ift fie frei von bem es 
ſetze des Mannes, 
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3. Demnab wird fie alfo, fo lange der Mann 
lebt, eine Ehebrecherin beiffen, wenn fie eines 
andern Mannes Weib geworten; wenn aber der 
Mann geftorben ift, ift fie frei von dem Geſetze, 
ſo daß fie feine Ehebrecherin iſt, wenn fie eines 

Andern Weib geworden. 75 


Der Apoftel betrachtet diefen Ball nach allen Seiten 
und mit großer Genauigkeit; denn er hält viel auf deflen 
Beweisfraft. Unter dem Manne verfteht er das Geſetz, 
unter dem Weihe die fämmtlichen Gläubigen. Die conelusio 
entipricht übrigens nicht vem Vorberfag. Confequent mußte 


er fortfahren: „Alfo, Brüder, hat das Geſetz nicht Gewalt - 


über euch; denn es ift geftorben.“ Aber er Führt nicht fo 
fort. Diefer Gedanke wäre allerdings im Vorderſatz ger 
legen, in der Schlußfolgerung aber führt er, um die Juden 
nicht zu verlegen, das Weib als geftorben ein und ſagt: 
„Demnah, Brüder, ſeid auch ihr getödtet worden dem Ges 
fee." Da nämlich die eine mie die andere Auffaſſung bie: 
Selbe Freiheit beftehen läßt, was hindert (den Apoftel), dem 
Geſetze eine Heine Conceffion zu machen, die faktiſch Nichts 
bedeutet ? 


„Die verbeirathete Frau iſt an den Mann gebunden 
durch das Geſetz.“ Wo find nun bie Schmäher des Ge— 
fees? Sie Sollen hören, wie ber Apostel felbft im Eifer 
der Beweisführung die Würde vesfelben nicht antaftet, - 
fondern mit Achtung von deſſen Gewalt fpricht, "wenn er 
fast, daß die Juden, fo lange es Geltung bat, an dasſelbe 
gebunden find und ben Titel von Ehebrechern verdienen, 
wenn fie es verlaflen, fo lange es am Leben ift. Freilich 
wenn er es verläßt, nachdem es geftorben, Das ift fein. 
Wunder. Auch in menschlichen Berhältniffen wird Dem 
fein Vorwurf gemacht, welcher fo handelt. „Wenn aber der 
Mann geftorben ift, dann ift fie frei von dem Geſetz.“ 


Sieht du, wie der, Apoſtel in feiner Argumentation das II. 


Geſetz als todt binftellt, obwohl er Das dem Wortlaute 
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ſeiner Schlußfolgerung nad; nicht thut? Alſo „fo lange der 

Mann lebt, wird das Weib eine Ehebrecherin heiſſen“. 
Wie gr bier dem lÜbertreter des lebendigen Geſetzes mit 
Schimpfnamen zufegt! Nachdem es aber damit zu Ende 
ift, opfert er e8 mit aller Nuhe vem Slauben auf, und 
Das ift fein Schaden. „So lange ver Mann lebt,” beißt 
ee, „wird das MWeib eine Chebrecherin heiſſen, falls fie vie 
Frau eines Andern wird.” Nun bätte Die Confeguenz verlangt 
fortzufahren: „Und fo werdet auch ihr, meine Brüder, nicht 
des Chebruches befchuldigt, wenn ihr nach dem Tode des Ge— 
feges einem andern Mann angehört.“ Aber der Ausorud 
lautet nicht alfo, fondern wie? „Ihr feid dem Gefege ges 
tödtet." Wenn ihr todt feid, fo ſteht ihr nicht unter dem 
Gelege. Denn wenn nah dem Tope des Mannes das _ 
Weib ihm nicht mehr unterthan ift, dann ift fie ihm um fo 

mehr entrüdt, wenn fie todt iſt. Merkft du den fchönen 
Gedanken des Baulus, indem er zeigt, wie das Geſetz felbit 
- berlangt, daß man von ihm abfalle und einem anderen 
Manne angehöre? Es verbietet nicht, will er ſagen, mit 
einem andern Manne zuſammenzuleben, wenn der erfte ges 
ſtorben. Wie follte es auch Das, wenn es fogar bei Reh: 
zeiten des Mannes dem Weite ven Sceitebrief anzunehmen 
erlaubt? Indeß auch von diefer gefeglichen Beltimmung 
ſpricht er nicht, da fie eine Anklage gegen das Weib ent- 
hielt. Denn wenn es auch erlaubt war, jo giny e8 doch 
nicht ohne Schuld von Seite des Meibes ab. Wenn der 
Apoitel feine -Tiegreichen Argumente von nothwendigen und 
anerfannten Wahrheiten ableiten fann, fo fucht er Nichts 
weiter mehr. Er ift nicht fo bartnädig. Das iſt nun das 
Merkwürdige an ver Sache, daß das Gefeg ſelber jeden 
Bormurf wegen des Abfalles von ihm zurückweiſt. Es will 
ſelbſt, daß wir Chrifto angehören. Das Geſetz iſt todt, wir 
find todt, und fo ift die Gewalt nah beiden Seiten er- 
loſchen. Indeß damit iſt's noch nicht genug, es wird auch 
der Grund beigefügt. Es ift nicht bloß vom Tode die 
Rede, fondern abermals wird bag Kreuz vorgeführt als 
Wirfer diefes Todes. Und jo werden wir zu Untergebenen 
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(Chrifti) gemacht. Es iſt nicht einfach von einem Befreien 
die Rede, ſondern von einem Befreien durch den Tod 


Chriſti. 


4. „Denn ihr ſeid getödtet dem Geſetze durch 


den Leib Chriſti,“ — und nicht nur daraus ſchöpft der 
Apoſtel ſeine Mahnung, ſondern auch aus der hohen Stellung 
des zweiten Mannes und fährt fort: — „bamit ihr einem 
Andern angehört, der vondenZodten auferſtan— 
denift.“ Damit man ferner nicht fage: Wie aber wenn wir 
nun dem anderen Manne nicht angehören wollen? Das 
Gefeg macht zwar die Wittwe nicht zur Chebrecherin, wenn 
fie eine zweite Che eingeht, aber es zwingt auch nicht zu 
einer folden, — damit man alfo nicht fo ſpreche, zeigt 
Paulus, dag wir mit Rüdfiht auf das bereits Geſchehene 
dazu verpflichtet ſind. Dieſen Gedanken ſpricht er ander— 
wärt® Harer aus mit den Worten: „Ihr ſeid nicht mehr 
eures Rechtes . . . . ibr fein um bohen Preis gefauft, 
werdet nicht die Sklaven von Menfchen!”?) und wiederum: 
„Siner ift für Alle geftorben, damit bie Rebenden nicht mehr 
für fich leben, fondern für Den, der ihretwegen geitorben 
iſt.“) Ein folder Gedanke ift hier nur angebeutet mit 
dem Worte „durch den Leib”. Sodann ermuntert er ung 
durch die ſchönen Ausfihten auf die Zukunft und fagt: 


„Damit wir Gott Frucht tragen, denn damals 
truget ihr dem Tode Frucht, jest aber Gott.“ 


5. Als wir nämlich im Fleifhe waren, da waren 
die fündhaften Lüſte durch das Geſetz wirffam 
in unfern Glievdern, fo daß wir dem Tode 

Früchte trugen. 


Man bemerfe hier den Gewinn, den Der erfte Mann 
eintrug. Auch heißt es nicht: „ALS wir unter dem Geſetze 


1) I. Kor. 6, 19. 20, — 2) II. Kor. 5, 14. 
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waren” (denn ber Apoſtel will überall es vermeiden, den 
- Häretifern eine Handhabe zu geben), fondern: „Als wir im 
Wleifche waren“ d. h. fchlimmen Wandels im fletichlichen 
Leben. Denn er will nicht fagen, daß die Menfchen früher 
im Fleiſche waren, jet aber körperlos berumlaafen. Mit 
dieſem Ausdrud bringt er unfere Sünden nicht auf Rech⸗ 
nung des Geſetzes, befreit e8 aber doch nicht von allem 
Odioſen. Es hatte die Rolle eines ſcharfen Anflägers, in⸗ 
dem es die Sünden aufdeckte. Inden es dem Ungeborfame 
noch mehr Gebote gab, potenzirt es feine Sündhaftigkeit. 
Deßhalb ſpricht der Apoſtel nicht von Sünden unter dem 
Geſetz, fondern durch das Geſetz, fetzt aber nicht binzu: „die 
durd das Geſetz entftanden find," fonvern fagt einfach: 
„Durch das Geſetz.“ Die Sünde ift durch dasselbe in Erſcheinung 
getreten, wahrgenommen worden. Und damit er ferner das 
Fleiſch nicht entichuldige, fagt er wieder nicht, daß die Lüfte 
die Glieder in Wirkſamkeit festen, fondern daß fie in pen 
Gliedern wirkſam, waren, und will damit die Wurzel ver 
Bosheit anderwärts nachweifen, in den wirkfamen Willens- 
aften nämlich, nicht in ven von ihnen in Wirkfamfeit ver⸗ 
ſetzten Gliedern. Denn die Seele hat die Rolle eines mu- 
ſikaliſchen Künftlers, der Fleifchliche Organismus die eines 
Saiteninftrumentes; er Klingt fo, wie es ver Künftfer will. 
Nicht dem Inſtrumente, fondern dem Spieler vor Allem 
fällt ein mißtönendes Lied zur Laſt. 


6. Jetzt aber find wir todt für das Geſetz. 


Man beachte hier abermals die ſchonende Behandlung 
des Geſetzes und des Fleiſches. Es heißt nicht, das Geſetz 
iſt todt, auch nicht, das Fleiſch ift tobt, ſondern wir ſind 
todt. Und in welchem Sinne find wir tobt? Der von der 
Sünde, beherrichte alte Menſch ift geftorben und begraben. 
Dieß Liegt in den folgenden Worten: „Geftorben für 
das Geſetz, in welchem wir feftgehalten wurden;“ 
als wollte der Apoſtel ſagen: die Feffel, die ıma um⸗ 
ſchloſſen hielt, iſt abgefault und aufgeloft, fo daß der Kerker⸗ 
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meiſter d. h. die Sünde uns nicht ferner mehr feſthalten 
kann. Indeß falle nicht zurück und werde nicht zu ſorglos! 
Du biſt geftorben, um neuerdings zu dienen, freilich nicht 
in derfelben Weile, fondern „um zu dienen im neuen 


"eben des Geiſtes und niht im alten Leben des 


Buchſtabens“. Was heift Das? Man muß fih Die 
Stelle Har machen, damit man nicht irre wird, wenn man 
zufällig darauf ftößt. Als Adam gelündigt hatte, will Pau⸗ 
Ins fagen, wurde auch fein Leib, ſterblich und dem Leiden 
zugänglid, und e8 traten verfchiedene Gebrechen in ven 
Organismus, das Noß wurde wilder und zügellofer. Aber 
va kam Chriftus und machte e3 durch die Taufe zahmer, 


trieb e8 an mit dem Flügelfhlag des Geiftes. Deßhalb ift IV. 


die Rennbahn nicht die gleiche für ung und für die Men- 
Shen der alten Zeit; damals lief es fih nicht fo leicht. 
Daher ftellt auch Chriftus die Forderung an ung, daß wir 
nicht bloß vom More rein fein follen wie die Alten, fon- 
dern auch vom Zorne, nicht bloß vom Ehebruch, ſondern 
auch von geilen Bliden; wir follen nicht bloß den Meineid 
fondern den Eid iiberhaupt meiden; follen neben den Freunden 
auch die Feinde lieben; und auch fonft hat er die Renn— 
bahn durchweg länger gemacht. Er hat, falls wir in dieſen 
Saͤchen nicht gehorchen, mit der Hölle gedroht und damit 
"gezeigt, daß dieſes Ziel nicht in das Belieben der Wett 
länfer geftellt ift, wie die Jungfraufchaft und freimillige 
Armutb, fondern e8 wird deren Erreichung mit Entſchieden— 
heit gefordert. Das gehört zu den nothwendigen, firenge 
verlangten Dingen; wer fie unterläßt, hat äuſſerſte Strafe 
zu erwarten. Deßhalb heißt e8: „Wenn euere Gerechtigkeit 
nicht größer ift als die der Schriftgelehrten und Pharifäer, 


fo werdet ihr nicht in das Himmelreich eingeben." ‘) Und 


deßhalb fagt auch Paulus: „Die Sünde wird über euch 
feine Gewalt haben; denn ihr feid nicht unter dem Geſetze, 


“u 


fondern unter der Gnade;“ und bier: „Um zu bienen im 


1) Matth. 5, 20. 
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neuen Leben des Geiftes, und nicht im alten Leben des 
Buchſtabens.“ Jetzt gibt es feinen verbummenden Bud 
ftaben mebr d. b. Das alte Gefeß, fontern einen belfenden 
Geiſt. Deßhalb war e8 etwas ganz Aufferorventliches, 
wenn bei den alten Juden Jemand ewige Kenfchheit übte; 
jet iſt dieſe Erſcheinung allenthalben auf dent Sroball ver- 
breitet. Damals haben nur einige wenige Männer den Top 
verachtet, jeßt gibt es in Dörfern und Städten ganze Schaaren 
von Blutzeugen, die nicht bloß aus Männern, fondern aud) 
aus Weibern beftehen. 


Nach diefen Worten widerlegt nun der Apoſtel wiederum 
einen ſich erhebenden Einwand und beweift mittelft dieſer 
Widerlegung feinen Satz. Deßhalb führt er auch dieſe 
Widerlegung nicht direft ein, fondern in Form eines Ein- 
wurfs. Und die Notbwenvigfeit, ihn zu widerleuen, gibt 
ihm-dann eine Handhabe fiir die Ausſprechung feiner Bes 
bauptung und macht die Invective weniger gehäſſig. Nach- 
dent alfo die Rede gewefen von einem „neuen Leben des 


ze und einem alten des Buchftabens“, fährt er alfo 
ort; 


7. Was werden wir nun fagen? Daß das Sefeg 
Sünde iſt? Das fei ferne! 


Oben hatte e8 nämlich geheiffen, daß „die ſündhaften 
Lüfte durch das Geſetz in unferen Gliedern wirkfam waren”; 
und dann: „Die Sünde wird über euch feine Gemalt 
haben; denn ihr ſeid nicht unter dem Geſetze, fondern unter 
der Gnade;" umd weiter: „Bei wen e8 fein Gefeß gibt, 
bei Dem gibt es auch Feine Übertretung;* dann: „Das 
Geſetz ift gekommen, damit die Übertretung vollftändig 
- werde,“ und enblih: „Das Gele wirft Zorn." Da nun 
alle diefe Behauptungen eine Injurie gegen das Geſetz zu 
involsiren fchtenen, fo macht ſich ver Apoſtel felbft einen 
Einwurf und frägt: „Was werden wir nun ſagen? Daß 
das Geſetz Sünde ift? Das fei ferne!" Bevor er zur 
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Widerlegung fchreitet, macht er eine ablehnende Geberve, um 
den Zuhörer zu berubigen, ven DVerlegten zu beſchwichtigen. 
Denn darauf bin, wenn ver Zuhörer von der Gefinnung 
des Apoſtels im Voraus überzeugt it, gebt verfelbe mit 
ihm lieber auf die Unterfuchung ver fcheinbaren Schwierig- 
feit ein und hegt gegen feine Behauptungen feinen Verdacht. 
Und darum bat er für feinen Einwand auch die ent- 


ſprechende Form gewählt. Es heißt nänılih niht: „Was - _ 


fol ih nun fagen?" ſondern: „Was werden wir nun 
ſagen?“ aleih als handelte e8 ſich um eine Berathung, 
einen Meinungsaustaufh, als wäre eine Verſammlung 
berufen, und als ginge der Einwurf nicht von ihm aus, 
fondern als wäre e8 das Reſultat einer zufammenbängenden 


Beiprehung und des natürlichen Berlaufs der Verhand— 


lung. Daß der Buchſtabe tödtet, Das wird Niemand 
widerlegen, will er jagen ; ebenfo wenig, daß der Geiſt 
lebendig macht. Auch Das ift Har und fein Gegenftand 
der Controverie. Das nun zugeftanden, was follen mir 
über das Gefeg jagen? Daß es Sünde ill? Gott bemahre! 


Nun, fo löfe mir die Schwierigfeit! Sieht du, wie er fih 


erit auf ven Standpunkt des Gegners Stellt und dann mit 
der Miene des Lehrers zur Löſung fchreitet ? Und welches 
ift dieſe Löfung? Don Sünde ift feine Rede, fagt er. 
„Allein vie Sünde bätte ih nicht fennen gelernt 
auſſer durch das Geſetz.“ Man beachte den herr- 
lihen Gedanfengang! Was das Gefeß nicht leiftet, wird 
indirekt ausgeiprochen, um fo den ſtärkeren Vorwurf gegen 
‚ dasfelbe zu maskiren, den Juden nicht zu nahe zu treten 
und ihn zu beftimmen, daß er den geringern Vorwurf an- 
nehme. Worin befteht num diefer? In der Erfenntniß der 
Sünde, die nur durch das Gefet ermöglicht wurde. „Denn 
von der Begierde würde ih Nichts wilfen, wenn 
nicht das Geſetz fagen würde: du follft nidt 
begebren.” Man beachte, wie der Apoftel unmerklich zu 
veritehen gibt, Daß das Geſetz nicht bloß ein Anfläger der 
Sünde iſt, Tondern daß es viefelbe auch allmälig vorbe- 
reitet, freilich nicht durch jeine eigene Schuld, nein, das 


Somilie Anp. 7. d. 7 RE 









959 Chryſoſtomus; Homilien üb. den Röner-Brief. . 


undankbare Sudenthum wird als beren eigentliche Urheber 


bezeichnet. Es war ja dem Apoftel auch darum zu thun, 


den Manichäern den Mund zu ftopfen, die das Gefeg 
ſchmähten. ) Nach den Worten: „Die Sünde hätte ich 


nicht kennen gelernt aufler Durch Das Geſetz“ und: „Von 


der Begierde würde ich Nichts willen, wenn das Geſetz 
nicht fagen würde: Du follit nicht begehren“ fährt er 
nämlich alfo fort: 


8. Indemadber die Sünde Anlaß empfing durch 
das Gebot, bewirkte fie in mirjegliche Begierde, 


Beachte, wie er das Gefe jeder Beſchuldigung ent- 
rüdt! „Die Sünde”, ſagt er, „empfing Anlaß,” und fie 
iſt's, welche die Begierde vermehrt, nicht das Geſetz, und 
es geichah das Gegentheil von Dem, mas: das Geſetz for- 
derte: das war aber eine Folge der Schwäche, nicht der 
Bosheit. Wenn wir nämlich Etwas begehren und dann— 
ein Hinderniß finten, fo ſchlägt die Flamme der Begierde 
höher empor. Letzteres ift aber nicht eine Wirkung des Ge— 
ſetzes; dieſes arbeitet vielmehr darauf hin, dich ver Bes 


gierde zu entziehen. Aber die Sünde d. h. dein Leichtſinn, 


deine verkehrte Gefinnung mißbrauchte das Gute zum Ges 
gentheil. Jener Vorwurf gebt nicht auf den Arzt zurüd, fons 
dern auf den Kranken, der die Arznei unrichtig angewendet 
bat. Gott bat ja das Gefe nicht gegeben, um die Be- 
gierde anzufachen, fondern um fie zu löſchen. Es erfolgte 
das Gegentheil, aber die Schuld davon liegt nicht am Ge— 
fee, Tondern an uns. Wenn Jemand einem Fieberfranfen, 
der zur Unzeit nach einem falten Trunk verlangt, dieſen ge— 
ftattet und dadurch die Begierde nach diefem verberblichen 


Genuſſe erhöht, fo wäre es unbillig, ihm einen Vorwurf zu 





1) Der Gott des alten Teftamentes ift nad manichäifcher 


Anſchauung nicht der wahre Gott, fondern „ein Fürft der 


Finfternig“ (unus ex prineipibus tenebrarum ; August. de 
haeres. 46). — * 
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machen. Der Arzt hat zu unterfagen, der Kranke zu ent— 

fagen. Was ift’8 dann Befremdenves, wenn „die Sünde 
ans dem Geſetze Anlaß empfing"? Piele Sünder ver- 
mehren ihre Sündhaftigfeit auf Grund von guten Lehren. 
Hat ja auch der Teufel ven Judas in's Verderben geftürzt, 
indem er ihn zum Geiz verführte und zum Diebftahl an Armen= 
geldern. Aber nicht der Umftand, dag ihm ver Geldbeutel 
anvertraut war, hat Das bewirkt, fonvern feine ichlechte 
Gefinnung. Ebenſo war Eva, die den Adam veranlaßte 
- vom Baume zu effen, an der Vertreibung aus dem Para 
diefe ſchuld, und nicht der Baum, obſchon er den Anlaß 
gab. 


Wundere dich nicht, wenn Paulus mit fo viel Nachdruck 
vom Geſetze fpricht. Er bat eine ſchwierige Stellung, in» 
dem er einerfeitS durch feine Behauptungen den Anders- 
venfenden feine Handhabe bieten darf, andererfeits fich be— 
mübt, die gegenwärtig giltige Anſicht richtig zu ſtellen. Man 
betrachte alfo das über vieles Thema Gefagte nicht einfach, 
wie es dafteht, fondern leſe zwifchen ven Zeilen aud) die 
Motive, die feinen Behauptungen zu Grunde liegen; und 
dabei bevenfe man ven Fanatismus der Juden und ihre 
eiwige Streitfucht, welcher der Apoftel ein Ende zu machen 
fucht. Er erfcheint als energiſcher Gegner des Geſetzes, 
nit um dasſelbe herabzufegen, ſondern um bie jüdiſche 
Zankſucht zu beſeitigen. Wenn es ein wirklicher Vorwurf 
wäre, daß die Sünde durch dasſelbe einen Anlaß empfängt, 
fo würde das Nämliche auch vom neuen Teftamente gelten. 
Auch bier haben wir eine Maffe von Geboten und zwar 
viel beveutenderen Inhalts. Und biejelbe Ericheinung fann 
man auch da auftreten fehen und nicht bloß in Bezug, auf 
die finnliche Begierde, ſondern in Bezug auf jede Sünde. 
„Wenn ich nicht gefommen wäre“, heißt es, „und nicht zu 
ihnen geredet hätte, fo würden fie feine Sünde haben “?) 


1) Soh. 15, 2. 
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Alfo hat damit die Sünde und das höhere Strafmaß einen 
- Boden erbalten. Und wiederum, wo Paulus von der Gnade 
Ipricht, fagt er! „Eine wie viel größere Strafe wird Der 
verdienen, welcher ven Sohn Gottes mit Füßen getreten!" 2) 
Und fo bat auch hier das größere Maß der Strafe feinen 
Grund im größeren Maße der MWohlthat. Auch von den 
Heiden jagt er, daß fie deßhalb unentſchuldbar find, weil 
fie, ausgeflattet mit Vernunft, mit dem DBlide auf die 
Schönheit des Weltalls und mit der Möglichkeit, von dem— 
felben zum Gebanfen an den Schöpfer gefithrt zu werben, 
tiefe weile Einrichtung Gottes nicht gehörig benüssten. Und 
fo Tann man allenthalben feben, wie für die Sünder ver 
Anaß zu bärterer Strafe von guten Dingen ausgeht. 
Deshalb werden wir doch wohl die Wohlthaten Gottes nicht 
anjchuldigen, fondern wir werden ihnen hernach noch um 
fo mehr Bewunderung zollen. Wir werden nur die Men- 
fchen tabeln, die Das Gute zum Gegentheil mißbrauchten. 
Und fo wollen wir's auch in Bezug anf das Geſetz maden. 


Der erite Theil des Verſes ift alfo Leicht verständlich 
und erklärt ſich von felbft; der zweite aber ift räthſelhaft. 
Wie kann Paulus ſagen: „Ich würde von der Begierde 
Nichts. willen, wenn nicht das Gefeg fagen würde: Du 
ſollſt nicht begehren"? Wenn der Menſch vor Empfana des 
Geſetzes Nichts wußte von der Degierde, wie erflärt ſich 
dann die Sündfluth? ver Untergang Sodomas? Was 
meint alfo Paulus? Er meint das potenzirte Begehren. 
Deßhalb fagte er oben nicht, das Geſetz macht in mir die 
Begehrlichkeit wirkſam, fondern die ganze Begehrlichkeit, 
und deutet Damit auf die Steigerung derfelben. mp wel⸗ 
ches iſt nun der Gewinn vom Geſetze, wenn es nur die 
Leidenſchaften potenzirt hat? Er ift Null — ja ver Schaden 
desſelben ift groß. Aber Das ift kein Vorwurf fir das 
Geſetz, fondern nur für Die, welche es empfangen haben. 


1) Hebr. 10, 29, 
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Die Sünde war e8, die wirffam wurde, afer freilich durch 
das Geſetz. Das Geſetz aber intendirte nicht Die, fondern 
das Gegentbeil. Die Sünde hat Kraft gewonnen und feine 
‚geringe: aber auch Das iſt fein Vorwurf für das Gefeh, 
fondern für die undankbaren Juden. 


„Ohne Geſetz nämlih war die Sünde todt“ 
d. b. nicht in dem Grade zum Bewußtſein gefommen. Au 
die Menſchen vor dem Geſetze batten ein Bewußtſein der 
Sündhaftigfeit, aber fein fo flares mie nach der Stiftung 
des Gefeges. Und fo unterlagen fie einer noch ſchärfern 
Beſchuldigung. Es war ja nicht Dasfelbe, bloß die Natur 
zum Anfläger zu haben und neben ver Natur auh noch im 
Geſetz einen lauten Anfläger zu befiten. 


| 9, Ich aber lebte einft ohne Gefetz. 


Mann denn? Por den Zeiten des Moſes. Man bes 
achte, wie Paulus fih bemüht zu zeigen, wie das Geſetz fo= 
wohl durch Das, mas es leiftet, ala auch durch Das, mas 
es nicht leiſtet, Schwer auf rer Menfchheit liest. Als ich 
ohne das Geſetz lebte, will er fagen, da hatte ich fein 
folhes Schulobemußtiein; „als aber das Gebot fam, 
lebte die Sünde wieder auf.“ 


10. Ich aber bin geftorben. 


Das Klingt wie ein Vorwurf gegen das Geſetz. Sieht 
man aber gemauer zu, fo ift e8 fogar Lob auf dasſelbe. Es 
bat ja nicht der Sünde erft zur Eriftenz verholfen, fondern 

nur die Hülle von derjelben weggezogen. Darin liegt ein 
Vorzug des Gefetes, infoferne die Menfchen vor demfelben 
geſündigt haben, ohne es zu merfen. Nach dem Ericheinen 
des Geſetzes aber haben fie, wenn fonft Nichts, wenisfteng 
- Das gewonnen, daß fie fich der Sünte bewußt wurden. Und 
Das war fein Heiner Schritt zur Befreiung von dem Übel- 
Diefe Befreiung felber trat zwar noch nicht ein, aber Das 
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liegt nicht am Geſetze, welches dafür Alles redlich gethan 
hat, ſondern der ganze Vorwurf trifft die Geſinnung jener 
Menſchen, welche über alle Begriffe verderbt war. 


VI. Es wäre unlogiſch geweſen zu behaupten, daß etwas 


zum Nuten Gegebenes Schaden bringe, Deßhalb fährt der 

Apoſtel fort: „Und fo erwies fih mir das Gebot, 
das zum Leben dienen follte, als zum Tode 
führend." Es heißt nicht, daß durch das Gefetz der Tod 
entitand, daß e8 den Tod erzeugte, ſondern „es erwies fich” 
(eigE9n), und mit dieſem Ausdruck ift das Neue und Über- 
raſchende dieſer verblüffenden Thatſache angedeutet und ift 
diefelbe ganz den Menſchen jener Zeit in die Schuhe ge— 

ſchoben. Sieht man auf die Tendenz des Gefeges, will 
Paulus jagen, fo führte e8 zum Leben, und zu diefem Zwecke 
ward es gegeben. Hit aber daraus der Tod hervorgegangen, 
fo füllt die Schuld auf die Empfänger desfelben, nicht auf 
das zum Leben führende Geſetz. Deutlicher fpricht er Diet 
noch im folgenden Verfe aus mit den Worten : 


11, Denn die Sünde, Anlaß nehbmend durch das 
Gebot, verführte mich und tödtete mih durch 
dasſelbe. 


Man beachte, wie er ſich immer an die Sünde hält, 
und wie er das Geſetz jedem Vorwurf entrüdt. Deßhalb 
behauptet er meiter: 


12. Und fo ift zwar das Geſetz heilig und pas 
Gebot heilig und gerecht und gut. 


Übrigens, wenn es euch recht ift, fo will ih auch die 
Anfichten von eregetiichen Pfufchern vortragen. Auf viele 
Weile wird meine Erklärung deutlicher werden. Einige bee 
baupten nämlich, e8 fei bier gar nicht Die Rede vom mofa= 
iſchen Geſetze, fondern entweder, wie die Einen fagen, vom _ 
Naturgefeß oder, wie die Anvern meinen, von dem im Para— 
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diefe gegebenen Gebote. Aber es iſt doch allenthalben das, 
Deftreben des Paulus, jenes mofaifche Geſetz als erlofchen 
zu erklären; von den legteren fpricht er nirgends, Ganz 
natürlich: dieſes iſt's ja, für das die Juden, in ihrer Ehrs 
furcht und Angft davor, gegen die Gnade polemifiren. Das 
Gebot tm Paradiefe aber hat weder der Apoftel noch irgend 
ein Anderer jemals „ein Gefet” genannt. Damit Das aus 
dem Zufammenhange noch deutlicher erhelle, inmwollen wir 
unferer Betrachtung ein wenig weiter zurüdgehen! Nachdem 
der Apoftel (oben) in deutlicher Weile zu feinen Zuhörern vom 
chriſtlichen Wandel gerevet, führt er fort: „Wiffet ihr nicht, 
Brüder, Daß das Gefeg den Menfchen beherrſcht, fo lange 
er lebt? Daher ſeid ihr geftorben für das Gefetz.“ Wenn 
bier das Naturgeſetz gemeint ift, fo ift die Folge, daß wir 
gegenwärtig ohne ein ſolches find. Iſt Das richtig, fo 
ftehen wir unter dem vernunftlofen Vieh. Aber nein, fo iſt 
es nicht, Das wäre unmöglich. In Betreff des Gebotes im 
Paradieſe aber iſt jede Bemerkung unnöthig; man würde 
da eine ganz überflüſſige Polemik führen und gegen Wind- 
müblen kämpfen. In welchem Sinne beißt es num weiter— 
bin: „Ich wußte Nichts von der Sünde, auffer durch das 
Geſetz“? Nicht eine vollſtändige Unwiſſenheit ift damit ge= 
meint, fondern der Mangel einer Haren Erkenntniß. Iſt 
Aber Das von dem Naturgefeg‘ gefagt, wie ftimmt dann 
das Folgende: „Ich lebte einft ohne das Geſetz“? Weder 
Adam noch irgend eim anderer Menſch hat ja offenbar je- 
mals ohne das Naturgefeg gelebt. In dem Augenblicd, wo 
Gott den Adam bilvete, bat er ja jenes Gefeg in ihn 
hineingelegt, e8 als einen niemal® wankenden Gefährten der 
Hanzen natürlichen Ausftattung des Menfchen  beigegeben. 
Aufferdem bat der Apostel offenbar nirgends das Natur- 
gebot „Geſetz“ genannt; lettered dagegen bezeichnet er als 
beilige8 und gerechtes Gebot und als ein Gefeb des heiligen 
Geiltes. Das Naturgefeg iſt ung nicht vom Geifte gegeben 
worden. Auch die Barbaren, auch die Heiden, kurz alle 
Menſchen find im Beſitze dieſes Geſetzes. Daraus erhellt, 
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daß unten und oben und allenthalben nur vom moſaiſchen 
Geſetze die Rede iſt. 


9 13. Iſt alſo das Gute mir zum Tode geworden? 


Das Sei ferne! Sondern die Sünde, damit fie 
als Sünde erfcien. 


D. bh. damit beiwiefen werde, welches Übel die Sünde 
ift und der leichtfinnige Willensaft, die Neigung zum 
Schlechtern, Die böfe That felbft und Die verdorbene Ges 
finnung. Das ift Schuld an allem Unheil. , Und Das 
fteigert fi) noch mit dem Hinweis auf das Übermaß der 
Gnade Ehrifti, mit der Belehrung, von welch großem Un— 
beil der Herr das Menfchengefchlecht erläft hat, won einem 
Unheil, das durch Heilmittel noh Schlimmer, durch Ver: 
bote noch größer wurde. Deßbalb fährt er fort:) „Da: 
mit über die Maßen fünphaft werde die Sünde 
durch das Gebot.“ Man fieht überall, wie er mit dem 
Gefege anbinvdet. Und gerade in Dem, was er vemfelben 
vorwirft, liegen die Vorzüge des höheren Gefeßes. Und mit 
dieſem Beweiſe, welch großes Übel die Sünde ift, war nicht 
wenig gewonnen, und mit der Enthitllung und dem Aufs 
zeigen ihres ganzen Giftes. Das wollen die Worte fagen : 
„Damit über die Maßen fündhaft würde die Sünde durch 
das Gebot,“ d. h. Damit man fehe, welch ungeheueres bel, 
welch ungebeures Unheil die Sitnde ift. Und Dieß ward offen= 
bar durch das Gebot. Hierans ergibt fich auch der Vorrang der 
Gnade im Vergleich zum Gelege; ihr Vorrang, nicht ihr 
Gegenſatz. Denn man darf nicht darauf refleftiren, daß die 
Empfänger des Geſetzes fchlechter geworben find, fondern 
man muß.berüdfichtigen, daß das Geſetz die Sünde nicht 
‚bloß nicht auf die Spite treiben wollte, fondern im Gegen» 
theil bemüht war, die vorhandene auszumerzen. Hat es 
Solches nicht zu. Wege gebracht, fo erfenne man wenigfteng 


1) Die Worte des Textes, die hieher gehören „.. . be- 
wirkte mic durch das Gute den Tod“ fehlen in der Homilie, 


die gute Abficht an, babe aber eine um fo größere Bewun⸗ 
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derung für die Kraft Chrifti, daß er ein fo vielgeftaltiges 
und ſchwer zu befämpfendes Übel befeitigt, e8 an ver 
Wurzel abgeichnitten und ausgerottet hat. Und hörft du 
das Wort Sünde, jo denfe nicht an eine ſubſtanzielle Kraft, 
fondern nur an einen böfen Akt, der fommt und gebt, ein 
Nichts, bevor fie entitanden, ein Nichts, nachdem fie ver- 
ſchwunden. Deßhalb ward auch ein Gele gegeben. Ein 
Gefet wird aber niemals geueben zur Aufhebung natürlicher 
Perhältniffe, fondern nur al8 Remedur gegen die fittlich 
ſchlechte That. Das willen auch dic weltlichen Gefeggeber, VII. 
und Das liegt in ver ganzen menfhlichen Natur. Jene 
fönnen nur bie aus vwerfehrter Geſinnung entfpringenben 
Übel einfchränfen, aber e8 nicht übernebmen, die mit menſch— 
licher Natur zufammenbängenden auszurotten. Das ift un» 
möglih. Die natürlichen Verhältniſſe ftehen unbemweglich 
HE was ich in anderweitig mehrfach mit euch befprochen 
abe. 


Laſſen wir jetst diefe wiffenfchaftlichen Streitfragen und 


- wollen wir ung wieder mit einem Thema der Moral ber 


fhäftigen! Sie hängt ja mit jenen Fragen ohnehin er— 
gänzend zufammen. Wenn wir das Lafter hinausjagen, To 
laßt uns die Tugend hereinführen! Damit lehren wir deut» 
lich, vaß die Sünde nicht in der Natur wurzelt, und fünnen 
den Zweiflern über den Urfprung des Böfen nicht mit 
Worten, fondern mit ter That leicht den Mund ftopfen, 
indem wir einerfeits diefelbe Natur mit ihnen theilen, 
andererfeit8 von der Sünde frei find. Gehen wir ferner 
nicht darauf, daß e8 um die Tugend etwas Mühevolles ift, 
fondern daß ihre Übung im Bereihe der Möglichkeit Liegt ! 
Haben wir ven rechten Eifer, fo wird fie fogar leicht und 
mühelos fein. Sprichſt du mir aber vom Vergnügen, das 
in der Sünde liegt, fo Sprich auch von dem Enve derfelben. 
Sie ftürzt in den Abgrund des Todes, wie andererfeits vie 
Tugend uns zum Leben führt. Übrigens, wenn’s euch be- 
liebt, fo wollen wir beide ohne Rückſicht auf ihr letztes Ziel 
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mit re vergleichen. Und da werben wir ſehen, wie 
viel Weh die Sünde im ſich birgt, und wie viel Luſt Die 
Tugend. Sag’ mir, was iſt peinlicher als ein fchlechtes 
Gewiffen? und was im Gegentheil füßer als eine ſchöne 
Hoffnung? Nichts, gar Nichts gibt uns fo Ihmerzliche Stiche, 
prüdt fo alpartig, wie eine fchlimme Ausficht in vie Zur 
funft; und Nichte hebt uns fo empor, Nichts gibt ung 
gleihfam Blügel, wie ein gutes Gewiffen. Schon aus den 
gewöhnlichen Verbältniffen kann man Das erfehen. Die 
Bewohner des Gefängniſſes, die den Urtheilsſpruch er— 
warten, führen auch bet vollen Tafeln ein traurigeres Leben 
‚als die Bettler auf der Straße, die fich feines Vergehens 
bewußt find. Die Angſt vor der Zufunft geitattet. ihnen 
feitten Genuß des Augenblids. Und was rede ih von Ger 
fangenen ? Der abgeraderte Handwerker, der den ganzen 
Tag in feiner Werkftätte ſteht, lebt viel glüdlicher als ver 
Teiche, der frei herumgeht, aber mit einem böſen Gewiſſen. 
Auch die Gladiatoren beflagen wir von dieſem Gefichts- 
punkt aus. Wir fehen fie in den Kneipen zechen, ſchwelgen 
und ſich mäften!) und betrachten fie doch als die aller» 
unglücklichſten Menſchen, weil das unglüdliche Ende, das fie 
erwartet, jenes Vergnügen weit überſteigt. Wenn aber 
diefen Lenten ein ſolches Leben ſchön vorkommt, fo erinnert 
euch an die Wahrbeit, Die ich fortwährend euch gegeniiber 
ausſpreche, daß es nämlich Fein Wunder ift, wenn Derjenige, 
welcher in ver Sünde lebt, die Bitterfeit und das Elend 
derselben nicht flieht. Mean ſehe diefen verrichten Beruf 
der Gladiatoren; den Peuten, die Ihm nachgeben, fcheint er 
begehrensmwerthb. Aber Darum gelten fie ung nit als 
Glückliche, Sondern mir bedauern fie gerade deßhalbum fo mehr, 
weil fie nicht einmal eine Ahnımg davon haben, welchem Elend 
fie entgegengeben. Was foll man nun von den Ehebrechern 


1) Die Gfadiatoren wurden reichlich genährt und galten 
als Freſſer. 
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Sagen, welche um einer kurzen Luft willen fich zue iner 
ſchmählichen Knechtſchaft, zu der größten Geldverfchwendung, 
zu einer fortwährenden Angit, furz zu einem Kainsleben ver— 
ftehen? Ja zu einem noch fchlimmern: denn fie zittern 
vor dem Augenblif und beben vor der Zufunft, Freund 
und Feind ift ihnen verdächtig, Eingeweibte in ihr Geheim— 
niß und Uneingeweibte. Und auch im Schlafe find fie nicht 
befreit von diefem inneren Kampfe, das böſe Gemillen 
gaufelt ihnen fchredliche Traumbilder vor und beängitigt 
fie auf dieſe Weife. Nicht fo der Enthaltfame; dieſer lebt 
dahin ohne Bande und in voller Freiheit. Stelle nun Das 
neben einander: die furze Luft und den Wellenfturm folcher 
Beingftigungen, andererfeits aber ven furzen Kampf der Ent— 
fagung und den ftetS heiteren Frieden des Dafeins. Du wirft 
feben, daß das Letztere Schöner ift als das Erftere. Ferner 
der Geldhamfter, der fremdem Gut nachjagt, fage mic, muß 
er nicht tauſend Mühſeligkeiten erdulden ? Er muß herum 
laufen, ſich bücen vor dem Yafaten, dem Herin und, dem 
Thürfteher, muß einſchüchtern, droben, frech fein, bat Schlaf? 
(ofe Nähte, zittert, fimpft mit fib, ſchaut Alles miß— 
traniih an. Nicht fo der Verächter des Geldes. Auch er 
binwiederun genießt ein wahres Vergnügen, lebt in Ruhe 
und Sicherheit. Und wenn Einer die übrigen Gebiete 
der Sünde durchwandern will, fo wird er viel Unrube 
finden und viele Klippen. Und noch mehr! Bei der Zus 
gend liegt die Mühe am Anfang, dann aber fommt das 
Angenehme, und Das ift auch eine Srleibterung für Die 
Mühe. Bei ver Sünde aber ift es umgefehrt. Nach ber 
Luft kommt das Web und vie Strafe, und darin ver« 
ſchwindet auch das Vergnügen. Denn gleichwie Der, mel- 
cher eine Belohnung erwartet, bie augenblikliche Mühſal 
gar nicht empfindet, fo kann umgefehrt Derjenige, welchen 
nah der Luſt die Strafe bevorftebt, auch feinen wahren 
Genuß haben; die Angft verbittert ibm Alles. Sa, wenn 
man genau zufeben will, ſo muß Einem, abgejehen von der 
Strafe, die bevorfteht, Thon das Bemußtfein, daß er eine 
Sünde zu begehen wagt, bittere Empfindung veruriachen. 
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van Wollen ee wenn es euch beliebt, dieſen Gedanten näher 


ausführen mit Bezug auf Menſchen, vie ſich fremdes Gut. 
aneignen, over auch auf folche, die auf irgend eine andere 
Weile reich geworben find. Sehen wir ganz ab von Furcht 
und Gefahr, von Ängſten, Kämpfen, Sorgen und all dieſen 
Dingen! Nehmen wir an, es ſei Einer reich geworden ohne 
ſein Zuthun und ſei unbeſorgt in Bezug auf die Sicherheit 
feines Vermögens, — was zwar unmöglich iſt, aber ange— 
nommen, — was hat nun dieſer Mann für ein Vergnügen? 
Die Größe ſeines Vermögens? Aber gerade dieß läßt ihn 
nicht froh werden. So lange er nach dem Mehrbeſitz An— 
derer trachtet, wächſt ſeine Folterqual beſtändig. Die Be— 
gierde erzeugt erſt ein Vergnügen, wenn ſie ſtille ſteht. Vom 
Durſte erholen wir uns erſt, wenn wir uns ſatt trinken 
können. So lange der Durſt andauert, dürfen wir alle 
Quellen austrinken, und es wird doch nur zu einer größeren 
Pein; und wenn wir tauſend Flüſſe austrinken, die Qual 
wird nur ſchlimmer. Und fo auch bei dir: wenn du alle 
Schätze der Welt gewinnft, aber noch nicht genug haft, fo 
haſt du deine Dual um. fo viel vergrößert, al8 du mehr ges 
wonnen balt. Glaube alfo nicht, daß dir aus großem Ber 
fige eine Freude erwachſe; Dieb ift nur möglich beim Ver⸗ 
zicht auf den Reichthum. Halt du aber das Verlangen dars 
nach, fo leideft du unaufhörlich unter Geißelbieben. Diefe 
Leidenschaft int nicht zu ftillen. Je weiter dur gebft, deſto 
weniger fommit du an's Ziel. Iſt alfo der Geiz nicht ein 
Räthſel, eine Verblendung, der reinste Wahnlinn ? Laßt uns 
alfo von den Anfängen ſolchen Übels zurückweichen, oder 
noch beſſer, laſſen wir uns von einer folchen Leidenſchaft über— 
haupt nicht ergreifen! Hat ſie uns aber ergriffen, ſo ſpringe 
noch vom Rande zurück! So mahnt der Verfaſſer der 
Sprühmörter in Bezug auf die Huren: „Spring zurüd, 
zaudere nicht, gehe nicht his an die Thüre ihres Hauſes!“ ) 
Das Nämliche rufe ich dir zu in Se der RD. 


1) Sprüchw. 5, 8, 
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Fallſt Beh anb wateft nur ein wenig weiter in das 

eer diefer Leidenschaft, fo wirft du Schwerlich mehr heraus- 
fommen. Es ift wie bei einem Wirbel im Wafler; wenn 
du dich. hundertmal anftrengfi, du kommſt nicht heraus. 
Und fo richteft du in noch viel ſchlimmerer Weile dich und all 
das Deine zu Grunde, wenn du in die Tiefen diefer Leiden— 
ſchaft hineingerätbft. Degbalb rufe ich euch zu: Hüten wir 
ung ron den Anfängen, fliehen wir das Übel im Kleinen! 
Aus diefem erwächſt ja das Große. Wer bei jever einzelnen 
Sünde zu fagen pflegt: „Das thut Nichts,“ Der wird in 
Kurzem Alles verderben. Diefes Wort hat das Unheil 
bereingebracht, diefes Wort hat dem Näuber die Thür ges 
dffnet, diefes Wort hat die Mauern der Stadt unter- 
graben; das Wort nämlich, welches man beim einzelnen 
Valle ausfpricht: „Das thut Nichts.“ So wachſen auch, im 
Körper Die fchwerften Pranfheiten groß, wenn man die ges 
ringen vernachläſſigt. Hätte Eſau nicht feine Erftgeburt 
verfauft, jo wäre er nicht des Segend unwürdig geworden; 
und wenn er fich deffen nicht unmürdig gemacht hätte, jo 
wäre ihm nicht der Gedanfe an einen Brudermord ge= 
fommen. Hätte Rain nicht nach dem Vorrang geftrebt, 
fondern die Sache Gott überlaffen, jo hätte er nicht bie 
zweite Stelle eingenommen. Und auch dabei hinwiederum 
wäre es nicht bi8 zum Mord gefommen, wenn er der gütt« 
lichen Mahnung gehorht hätte. Und hätte er nach voll- 
bradtem Morde Reue gezeigt, al8 Gott ihn anrief, hätte 
er nicht eine unverfchämte Antwort gegeben, fo wäre ihm 
das fpätere fchredliche Roos erſpart geblieben. Und wenn 
die Menfchen vor dem Geſetze ftufenmeife in den Abgrund 
des Unheils gerietben, was muß dann erft ung paffiren, Die 
wir eine weit größere Rennbahn zu durchmeſſen haben, 
wenn wir nicht forgfältig auf ung Acht geben und die erften 
Funken jeder Sünde, bevor die Flamme emporfchlägt, vor- 
fichtig auslöfhen? 3. B. du ſchwörſt oft falih? Bleibe 
nicht beim Meineid ftehen, fondern meide den Eid über- 
haupt, und es wird für die Zufunft leicht gehen. Denn e8 
ift viel fehwerer, beim Schwören den falſchen Schwur zu 
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vermeiden, als überhaupt nicht zu ſchwören. Du biſt ein 


Krakehler, ein Läſterer, ein Säufer? Schreib dir das Ge⸗ 


ſetz vor, überhaupt nicht zornig zu werden und laut zu 
Ichreien, fo wird mit der Wurzel auh die Frucht ausge⸗ 
rottet. Du biſt ein geiler und lüſterner Menih? Made 
es dir abermals zum Geſetze, kein Weib anzuſehen, kein 
Theater zu beſuchen und auf dem Markte nicht nach fremden 
Schönheiten zu fpähen, Es tft ja viel leichter, ein ſhones 
Weib gleich nicht anzufeben, als, wenn man hinblickt und 
von der Begierde erfaßt wird, die ſinnliche Aufregung zu 
dänfpfen. Im Anfange ift der Kampf immer Ieichter, Oper 
vielmehr es bevarf nicht einmal eines Kampfes, wenn wir 
dem Veinde überhaupt die Thüre nicht öffnen, und wenn 
wir ung den Keimen ver Sünde verfhließen, Deßbalb hat 
Chriftus fhon Den für ftrafbar erffärt, der ein Weib nur 
lüftern anfieht, um uns vor größerem Unheil zu bewahren, 





— 
= 


- 


indem er befiehlt, ven Feind binauszumwerfen, bevor er ftart - 


geworden, zu einer Zeit, wo man ihn noch) leicht hinaus⸗ 
werfen Tann. Denn wozu ift eg nothwendig, eine über- 
flüffige Arbeit ſich anzumachen und fich mit Gegnern ein= 


‚ zulaffen, wenn auch ein Sieg möglich ift ohne Kampf und 


IX. 


eine Belohnung vor dem Ringen? Es ift ja keine ſo große 
Mühe, ein ſbnes Weib nicht anzufehen, als es Mühe 
foftet, beim Anblick eines folchen fich zu beberrichen. Oder 
vielmehr, das Erſtere ift überhaupt feine Mühe, aber auf 
den Blick bin entfteht großer Schweiß und großes Mühſal. 
Wenn alfo die Mühe viel geringer ift, ja wenn e8 über- 


haupt feine Drühe und Anftrengung Foftet und Dabei der 


ohn um fo größer ift, warum verfenfen wir ung dann 
doch in das Meer von taufend Sünden? Es ift ja nicht 
bloß leichter, ein Weib gar nicht anzuschauen, fondern man 
bleibt dabei auch reiner von Tolcher Begierde, wie man im 


überhaupt noch losbringt. Wer ein ſchönes Geftcht gar nicht 
anſchaut, ver iſt rein von jeder derartigen Begierde, Men 
es aber nach einem ſolchen Blicke verlangt, der nimmt zu⸗ 
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erſt den unreinen Gedanken in ſich auf und beſudelt ſich 


vielfach, und dann erſt beſeitigt er den Schmutzfleck der Be— 
gierde, wenn er ihn überhaupt beſeitigt. Deßhalb verbietet 


Chriſtus, um uns davor zu bewahren, nicht bloß den Mord, 


ſondern auch den Zorn, nicht bloß den Ehebruch, ſondern 
auch den lüſternen Blick, nicht bloß den falſchen Schwur, ſon⸗ 
dern das Schwören überhaupt. Und er bleibt auch bei dieſem 
Grade der Tugend nicht ſtehen, ſondern nachdem er dieſes 
Gebot ausgeſprochen, geht er noch weiter. Hat er uns den 
Mord unterſagt, und hat er gewollt, daß wir rein ſeien vom 
Zorn, gibt er auch noch das Gebot, daß wir bereit fein 
follen, Unrecht zu dulden; und nicht bloß follen wir bereit 
fein Das zu dulden, was unfer Feind uns anfhut, fondern 
follen noch weiter geben und, feine überquellende Leiden— 
Schaft unfererfeit8 turch ein Übermaß der Weisheit über: 
treffen. Chriftus fagt nibt: „Wenn dich Jemand auf die 
rechte Wange ſchlägt, fo ertrage Das ruhig und geduldig, 
fondern er fügt bei, man folle ihm auch die linfe darreichen.“ 
„Wende ihm auch die linfe zu!” fagt er.‘) Das ilt ja ein 


berrliber Sieg, dem Feinde mehr geftatten, als er felber 


will, und unfererfeit8 über die Grenze feiner böfen Leiden— 


fchaften hinausgehen durch den Reichthum unserer Geduld. 


Auf diefe Weife Kann man auch die böſe Yeivenfchaft des 
Nebenmenfchen dämpfen und mit dem zweiten Erfolg den 
Rohn für den erften empfangen; man dämpft bei jenen bie 
Leibenſchaft des Zornes. Hier fiehft du, daß es überall in 
unferer eigenen Hand liegt, nichts Schlimmes zu erbulven, 
nicht in der Hand derer, die e8 und anthun wollen. Ja 
bei ung fteht es, nicht bloß feines Ungemachs, fondern einer 
Wohlthat rheilbaftig zu werden. Und Das iſt nun geradezu 
wunderbar, daß wir nicht bloß nichts Schlimmes erbulden, 
wenn wir auf der Hut find, fondern dab und wohl ge— 
ſchieht ſowohl durch das Schlimme, Tas man ung zuge= 
dacht, als auch durch Anderweitiges. Betrachte ed nur! Es 


1) Matth. 5, 39. 






bat dich Jemand beleidigt? Bei dir flebt es, dieſe 
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leidigung in ein Lob auf dich umzuwandeln. Wenn du fie 


erwiderft, befchämft dur dich noch mehr. Wenn du aber den 


Beleidiger fegneit, fo wird dir Alles Bewunderung und 
Beifall zollen. Siehft du, wie aus der Kränkung ein 
Liebespienft entiteht, warn wir wollen? Dasielbe ailt in 


- Bezug auf irdiſchen Befis, in Bezug anf Miäbandlamgen, 


in Bezug auf alle andern Verbältniffe. Wenn wir immer 
mit dem Gegentbeil antworten bei Kränkungen, die uns 
zuftoßen, und durch Dienfte, die wir erweilen, fo wehen wir 
ung eine doppelte Krone. Es kommt z. B. Einer und fagt 
zu dir: Du, Der und Der bat dich gefränft und Sagt fort- 
während allen Leuten gegenüber ſchlimme Saben über dich, 
fo lobe den Verleumder diefen Zuträgern gegenüber! Auf 
diefe Weile fanuft du, wenn e8 div um eine Abwehr zu 
tbun ift, Dich ganz gut rächen. Die Das bören, und mögen 
fie noch fo tbörichte Leute fein, werden dich loben amd 
Jenen ärger haſſen als eine Beſtie, weil er dir ohne jede 
Veranlaffung eine Kränkung zugefügt bat. Du aber, der 


Gekränkte, haft mit dem Gegentbeil geantwortet. Und das 


mit beweileft du, dag alle jene Ausfagen nur leeres Ge- 
ſchwätz waren. Denn bei einer Verleumdung Liefert man 
gerade dadurch, daß man gefränft ift, den Beweis, daß man 
fich getroffen fühlt. Lacht man aber dazu, ſo ftellt man ſich in 
den Augen der Mitmenichen dar als frei von jedem Ver⸗ 
dacht. Berechne alfo, wie viele Vortbeile aus einem folchen 
Benehmen erwachlen! Erftens bleibft du frei von Aufregung 
und Unrube. Sodann — und Das dürfte eigentlich an erfler 
Stelle fteben — wenn du wirkliche Gebrechen haft, fo ftreitft 
du diefe damit ab, wie der Zöllner, der die Beibimpfung 
des Pharifiers geduldig ertrug. Aufferdem erweileit dur 
dich mit diefem Betragen als Philofophen und bift ver Gegen- 
ftand allgemeinen Robes, und endlich befeitigit du jeden |Ber« 
dacht bezüglich der Berleumdung. Und wenn e8 dir au noch 
um eine Rache an dem Gegner zu tbun iſt, fo erfolgt zum 
Überfluß auch noch diefe, indem einerjeitS Gott die Ver— 
leumdung ftraft und andererfeitS noch vor diefer Strafe 
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dein weiſes Benehmen ein fofort gegen ihngeführter Schlag 
At. Denn Nichts pflegt den Beleiviger fo fehr zu wurmen, 
als wenn wir, die Beleidigten, über feine Kränkungen 
laden. Wie demnach aus einem weiſen Betragen eine 
folhe Fülle von Vortheilen fich ergibt, fo wird aus einem 
Heinlichen Benehmen das Gegentheil erfolgen. Wir befbämen 
uns felber, gelten bei ven Mitmenichen als getroffen uch 
die Berleumdung, unfer Inneres wird voll Aufregung, wir Br 
machen dem Feinde ein Vergnügen, reizen den Zorn Öotte8 
und vermehren unfere Sünbenlaft. In folher Erwägung 
laßt uns die Fallgrube To MHeinliben Sinne vermeiden 
und ung flüchten in ven Hafen großmüthiger Denkungsart, % 
damit wir bier Erholung finden für unfere Seelen, wie us 





Chriftus uns es gezeigt, und damit wir ver fünftigen Güter J 
theilhaftig werden durch die Gnade und Liebe unſers Herrn J 
Zefus Chriftus, mit welchem dem Vater und dem heiligen 
Geiſte Ruhm, Herrfhaft und Ehre fei jegt und in alle D 
Ewigkeit. Amen. sr 
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14. Wir wiſſen, daß das Geſetz geiſtig iſt; ich 
aber bin fleiſchlich, verfauft unter die Sünde, 


I 


n Nachdem der Apoſtel ausgeſprochen hatte, daß großes 


Unheil eingetreten, daß die Sünde zu einer ftäıferen Kraft 
heranwuchs als das Geſetz, und daß das Gegentheil von 


Dem erfolgt ift, was das Geſetz anftr 


ebte, und nachdem er 


feine Zuhörer recht in die Enge getrieben: fo führt er jet 
ben Grund an, dem zufolge es fo fommen mußte, entrudt 


aber vorher noch das Geſetz jeden Ve 
Damit nämlich Niemand, wenn er 


rdachte einer Schuld. 
bört, daß durch das 


Gebot die Sünde einen „Anlaß empfing”, daß bei veſſen 


Erfcheinen die Sünde wieder auflebte, 


daß das Gebot durch 


letztere Täuſchung und Top bewirkte, damit, age ich, Nie 
mand badurd) auf den Glauben gerathe, als ob dag Geſetz 


an al dieſem Unheil ſchuld ſei, ſo 
wirkungsvoll eine Vertheidigung desfel 
Verſes, indem er es nicht nur von all 


ſondern ihm auch dag höchſte Rob zollt. Und dieſes Lob 


ſpricht er nicht aus alg eine bloße 


fegt der Apoftel fehr 
ben aı die Epite des 
er Schuld frei fpricht 


’ 


Conceſſion feinerfeits, 


ſondern als eine allgemeine Anfbanung. „Wir wiſſen,“ 


ſagt er, „daß das Geſetz geiſtig ift;“ 
Das iſt eine ausgemachte und offenku 


als wollte er ſagen: 
ndige Sache, daß es 
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geiſtig iſt; ſo weit iſt es entferut von jeder Schuld an ver 
Sünde, von jeder Verantwortung für das geſchehene Un— 
heil. Und man beachte, wie er es nicht nur frei ſpricht 
von jeder Schuld, ſondern ihm auch ein hochgradiges Lob 
ſpendet. „Geiftig“, ſagt er, ift e8, und bezeichnet e8 damit 
als einen Lehrer der Tugend, als einen Feind des Yafters, 
Das will nämlich der Austrud „geiftig“ Tagen: ein Fern⸗— 
halten von jeder Sünde. Und Das wollte das Geſetz auch 
thun mit feinem Drohungen, feinen Mahnungen, feinen 
Strafen, feinem Tadel, feinen Anforderungen zu jeglicher - 
Tugend. Wie ift e8 num, frägt man, zur Sünde gefommen, 
wenn der Lehrer fo nusgezeichnet war? Durch den Leicht: 
finn der Schüler. Daher fährt der Apoftel fort: „Ich bin 
Fleifhlih” und zeichnet damit den fittlichen Menichen vor 
und ımter dem Gefetze. „Verkauft unter ver Sünde.“ Mit 
dem Tode, will er fagen, erfchien auch die Schaar ter 
Reivenfihaften. Als der Körper fterblich geworben, wurde 
er nothwendiger Weife zugänglich für das finnliche Verlangen, 
für Zorn und Schmerz und alle andern Leidenichaften, 
welche einen Philoſophen fordern, damit fie nicht in und empor» 
wogend das vernünftige Denken im Abgrunde des Yafters 
begraben. Sie felbft waren noch nicht Sünde; aber ihr un: 
- gezügeltes Übermaß, das macht die Sünde. Die finnliche 
Begierde 3. B. (um die Sache an einem einzelnen Gegen- 
ftande Mar zu machen) ift nicht Sünde. Wenn fie aber im 
Übermaße auftritt, wenn fie nicht mehr innerhalb der ge— 
fetzlichen Schranfe der Ehe bleiben will, fondern auf fremde 
Meiber fich richtet, fo wird die Sache zum Ehebruch, aber 
niht durch die Begierde als ſolche, ſondern durch deren 
Schrankenloſigkeit. 


Nun weiter! Betrachte die Weisheit des Paulus! 
Sowie er dem Geſetze ein Lob geſpendet, To kommt er. ſofort 
wieder auf die Urzeit zurüc, um zu zeigen, in welcher Lage 
damals fih unſer Geflecht befand, Towie zur Zeit, wo es 
das moſaiſche Geſetz empfing, und um damit au beweilen, 
wie nothwendig die Fülle ver Gnade war, ein Gedanke, 
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den er ia ſtets verfolgt. Der Ausorud „verkauft unter der 
Sünde" bezieht ſich ja nicht nur auf die Jünger des mo» 


ſaiſchen Geſetzes, Tonvern auch auf Jene, welde vor dent 


Geſetze Lebten, und auf die Menfchen der Urzeit. Sodann 
fommt er auf die Art und Weile dieſes Verkauft und 


Kr Verrathenſeins zu Sprechen. 


15. Denn was ich ausübe, kenne ich nit. 


Was beißt Das: „Ich kenne es nicht"? Etwa fo viel 
als: Ich weiß e8 nicht? Wie fo? Cs bat ja doch nie es 
mand in der Unmwiffenheit gefündigt. Man Sieht, wenn 
wir nicht mit der notbwendigen Worficht die Ausdrüce 
prüfen und nicht fortwährend auf die Tendenz bes Apoſtels 


ſehen würben, fo müßte eine Mafle von Ungereimtheiten 


fich heraußftellen. Haben vie Menfchen in der Unmwiffenbeit 
gefündigt, fo haben fie auch feine Strafe verdient. Oben 
hat e8 geheiffen: „Ohne Sünde ift dag Geſetz todt.“ Dar 


mit war nicht geſagt, daß die Menſchen vor ihrer Sunde 


kein Bewußtſein hatten; fie hatten es allerdings, aber nicht 
in fo hohem Grade. Deßhalb wurden fie zwar geftraft, 
aber nicht fo ftrenge. Und wiederum bieß es: „Ich Fannte 
die Begierde nicht." Damit war nicht eine gänzliche Une 


bekanntſchaft mit derſelben gemeint, fonvern der Mangel 


einer yanz genauen Kenntniß. Meiter bat es geheiſſen: 
„Das Geſetz brachte in mir jegliche Begierde in Wirkfam- 
feit," und damit war nicht behauptet, daß das Gebot die 
Sünde bewirkt habe, fondern die Sunde bat durch das Ger 
ſetz eine Steigerung der Begierde hervorgerufen. Ebenfo 
meint der Apoftel auch an diefer Stelle nicht eine gänzliche 
Unwiſſenheit, wenn er fast: „Was ich ausübe, Fenne ich 
nicht,“ Wie Könnte er fich font „erfreuen am Geſetze 
Gottes nad) dem innern Menihen? Was heißt alfo: 
„Ich kenne es nicht"? Es ift fo viel ale: Ich bin im Unm 
Haven, ich bin überrafcht, ich ſtehe vor einem fchmerzlichen 
Räthſel, ich weiß nicht, wie mir geichteht. Auch wir pflegen 


‚ja zu fagen: Ich weiß gar nicht, wie Der oder Jener plöß- 
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lich daher gefommen ift, und wollen bamit nicht eine Une — 


kenntniß fund geben, ſondern eine ilberrafhung, eine Ber: 
blüffung, ein Frappirtfein. 


„Denn nicht, was id) will, Das thue ich, fon 
dern was ich halle, Das feße ih in's Werk.“ Wie 
follteft du alſo „nicht willen, was bu ausübeft"? Wenn 
du das Gute wilft und das Böſe haſſeſt, To fett Das eine 
vollfommene Einfiht voraus. Daraus folgt auch, daß der 
Nusdrud „Nicht was ich will“ nicht eine Ableugnung des 


freien Willens entbält und auch nicht die Aufftellung eine 


zwingenden Nothwendigkeit. Denn wenn wir nicht freie 
willig, fondern gezwungen gefünbigt haben, hat die Geſchichte 
mit den Strafgerihten der frühern Zeit feinen Sinn. Wie 
in den Worten: „Ich erfenne e8 nicht" feine volle Unfennt- 
niß liegt, fondern ver oben erläuterte Sinn, fo enthält auch 
der Ausorud: „Nicht was ich will. . "nicht einen Hin— 
weis auf eine Nothwendigkeit, ſondern nur eine unwillige 
Rufferung über das Geſchehene. Läge nicht dieſer Sinn in 
den Worten: „Nicht was ich will, Das thue ich," warum 
fährt der Apoftel nicht fort: „Sondern wozu ich genöthigt 
und gezwungen werde, Das the ih"? Denn Das wäre ber 
richtige Gegenfag zum Willensafte und zur freien Wahl. 
Nun Sagt er aber nicht fo, ſondern anftatt deſſen gebraucht 
er den Ausdruck: „Was ich haſſe,“ damit man febe, daß er 
mit dem Ausprud „Was ich nicht will" nicht an die Frei⸗ 
beit rühren wollte. Was beißt alfo: „Nicht was ich 
will?...€8 ift fo viel ala; Nicht, was ich billige, gut⸗ 
heiffe, gern habe; und als Gegenftüd dazu fügt er nod die 
Worte bei: „Sondern mas. ich haſſe, Das fee ich in's 


Werk." 


16. Wenn ih aber thue, was ich nicht will, fo 
ftimmeih dem Geſetze bei, daß es gut fei. 


Man fiebt, wie bis daher die menſchliche Anſchauungs⸗ I. 


weile noch fein Verderbniß erlitten, fondern in der Praris 
ben angebornen firtlichen del bewahrt hat. Wenn auch der 
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Menſch der Sünde ſich zugemendet, fo thut er e8 doch mit 

Widerwillen gegen diefelbe — wohl ein großes Lob für das ' 
Naturgefets ebenfo wie für das gefchriebene. Daß es näm- 
lich, will der Apoftel fagen, um das Geſetz etwas Vor— 
treffliches ift, Das erhellt aus meinem eigenen Schulpbe- 
fenntnilfe, indem ich dem Gefege ungehorfam bin und da= 
bei diefen Ungeborfam verabſcheue. Wenn aber das Gefeg 
die Urfache der Sünde war, wie ift e8 denkbar, daß Ders 
jenige, welcher an vemfelben Freude bat, doch Dasjenige 
haßt, was es zu thun befiehlt ? „Ich ſtimme dem Gefetse 
bei," beißt e8, „daß es gut fet.” i 


17. Nun aber tbue ich es nicht mehr, fondern die 
in mir wohnende Sünde, 


18. Denn ich weiß, daß nit wohnt in mir d. h. 
in meinem Fleiſche das Gute, 


An diefer Stelle poftiren fih die Verleumder des 
Fleiſches, welche letzteres aus dem Kreife güttlicher Schöpfung 
binausmeifen. ) Was follen wir erwidern? Das Nämliche, 
was wir früber über das Gefe bemerkt haben. Wie näm- 
lich der Apoftel Alles auf Rechnung der Sünde geſetzt hat, 
fo auch bier, Er fagt ja nicht, daß das Fleiſch thätig tft, 
fondern das Gegentheil: „Nicht ich thue e8 mehr, fondern 
die in mir mohnende Sünde,” Wenn e8 aber beißt, daß 
„im Fleiſche nicht das Gute wohnt“, fo liest darin Feine 
Beſchuldigung gegen das Fleiſch. Der Umftand, daß das 
Gute nit in ihm wohnt, beweift nicht, daß es an und für 
fich fchlecht tft. Wir unfererfeits geftehen zwar zu, daß das 
Fleiſch niedriger fteht und geringer ift als der Geiſt; aber 
wir betrachten es nicht als Gegenfaß zum letteren, als deſſen 
Feind, als etwas Böfes; ſondern wie die Either zum Spieler, 
wie das Schiff zum Steuermann, in demfelben untergeordneten 
Verhältniß fteht das Fleiſch zum Geifte. Jene beiden Dinge 


1) Es find die Manichäer gemeint, 
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bilden feinen Gegenfag zu ibren Lenkern und Meiftern, fie 
find vielmehr ihre nothmwendigen Attribute, aber freilich fteht 
das Snftrument nicht auf der Rangſtufe des Künitlers. 
Menn nun Jemand bebauptet, nicht in der Cither und 
niht im Schiffe liege die Kunft, fondern im Steuermann 
und im Citherfpieler, fo bat ev damit jene Dinge nicht ge 
tabelt, ſondern bat nur gezeigt, welcher Unterfchied zwiſchen 
ihnen und zwiſchen Künitler und Kunft liegt, Ebenſo hat 
aub Paulus mit dem Ausorud, daß „in Fleiſche nicht das 
Gute wohnt”, nicht einen Tadel gegen den Körper ausge— 
ſprochen, fondern nur den Vorrang des Geiſtes vor jenen 
zeigen wollen. Die Seele ift e8 ja, melde die ganze Xeir 
tung des Schiffes, das ganze Spiel des Inftrumentes über 
ſich bat; und Das ift e8 aud, was Paulus an vieler Stelle 
zeigen will, nämlich die Herrſchaft ver Seele (über ven 
Körper). Und wenn er ven Menſchen in zwei Theile 
trennt, in Seele und. Leib, fo will er fagen, daß das Fleiſch 
in Bezug auf die Vernunft tiefer fteht, daß es Des Logiichen 
Denkens baar, daß es palfiv, nicht aftiv ift; DaB Dagegen 
die Seele eine höhere geiftige Begabung befigt und fähig ift, 
Recht und Unrecht zu beurtheilen, jedoch nicht ſtark genug, 
das Roß nad ihrem Willen zu lenfen. Und darin liegt‘ 
nicht nur ein Borwurf für das Fleifch, fondern auch für 
den Geift, der wohl ein Bemußtjein hat von feinen fitt- 
lichen Pflichten, jedoch ven Gedanken nicht in bie That ums 
zufegen vermag. „Das Wollen nämlich (führt er fort) 
liegt bei mir, da8 Thun des Öuten aber finde 
ich nicht.“ Hier ift mit Ausorud „nicht finden“ abermals 
nicht eine Ignoranz, ein Nichtwiſſen, was man thun fol, 
bezeichnet, fondern eine Art von Schärigung und Nach» 
ftellung Seitens der Sünde. Das erhellt noch deutlicher 
aus dem Weiteren: 


19, Denn nicht, was ih thun will, Das Öute, 
thue ich; fondern was ich nicht will, das Böfe, 
fege ih in’8 Werk, 


Ehryfofomus’ ausgew. Schriften IV. Bd. 13 
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20. Wenn ih alfo thue, mas ih nicht will, fo 
handle nicht ich, fondern die Sünde, die in mir 
wohnt. 


Merkſt du, wie der Avoftel die Subſtanz ver Seele 
und die Subftanz des Körpers mit jeder Befchulvigung ver» 
Ihont, und wie er das Ganze hinüberfchiebt auf das Ge⸗ 
biet der fündigen That? Denn wenn er das Böfe nicht 
mill, fo ſteht die. Seele auffer dem Bereich jeder Schuld, 
und wenn er felber es nicht verübt, fo trifft den Körper 
fein Vorwurf, fondern das Ganze fällt auf Rechnung des 
‚ freien Willensaftes. Die feelifche und förperliche Subſtanz 
iſt nämlich nicht identiſch mit dem freien Willensafte, fon- 
dern die erite ift eine Schöpfung Gottes, die letstere aber 
eine von ung felbit ausgehende Bewegung in der Richtung, 
die wir felbit geben. Die Willenskraft ift uns angeboren 
und ſtammt von Gott; der konkrete Millensaft aber it 
unfer eigenes Werk, ein Ausfluß unferer Selinnung. | 


21. Ich finde alfo das Gefeg, daß mir, der ich 
das Gutethun will, dag Böfe beiwohnt. 


Ein dunkler Vers! Welches ift fein Sinn? Ich preife 
das Geſetz, will det Apoftel fagen, nach meinem ſittlichen 
Bewußtſein; ich. finde in ihm einen ‚Helfer für meinen 
Wunſch, das Gute zu thun, einen Sporn für meinen guten 
Willen. Und in wie weit ich mit mir felher zufrieden fein 
Tann, fo weit billigt das Gefe meine Geſinnung. Man 
liebt, wie er bier beweift, daß bie Srfenntniß des Guten 
und Böſen von Anfang an in ung hineingelegt war, und 
daß das mofatiche Gefeg fowohl einerfeit$ Diefe Erkenntniß 
beſtätigt, andererſeits von derfelben beſtätigt wird. Oben 
hatte ja der Apoſtel nicht geſagt, daß er vom Geſetze bes 
lehrt werde, ſondern daß er demſelben beipflichte; auch 
nicht, daß er vom Geſetze erzogen werde, fondern daß er 
mit demfelben zufrieden fei. Mus beißt aber der Ausdruck: 
„Ich bin zufrieden“ (vvrndouns)? Jh ftimme ihm bei als 
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einem vortreffliben Dinge, ſowie ich mir felber beiftinnme, 
wenn ich das Gute mil. Es ift allo die Neigung für das 
Gute und die Abneigung gegen das Böſe anfänglich uns 
von oben. eingegoſſen. Als aber das Gefeg kam, da trat 
es auf als Tadler des Böſen mit fchärferen Inveltiven und 
als ein Lobredner des Guten mit geiteigerten Forderungen. 
Man fiebt überall, wie der Avoftel dem Gefeße den einen 
Hotenzirenden, fteigernden Standpunkt zuerfennt, mebr aber 






nicht. Denn wenn e8 mich auch lobt, wenn es auch mit 


mir zufrieden ift, und wenn e8 auch das Gute erftrebt, die 
Sünde „wohnt no) immer bet”, ihre Wirffamfeit ift nicht 
beſeitigt. Auf tiefe Weile wird das Gefeg für Den, der 
das Gute will, Nichts weiter als ein Bundeögenoffe, inſo— 
fern als Beide das Nämliche eritreben. 


Nachdem nun der Apoitel viefen Sa in dunfler m 
ausgelprocen, erläutert er ihn im weitern Verlauf und 
macht ibn flarer, indem er darthut, in welcher Weile das 
Böfe „beimohnt“. (megazsııoı), und wie das Gele Dem 
jenigen, der das Gute will, zur Seite fteht. 


223, Denn ich bin zufrieden mitdem Gelege Öottes 
nad deminnern Menfchen. 


Ich hatte, will er ſagen, ſchon vorher die Erkenntniß 


des Guten und pflichte ihm bei, wenn ich es auch in der 


Schrift gefunden habe. 


23. Aber ich ſehe, daß ein anderes Geſetz in 
meinen Gliedern -widerftreitet dem. Geſetze 
meiner Bernunft. 


Gin widerftrebendes „Geſetz“ nennt er bier Die Sünde, 


nicht als ob er ihr einen befondern Rang anmeilen wollte, 


fondern mit Rückſicht darauf, daß ihre Sklaven fo viel Ge— 
horſam gegen fie beweifen. In diefen Sinne nennt er 


auch den Mammon einen Herrn und. ven Bauch einen Gott, 


nicht wegen einer hohen Bedeutung dieſer Dinge, fondern 
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wegen der fnechtifchen Unterwürfigfeit ihrer Sflaven. Ebenſo 


‚ beißt auch an diefer Stelle die Sünde „ein Geſetz“ im Hin 


* 


blick auf ihre fo eifrigen Diener, die mit einer wahren 
Angitlichfeit an ihr feitbalten, gerade fo, wie die einem Ge— 


ſetze pflictigen Menihen eine Scheu tragen vor deffen 


Übertreiung. Diefes Gefeg nun, fagt der Apoftel, wider: 
ftreitet dem Naturgefege ; denn das letztere ift unter „dem: 


Geſetze meiner Vernunft” zu verfteben. Und im Weiteren 


fpriht er von Schladhtlinien, von einen Kampfe, und einen 
ganzen Krieg kündet er an, der gegen das Naturgeſetz ges 
führt wird. Das mofaiihe Geſetz nämlich kam erft fpäter 
als ein Superfluum dazı. "Aber dennoch Hat weder das 
eine noch das andere, das eine als Lehrer der fittlichen 
Pflichten, das andere als Beltätigung diefer Lehre, in dieſem 
Kampfe etwas Erkleckliches ausgerichtet. So gruß ift die 
Tyrannei der Sünde, wenn fie einmal gefiegt hat und oben- 
auf gefommen it. Das will Paulus Har machen, und auf 
diefe entichiedene Niederlage will er hindeuten, wenn er 
ſagt: „Aber ich febe, daß ein anderes Gefeg in meinen 
Gliedern widerfireitet dem Gelege meiner Vernunft und 
mid gefangen nimmt” (nicht bloß „es überwindet mich“, 
fondern „es macht mich gefangen“) „durch das Geſetz 
der Sünde" „ . . Alfo nicht durch den Trieb oder die 
Natur des Fleiſches, fondern durch das Gefe der Sünde 
d. h. tyranniſche Kraft. Was beißt nun das Weitere: 
„welches in meinen Gliedern if"? Wie ift Das zu 
verftehen? Diefer Ausdruck iventifizirt nicht Glieder und 
Sünde, er fondert vielmehr jene von der Sünde, Denn 
ber Inhalt ift etwas ganz Anderes als das Gefäß. Gleiche 
wie nun das Gebot nichts Böfes ift, weil durch dasſelbe 
die Sünde „einen Anlaß erbielt,” fo ift auch das Fleiſch 
feiner Natur nah nicht fündbaft, wenn aub die Sünde 
mittelit desſelben uns widerftreitet. Dann müßte ja au 
die Seele ihrer Natur nach böfe fein, und fie noch in viel 
höberem Grade, da fie ja das beherrfchende Element beim 
Handeln ft. Und Das ift nicht der Fall, gewiß nicht. 
Wenn ein Tyranı und Räuber ein prächtiges Haus, einen 
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königlichen Palaſt in Befig nimmt, jo erwächſt daraus fein 
Vorwurf für das Haus, fondern die ganze Schuld trifft 
Die, welche die That begingen. Aber die Feinde der Wahre 
Heit in ihrem boshaften und thörichten Sinn wollen Das 
nicht begreifen. Nicht bloß auf das Fleiſch wälzen fie eine 
Schuld, auch das Geſetz verleumden fie. Aber wenn das 
Fleiſch böfe ift, fo ift das Gefeg gut; denn e8 ift der Gegner 
“ und Feind von jenem. Iſt aber das Gele böfe, fo ift das 
Fleiih gut; denn es liegt nach jener Anſchauung mit dem 
Geſetz in Krieg und Hader. Wie fann man nun bes 
Haupten, daß Beides des Teufels it, da man doch den 
MWiverfpruch zwiſchen Beiden zugeſteht? Da fieht man 
neben der Bosheit den Unverftand. Aber Das find feine 
Zichlihen Lehren, Sondern die Kirche verurtheilt nur bie 
Sünde und erklärt, daß beide Gelege, das mofaifche 
und das Naturgefeg, einen Gegenfag zur Sünde bilven, aber 
nicht zum Fleiſche. Das Fleiſch iſt nad ihrer Lehre nicht 
Sünde, fondern eine Schöpfung Gottes und fogar ein För⸗ 
derungsmittel der Tugend, wenn wir auf unferer Hut find. 


2% Ich unglüdliber Menſch, wer wird mid 
reiten aus dem Leibe vieles Todes? 


Haft du gefehen, welch graufamer Tyrann die Sünde 
iſt, da fie ſogar den Verſtand, welcher dem Geſetze bei⸗ 
pflichtet, überwältigt? Es kann Niemand behaupten, meint 
der Apoſiel, ich ſei ein Sklave der Sünde im Hafle gegen 
das Geſetz und in der Abwendung von demfelben. Ich bin 
ja mit demfelben zufrieden und pflichte ihm bei und nehme 
meine Zuflucht zu ihm, und doch Tann e8 mich nicht retten, 
wenn ich zu ihm flüchte. Aber Chriftus bat mich gerettet, 
trotzdem ich ihn floh. Darin liegt das Übermaß der Gnade. 
Aber fo plattbin Ipricht der Anoftel diefen Gedanken nicht 
aus. Gr feufzt nur auf, er ſtößt einen lauten Klageruf 
aus, wie ein Mann, ver verlaſſen iſt von aller Hilfe, und 
gerade in diefer hilflofen Lage wird dann die Kraft Chrifti 
offenbar. Ich Unglüdlicher,“ ruft er aus, „wer wird mid) 






IV. 
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befreien von dem Leibe des Todes?" Das Geſetz war 
machtlos, das Gewiſſen half Nichts. Und dennoch mmte 


ich für das Gute, ja ich ſtimmte nicht bloß dafür, ich 
kämpfte ſogar gegen das Böſe. Denn der Ausprud „wider⸗ 
ſtreiten“ deutet auch auf einen Kampf ſeinerfeits Woher 
ſoll nun eine Hoffnung auf Rettung kommen? 


25. Dank ſei Gott durch Jeſum Chriſtum, unſern 
Herrn. 


Hier ſieht man, wie nothwendig das Eintreten ver Gnade 
war, zugleich aber auch, wie fie das gemeinlame Merk vor 
Bater und Sohn tft: wenn er ven Vater Dank fagt, io 
ift Doch der Sohn der Vermittler dieſes Danfes, Bei den 
Worten: „Wer wird mich befreien aus dem Leibe dieſes 


Todes?“ darfſt du indeß nicht an eine Anklage gegen das. 


Fleiſch denfen. Es heißt nicht „Leib ver Sünde“, fondern 
„Leib des Todes", d. bh. der fterbliche, den Tod unter» 
worfene, nicht ven Tod erzeugende Leib. Das beweist nicht 
die böſe Natur des Fleiiches, ſondern nur die Schädigung, 
die e8 erlitten, Wenn Jemand von ten Barbaren als Ges 


fangener fortgefchleppt wird, fo fan man auch fagen, er 


gehört zu den Barbaren, obwohl er felber feiner ift, fon- 
dern nur unter venfelben feftgehalten wirt, Ebenſo Kann 
man aud) von einem Körper des Todes reden, injofern als: 
der Körper das Opfer des Todes ift, nicht in dent Sinne, 
als wäre er der Herb degfelben, Deßhalb ruft der Apoftel 
nicht nach Befreiung aus dem Körper ſchlechthin, fondern 
aus dem fterblichen Körper, und deutet damit an, was er 
oft ausipricht, daß derfelbe den Leidenschaften. unterworfen 
und der Sünde zugänglich geworden ift. Aber warıım, will 
er jagen, werden denn die Sünder geftraft, wenn die Ty— 
rannengewalt der Sünde vor der Gnade fo groß war ? 
Darum, weil fie ſolche Gebote batten, welche man auch 
troß der Herrſchaft der Sünde erfüllen fonnte, Das mo— 
ſaiſche Gefet führte die Juden auf feine jo hochſittliche 
Lebensbahn, es geftattete den Genuß des Reichthums, vere 
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bot die Bolygamie nicht, gab der perfünlichen Leidenſchaft 

Kaum neben ver Gerechtigkeit und erlaubte innerhalb ge- 
wiffer Schranken ein Iururiöfes Leben. Ja To groß waren 
feine Conceffionen, daß das geichriebene Geſetz weniger 
ftrenge Forderungen ftellte ald das Naturgeſetz. Das Naturr 

gefe erlaubt dem Manne nur den Umgang mit einem ein⸗ 
zigen Weihe. Das ſprach Chriftus aus in den Worten: 
„Der fie im Anfang geichaffen, bat fie als Mann und Weib 
geſchaffen.“) Das moſaiſche Geſetz aber verbot weder die 
eine zu verſtoßen und eine andere heimzuführen noch zwei 
zu gleicher Zeit zu haben, Auffertem ließen fih nod an= 
dere Punkte anführen, in welchen Die Zünger des Nature 
geſetzes vor den Zeiten des moſaiſchen höhere Yorberungen 
erfüllt haben, als in dem letzteren enthalten find. Die 
Menſchen tes alten Bundes waren alſo nicht im Jachtbeil, 
da ihnen ein Geſetz mit To mäßigen Yorberungen auferlegt 
war. Daß fie aber felbft in viefer Weile der Sünde nidt 
Meifter wurden, Das kömmt auf Rechnung ibres Leicht- 
finnes. Deßhalb fast aud Paulus Chriſto Dank dafür, 
daß er im dieſer Nichtung feine Unterſuchung angeftellt und 
feine Rechenſchaft von uns verlangt, jondern und geſchickt 
gemacht hat für einen größeren Lauf. Darum ruft er aus: 
„Sc fage Dank meinem Gotte durch Jeſus Chriſtus.“ 

Und nun wendet er ſich weg von der Seite des Heiles, 
die feine Zuhörer zugeſtehen müſſen, und geht von dem 
bereits Bewieſenen über zu etwas Größerem, indem er 
fagt, daß wir nicht nur von den früheren Übeln erlöft, 
fondern auch für die Zukunft denſelben unzugänglich ge= 
worden find. 


Kap. VII. 


1. &8 gibt alfo feine Berdammung mehr für 
Diejenigen, melde in Ehrifto Jeſu Sind, die 
niht nah dem Fleiſche wandeln. 


Diefe Worte Ipricht der Apoitel erft aus, nachdem er 
1) Matth. 19, 4. 
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nochmals an ven früheren Zuftand erinnert hatte. Nach⸗ 
dem er nämlich geſagt: „Alſo diene ich im Geifte zwar dem 
Geſetze Gottes, im Fleiſche aber dem Geſetze der Sünde,“ 
führt er jetzt fort: „E8 gibt alfo feine Verdammniß mehr 
für Jene, welche in Chrifto Jeſu find.” Aber da eg ihm 
einfällt, daß Viele auch nad ter Taufe noch fünbigen, fo 
fagt er nicht ſchlechthin „in Chrifto Jeſu“, fondern fügt 
bei: „für Die, melche nicht nach dem Fleiſche wandeln.” 
Damit will er für alles Weitere unferen Leichtſinn verant⸗ 
wortlich machen. Jetzt ift es möglich, nicht nach dem Fleiſche 
zu wandeln, früher war es ſchwer. Dasfelbe bemeift der 
Apoſtel in einer andern Weiſe, da er weiterfährt: 


2. Denn das Geſetz des Öeiftes des Lebens in 
Chrifto Jeſu hat mich befreit. 


„Geſetz des Geiftes“ ift bier fo viel als „der Geiſt“. 
Denn mie die Sünde als „Geſetz der Sünde“ bezeichnet 
wird, fo auch der (heilige) Geift als „Geſetz des Geiſtes“. 
Auch für das moſaiſche Geſetz wird diefe Bezeichnung ge» 
braucht, wo e8 beißt: „Wir wiffen, daß das Geſetz geiftig 
iſt.“ Was ift num der Unterfchiev ? Er ift groß, unermeß⸗ 
ih. Das eine Geſetz ift bloß geiftig, das andere ift das 
des Geiſtes. Und worin liegt der Unterfchied zwiſchen 
diefen beiden Ausprüden? Das eine Geſetz wurde bloß 
vom Geilte gegeben, das andere aber fpendet Denen, die e8 
annehmen, ven beiligen Geift im reichften Maße. . Deßhalb 
beißt e8 auch „Gele des Lebens", und Dieß im Gegenfate 
zum Geſetze ver Sünde, nicht zum molaifhen. Denn wenn 
es beißt: „Es bat mich befreit won dem Geſetze der 
Sünde und des Top es," fo ift nicht das moſaiſche ger 
‚meint. Denn nirgends heißt vieles ein Gefeß der Sünde, 
Die wäre Das denkbar, da es als „gerecht und heilig“ 
als Feind der Sünde bezeichnet wird, jenes aber als 
„widerftrebend dem Geſetze des Geiftes"? Das Gefet des 
Geiſtes bat die Schwierigkeit diefes Krieges beendet, indem 
ed die Sünde getödtet, den Kampf uns leicht gemacht, ung 
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zuerſt gekrönt und dann ung als treuer Helfer auf ven 


Kampfplat geführt bat. Der Apoftel hat immer den Ge- 


danfengang, daß er von dem Sohne auf den heiligen Geift 
übergeht, und von dem Geift auf den Vater und Sohn, 
und all das Unirige zurückführt auf die Dreieinigfeit. So 
geht er auch bier zır Werke. Nachdem er ausgerufen: „Wer 
° pird. mich befreien von dem Leibe des Todes?” zeigt er, 
daß der Vater durch den Sohn Das thut. Und bier wies 
derum erfcheint der heilige Geiſt in begleitenver Thätigkeit 
des Sohnes: „Das Gefetz des Geiſtes des Lebens in Jeſu 
Chrifto bat mich befreit.“ Und nun kommt wieder Der 
Bater und Sohn. ; 
3. Denn was dem Gefeße unmöglih war, weil 
es ſchwach war durch das Fleiſch: fo Ihidte Gott 
feinen Sohn in der Ahnlichkeit des Fleiſches 


ver Sünde und verurtheilte wegen der Sünde 


die Sünde im Fleiſche. 


Sn dieſer Stelle ſcheint wieder eine Invektive gegen 
das Geſetz zu liegen. Sieht man aber geaauer zu, fo ent» 
Hält fie großes Lob auf dasſelbe, da fie beweift, daß es mit 
Shrifto harmonirt und dasielbe Ziel bat. Es ift ja nicht 
don einer fchlechten Eigenfchaft des Geſetzes die Rebe, ſon⸗ 
dern von einer „Unmöglichkeit, von einer Schwachbeit“, 
nicht von einem ſchlechten Wirken und einer böſen Abſicht. 
Und auch die Schwäche wird nicht ihm aufgerechnet, ſon⸗ 
dern dem Fleiſche, da es heißt, daß es ſchwach war „durch 
das Fleiſch“. Unter „Fleiſch“ iſt bier wiederum nicht die 
Subftanz und das Weſen des Fleiſches zu verftehen, ſondern 
die zu fleifchliche Gelinnung. Dadurb wird die leibliche 
Subftanz fowohl mie das Gefeß jeder Beſchuldigung ent- 
rüdt. Und Das, nicht bloß im Obigen, fondern auch im 
Folgenden. Wenn nämlich das elek im Gegenlaß ſtünde, 
wie kann Chriftug ihm zu Hilfe getommen fein, wie fonnte 
er die Gerechtigfeit desfelben zur Vollendung bringen, und 
wie konnte er ihm die Hand reichen, indem er die Sünde 


V. 
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„im Fleiſche verurtheilt"? Dieß blieb nämlich noch übrig, 
nachdem das Geſetz die Sünde längft im Geiſte verurtbeilt 
hatte. Wie jo? Hat das Geſetz das Größere vollbracht 
und ber eingeborne Sohn Gottes das Geringere? Keines— 
wegs. Gott hat ja auch jenes erftere vollbracht; er ift eg 
ja, der das matürliche fowohl wie das geichriebene Geſetz 
gegeben. Andernfalls hätte aber das "Größere Nichts ge- 
nügt, wenn nämlich nicht das Geriugere bewerkſtelligt wor— 
den wäre. Was bat es genüßt, das Sittengeſetz zu Fennen, 
ohne es zu verwirklichen? Nichts, e8 diente nur zur Er— 
ſchwerung der Schuld. Unp fo ift Derjenige, welcer vie 
Seele gerettet, der Nämliche, der auch dem Fleiſche einen 
Zügel angelegt hat. Lehren zu geben, Das ift leicht. Aber 
einen Weg zu zeigen, auf dem man diefe Lehren mit Leichtig⸗ 
keit verwirklichen kann, Das iſt das Wunderbare. Und 
deßhalb iſt der Eingeborne herabgekommen und bat nicht 
eher gerubt, als bis er ung von der Schwierigkeit in dieſe 
Hinficht befreit bat. Und vas noch Größere daran ift bie 
Art und Weife des Sieges. Denn Chriftus hat nicht ein- 
mal ein anderes Fleifh angenommen, ſondern gerade dieſes 
unfer hinfälliges. Es ift, als fühe Jemand auf dem Markte, 
wie ein ganz gemeineg Trödlerweib durchgebläut wird, und 
ginge dann hin mit der Erklärung, er fei ihr Sohn, ob— 
ſchon er der Sohn eines Königs ift, und wiirde fo das 
Weib von ihren Mißhandlern befreien. Das Nämliche 
tbat Chriftus; er erklärte fih fiir einen Menſchenſohn und 
Nand der Menfchheit bei, indem er die Sünde verurtheilte, 
Diele hat e8 alfo nicht mehr gemagt, Jene weiter zu Ichä= 
digen, im Gegentheil, fie felber erhielt den Todesſtreich. 
Was nun der Verurtheilung und dem Untergang geweiht 
war, Das war nicht das Fleiſch, welches den Schlag be— 
kam, ſondern die Sünde, welche den Schlag führte. Daran 
liegt das Wunderbare. Wenn ver Sieg nicht im Fleiſche 


‚ erfochten worden wäre, fo hätte die Sache nichts fo Er- 


faunliches, da die Sadye auch dur dag Geſetz bemerkitelligt 
wurde; ſondern das Wunderbare ift, daß das Siegesmal 
im Bunde mit dem Fleiſche aufgerichtet wurde, und daß 
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gerade das Fleiſch, welches taufendmal von ber Sünde ver⸗ 
wunvdet worden, einen fo glänzenden Sieg ‚über dieſelbe 
davonyetragen hat.) Man beachte, wie viel Überrafchendes 
in diefer Thatſache liegt! Erſtens bat die Sünde über das 
Fleifch feinen Sieg davon getragen, fondern zweitens fie 
wurde befiegt und zwar vom Fleiſche befiegt; drittens nicht 
bloß als Sieger, fonvern auch als ftrafender Rächer trat 
das Fleiſch auf; denn im Aufhören der Sünde lay ber 
Sieg über viefelbe; aber nicht bloß Sieg, fondern auch 
Strafe lag darin, daß die Sünde todt ift, und fo ift das 
Fleifch für die Sünde jegt ein Gegenftand ber Furcht, 
nachdem fie früher ein Gegenftand der Geringihägung ge— 
wefen. Solcergeftalt hat allo Christus die Macht dere 
felben zerftört und den durch fie bereingebrachten Tod ber 
feitigt. Denn fo lange fie Sünder fand, bat fie nach dem 
Prinzip dev Gerectigfeit ven Tod gegeben. Als fie aber auf 
einen Körper ftieß, welcher fündenlo8 war, und ihn dem 
Tode überlieferte, da hatte fie ein Verbrechen begangen 
und mußte verurtbeilt werden. Giebft du alfo, welche Reihe 

von Siegen bier errungen wurde? Das Fleiſch wurde von 
der Sünve nicht befiegt, e8 bat vielmehr geftegt und Die 
Berurtheilung ausgeſprochen, und nicht bloß einfah die 
Berurtbeilung, fondern die Verurtbeilung auf eine Schuld 
hin. Erft nachdem der Beweis einer Schule geliefert war, 
ift die Verurtheilung erfolgt, ift "nicht einfach als ein Akt 
der Gewalt und Macht, fondern als ein Aft der Gerechtigkeit 
erfolgt. Das liegt in den Worten: „Sr bat die Sünde 
verurtbeiltim Fleiſche,“ als wollte der Apostel jagen, er bat 
fie zuerft einer großen Schuld überführt und dann fie ver» 
urtheilt. Man fieht, wie allenthalben die Sünde ber Ver⸗ 
urtbeilung unterliegt und nicht das Fleiſch, ſondern wie. 
dieſes ſogar den Siegeskranz erhält und als Richter der 


1) Das Fleiſch Chrifti als Kepräfentant des menſchlichen 
Leibes überhaupt ift unter dieſem ſiegreichen Fleiſche immer zu 
verſtehen. 
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Sünde auftritt. Wenn es übrigens heißt, daß Gott feinen 
Sohn geſchickt habe in ver bloßen „Ühnlichkeit” des Fleifcheg, 
fo glaube man deßhalb nicht, als ob fein Fleifch eine andere 
Natur gehabt hätte. Denn weil von einem „Sleifche der 
Sünde“ die Rede iſt, deßbalb wurde der Ausdrud „Ühns 

Ichfeit” gebraucht. Chriftus hat ja fein fünthaftes Fleiſch 
gehabt, fondern eines, das unferm ſündhaften ähnlich war, 
fündenlos, aber feiner Subftanz nah mit dem unfrigen 
ibentiih. Und fo erhellt auch daraus wieder, daß nicht die 
Subſtanz des Fleifches böſe ift. Chriftus focht ja feinen 
Kampf mit der Sünde aus, ohne ein anderes Fleiich anzu⸗ 
nehmen als das urſprüngliche, und ohne das letztere ſeiner 
Subſtanz nach umzuwandeln. Er beließ es in demfelben 
natürlichen Zuſtande, und ſo hat er den Siegeskranz über 
die Sünde darum geſchlungen. Und dann nach dem Siege 
bat er es emporgerichtet und unfterblidh gemacht. Nun, 
fannft du fragen, mas bat Das auf mid, für einen Bezug, - 
wenn es am Fleiſche Chrifti geſchehen ift? Es hat einen 
gar engen Bezug auf dich. Deßhalb heißt es weiter: 


4. Damit die Forderung des Geſetzes inung er 
füllt würde, die wir nach dem Fleifche wandeln. 


Was heißt „Borderung“ (dixaioue)? Es ift fo viel als: 
Zweck, Abſicht, höchſtes Ziel Was verlangte das Geſetz, 
und welches Gebot ſtellte es auf? Sündenloſigkeit. Das 
iſt aber durch Chriſtus in uns erreicht. Kampf und Sieg 
war feine Sache; an uns ift es, die Früchte des Sieges zu 
genießen, Wir werden alfo für bie Zukunft nicht mehr 
fündigen, falls wir in hohem Grade ſchwach und hinfällig 
find. Deßhalb ift beigefügt: „Die wir nicht nad dem 
Vleifche wandeln.“ Damit du nämlich die Behauptung, daß 
dich Chriſtus von Kriey und Sünde erlöft bat, daß die 
Vorderung des Gefetzes in dir erfüllt und die Sünde im 
Fleiſche verurtheilt if, vamit du dieſe Behauptung nit 
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widerlegen fannft,') Bat der Apoftel ſchon früber, wo er 
von einer Aufhebung der Verdammniß ſprach, vieje be— 
ſchränkt auf Die, „welche nicht nach dem Fleiſche wandeln,” 
und auch an diefer Stelle hat er dem Worte von Geleges- 
erfüllung viefelben Worte beigefügt; doch nicht bloß Diele, 
fondern noch viel mehr. Nach den Worten: „Damit die 
Forderung des Geſetzes erfüllt würde in ung, bie wir nicht 
nah dem Fleiſche wandeln,” wird nämlich fortgefabren: 
‚Sondern nab dem Geifte.“ Damit ift geſagt, Daß 
wir ung nicht nur vom Böfen enthalten, fondern im Guten 
glänzen follen. Dir den Kranz reichen, Das thut Ehriftus; 
das Gereichte fefthalten, Das mußt du felber. Den Zweck 
des Gefetzes, der darin befteht, daß vu nicht dem Fluche 
verfallen bit, den bat Chriftus fir dich erreicht. Gib VI. 
alfo viefe berrlihe Gabe nicht preis, fondern bewahre fort 
und fort diefen koſtbar en Schatz! Der Apoftel zeigt dir in 
diefem PVerfe, daß das Taufbad allein für uns nicht genügt 
zum Heile, wenn wir nicht nad) der Taufe ein diefer Gnade 
würdiges Leben führen. Und fo ſpricht ber Apoftel an 
diefer Stelle wiederum als Anwalt des Geſetzes. Denn 
nahdem man den Glauben an Chriftus angenommen, muß 
man Alles thun und ammenden, daß die Forberung des 
Gefetses, die Chriftus erfüllt hat, in ung erfüllt bleibe und 
fein Verderbniß erfahre. 


5. Denn Die, welde nah dem Fleifche find, 

traten nah vem, was des Fleiſches ift; welde 

aber nach dem Geifte find, (tradten) nah Dem, 
was des Geiftes ift; 


6. denn das Trachten des Fleiſches ift Tod, das 
Trahten des Geiftes aber Leben und Friede, 


1) Durch den Hinweis nämlid auf die Sündhaftigkeit 
vieler Ehriften. 


— * 


—— 


J 
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7. weil das Trachten des Fleiſches Feindſchaft 
gegen Gott iſt; denn es gehordt nicht dem Ges 
-ı feße Gottes und fann Dasgar nidt. 


Auch in diefen Worten liegt feine Beſchuldigung gegen 
das Fleiſch. Wenn e8 die ihın gewiefene Bahn einbält, ſo 
geſchieht nichts Unrechtes. Geftatten wir ibm aber zu 
großen Spielraum, überfchreitet e8 feine Schranken, und 
empört es ſich zegen die Seele, dann freilich hauſt e8 ver» 


nichtend und zeritärend, aber nicht in Folge feiner Natur, 


fonvdern in Folge feines fchranfenlofen und deßhalb unge> 
ordneten Auftretens. „Welche aber nach dem Geilte find, 
traten nah Dem, was des, Getftes iſt; denn das Trachten 
des Fleiſches iſt Tod.“ Es heißt nicht: die Natur, die Subs 
ftanz des Sleifches ift Tod, fondern fein „Trachten. Dies 
ſes kann auch richtig gelenkt oder befeitigt werden. Mit 
viefem Ausdruck wird übrigens dem Fleifche nicht eine be— 
Tondere Art von Denken vindteirt — bewahre! — fondern 
derfelbe deutet. nur auf den finnlihen Drang der Seele, 
und diefer wirt nur nach dem geringeren Theile des Men— 
ſchen benannt, wie ja der Apoftel den ganzen Men— 
fchen mitfanımt der Seele als „Fleiſch“ zur bezeichnen pflegt. 
„Das Trachten des Geiſtes aber.“ Abermals ift bier von 
der geiltigen Gefinnung die Rede, wie es auch weiter unten 
beißt: „Der die Herzen durchforſcht, weiß, was das Trachten 
des Geiftes iit."’) Und nun weift der Apoſtel auf die 
guten Früchte diefed Trachten bin in diefem und im zu— 
fünftigen Leben. Weit mehr find im Verhältniß die Güter 
des geiltigen Trachtens als die Übel, die dem fleifchlichen ent= 
ſpringen. Dieß fagen die Worte: „Leben und Friede.” Den 
Gegenſatz zu dem erften (Leben) hat der Apoftel bereits aus- 
gefprochen in den Worten: „Das Trachten des Fleifches ift 


Tod.“ Das Gegenftüd zu dem zweiten (Friede) Spricht er 


jest aus; denn er führt fort: „Weil Das Trachten des 


1) Röm. 8, 27. 
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Fleiſches Feindſchaft gegen Gott iſt.“ Das iſt ſchlimmer als 
der Tor. Und dann zeigt er, inwiefern bier von „Tod und 
Feindſchaft“ die Rede tft: „denn es gehorcht nicht dem 
Geſetze Gottes,” fazt er. „Und kann ja Das gar nicht.“ - 
Laß dich nicht beunrubigen durch dieſe letztere Behauptung! 
Diefe Schwierigkeit ift leicht zu löfen. Unter dem „Trachten 
des Fleiſches“ verfteht der Apoftel das irdiſche, finnliche 
Denken, mwelhes nah Genuß und böfen Dingen lechzt. 
Bon diefem Denken heißt e8, daß e8 unmöglich Gott ge« 
borfam fein kann. Aber welche Hoffnung bleibt ung da 
noch auf die Seligfeit. wenn es unmöglich ift, daß der Böfe 

‚gut wird? Das fagt ver Apoftel gar nicht. Wie wäre denn 
dann er zu einem Paulus geworden? Wie wäre dann der 
(begnadigte) Schächer am Kreuze möglich geweſen? Wie 
wäre ein Manafles denkbar, wie die Niniviten, wie David, 
der nad) dem Falle fich wieder erhob? wie Petrus, der 
den Herrn verleugnete und dann wieder fich felber fand? 
wie tie Galater, die „aus dem Stande der Gnade ge= 
fallen” waren und dann wieder in ihren früheren Gnaden— 
zuftand zurückaekehrt find? Alfo der Apoftel behauptet nicht 
die Unmöglichkeit, daß aus einem böſen Menichen ein guter 
werde, fondern nur die, daß ein Menfch, ver böfe bleibt, 
Gott gehorche. Aber daß er fih ändert, ſich beifert und 

dann Gott gehorcht, Das ift nicht möglich. Der Apoftel 
Hehauptet nicht, daß der Menſch Gott nicht gehorchen 
fann, fondern daß die böfe That (als folche) Feine gute 
werden fann, als würde man fagen: daß die Keufchheit nicht 
Enthaltfamteit, das Lafter nicht Tugend fein kann. Das ift 
auch im Gvangelium ausgefprohen, wenn es heißt: „Ein 
Schlechter Baum fann feine guten Früchte bringen.” ') Dar 
mit ift nicht in Abrede geftellt, daß eine Ummanhlung vont 
Schlebten zum Gnten vor fih gehen kann, fondern e8 iſt 
nur behauptet, daß Der, welcher ſchlecht bleikt, Feine auten 
Früchte bringen kann. Es foll Das nicht heilen: daß ein 





1) Matth. 7, 18. 
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ſchlechter Baum nicht ein guter werden kann, fondern daß 
ein permanent fchlechter Baum feine guien Früchte bringen 
kann. Daß eine Ummandlung möglid) ift, Das erhellt fo» 
wohl aus diefem wie aus einem andern leichniffe, wo 
vom Unkraut die Reve ift, aus den Weizen werden ſoll. 
Deßhalb durfte es nicht ausgejätet werden, „damit ihr mit 
demfelben nicht auch den Weizen ausreiffet" d. b. ven 
Weizen, der daraus werden fol. Alfo unter dem Trachten 
des Wleifches verftebt der Apoftel das Falter, und unter dem 
des Geiftes die gefpendete Gnade und die Willenskraft für 
das Gute; nirgends aber fpricht er bier von Natur oder 
Subftanz, fondern ausschließlich von Lafter und Tugend, 
Mas du unter dem Gelege nicht vermochteft, will er Tagen, 
Das kannſt du jet, nämlich aufrecht dahin wandeln und 
ohne Anftoß unter Beihilfe des Geiltes.*) Denn es genügt 
nicht, daß man bloß nicht nach dem Fleiſche wandelt, fon 
dern man muß auch einherwandeln nach den Geifte, da ja 
zur Geligfeit auch das Meiden des Böſen nicht binreicht, 
fondern auch die Übung des Guten erfordert wird. Dieh 
wird der Fall fein, wenn wir die Seele der Herrichaft des 
Geiftes überlaffen und das Fleiſch dahin bringen, daß es 
in den ihm gelegten Schranfen bleibt; fo werben wir es 
vergeiftigen, wie wir im Gegentheil durch Ichlechten Wandel 


_ VIIdie Seele verleiblihen. Da du nämlih nicht durch die 


Nothwendigkeit eines Naturgeſetzes, fondern durch freie 
Wahl in den Beſitz des Gnadengeſchenles gelangt bift, fo 
fteht es bei dir, das eine oder andere zu realifiren. Was 
von Gott kommt, ift ja immer vollfommen. Die Sünde 
erhebt ſich nicht mehr feindlich gegen das Geſetz unferes 


1) Matth. 13, 29. 
. 2) Unter „Geift“ (nveöue) ift hiec und im Folgenden 
immer ber heilige Geift als göttliche Perſon zu verſtehen, fo 
dag man nidt etwa an die Günther/iche Trichotomie von Leib, 
Seele und Geift denfen darf. 
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Geiſtes, — — nicht: mehr gefangen wie ſonſt, Das 
iſt alles endgiltig beſeitigt, und die ſinnlichen Triebe ducken 
ſich in Furcht und Beben vor der Gnade des Geiſtes. 
Wenn aber du ſelbſt das Licht auslöſcheſt, ſelbſt den Wagen- 
lenker hinabwirfſt, ſelbſt den Steuermann vertreibſt, dann 
ſchreibe dir nur auch ſelber dein Unglück zu! Denn daß jetzt 
die Tugendübung viel leichter geworden und daß deß— 
balb vie Lebensmweisheit höher geftellt ift, Das kann man 
lernen aus der Betrachtung der menſchlichen Verhältnifie, 
wie fie waren zur Zeit, als das Gefeß herrichte, und wie fie 
jegt find, nachdem das Licht der’ Önade angebroden. Was 
früher Keinem möglich fchten, ein jungfräuliches Leben, 
Beratung des Todes und der ganzen übrigen Summe ir— 
difcher Leiden, Das ſehen wir allenthalben auf dem Erd— 
balle verwirklicht. Und nicht bloß bei uns, fondern auch 
bet den Skythen, Thraciern, Indern, Perfern und andern 
barbariichen Völkern feben wir Chöre von Jungfrauen, 
ganze Schaaren von Blutzeugen,. Vereine von Mönchen, 
und dieje find bald zahlreicher als die Verheiratbeten; wir 
feben ftrenges Faſten und die ftrengfte freimillige Armuth. 
An diefe Dinge vermochten die Menjchen unter dem mofa- 
iſchen Gefete, einen over zwei ausgenommen, nicht einmal 
im Traume zu denfen. Wenn alfo die Wahrheit lauter er- 
tönt al8 Trompetenſchall, jo werde nicht lau und gib die 
Fülle der Gnade nicht preis! Es ift ja unmöglich, - auch 
nahdem man den Glauben angenommen, daß ver Leicht- 
fertige zum Heile gelange. Der Kampf ilt erleichtert, da— 
mit dır in demielben den Sieg davonträgft, nicht Damit dur 
ſchläfſt, und nicht damit du den Reichthum ver Gnade als 
Grund zum Leihtfinn mißbrauhft und dich wieder im 
früheren Schmute mälzeft. Deßhalb fährt der Apoftel fort: 


8. Die im Fleiſche find, können Gott nidt 
gefallen. 


Wie fo? Will der Apoftel, wir follen den Leib ver- 
nichten, damit wir Gott gefallen, und wir follen vie Hülle 
Ehryfoftomus’ ansgew, Schriften IV. Bd. 19 
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des Fleiſches verlaſſen? Müflen wir zu Mördern werden, 
wenn wir den Weg ver Tugend einfchlagen? : Man fieht, 
welche Ungereimtheiten ſich beieiner buchftäblichen Auffaſſung 
diefer Stelle ergeben. Unter „Fleifch” ift bier nicht der Leib 
zu verliehen, nicht die leibliche Subftanz, ſondern das fleifch- 
liche, irbiiche Leben in Uppigkeit und Luft, das den Menfchen 
in einen Fleiſchllumpen verwandelt.- Gleichwie nämlich Sene, 
die von den Flügeln des Geiftes getragen find, auch den Körper 
vergeiftigen, fo verwandeln Jene, die ven Geift verlaſſen, 
Sklaven des Bauches und ver Luſt werden, die Seele in. 
Fleiſch, zwar nicht ihrer Subftanz nach, aber dadurch, daß 
fie ihren urfprünglichen Adel zerftören. Diefe Redefigur 
kann man auch im alten Teftnmente vielfach finden, daß 
nämlich ein finnliches und ſchmutziges und in verkehrte Lüfte 
verftridtes Leben als „Fleiſch“ bezeichnet wird. Auch Noe 
ſpricht: „Mein Geift wird nicht weilen unter dieſen Men- 
ſchen, weil fie Fleifch find.“ Noe war ja aud von einer 
Vleifcheshiille umgeben; aber mit dem Ausdruck meinte er 
nicht das Wohnen in einer fleifchlihen Hülle, — denn das 
it naturgemäß — fondern die Wahl eines fleiichlichen 
Lebens. Deßhalb fagt auch Paulus: „Die im Fleifche finv, 
können Gott nicht gefallen," und fährt dann fort: 


9, Ihr aber feid nicht im Fleifche, ſon dern im 
? Geifte. 


Und auch in dieſem Verſe ift nicht vom Fleiſche als 
Tolchem vie eve, fondern vom Fleifche in gewiſſem Sinne, 
infofern e8 von Leidenſchaft fortgezerrt und tyrannifirt wird, 
Und warum, könnte man fragen, prüdt fich der Apoftel 
nicht fo aus, warum hat er den Unterfchied nicht deutlicher 
hervorgehoben? Er’ mollte den Zuhörer emporheben und 
zeigen, daß der Gerechte (fo zu fagen) nicht mehr im Leibe 

wandeln wird. Nachdem e8 nämlich Klar gemacht worden, 
daß der geiftige Menich nicht mehr im Sünvenzuftand fi 
befindet, ‚fo wird hier noch, der höhere Gedanke ausge» 
fprochen, daß der geiftige Menſch in der Yolge fich nicht 
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bloß nicht im Sündenzuftand, fondern nicht einmal mehr 

im Fleiſche befindet, er iſt ein Engel geworden, ſchwebt 

F— Himmel empor und trägt den Körper nur ſo mit ſich 
erum. 


Wenn du übrigens deßhalb das Fleiſch verunglimpfen 
willſt, weil es zur Bezeichnung für das fleiſchliche Leben an— 
gewendet wird, ſo mußt du ebenſo die Welt verunglimpfen, 
da dieſelbe gar oft ſo viel bedeutet als Sündhaftigkeit, wie 
z. B. Chriſtus zu feinen Jüngern ſagt: „Ihr ſeid nicht 
von dieſer Welt;“) und wiederum ſpricht er zu feinen 
Brüdern: „Die Welt kann euch nicht baflen, mich aber 
haßt fie."®) Und die Seele müßte ein gottfeinpliches Ele— 
ment fein, da die auf Irrwegen Wandelnden als (bloße) 
„beieelte Geſchöpfe“ (yuzızoi) bezeichnet werden. Aber nein, 
fo ift es niht. Man muß die Ausprüde nicht buchftäblich 
nehmen, fondern überall auf den Sinn adıten, den der, 
Sprechende bineinlegen wollte, und man muß zu biftinguiren 
verftehen. Es gibt Dinge, die gut, und Dinge, die böfe 
find; e8 gibt aber auch indifferente Dinge, wozu Seele und 
Fleiſch gehören, die Beides (gut und bös) werden fünnen. 
. Der Geift aber gehört ſtets zu den guten Dingen und fann 
niemals etwas Anderes werden. Anvererfeit8 gehört das 
„Trachten des Fleiſches“ dv. h. der fünphafte Wandel zu 
den bleibend ſchlechten Dingen; denn es „iſt dem Geſetze 
Gottes nicht gehorſam“. Wenn du nun Leib und Seele dem 
Beſſeren hingibſt, ſo wirſt du ein Theil des Beſſeren; wenn 
aber im Gegentheil dem Schlechteren, ſo machſt du dich 
zum Theilhaber aus dem daraus erfolgenden Verderben, 
aber nicht auf Grund der natürlichen Beſchaffenheit der 
Seele und des Leibes, ſondern auf Grund deiner Geſin— 
nung, in deren Macht es ſteht, zwiſchen Beidem die Wahl 
zu treffen. Und weil wir denn geſehen, daß ſich die Sache 
ſo verhält, und daß die obige Stelle keine Anklage gegen 





1) Joh. 15, 19. — 2) Ebd. 7, 7. 
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das Fleiſch enthält, fo wollen wir uns jett verfelben wieder 
zuwenden und fie genauer unterfuchen. 

Ihr aber feid nicht im Fleiſche, fondern im Geiſte,“ 
heißt es. Wie alſo? Waren fie wirflih nicht im Fleiſche, 
fondern wanvelten fie förperlos umher? Wie hätte Das 
einen Sinn! Man fieht, daß das fleifchlihe Reben gemeint 
ift. Und warum heißt es nicht: Ihr aber ſeid nicht im 
ver Sünde? Damit man lerne, daß Chriftus nicht nur Die 
Tyrannei der Sünde gebrochen, fondern auch das Fleiſch 
leichter und geiftiger gemacht, nicht dadurch, daß er feine Na— 
tur verwandelte, fondern vielmehr dadurch, vaß er ihm fo 
zu fagen Flügel anfegte. Wie das Eifen, vom Feuer durch— 
glübt, felbit Feuer wird, dabei aber feine Natur bebält, fo 
tritt auch. das Fleiſch der Gläubigen, die den Geift haben, 
für die Folge in den, Wirfungsfreis des Geiltes, es wird 
ganz vergeiftigt, e8 wird vollftändig gefreuzigt und ſchwebt 
mit der Seele auf den Fittigen des Geifteg. So war es 
auch beitellt mit dem Leibe veflen, der hier fpriht. Daher 
lachte er über die Uppigfeit und Luft, fein Luxus war das 
Hungertuch, die Geißel, die Feſſel; dieſe Dinge fpürte er 
gar nicht. Dieb beweiſt fein Wort von einer „Furzen und 
momentanen Trübfal bei uns“. Su trefflich hatte er das 
Fleiſch dazu erzogen, daß e8 mit dem Geiſte lief. „Wenn 
anders der Geiſt Gottes in euch wohnt.“ *) Diefes „Wenn 
anders“ (eireg) bebeutet in vielen Fällen nicht einen Zweifel, 
fondern häufig eine Gewißheit und ftebt für „da ja" 
(ereinep); 3. B. „wenn anders es gerecht ift bei Gott, 
© denen, die euch betrüben, mit Trübſal zu vergelten“;®) und 
meiter: „So viele Leiden habt ihr erpuldet, wenn anders 
umfonit.” *) 

„Wenn aber Einer den Geift Chrifti nicht 
bat," — e8 beißt nicht: „Wenn ihr ihn nicht habt,“ fon« 
bern die Beſchwerde bezieht fich auf Dritte, — „To gehört 
eribmnidtan.” —— 





1) 1. Kor. 4, 17. — 2) Ebd. 3, 16. — 3) I. Theſſ. 3, 6. 
— 4) Gal. 3, 4. 









10. Wenn aber Chriftus ineudhift.. .. 


Abermals Sagt der Anoftel, daß Chriftus in feinen Zu 
börern fei. Das Betrübliche bildet nur einen furzen 
Zwiſchengedanken. Das Erfreuliche aber wird doppelt und 
in vielen Wendungen ausgefproben, um jened zu ver“ 
dunfeln. Übrigens wird bier nicht Chriftus mit dem hei⸗ 
ligen Geifte identificirt bewahre! — fondern e8 foll an 
gedeutet werden, daß, wer ben Geiſt hat, nicht bloß ein 
Beſitzthum Chrifti ift, ſondern felber Chriftum beſitzt. 
Es it ja nicht möglich, daß der heilige Geiſt anmwelend ift, 
ohne daß auch Chriftus e8 wäre, Denn mo eine der drei 
göttlichen Perſonen iſt, da befindet ſich auch die ganze 
Dreifaltigkeit. Denn fie fteht in einem unzertrennlichen 
Mechlelverbältniffe und in der innigften Bereinigung. Und 
was findet denn ftatt, „wenn Chriſtus in euch ift“? _ 


„...loift verfeib zwartodtfürdie Sünde, der 
Geiſt aber iſt Leben wegen der Rechtfertigung.“ 
Du haft die ſchlimmen Folgen kennen gelernt, Die aus Der 
Abwefenheit des heiligen Geiftes entipringen: nämlich Der 
Tod, die Feindſchaft mit Gott, die Unmöglichkeit, Teine 
Gebote zu erfüllen; man gehört nicht Chriſto an, wie es 
doch fein ſollle, man bat ihn nicht in ſich wohnen. Be— 
trachte nun au die herrlichen Folgen, die ans der An— 
wefenheit des heilinen Geiſtes entfpringen! Man gehört 
Shrifto an, man beftgt Chriftum felbit, man iſt ein Rivale 
der Engel. Denn Das heißt das Fleiſch tödten, in der 
Unfterblichfeit leben, ſchon hienieden das Pfand der Un— 
flerblichkeit in ſich tragen, mit Leichtigkeit ven Wettlauf der 
Tugend ausführen. Es heißt ja nicht, daß der Körper bloß 
träge ift für die Sünde, ſondern daß er tobt ilt; Das bes 
deutet einen höheren Grad feiner Habilität für die Tugend. 
Ohne Mühe und Anitrengung wird einem Solchen für die 
Folge der Kranz zu Theil. Deßhalb ift auch beigefügt „Für 
die Sünde“, damit man febe, daß nur der Ichlechte Habitus, 


nicht die Subftanz des Körpers mit einem Male fuspenbirt 
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ift. In letzterem Falle ginge ja auch der Seele die Mög: 


lichleit manchen Vortheils verloren. Alfo nicht Das ift der 
Sinn, fondern der Apoftel will, daß der Körper zwar am 


Leben bleibe, aber dennoch todt fei. Das iit ja der Beweis 


dafür, daß wir den Sohn befigen, und daß der heilige Geiſt 
in uns wohnt, wenn unſer Körper in Bezug auf feine 


(innliche) Aktivität ſich in Nichts mehr unterſcheidet von 


einem Leichnam im Sarge. Erſchrick übrigens nicht, wenn 
dur das Wort „Tod“ vernimmſt! Du befigeft ja das wahre 
Leben, welches fein Tod dir mehr nehmen wird. Dem 
Das ift die Eigenthiimlichfeit des Lebens im Geifte: es 
weicht feinem Tode mehr, es zebrt den Tod auf, läßt ihn 
verflüchtigen, confervirt Alles, was es in ſich aufnimmt, 
für die Unfterblichkeit. Deßhalb ftellt der Apoſtel dem 
„todten Körper” nicht bloß den „lebendigen Geift“ gegenüber, 
fondern das „Lehen des Geiſtes“, als Quelle des Lebens 
auch für Andere. 


Im folgenden Berfe rückt der Apoſtel dem Zuhörer 
noch näber auf ven Leib, er Ipricht von dem Grunde dieſes 
Lebens und von den Beweifen dafür. So ift es (meint er) 
mit dev Rechtfertigung: gibt e8 Feine Sünde mehr, fo tft - 
auch der Tod verſchwunden; und iſt diefer verſchwunden, 


ſo gibt es keine Auflöfung des Lebens mehr, 


1, Wenn aber der Geift deifen, der Jeſum von 
den Todten auferwedt bat, in euch wohnt, fo 
wird Der, welcher Chriftum von den Todten 
aufermwedt hat, auch eure fterblichen Leiber bes 
leben wegen feines in euch wohnenden Geiftes, 


Abermals rührt der Apoſtel an die Lehre von der 


Auferſtehung, da die Hoffnung auf diefelhe das kräftigfte 


Salböl ift für den Zuhörer, und da fie ihn am meiften 
ſtärkt im Hinblick auf das Beiſpiel des auferſtandenen 
Chriſtus. Erſchrecke nicht darüber, will er ſagen, daß dich 
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ein todter Leib umhüllt, trage den Geiſt in dir und Jener 

wird jedenfalls wieder auferſtehen. Wie jo? Werden dann 
die Leiber, in denen der Geift nicht wohnt, nicht auferftehen ? 
Und wie wird dann die ganze Menſchheit vor dem Richter 
ftuhle Chriſti fteben? Wie erflärt fih dann die Lehre von 


der Hölle? Denn wenn Diejenigen, welche den Geift niht ; 


haben, auch nicht auferiteben, dann gibt es auch feine Hölle. 
Pie iſt alfo die Stelle zu verftehen? Alle ohne Ausnahme 
werden auferftehen, aber nicht Alle zum Leben, fondern die 
Einen zum Leben, die Andern zur Strafe. Deßhalb iſt 
nicht von einem „Auferwecken“ bie Rebe, ſondern von einem 
„Beleben“; das Letztere bezeichnet etwas Höheres als Das 
Gritere und wird nur den Gerechten gewährt. Und nun. 
auch die Urfache einer fo hohen Erhebung anzırgeben, fügt 
der Apoftel bei: „Wegen feines in euch wohnenden Geiftes." 


Wenn du alſo hienieden die Gnade des heiligen Geiſtes 
aus dir vertreibſt, wenn du ſie bei deinem Hinübertritte nicht 
hewahrt haft, fo wirſt du ſicherlich verloren ſein, auch wenn 
du auferitehit. Gleichwie Chriſtus num und nimmer dich 
einer Strafe überantwortet, wenn er in jenem Augenblicke 
den Funken des Geiſtes in dir glühen ſieht, ſo wird er dich 
auch, falls er ihn erloihen fieht, nicht einführen in fein 
Brautgemach, ebenſo wenig wie jene thörichten Jungfrauen. 
Las alfo deinen Körper jetzt nicht am Leben, damit er Der= 
einst am Leben bleibe! Laß ihn fterben, damit er nicht 
furbt! Lebt ex jet, To wird er einst nicht am Leben bleiben; 
ftirbt er, fo wird er einst leben. Solches wird auch bet der 
allgemeinen Auferſtehung gefhehen. Zuerit muß der Körner 
geftorben und begraben fein, und dann wird er unfterblich. 
Das geihah auch im Taufbade: ver Körper ward zuerit 
gefreuzigt und begraben und dann erſt auferweckt. Dasielbe 
geſchah am Körper des Herrn; auch er wurde gekreuzigt, 


begraben, und dann erſtand er von ven Todten. Und jo IX. 


wollen auch wir es machen. Wir wollen den Rörper tödten 
in Bezug auf feine Werke! Nicht feine Subftanz wollen 
wir tödten, bewahre, jondern feine jchlechten Triebe. Denn 
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auch Das tit Leben, oder vielmehr Das allein ift Reben, 

wenn man nicht mehr das Joch menichlicher Triebe trägt, 
wenn man fein Sklave der Lüfte mehr ift. Denn wenn 
Einer diefen fröhnt, fo ift ja Das gar fein Leben mehr in 
biefen Sorgen, ÄAngſten und Gefahren, die Damit verbunden 
find, unter diefem taufendföpfigen Schwarm von Feiden- 
Ichaften. Und wenn ein Solcher dem Tode entgegenfieht, 
fo ftirbt er vor feinem fetten Augenblicke aus Angſt. Drobt 
ihm Krankheit, Mißhandlung, Armuth over irgend etwas 
Unerwartetes, fo ift e8 aus mit ihm, fo gibt er fih ver- 
loren. Was gibt e8 alfo Elenderes als ein folches Leben ? 
Bei Dem aber, ver im Geiite lebt, ift’8 ganz anders, Über 
Angſt, Trübfal, ‚Gefahr, über jeden Schickſalsſchlag if er 
erbaben, nicht infofgrne ale fo Etwas gar nicht über ihn 
fommen würde, fondern (mas etwas meit Größeres ift) 
meil er auf folche Dinge mit Verachtung niederfchaut. Mie 
ift aber Das möglih? Menn der beilige Geift fort- 
während in ung wohnt, Er foll ja nach dem Worte des 
Apoſtels nicht für furze Zeit in uns wohnen, fondern. für 
immer. Darum gebraucht er nicht den Aorift (TO Hongom 
ayevua), Sondern das Bräfeng (Erosxoöy) und drückt damit 


die Vortdauer des Innewohnens aus. Alſo Jener ift der 


eigentlich Lebendige, welcher dem irdiſchen Leben abgeſtorben 
it. Deßhalb heißt es, daß der Geift Leben ift wegen der 
Rechtfertigung. 


Damit wir aber das Geſagte beffer verftehen, fo wollen 
wir zwei Menfchen einander gegenüber ftellen, einen, ver 
den finnlichen Trieben umd Lüften, dem Trug des Lebens 
bingegeben, und einen, der all Dem abgeftorben ift. Wollen 
wir fehen, welcher mehr Anſpruch bat, ein Lebendiger zu 


beiffen. Bon biefen Zweien iſt alſo Einer recht reich und 


angeſehen; ex hält ſich eine Schaar von Scmarogern und 


Schmeichlern; den ganzen Tag verbringt er in Iuftiger Ge⸗ 
fellfehaft und in Suufgelagen. Der Andere ifl arın, bungert 
und darbt wie ein Philoſoph. Abends nimmt er nux die 
nothwendigſte Nahrung zu fih, ja er bleibt, wenn du willſt, 
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alt zwei, drei — ganz nüchtern. Welcher von dieſen 
Zweien gilt uns nun in böherem Grade als Lebendiger? 
Ich weiß es, die Mehrzahl wird auf jenen luſtigen Schwelger 
and Verſchwender deuten. Ich aber halte es mit dem mäf- 
ſigen Manne. Nun und weil denn der Streit und die 
Meinungsverſchiedenheit ſo weit gediehen iſt, ſo wollen wir 
auch bei Beiden im Hauſe einen Beſuch machen, und zwar 
zu einer Stunde, wo dein Held, fo recht in feinem Elemente 
it, und wollen wir fehen, wie es um Jeden von diefen 
Beiven ftehbt. Das Treiben, das er führt, wird Zeven als 
einen Zodten oder Yebendigen erklären. Alfo ven Einen 
finden wir mitten unter feinen Büchern, er wacht in Ge— 
bet, Faſten oder mit anderen ernften Dingen beſchäftigt, fein 
Tropfen Wein tft über feine Yippen gefommen, er unterhält 
fih mit Gott. Den Anvern treffen wir förmlich ertrunfen 
m Raufche; er liegt da wie ein Yeichnam. Und bleiben wir 
bis zum Abend, fo werden wir fehen, wie fich diefer todten— 
ähnliche Zuftand bei ihm noch fteigert, und dann fommt ver 
nächtliche Schlaf. Der Erftere iſt auch Nachts nüchtern 
und wahlam. Wer kann nun eber ein Lebenpiger heifien: 
diefer empfindungslofe Klotz, über den Alles lacht, oder 
jener wachende Denfer, der mit Gott fpriht? Kommft du 
in der Nacht zu Jenem, und fprihft du mit ihm irgend 
etwas Ernftes, fo wirft dur feine Antwort erhalten, fo wentg 
wie von einem Todten. Den Andern fannft du bei Tag 
und Nacht befuchen, und du wirſt an ihm mehr einen Engel 
als einen Menfchen finden und. wirft ihn über himmlische 
Dinge philofophiren hören. Siehft du, daß er mehr als 
lebendig ift, während der Andere elender valiegt als ein 
Todter? Befindet er fich aber ſcheinbar in Thätigfeit, fo 
fhaut er das Eine für das Andere an, gebervet fich wie 
ein Wahnfinniger, ja er iſt Schlimmer daran als ein folcher. 
Fügt diefem Jemand ein Leid zu, fo bedauern wir alle den 
Sefränkten und tadeln den Beleidiger. Stößt aber jenen 
MWüftling Jemand mit dem Fuße, fo werden wir nicht bloß 
richt zum Mitleid geſtimmt, fondern wir nehmen Bartei 
gegen den Daliegenden. Sage, ift das ein Leben? Iſt es 
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nicht erbärmlicher als tanfendfaber Tod? Sieht du, daß 
der Wüſtling nicht nur ein Leichnam ift, fondern Schlimmer 
als das, Schlimmer als ein Beleffener ? Mit dem Einen 
fühlt man Mitleid, gegen den Anvern Haß; der Eine ver— 
dient Nachlicht, der Andere Strafe für feinen Zuſtand. 
Und wenn er fchon in feiner äufferen Erſcheinung lächer—⸗ 
lih wird, indem er ſchmutzigen Geifer ausfprudelt und nach 
Wein ftinft, fo betrachte man erit feine arme Seele, welche 
in diefem Körper wie in einer Todtengruft begraben liegt, 
wie muß es um viele beftellt fein! Da iſt e8 gerade, alg 
würde eine feine, gebilvete, freie und hochgeborne Dame 
infultirt von einer rohen, bäßlichen und ſchmutzigen Sklavin 
und von ihr in frechiter Weile verböhnt. Etwas Solches 
. it e8 um die Betrunkenheit. Wer möchte num, wenn er 
bei Sinnen ift, auch nur einen einzigen Tag ein folches 
Leben führen? Und wenn e8 nach einer folchen trunfenen 
Komödie Tag geworden und der Wüftling nach dem Auf- 
fteben nüchtern zu fein fcheint, To bat er doch auch jett 
noch feinen Haren Kopf, und die Wolfe, die der Sturm des 
Rauſches aufgejagt, ſteht noch vor feinen Augen. Und 
wenn er auch bei klarem Berftande ift, was hilft Das? 






Wozu dient ihm dieſe Klarheit als dazu, daß er feine . 


Schmach deutlich fieht? Im Rauſch profitirt er wenigſtens 
fo viel, daß er nicht merkt, wie er ausgelacht wird. Sit ea 
aber Tag geworden, fo verliert er auch dieſen Troft, er 
muß ſehen, wie das Gefinde murrt, die Frau ſich ſchaͤmt, 
die Freunde ihm Vorwürfe machen und die Feinde ihn 
auslachen. Gibt es etwas Erbärmlicheres als ſolch ein 
Leben, ven Tag über von Allen ausgelaht werden und 
am Abend basfelbe ſchmähliche Treiben wieder zu be- 
ginnen ? 


Aber etwas Anderes! Soll ich den Geizhals vorführen ? 
Der Geiz ift ja eine andere, noch ſchlimmere Sorte von 
Rauſch. Und wenn Das, wenn ein höherer Grad von 
Rauſch, fo ift er auch ein gewiß Ichlimmerer Tod als jener, 
Es ift in ver That nichts fo Schredfiches, von Mein ber 
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rauſcht zu fein, wie von Geltgier. Denn dort befchränft fich 
der Schaden auf. ven Träger ver Peidenfchaft, die Sache ift 
mit der Empfinvungslofigfeit und mit den perfönlichen 
Berderben des Berauſchten abgetban. Hier aber werden Uns 
zühlige in den Schaden mithineingezoger, da nad allen 
Seiten bin fih Kampf und Krieg anfpinnt. Wohlan, laßt 
ung auch diefe Beiden vergleichen und jehen, ‚worin fie fich 
gleichen, und was der Eine vor ten Anvdern voraus hat; 
laßt uns heute einmal eine Parallele zieben zwiſchen dieſen 
beiden Trunfenbolvden! Mit dem Glüdlichen, der dem 
Geiſte lebt, Sollen fie weiter nicht mehr zufammengeftellt, fie 
follen nur unter einander verglichen werben. Stellen wir 
abermals den Tifch vor uns bin, auf dem taufend Mord: 
waffen liegen! Was haben fie alfo mit einander gemein, 
und morin gleichen fie einander? In dem eigentlichen 
Weſen ihrer Krankheit; die Species des Rauſches allerdings 
ift eine verfchtedene, da der Eine im Weine, der Andere im 
Geld feine Duelle hat. Die Leidenichaft Telber hat etwas 
- Analoges. Beide werden in gleicher Weile von maßlofem 
Durfte gequält. Der vom Wein Beraufchte befommt einen 
um fo heftigeren Durſt, je mehr Becher er leert; und der 
Geldhamſter facht die Flamme feiner Begierde um fo höher 
an, je mehr in feinen Beſitz gelangt, und fein Durft ſtei— 
gert fib nur. Das find die Ahnlichkeiten. In anderer 
Beziehung aber geht ver Geizige noch weiter. Worin? 
Beim Erfteren bat der Zuftand etwas Natürliches. Der 
Wein beiitt nämlih Wärme, und indem er die natürliche 
Trodenheit des Körpers fteigert, macht er dem Trinker auch) 
gefteigerten Durft. Aber. woher fommt venn bei dem Geizigen 
die unerfättlihe Gier? Woher mag fie fommen? Wenn 
er am meisten Reichthum zufammengefcharrt hat, dann fühlt 
er fih als ven Ärmften Mann! Wirklich, ſonderbar iſt 
diefe Leidenschaft, ein wahres Räthſel. Wollen wir die 
Beiden nun auch im Stadium nach dem Rauſche betrachten ! 
Dper vielmehr der Geizige befindet fich gar nie in dieſem 
Stadium. Sein Raufb ift permanent. Alſo wollen wir 
fie mitten im trunfenen Zuftande beobachten und fehen, wer 
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Lächerlicher ift; zeichnen wir ein genaues Porträt von ihmen! 
Mir betrachten uns alfo ven Weinnarren, wenn es Abend 
geworben. Seine Augen find offen, aber er fieht Niemanden, 
er fchwanft ziellos dahin, rempelt die Begegnenden an, ſpeit 
fih, wird bin- und bergerifien, liegt in fchamlofer Ent— 
blößung. Sit fein Weib da, feine Tochter, ein weiblicher 
Dienftbote oder ‘wer fonft, er ift Gegenitand des belliten 
Gelächters. — Wohlan, führen wir jegt den Geizigen vor! 
Da bandelt es fich nicht mehr bloß um Gelächter, fondern 
um Flüche, um Wuthausbrühe, um Verwünſchungen. In— 
deß bleiben wir auf dem Boden des Lächerlichen! Auch der 
Geizige erkennt, wie der Betrunfene, feinen Freund und 
feinen Veind, ebenſo wie dieſer ift er bei offenen Augen 
blind. Und wie ver Eine ausschließlich den Wein Steht, fo 
der Geizige nur das Geld. Sein Speien ift noch viel efel- 
bafter. Er yibt nicht Speifen von fidy, Sondern Worte des 
Schimpfes, der Kränkung, Reden, die Krieg und Todtichlag 
zur. Folge haben, die taufend rächende Blige auf fein Haupt 
berabrufen. Und wie der Körper des Trumfenboldes bleich 
und ſchwammig ift, To auch die Seele des Geizigen. In— 


deß, auch der Körper ift nicht frei von dieſer Krankheit, 


xl. 


fondern er leidet noch mehr darunter. Denn Sorgen, Auf» 
tegungen, ſchlafloſe Nächte zehren noch Schlimmer am Körper 
als der Wein und reiben ihn binnen Kurzem gänzlich auf. 


. Der vom Wein Beraufchte raftet wenigſtens des Nachts, 


der Geizige aber ift fortwährend trunfen, Tag und Nacht, 
beim Wachen und Schlafen; er ift fhlimmer daran als jeder 
Gefangene, jeder Arbeiter in den Bergwerken, oder mas es 
fonft no für ſchwere Berbrecerftrafen gibt. 


Sage mir, iſt das ein Leben und nicht vielmehr ver 
Tod, ja noch viel Schlimmer als jeder Tod? Der Tod 
macht mwenigftens dem Dafein ein Ende, er entrüdt uns deut 
Bereiche de3 Hohnes, der Schmach und der Sünde. Diefe 
beiden Arten von Trunkenheit aber fchleudern uns mitten 
in dasfelbe hinein: fie verftopfen das Ohr, blenden das 
Auge, umnacten den Verftand. Der Geizige will von nichts 
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Anderm hören und von ſonſt Nichts reden als von Zinſen 


und Zinſeszinſen, von ſchändlichem Gewinn, von odioſem 
Schacher, von Geſchäften, die nur dem Unfreien und Sklaven 
ziemen; wie ein Hund bellt er Alles an, Alles haßt er, 
gegen Alles mabt er Front, mit Allen führt er Krieg ohne 
irgend welche Urfache ; die Armen verfolgt, die Reichen be- 
neidei er, Keinem gönnt er ein freundliches Wort. Dat er 
Weib und Kinder oder Freunde, und zieht er aus diefen 
feinen Profit, fo find das mehr als Feinde für ihn. Gibt 
es etwas Schlimmeres als eine folche Raſerei? Gibt es 
etwas Kläglicheres, als wenn Einer fich jelber Klippen und 
Sandbänfe berrichtet, fi felber Abftürze, Schluchten und 
taufend Fallgruben gräbt? Er bat doch nur einen Leib 
und dient nur einem Bauche. Will man di zu einem 
öffentlichen Amte beranzieben, dann nimmit du Reißaus 
und fürdhteft den Aufwand. Du felber bereitelt dir aber 
tayfend Dinge, die viel ſchlimmer find als ein ſolches Amt, 
dem Mamınon bringft du nicht bloß foftipieligere, Sondern 
au viel mebr risfirte Opfer, und nicht bloß Geld opferft 
du dem böfen Tyrannen oder körperliche Anftrengung, 
Seelenqualen und Kümmerniffe, Sondern deine Haut jelber 
trägft du zu Markte, um einen Profit zu erzielen aus die» 
fer barbariſchen Sklaverei, du unfeliger Wicht! Siehſt du 
die Todten nicht, die man tagtäglich auf den Friedhof trägt? 
Nackt und von Allem entblößt werden fie dem Grabe zuge- 
tragen, Nichts fünnen fie aus ihrem Haufe mitnehmen, und 
felbft Das, was fie anhaben, bringen fie nur den Würmern, 
Sie mußt du olle Tage betrachten, dann wird e& bald ein 
Ende haben mit deiner Leidenſchaft, vorausgelegt, daß fie 
nicht felbft bier won der Pracht der Grabmäler eine Nahrung 
erhält. Denn es ift das eine gar ſchlimme Leidenfchaft, 
eine gar Teltfame Krankheit. Deßhalb ſpreche ich auch in 
jeder Verfammlung über viefelbe zu euch und rede euch 
fortwährend zu Obren, um durch diefe Beharrlichfeit Etwas 
zu erzielen. Ich bitte, feinen’ Widerſpruch! Diefe viel- 
geftaltige Leidenſchaft ift eine Duelle von Strafen nicht 
bloß für den jüngiten Tag, Sondern ſchon läng it vor dem⸗ 
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‘ felben. Denn ich darf von Leuten fprechen, die lebens— 

länglihb im Kerker ſchmachten, von Leuten, die auf ein 
langwieriges Kranfenlager geſchmiedet find, von Leuten, die. 
am Hungertuche nagen, und von wen fonft immer, ich 
‘werde feinen fo elenden Menſchen anführen können wie den 
Liebhaber des Geldes. Gibt es etmas Schlimmeres als 
der Gegenitand des allgemeinen Haſſes zu fein? felber 
Alles zu baflen? feinen Freund zu haben? niemals fatt 
zu werden ? fortwährend Durſt zu haben? ewig Hunger 
zu empfinden und zwar einen Schlimmeren Hunger ale den 
gewöhnlihen? täglich feinen Kummer zu haben ? niemals 
nüchtern zu tenfen? in Einem fort in Unruhe und Auf- 
regung zu fein? Alles Das und noch mehr als Das haben 
die Geizhälſe auszuftehen. Der Gewinn als ſolcher, und 
wenn fie das Vermögen der ganzen Welt zuſammenſcharren, 
macht ibnen feine Freude, deßhalb weil fie immer nad) 
mehr hungern. Haben fie aber einen Berluft, und wenn er 
auch nur einen Pfennig beträgt, fo glauben fie, e8 fet das 
größte Unglüd gefchehen, und mit ihnen fei es zu Ende, 
Welche Schilderung könnte alfo einen Begriff geben von 
einem ſo unfeligen Dafein? Wenn aber bhienieden Schon 
das Unheil jo groß ift, To betrachte man erft Das, was 
fommt, den Berluft des Hinmelreiches, die Wehen ver 
Hölle, Die emigen Bande, die äuſſerſte Finſterniß, ven giftigen 
Wurm, das Zähneklappern, die Folterqualen, die Be— 
ängftigungen, vie Flammenftröme, vie niemals erlöfchenven 
Veuerdfen! Stelle dir alles Das vor, vergleiche es mıit dem 
Vergnügen, welches das Geld gewähren fann, und dann 
rotte diefe Krankheit mit der Wurzel aus, damit du in den 
Beſitz des mahren Reichthums gelangft, damit du dieſem 
armjeligen Leben entrüdt, der gegenwärtigen und zufünftigen 
Güter tbeilhaftig wirft durch die Gnade und Liebe unferes 
Herin Jeſus Chriftus, mit welchem dem Bater und dem 
heiligen Geifte Ehre fei jegt und in alle Ewigkeit. Amen. 


—nmTZ— 





12. Alſo, Brüder, fint wir nicht dem Fleiſche 
verpflidhtet, um nad) dem Fleiſche zu leben, 


13. Denn wenn ihr nah dem Fleiſche Lebt, jo 
werdet ihr fterben; wenn ihr aber durch den 
Seift die Handlungen des Leibes ertödtet, 
werdet ihr leben. 


Nachdem der Apoftel dargetban, welch herrlicher Kampf- 


preis dem geiltigen Leben im Ausficht fteht, vaß es Chriſtus 


in ung wohnen läßt, daß es auch den fterblichen Leib, mit 
Leben. begabt und ihm Fittige gibt, um gen Himmel zu 
ſchweben: fo mußte er nun mit einer Ermahnung fort 
fahren, vahin lautend, daß wir jegt nicht mehr nach dem 
Fleiſche leben dürfen. Doch drüdt er ſich nicht ebenfo auf, 


fondern viel energifher und fräftiger, indem er fagt, daß 


wir dem Geifte verpflichtet find. Diefer Sinn’ liegt näm— 
lich in den Worten: „Wir find nicht dem Fleiſche ver— 
pflichtet.” Und dieſen Gedanfen macht er allentbalben 
geltend, und überall jet er auseinander, daß die Wohl- 
tbaten Gottes gegen uns nit auf einer Schuldigkeit, fon= 
dern auf reiner Gnade Seruben, daß Dagegen unfer Ver: 
halten auf jene Wohlthaten bin nicht als ein bloßes Be— 
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lieben, fondern als eine list erſcheint. Bere der Apoſtel 


fagt: „Ihr feid um einen Löſepreis erfauft; werdet alio 
niht Sklaven der Menſchen!“ *) fo ift damit ebenfalls jener 
Gevanfe angedeutet. Und wenn er Schreibt: „Ihr gebört 
nicht euch felber,“ fo fpricht er vas Nämliche aus. Uno 
‚an einer andern Stelle erinnert er abermals daran: „Wenn 
Einer für Alte geftorben ift, fo find Alle geftorben. Und 
er ift für Alle geitorben, damit Diejenigen, welche leben, 
nicht mebr für ſich leben.) Diefen Gevanfen alfo macht 
er auch in unferer Stelle geltend, wenn er fagt: „Wir find 
verpflichtet.“ Aber nah den Worten: „Wir find nicht dem 
Fleiſche verpflichtet“ Bricht er noch nicht ab, fonvern um 
jede gegen die Natur des Fleifches gerichtete Deutung dieſes 
MWortes zu verhindern, fährt er fort: „un nad dem Fleiſche 
zu leben.” Denn wir find dem Fleiſche im gar mander 
Beziehung verpflichtet; wir müſſen es ernäbren, erwärmen, 
ausruben laſſen, müſſen es pflegen, wenn e& frank iſt, es 
tleiven und ihm taufend Dienfte leiſten. Damit du num 
nicht auf den Glauben gerätbit, daß der Apoitel auch von 
diefem Dienfte dispenfirt mit den Worten: „Wir find dem 
Fleifche nicht. verpflichtet," fo fügt er eine Erklärung bet 
und jagt: „um nad) dem Sleifche zu leben.” Jenen Dienft- 
eifer gegen das Fleiſch, will er fagen, will ich befeitigt 
willen, der zur Sünde führt, wie ich andererſeits wünfche, 
daß Das zu feiner Pflege Nothwendige gefchehe. Diefer Ger 
danfe wird aud) weiter unten  ausgelprochen. Nachdem 
nämlich gejagt ift, daß wir für das Fleiſch feine Sorge 
tragen follen, wird nicht abgebrochen, ſondern beigefügt: 
„zur Begierlichkeit.“ Dieſe pädagogiſche Mahnung nun 
wird auch hier gegeben, dahin lautend, daß das Fleiſch 
zwar gepflegt werden ſollte, denn ſoweit ſind wir ihm ver— 
pflichtet, daß wir aber nicht nah dem Fleiſche leben d. b. 
es nicht zum Herrn unferes Lebens machen jollen. Das 


1) I, or. 7, 3. — 2) I. or. 5, 14. 
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Fleiſch hat zu gehorchen, nicht zu befehlen, es darf nicht 
unfer Leben normiren, fondern muß feinerfeits Die Normen 
des Geiftes annehmen, 


Nachdem alfv der Apoftel dieſes Verhältniß firirt und 
bervorgehoben bat, daß wir dem Geifte verpflichtet find, 
und indem er ſodann darthun will, auf Grund welcher 
Wohlthaten wir ihm verpflichtet find, fo fpricht er nicht 
von den vergangenen, fondern mit ganz bewundernswerthem 
Takte von dem zufünftigen Wohlthaten. Auch die erfteren 
hätten dazu hingereicht. Aber dennoch führt er für jegt dies 
jelben nicht vor und fpricht nicht von jenen unaussprechlichen 
Wohlthaten (die wir bereit empfangen), fondern von den 
zufünftigen. Denn die einmal gefpendete Wohlthat pflegt 


auf die Menge nicht in dem Grade zu wirken, wie eine in 


der Erwartung und Zufunft gelegene. Und inden der 
Apoitel die Sache in diefem Sinne darftellt, führt er zu- 
nächſt die Schreden und Übel in's Feld, die aus dem Leben 
nach dem Fleiſche entiteben, und jagt: „Wenn ihr nad) dem 
Fleiſche lebet, werdet ihr ſterben.“ Er, meint damit jenen 
unfterblihen Tod, tie Höllenftrafe. Übrigens genauer be- 
fehen ift ein folcher Menſch ſchon im Leben ein Todter, 
wie ich Das in meinem vorigen Vortrage ausführlich dars 
gethan habe. „Wenn ihr aber durch den Geift die Hand- 
lungen des Leibes ertöptet, fo werdet ihr leben.” Merkſt 
du, wie bier nicht von der leiblichen Natur die Rede iſt, 
fondern von den fleifchlichen Werfen? Es heißt nicht: 
„Wenn ihr dur den Geiſt die Natur des Körpers ertödtet, 
werdet ihr leben” — fondern „die Handlungen“, und dieſe 
nicht ſämmtlich, ſondern nur die fchlechten. Dieß Letztere 
erhellt aus dem weiteren Beiſatze. Wenn ihr Das thut, 
beißt es, „werdet ihr leben.” Wie wäre Das möglich, 
wenn ale Werke ohne Unterfchted gemeint wären? Das 
Sehen, Hören, Sprechen, Geben find doh auch Hand— 


lungen des Leibes. Wollten wir aber fie „ertöbten”, fo 


4 


wären wir weit entfernt vom Leben und würden als Mörder 
geftraft werden. Welche Handlungen follen wir alfo er— 
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tödten? Jene, die zum dafter reizen, * Sünde verführen, 
und die man auch nicht anders ertödten kann als durch 
den Geiſt. Jene erſteren abſterben laſſen, Das wäre ſo 
viel als Selbſtmord und nicht in der Ordnung. Dieſe 
letztern aber werden nur durch den Geiſt ertödtet. Iſt 
dieſer anweſend, ſo glätten ſich alle Wogen, dann ducken 
ſich die Leidenſchaften, und Nichts empört ſich wider uns. 


Haſt du nun meine obige Bemerkung verſtanden, wie 
nämlich der Apoſtel auf Grund der zukünftigen Wohlthaten 
uns ſeine Mahnungen ertheilt und darthut, daß wir nicht 
bloß mit Rückſicht auf die bereits empfangenen „verpflichtet“ 
find? Nicht darin allein, will er Tagen, befteht die fegens» 
reiche Thätigkeit des heiligen Geiftes, daß.er ung von den 
vergangenen Sünden befreit hat, fondern daß er ung auch 
aur Bewahrung der zufünftigen Güter rüftet und des 
ewigen Lebens theilhaftig macht. Im folgenden Verſe aber 
ſpricht der Apoſtel von einem andern Lohne und fährt 
fort: 


14, Denn Ale, welde vom Geiſte Gottes ges 
trieben werden, Diefe find Söhne Gottes. 


. Diefer Siegeskranz ift nämlich von viel höherer Bes 

deutung als ver vorher genannte. Deßbalb beißt ea auch 
nicht einfah: „Diejenigen, welche im Geiſte Gottes leben,“ 
fondern: „welche vom Geifte Gottes getrieben werden,“ um 
anzudeuten, daß derſelbe in der nämlihen Weile die Herr- 
fchaft über unfer Leben führen fol, wie der Steuermann 
über das Schiff und wie der Wagenlenfer über fein Ger 
ſpann. Und nicht ver Körper allein, auch die Seele felber 
- Toll folche Zügel tragen, Auch fie fol nicht fouverän fein, . 

auch ihre Freiheit fteht unter der Obmacht des Geiftes. 
Damit wir nämlich nicht, auf die Taufgnade pochend, den 
derselben entiprechenden hriftlichen Wandel vernachläfftgen, 
jo will der Apoftel fagen, daß du, auch wenn du die Taufe 
empfangen haft, ‘aber dich nachher nicht vom Geifte treiben 
ließeſt, die verliehene Würde und den Vorzug der Kinds 
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Schaft verloren haft, Deßhalb fagt er nicht: „Alle, welche 
den Geiſt empfangen haben,“ Sondern: „Alle, welche von 
Geiſte Gottes getrieben werden,” d. h. welche in ihrem 
ganzen Leben fich eines entſprechenden Wandels befleiffen, 
„Diefe find Söhne Gottes.“ 


Indeß Diele Würde war auch den Juden verliehen 
worden. Denn es beißt: „Ich habe gefprochen: Ihr feid 
Götter und Söhne des Höchiten;"!) und wiederum: „Söhne 
babe idy erzeugt und erhöht ;"?) weiter: „Mein Erftgeborner 
Iſrael;“) und au Baulus fpriht von einer „Kindſchaft“ 
der Juden.) Deßhalb weiſt er im Folgenden nach, welcher. 
Unterfchied zwiſchen jener erjteren und dieſer leßteren 
Würde befteht. Wenn auch der Name ver gleiche ift, will 
er jagen, die Sache ift nicht die gleiche; und deutlich legt 
er Dieß bar, indem er zwifchen beiden eine Parallele zieht 
mit Bezug auf den fittlihen Werth, auf Die bereit ges 
fpendeten und noch bevorftehenden Gnavengaben. Zuerft 
weift er alfo nach, was die Juden für ein Gefchent er- 
halten haben. Welches war die? Der Geift der Knecht: 
ihaft. Er fährt alfo fort: 


15. Denn ihr habt nicht wiederum den Geift 
der Knehtichaft empfangen zur Furcht, (und 
dann übergeht er den Gegenfag zum Geiſte der Knecht— 
Ichaft, nämlich den Geift ver Freiheit, und fett dafür gleich 
einen viel höheren Begriff ein, nämlich den der Kindfchaft, 
weßbalb es weiter heißt:) Sondern ihr hbabtempfangen 
den Geift ver Kindſchaft. 


Diefer letztere Ausdruck iſt far; was man aber unter 
dem Geilte der Knechtſchaft zu verftehen hat, ift nicht fo= 
fort einleuchtend, und Das bedarf einer näheren Erörterung, 
Diefer Ausprud ift nicht bloß unklar, ſondern geradezu 


1) #1. 81,6. — 2) Ebb. 1,3. — 3) Erod 4, 12. -- 
4) Röm. 9, 4. 
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rathſelbaft. Das Volk der Juden hat ja den heiligen Geiſt 
gar nicht empfangen. Was meint alſo der Apoſtel in dieſer 
Stelle? Er bezeichnet ſo die heilige Schrift, da ſie vom 
heiligen Geiſte ſtammte, wie er auch das Geſetz geiſtig 
nennt und das Waſſer aus dem Felſen und das Manna. 
„Alle aßen“, ſagt er, „die nämliche yeiltige Speiſe und 
tranfen den nämlichen geiſtigen Trank.“) Auch den Bellen 
nennt er fo: „Sie tranfen aus dem geilligen Felſen, der 
ihnen folgte.“ Da nämlich alle viele Dinge übernatürlich 
waren, nannte er fie „geiftig”, und nicht in dem Sinne, als 
hätten die, welche daran Theil hatten, den heiligen Geift 
empfangen. Und wie war denn jene bibliſche Urkunde eine 
Urkunde der Knechtſchaft? Führe dir die ganze praktiſche 
Seite (des alten Teſtamentes) vor Augen, und du wirſt Das 
ganz gut verſtehen! Die Strafe folgte damals auf dem 
Fuße und ebenſo der Lohn, und dieſer war abgemeſſen wie 
eine Art Taglohn für Sklaven; allenthalben wimmelten 
Schreckbilder vor den Augen, und die Enthaltfamfeit er- 
ftredite fih nur auf förperlihe Waſchungen und äuſſere 
Handlungen. Bei uns ift Das nicht fo, fondern da wird 
Bernunft und Gewiffen rein gehalten. Bei uns heißt es 
nicht bloß: „Du ſollſt nicht ködten,“ ſondern auch: „Du 
ſollſt nicht zürnen;“ nicht bloß: „Du ſollſt nicht ehebrechen, 

ſondern auch: „Du ſollſt dir feinen lüſternen Blick erlauben,“ 

damit der Stand der Tugend und überhaupt der gute Wandel 
nicht mehr durch die Furcht vor ſofortiger Strafe, ſondern 
durch die Liebe Gottes beſtimmt werde. Auch wird uns nicht 
ein Land verſprochen, das von Milch und Honig fließt, ſondern 
wir werden zu Miterben des Sohnes Gottes gemacht, die 
Erde verſchwindet vor unſern Augen, und es werden uns 
Dinge verheiſſen, welche ſich für die gewordenen Söhne 
Gottes ſchicken. Nichts Sinnliches, nichts Leibliches, nur 
Geiſtiges. Und fo werden die Juden zwar Söhne genanut, 
aber fie befinden fih im Sflavenftande, mir aber haben als 
Breite die Kindſchaft Gottes empfangen und erwarten das 
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Himmelreich. Mit dem Juden ferner ſprach Gott durch 
den Mund Dritter, mit uns aber perſönlich. Die Juden 
bandelten in Allem von Furcht getrieben, die Geiſtesmenſchen 
aus Neigung und Liebe, was daraus erhellt, daß fie noch mehr 
thun, als geboten ift. Die Juden gleichen unvankfbaren Lohn: 
bienern, die in Einem fort murrten; die Chriften fchmiegen 
fich willig den Geboten des Vaters. Jene vergalten die 
Wohlthaten mit Blasphemieen, wir fprechen Danfgebete im 
Unglüf. Ja felbft wenn eine Strafe für die Sünde 
nöthig wird, felbft da ift der Unterfhied groß. Die Juden 
befebrten ſich nur, wenn ihnen Steinigung, Verbrennung 
und Prählung durch die Prieſter in Ausficht geftellt wurde; 
bei und genügt e8, wenn wir vom Tiſche des Vaters hin— 
weggewieſen und auf eine beftinnmte Anzahl von Tagen 
aus feinen Augen verbannt werden. Bei den Juden war 
die göttliche Kindfchaft nur ein Schönes Wort, bei uns ift 
tie zur, Thatlache geworden, durch das Taufbad, durch die 
Spendung des heiligen Geiftes, durch die Verleihung der 
Gnadengüter. Und fo fönnte ich noch mehrere Punkte an- 
führen, welche unfere hobe Würde und die niedere Stellung 
der Juden bemeifen. Der Apoftel hat fie ſämmtlich ange 
deutet durch Die Begriffe „Geiſt — Furcht — Kindſchaft.“ 


Und nun bringt er no einen anderen Beweis dafür 
bei, daß der Geiſt, den wir befiten, der Geift ver Kind— 
Ihaft it. Worin befteht er? „In welchem wir rufen 
Abba, Bater.” Was Das heißt, Das wiffen die Ein» II. 
geweihten, welchen fo ſchön viefes Wort als das erfte in 
ihrem myſtiſchen Gebote anbefohlen wird. Wie aber? Haben 
nicht auch die Juden Gott einen Vater genannt? Hörft du 
nicht, wie Moſes fagt: „Gott, der dich gezeugt, haft vu 
verlaflen"?') Hörft du nicht, wie Malachias zanft und 
fpriht: „Ein Gott hat uns erfhaffen, und einen Pater 
baben wir alle“?) Allein wenn auch diefe und mehrere 
folche Stellen vorhanden find, fo finden wir doch nirgends, 
daß die Juden ihrerfeitS Gott mit dem Namen Pater bes 


1) Deut. 32, 18, — 2) Mat. 2, 10. x 
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Yegt und fo zu ihm a hätten. Mir aber alle 
den Auftrag, lo zu beten, Priefter und Laien, Fürſten und 
Unterthanen. Dieß iſt das erſte Wort, das wir ſtammeln, 
nach jenen wunderbaren Geburtswehen, nach dem Empfang 
des fremden und überraſchenden Geſetzes unſerer (Neu=) Ge- 
burt.) Und wenn fehließlich auch die Juden jenen Namen 
ausfprachen, fo war es ein Produft der natürlichen Ein- 
ficht; aber die Bürger des Gnadenreiches thun Das auf 
Antrieb des wirkenden (göttlichen) Geiftes. Denn gleichwie 
er der Geift der Weisheit ift, durch den vie Thoren zu 
MWeifen wurden, was aus der chriftlichen Lehre erhellt, fo 
ift er auch der Geift der Kraft, durch den die Kraftlofen 
Todte erwedten und Teufel austrieben, er ift der Geift ver 
Heilgnade, der Geift der Prophetie, der Geilt der Zungen. 
Und fo iſt er auch der Geift ver Kindſchaft. Und wie wir 
es vom Geiſte ter Propbetie willen, daß Derjenige, der 
ihn befißt, auf feine Infpiration bin prophezeit und nicht 
aus eigenem Wiſſen fchöpft, fondern unter dem Einfluß 
eines Charisma’s Steht: fo ift e8 auch mit dem Geifte der 
Kindichaft, deilen Träger Gott einen Pater nennt, Dieß 
aber unter dem Einfluße des Geiſtes thut. Um übrigens 
die Pegitimität (diefer Kindſchaft) anzudeuten, bedient ſich 
Paulus der hebräiſchen Sprache. Er ſagt nicht bloß „Vater“ 
ſondern: „Abba, Vater,“ ein Ausdruck, den eigentlich nur 
die legitimen Kinder dem Vater gegenüber gebrauchen. 

Nachdem nun der Apoſtel den Unterſchied dargelegt hat 
vom- Standpunkte der Moral, der verliehenen Gnade und 
der Freiheit, liefert er noch einen meiteren Beweis für den 
Vorzug, der unserer Kindfchaft innewohnt. Worin liegt 
biefer Bemeis? 


16. Der Geift felbft bezeugt es durch den Geift, 
daß wir Kinder Gottes find. 


Nicht Bloß die Stimme ermuthigt mich zu jener An⸗ 


1) &rft nad) Empfang der Taufe durfte man das Bater- 
unfer beten. 
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rede, will der Apoſtel ſagen, ſondern auch die Quelle, aus 
der jene Stimme ftanımt. - Wir gebtauchen jede Anrede, 
weil fie der Geift uns zuflüftert. Diefen Gedanken ſpricht 
er anderwärts noch Flarer aus: „Gott hat den Geift feines 
Sohnes in unfere Herzen herabgefendet, welcher ruft: Abba, 
Vater.) MWas will aber Das heiffen: „Der Geift be— 
zeugt durch den Geiſt“? Es heißt fo viel ale: Der Para= 
Elet bezeugt es durch das uns verliehene Charisma. Es 
handelt fich da nicht Bloß um die Stimme des Charismas, 
fondern auch un die des Parafleten, der jenes verliehen. 
Er felber ift es, der uns durch das Charisma gelehrt hat, 
alfo zu fprechen. Wenn aber ver Geift felber Zeugniß 
gibt, wo bleibt da noch ein Bedenken? Würde ein Menich, 
ein Engel, ein Erzengel oder ein anderes höheres Weſen 
derart uns Dieß verfprechen, To fünnte wohl ein Bedenken 
Play greifen; wenn aber das höchſte Wefen uns ſolche 
Gnade verleiht und uns Zeugnig gibt für den Grund, 
warum er uns fo zu beten heißt, wer fünnte da noch an 
unferer Kindeswürde zmeifeln? Es würde ja audh fein 
Untertban einen Widerſpruch zu erheben wagen, wenn ein 
König Jemanden adoptiren würde und dieſe Standes: 
erhöhung allenthalben verfünden ließe, 


17. „Wenn aber Kinder,” führt der Apoftel fort, „To 
auch Erben.” 


Merkſt du die allmälige Steigerung, die er bei ber 
Schilderung des Gnadenlebens anwendet? Da es nämlid) 
möglich wäre, ein Kind zu fein und doc fein Erbe zu 
werden — nicht alle Kinder find ja erbberechtigt —, To fügt 
er auch diefes Moment hinzu, daß wir Erben find. Die 
Juden aber, die im vorhinein Feine derartige Kindſchaft be= 
faßen, find auch aus dem Erbe veritoßen worden. „Die 
Schlimmen wird er ſchlimm verderben und den Weinberg 


1) Gal. 4, 6. 
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anderen Pflanzern übergeben.” Und früher hatte er ge⸗ 
ſagt: „Viele werden von Aufgang und Untergang kommen 
‚und mit Abraham zu Tiſche ſitzen, die Söhne des Reiches 
aber werden hinausgeworfen werden."2) Aber auch vabei 
bleibt ver Apoftel nicht ftehen, fondern er fpricht noh etmas 
Höheres als Diefes, Was denn? Daß wir Erben Gottes 
find. Deshalb führt er fort! „Erben Gottes" — und 
noch mebr, nicht bloß einfache Erben, fondern auch — „Mit- 
erben Ehrifti". Siehft du, wie der Apoftel darauf hin— 
arbeitet, und dem Herrn nabe zu ftellen? Da nämlich 
nicht alle Kinder Erben find, fo erklärt er, daß wir Rinder 
und Miterben zugleich find. Und da nicht alle Erben eine 
bedeutende Erbſchaft antreten, fo erflärt er, daß uns auch 
Died zu Theil wird, als Erben Gottes. Und da es envlich 
auch Jemandem zu Theil werden kann, daß er ein Erbe 
Gottes wird, jedoch fein Miterbe des eingebornen göttlichen 
Sohnes, fo gibt er die Erklärung, daß wir auch deffen uns 
erfrenen. Berner beobachte man das Zartgefühl des Apoſtels! 
Die traurigen Dinge bringt er gar nicht zur Sprache, 
3. B. wo er frägt: „Was werden Die zu erbulven haben, 
die nah dem Fleiſche leben?“ antwortet er nicht, daß fie 
fterben werden. So wie er aber auf Freubigeres zu reden 
fommt, ift er fehr ausführlich, bei der Vergeltung bes Guten 
da erweitert fih die Schilderung, und da ergeht ex fich in 
einer Fülle der höchften Gnadengaben. Wenn e8 nämlich 
ſchon eine unausfprechlihe Gnade war, ein Kind Gottes zu 
fein, fo betrachte, was erft;varin Tiegt, ein Erbe zu fein! 
Und wenn Das fhon etwas Großes ift, fo ift eg um einen 
Miterben nody etwas Größeres. $ 


Indem num ausgeführt werben foll, daß es fich hiebei 
nicht um ein bloßes Gefhent der Gnade handelt, und in- 
dem zugleich das Geſagte glaubhaft gemacht merven foll, 
heißt. e8 weiter: „Falls wir mitleid en, damit wir 
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auch mitverhberrliht werden.“ Der Apoftel will 
fagen: Menn wir im Schmerz feine Genoflen waren, fo 


werten wir’ noch mehr in der Freude fein. Denn wenn 


uns Gott ſchon mit folben Gütern beſchenkt hat, als wir 
noch gar nichts Gutes aufzumweifen hatten, wie follte er 
nicht viel mehr Vergeltung üben, wenn er fieht, vaß wir 
ung abmühen und fo Vieles dulden? Nachdem alfo Pau— 
lus gezeigt bat, daß die Sache ven Charakter einer Ver— 
geltung trägt, damit das Gefagte glaubhaft werde und 
Niemand Zweifel hege, erklärt er hinwiederum, daß fie auch 
die Eigenschaft einer Gnade befite. Durch Erfteres foll 
die Glaubwürdigkeit des Geſagten bei den Zweiflern be— 
zwedt und ven Empfängern vie Beſchämung erfpart werben, 
al& ob ihr Heil fortwährend ein bloßes Almofen wäre; das 
Letztere aber foll dir beweifen, daß Gott die Arbeit, mit 
feinem Lohn immer überbietet. Auf das Erftere beziehen 
ſich die Worte: „Falls wir mitleiven, auf daß wir mitver- 
berrlicht werden;” auf da8 Zweite der weitere Ders: 


18. Die Reiden der jegigen Zeit fommen nicht in 
Bergleih mit der Ölorie die an ung ſoll offen— 
bar werden. 


Im Vorhergehenden verlangt der Apoftel einen fitt- 
lichen Wandel nach dem Geiſte, indem er fagt: Ihr dürft 
nicht nach dem Fleiſche Ieben, 3. B. es muß ein vechter 
Ehriſt Herr werden über die Wolluft, ven Zorn, den Geiz, 
über die Ehrliebe und Scheelfuht. An viefer Stelle aber 
gebt ev weiter, Nachdem er den Menſchen an alle Gaben 
erinnert, die empfangenen und die bevorstehenden, nachdem 
er ihn emporgehoben und aufwärts getragen auf Flügeln 
der Hoffnung, lenkt er im Weitern ſeinen Blick ermuthigend 
aub auf vie Gefahren. Es iſt nämlich nicht Dasſelbe, 
Herr zu werden über die Leidenschaften in unferm Innern 
und alle jene Prüfungen auszubalten: Geißeln, Hunger, 
Berbannung, Fefleln, Kerfer, Deportation, Dieſe Dinge 
verlangen eine weit höher geartete Seele, eine Seele voll 
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jugendlicher Kraft. Beachte übrigens, wie der Apoftel zu- 
gleich niederdrückend und erhebend auf das Gemüth der 
Kämpfenden wirkt. Denn indem er zeigt, daß der Lohn 
größer ift als die Mühe, fo gibt er damit einen ftärferen 
Sporn, und andererfeits läßt er den Stolz nicht aufkommen, 
da ja der Franz der Vergeltung vie Leiſtung übertrifft. 
Auch anderwärts fagt er: „Das Augenblikliche und Geringe 
der Trübſal bewirkt im Übermaße ein ewiges Gewicht der 
Glorie.“ ) Er fpricht dort zu Leuten von größerer Lebens— 
weisheit. An unſerer Stelle jedoch ftellt er jene Bedräng⸗ 
niſſe nicht als leicht dar, tröftet aber mit ver Bergeltung 
im Jenſeits, indem er fagt: „Ih bin aber ver Meinung, 
daß die Leiden der jegigen Zeit nicht in Vergleich fommen... .“ 
Und jegt heißt es nicht: in Bergleich mit der zufünftigen 
„Ruhe“, fondern, was viel mehr iſt, mit der zufiinftigen 
„Ölorie", Wo Ruhe ift, da ift noch nicht Glorie; wo 
aber Glorie ift, da iſt jedenfalls auch Ruhe. Und nach⸗ 
dem er auf die Glorie der Zukunft gewiefen, zeigt er int 
Weiteren, daß es bereits eine Glorie der Gegenwart gibt. 
Es iſt nicht die Rede von einer Glorie, die erft eintreten 
(800904), fondern von einer Slorie, die bloß „offenbar 
werben ſoll“ (aroxoAvpsiwa.), gleichlam als wäre fie be- 
reits vorhanden, aber noch verhüllt. Diefen Gedanken ſpricht 
der Apoſtel anderwärts noch deutlicher aus: „Unfer Leben 
ift verborgen mit Chriftus in Gott.“ ) Alfo Muth in 
diefer Hinficht! Die Glovie ift Thon bereit geftellt, fie 
wartet nur auf dein Kingen! Der Aufſchub erregt dir 
vieleicht Betrübnig, aber gerade er foll dir Muth machen, 
Denn weil es um diefe Herrlichkeit etwas Großes iſt, 
etwas Unausſprechliches, Etwas, das den gegenwärtigen Zur 
ftand weit überfteigt, deßhalb ift fie fie das Senfeits auf- 
geipart. „Die Leiden ver jetigen Zeit," dieſer Ausdruck 
ſteht nicht ohne Grund da, fondern um zu zeigen, daß es 
ſich bei der Glorie um etwas Höheres nicht bloß in Bezug 
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auf Qualität, ſondern auf Quantität handelt, Denn mie 
diefe Leiden auch immer beſchaffen fein mögen, fo find fie 
auf das gegenwärtige Leben befchränft; die Güter der Zu- 
funft aber erftreden ſich auf die ganze Ewigkeit; und da 
der Apoftel fie nicht einzeln aufführen und Schildern fonnte, 
fo bat er fie nach dem einen Momente benannt, das ung 
beſonders begehrenswerth dünkt: nach der „Glorie“. Das 
it ja wohl der Gipfel und die Krone aller Güter. 


Indem er aber den Zuhörer noch auf eine andere 
Weiſe emporheben will, knüpft er an bie Schöpfung an 
und fucht mit Dem, was gelagt werden foll, zwei Ziele zu 
erreichen: die Geringichätung der gegenwärtigen Dinge und 
die Sehnſucht nach den zufünftigen und aufferden noch ein 
drittes, das eigentlich das erite ift, ven Beweis, welch ein 
Segenftand der Sorge das Menfhengefchleht Für Gott it, 
und wie hoch er unfere Natur ftelt. Hernach zeritört ber 
Apoſtel durch dieſen einzigen Lehrſatz gleich Spinnenweben 
und Knabenſpielzeug alle Lehrmeinungen der Philoſophen, 
die ſie über dieſe Welt ausgeheckt haben. 


Damit indeß die Sache klarer wird, wollen wir die 
Worte des Apoſtels ſelbſt hören: 


19. Denn das ſehnſüchtige Harrender Schöpfung 
wartet auf die Enthüllung ver Söhne Gottes. 


20. Die Schöpfung ift ja der Vergänglichkeit 
unterworfen, nit freimillig, fondernumdeifen- 
willen, der fie unterwarf auf Hoffnung bin.... 


D. h. die Schöpfung liegt in fchweren Wehen, er- 
wartend und harrend der Güter, die wir eben beiproden 
haben. Das Wort amoxagndoxia bedeutet nämlich eine 
Heftige Sehnſucht. Damit aber dieſer Gevanfe recht ans 
ſchaulich wird, perfonifizirt er die ganze Schöpfung. Das 
tun aud) die Propheten, wenn fie [hildern, wie „Die Flüſſe 
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die Hände zufammenfchlagen, wie vie Hügel hüpfen und 
die Berge tanzen”, nicht damit wir uns dieſe Dinge befeelt 
denken und ihnen Vernunft zufchreiben, fondern damit ipir 
und von ver Überfhwänglicfeit jener Güter überzeuaen, 
die fich auch auf die nicht mit Empfindung begabte Schöpfung 
- erftredt. Solche PBerfonififationen menden fie itbrigeng auch 
fir Schmerzlihe Sitmationen an: fie laſſen ven Weinftod 
Thränen vergießen, den Wein, die Berge und das Deden- 
getäfel des Tempels weheklagen, damit wir dadurch Dine 
wiederum einen Begriff bekommen von der Größe des Un— 
heils. Indem num auch der Apoftel tie Propheten nach⸗ 
ahmt, perfonifizirt er an unferer Gtelle die Schöpfung und 
ſagt, daß fie feufze und Weh empfinde, nicht als Hätte 
man jemals einen Seufzer gehört, den die Erbe oder der 
Himmel ausgeftoßen, fondern es foll die UÜberſchwänglichkeit 
der zukünftigen Güter und bie Sehnſucht nach Befreiung 
von den gegenwärtigen Ubeln zum Ausdruck fommen. „Die 
Schöpfung ift ver Bergänglichfeit unterworfen, nicht frei⸗ 
willig, fondern um deſſen willen, der fie unterwarf.” Was 
beißt Das: „Die Schöpfung ift der Bergänglichfeit unter- 
worfen“? Gie ift ift dem Untergang geweiht: Aus welchem 
Grund und was ift daran Schuld? Um veinetwillen, o 
Menih! Da nämlich du einen fterblichen, Yeivensfähinen 
Körper empfangen, hat auch die Erde ver Fluch getroffen, ° 
und fie begann Dornen und Difteln zu tragen. Daß aber 
auch der Himmel, der jeßt mit der Erbe altert, - fpäter ein 
befferes 2008 erlangen wird, Das vernimm vom Propheten, 
der da fpricht: „Im Anfang haft dur, 'o Herr, die Erde ge= 
gründet, und bie Himmel find. das Werk veiner ‚Hände. Sie 
werden vergeben, du aber bleibft, und alle werben ſie altern 
wie ein Gewand, und wie ein Kleit wirft, du fie zufammene 
baufchen, und fie werden umgewandelt." Und Iſaias 
ſpricht Dasfelbe aus mit den Worten: „Schanet binauf 
zum Himmel und hinab zur Erde, ver Himmel ift nicht 
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feiter al8 Rauch, und die Erde wird altern wie ein Ge- 
wand, und ihre Bemohner werden vergeben wie fie.” ') 
Siehſt ou, wie die Schöpfung eine Sklavin der Vergäng— 
lichkeit und wie fie vom Verderben erlöft wurde? Der 
Plalmift Sagt: „Wie ein Kleid wirſt du fie zufammen= 
bauſchen, und fie werden umgewandelt.” Iſaias aber will 
mit den Worten: „Ihre Bewohner werden vergehen wie 
fie” nicht einen Untergang fir immer bezeichnen; einen ſol— 
hen werden „ihre Bewohner“ d. h. die Menſchen nicht zu 
erleiven haben, ſondern nur einen zeitweiligen, und gerade 
dur ihn werden fie zur Unvergänglichfeit gelangen gleich— 
wie auch die Schöpfung. Alles Das liegt in ven Worten: 
„wie fie“ — ein Gedanfe, ven auch Paulus im meiteren 
Berlaufe ausſpricht. Bis jetst aber Tpricht er nur von der. 
Sflaverei, in der die Schöpfung fchmachtet, weiſt nad), 
worin fie begriindet ift, und ftellt uns als die Urfache der- 
felben bin. Wie alfo? Erleivet die Schöpfung ein Un— 
recht, indem fie diefes Schickſal trifft? Keineswegs. Meinet- 
wegen ift fie ja entitanden. Und wenn fie mir ihre Eriftenz 
verbanft, wie fünnte ihr Unrecht geſchehen, wenn fie zu 
meiner Wiederberftellung ein folches Loos trifft? Übrigens 
läßt fih ja der Begriff von Recht und Unrecht auf die un- 
bejeelte und nicht empfindende Welt gar nicht anwenden. 


Indeß bat Baulus, nachdem er die Schöpfung einmal 
perfonifizirt hatte, den Gedanken nicht in der hier ange: 
deuteten Meile fortgeführt, Sondern bat eine andere Wen— 
dung genommen, indem er Sich bemüht, auf ven Zuhörer 
durch eine Gradation zum Höheren berichtigend zu wirken. 
Pie fo? Was baft du denn? will ev fagen. Ein Ichlimmes 
Geſchick hat die Schöpfung getroffen, und um deinetwillen 
ift fie binfällig geworden? Gemiß, aber es ift ihr fein Un— 
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recht gefcheben. Sie wird ja auch durch Dich wieder der 
Unvergänglichfeit. theilhaftig werven. Das liegt in dem 
Worte: „Auf Hoffnung hin.” Wenn e8 übrigens heißt, 
daß fie „nicht freiwillig” unterworfen iſt, fo foll ihr damit 
nibt das Recht der freien Selbſtbeſtimmung vwindicirt 
werben, fondern wir Sollen daraus erfennen, daß das Weltall 
der Fürſehung Chrifti feine Exiſtenz verdankt, nicht einem 
etwa erworbenen Anfpruche. Sage mir aber, von was für 
einer „Hoffnung” ift hier vie Rede? „Daß aud fie wird 
befreit werden." Wie fo? „Auch fie?" Nicht bloß 
du mirft befreit werden, fondern auch die Wefen, vie unter 
dir ftehen, und die nicht begabt find mit Vernunft und 
Empfindung, auch fie werden mit dir der jenfeitigen Güter 
theilbaftig. „Sie wird befreit werden“, heißt e8 weiter, 
„von der Knechtichaft des Verderbens,“ d.h. fie 
wird nicht mehr dem Verderben unterworfen fein, fondern 
der Schönheit deines (verflärten) Körpers entſprechend geftaltet 
werben. Denn wie durch dein Verderbniß auch fie ver— 
derbt geworden, jo wird fie hinwiederum, wenn dur in den 
Zuftand ver Unfterblichkeit verſetzt bift, auch ihrerfeits in 
deinem Gefolge fein und dir in jenen Zuftand nachfolgen. 


Das liegt in den folgenden Worten: „Zur Freiheit der 


Herrlihfeit der Kinder Gottes“ d. 6. durch Die 
Vreibeit. Denn gleichwie die Amme, die den ‚königlichen 
Prinzen fängt, auch ihrerſeits Antheil bat am töniglichen 
Dafein, wenn jener die Herrſchaft feines Vaters angetreten hat, 
fo tft es auch mit der Schöpfung. Siehft du, mie der Menſch 
überall an der Spitze ſteht, wie er als das Endziel des 


Weltalls daſteht? Siehſt du, wie der Apoſtel dem Käm— 


pfenden Muth einhaucht und hinweift auf die unausſprech⸗ 
liche Liebe Gottes zu den Menfchen? Mas härmſt du dich, 
will er fagen, in deinen Prüfungen? Du duldeſt fiein deinem 
eigenen Intereſſe, und Die Schöpfung duldet fie auch in 
deinem Intereſſe. Doch nicht bloß Troft fpricht ber Apoftel 
zu, Sondern er ftellt damit bie Berbeilfungen, von denen 
die Rebe ift, ald glaubhaft hin. Denn wenn die Schöpfung, 
die überhaupt nur deinetwegen in's Dafein getreten ift, von 
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Hoffnung befeelt wird, um wie viel mehr mußt dann du e8 
werden, um deilentwillen die Schöpfung zum Genuffe all 
diefer Dinge gelangen fol! Auch die Menſchen ſtecken ihr 
Geſinde in ſchönere Kleider, wenn der Sohn des Hauſes 
glänzend auftreten foll, nır um’ des Sohnes millen, ebenfo 
wie Gott ver Schöpfung das Gewand der Unfterblichkeit 
umlegt „zur Freiheit der Herrlichkeit der Kinder Gottes”, 


22, Wir wilfenaber, daß die ganze Schöpfung 
zumal feufzt und In Wehen liegt bis jeßt. 


Man beachte, wie der Anoftel den Zuhörer bei ver VI 


Ehre padt, ala wollte er fagen: Sinke doch nicht unter Die 
lebloſe Schöpfung herab, und verliebe dich nicht in Die ir— 
diſchen Dinge! Wir. vürfen nicht bloß nicht zäh an ihnen 
feithalten, wir müſſen fogar feufzen nach dem Augenblid, 
wo wir fie verlaflen. Wenn die lebloſe Schöpfung Das 
thut, dann haft du noch viel mehr eine folhe Empfindung 
zu zeigen als das mit Vernunft ausgeftattete Weſen. Aber 
Das wirft noch nicht fo recht; darum heißt es weiter: 


23, Nicht allein aber, fondern auch wir felbft, 
die wir doch die Erftlinge des Geiftes haben, 
feufzen ebenfalls inuns.... 


D. bh. in dem Vorgefühle der zufünftigen Gitter. Denn 
wenn Einer auch noch fo verftimmt iſt, To find die bereits 
gefvendeten Gnadengaben dazu angetban, ihn aufzurütteln, 
ihn von dem Srdifchen abzuziehen und ihm Flügel nach 
jenfeit8 zu geben aus einer doppelten Rückſicht: einmal 
weil das Gegebene jo großartig iſt, und dann weil dieſe 
vielen und werthvollen Gaben nur der Anfang (von etwas 
Größerm) find. Wenn der Anfang fichon fo großartig ift, 
daß wir damit von der Sünde erlöft, der Rechtfertigung 
und Heiligung theilbaft wurden, daß die Chriften der erften 
Zeit Teufel austrieben und Todte durch ihren Schatten 
und ihr Gewand zum Leben erwedten: fo bevenfe, was e8 
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um das Ganze fein muß. Und wenn die Schöpfung, die 


verstand: und vernunftlofe Schöpfung, die dieſe Dinge nicht 
beurtheilen fann, nach denſelben feufzt, fo müflen wir e& 
um viel mehr. Damit ferner ver Apoſtel den Ketzern feine 
Handhabe liefere umd ſich nicht den Anfchein gebe, als 
Ipreche er verächtlich von den irdifchen Dingen, jo fügt er, 
daß „wir feufzen“, aber nicht aus Geringihägung des Ir- 
difchen, fondern aus Sehnfucht nach etwas Höherent. Dieß 
follen bie weiteren Worte andenten: „Die Kindſchaft 
ermwartend”" Was foll Das heiffen, Paulus, ſag' doh! 
Überall halt du e8 in zahlreichen Wendungen uns in vie 
Ohren gerufen, daß wir bereit3 Söhne Gottes ind, und 
jet verweileft du auf einmal diefes Gluͤck in das Reich 
der Hoffnungen und jchreibft, daß wir es erſt zu erwarten 
baben? Er verbeffert fih fofort mit dem Zuſatz: „die 
vollftändige Loskaufung unferes Leibes" d.h. 
die vollendete Herrlichkeit. Jeht ift unfere Würde noch um- 
licher, bis wir einft den letzten Athemzug thun. Viele, die 
Söhne waren, find Hunde und Sklaven geworden. Sind 
wir aber im Zuſtande ver Gnade verfchieden, dann ift die 
Gabe der Kinofchaft unwandelbar, dann kommt fie deut⸗ 
licher und in höherem Grade zur Erfcheinung, und dann 
bat fie feine Veränderung mehr zu fürchten durch Tod oder 
Sünde Alfo dann fteht die Gnade feitgegründet, wenn 
auch unfer Körper dem Tode entrüdt ift und dem ganzen 
Heere der Leiden. Denn Das ift „die vollftändige Los⸗ 
faufung“ (amoAörgoois); nicht um eine einfache „Rosfaufung“ 
(rgwoig) handelt es ſich, fondern um eine foldje, ver zu- 
folge wir in den frühern Zuftand als Sefangene niemals 
wieder zurücfehren werden. Damit du nämlich nicht im 
Ungewilfen bleibft, wenn du immer von der Herrlichkeit 
hörſt, ohne die Sache genau zu verftehen, fo zerlegt dir der 
Apoſtel die zufünftige Herrlichkeit in's Detail, er erzählt 


’ 


dir von einer Ummanblung des Körpers und einer damit 


verbundenen Umwandlung ver ganzen Schöpfung. Ander- 
wärts ſpricht er Das deutlicher aus: „Er, welcher den Leib 
unſerer Niedrigkeit umgeſtalten wird, damit er dem Leibe 
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feiner ‚Herrlichfeit gleihförmig ſei.“) Und ‚anderswo bin- 


wiederum Schreibt er: „Wenn aber dieſes Sterbiihe die 


 Unfterblichfeit angezogen hat, dann wird fih das Wort er= 


gebracht: den Glauben an feine Verheiffungen. Auf diefem 


füllen, das geichrieben fteht: Verſchlungen ift der Tod im. 


Siege.“ ?) Und indem er zeigen will, daß mit der Auf 


löfung des Körpers diefe auch über alles Pebendige berein- 
brechen wird, fchreibt er anderwärts: „Denn die Geftalt, - 


vieler Welt vergeht.” ®) 


24. Denn dur Hoffnung find wir gerettet 
worden. 


Nachden ver Apoſtel fih mit PVertröftungen auf die 
Zufunft befaßt bat, und nachdem es den Anfcbein gewinnen 
fonnte, daß der Schwache Zuhörer e8 fchwer empfinden 
würde, wenn man ihn nur mit Hoffnungen abipeife: jo hat 
er zunächſt den Beweis geführt, vaß jene zufünftigen Güter 
uns deutlicher vor Augen ftehen müſſen als die gegen— 
wärtigen and fihtbaren, hat Vieles gefprochen über die be— 


reit8 empfangenen Gnaden, hat-gezeigt, daß uns bereits die ' 
Anfänge jener Güter zu Theil geworden, und fagt jet, das 


mit wir nicht unfer Glück hienieden ſuchen und ven im 
Ölauben murzelnden Adel unferer Seele nicht preisgeben: 
„Dur die Hoffnung find wir gerettet worden.“ Was er 
damit fagen will, ift etwa Folgendes: Man darf nidt al 
fein Glüd bienieden fuchen, man muß aud Etwas zu hoffen 
haben. Diefes Geſchenk allein haben wir Gott entgegen- 


Wege allein gelangten wir zum Heile. Verlieren wir ibn, 
fo find alle Erfolge unferes Glaubensopfers dahin. Ih 
frage Dich, will der Apoftel fagen: Warſt du nicht tau— 
fend Übeln unterworfen? Warſt du nicht aufgegeben ? 
Mußte man nit an dir verzweifeln? Waren nicht alle 


1) Phil. 3, 31. — 231. Kor. 15, 54. — 3) 1. Kor. 7, 31. 
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4 Bemühungen für, beine Rettung vergeblich ?- Was hat dich 
‚num gerettet? Einzig und allein die Hoffnung auf Gott, 












das DBertrauen auf Das, was er verbieß, und was er gab; 
ſonſt hatteſt du Nichts beizubringen. Wenn nun die Hoffe 


nung bi gerettet hat, To halte auch jetst daran feft! Sie, 
welche dir bereits fo hohe Güter vermittelt bat, wird 
auch in Betreff der zufünftigen feine Pügnerin machen. 


Menn fie einen Leichnam vorfand, einen verlornen Men— 
Ichen, einen Oefangenen, einen Feind, und wenn fie diefen 


unmgewandelt bat in einen Freund, einen Sohn, einen 


Vreien und Gerechten, einen Miterben, — wenn fie fo 


Hohes gewährte, wie Niemand hätte ahnen fünnen: wie 


ſollte fie dich nach ſolchen Beweiſen ver Vreigebigfeit und 
des Wohlwollens für die Zukunft preisgeben?!) Ermidere 
mir nit: Schon wieder nur Hoffnungen, ſchon wieder das 
Abwarten, ſchon wieder ver Glaube! Dieß war von An- 
Fang dein Heil und die Mitgift, die du dem Bräutigam 
mitbrachteft. Halte alfo feft an ver Hoffnung, bemahre fie! : 
Denn erwarteft du Alles von dieſem Leben, dann haft du 


‚ ven Ölorienfchein herumtergeriffen, ver dich jetzt umftrablt. - 


— 


Deßhalb führt er fort: „Eine Hoffnung aber, die 


ſichtbar iſt, ift feine Hoffnung mehr; denn was 


Jemand fieht, wie follte er Das hoffen?“ 


25, Wenn wir aber hoffen, was wir nicht feben 
fo erwarten wir es mit Geduld, 


D. b. wenn die Gegenwart dir Alles bieten fol, wozu 
braucht e8 dann noch eine Hoffnung? Was iit alfo vie Hoff- 
nung? Das beruhigende Vertrauen auf die Zukunft. Was 
verlangt denn Gott Großes von dir, Er, der alle Güter 
dir aus feinem Eigenen fpentet? Eins verlangt er von bir, 
die Hoffnung, damit du doch au einen Beitrag zu deinem 


_. D Wir fefen moonjserau ftatt od meoonaerer, da8 feinen 
Sinn gibt. 





Seile zu leiſten — Das wolter der Aboſtel andeuten mit — 
dem Beiſatze: „Wenn wir aber hoffen, was wir nicht ſehen, 
ſo erwarten wir es mit Geduld.“ Denn wie Denjenigen, der 
arbeitet, entbehrt und ſich abmüht, ſo belohnt Gott auch 
Den, der Hoffnung hegt. Das Wort „Geduld“ erinnert an 
Schweiß und Laften; Doch auch diefe Dinge hat Gott dem 
Hoffenden verfüßt, um die ermattende Seele aufzufriichen. 


Um nun nadzumeifen, daß mir aud für unfere leichte vu. 
Mühe gar vieler Hilfe genießen, fährt ver Anoftel fort: 





: 26. Ebenfo vn aber aud der Geift unferer 4 
Schwachheit bei. 


Das Eine iſt deine Sad, nämlich die Geduld; das 
Andere übernimmt der heilige Geift, dich mit der Hoffnung 
zu falben und dadurch hinwiederum deine Laſten zu er- 
leichtern. Damit du ferner fiebft, daß dir nicht bloß in 
Mühen und Gefahren diefe Gnade zur Seite fteht, fondeern 
auch in ſcheinbar ganz aünftigen Situationen, daß fie dir 
überall ihre Bunpesgenofjenichaft ankietet, deßhalb heißt es — 
weiter: „Denn um was wir bitten ſollen, wie es | 
ſich gebührt, Das wiffen wir nicht.“ Diefe Worte 
haben den Zwed, die große Fürforge des heiligen Geiſtes 
für ung darzuthun und feine Zuhörer zu ermahnen, daß 
fie nicht unter allen Umftänden Das für ein Glüd halten 
follen, was nach menschlicher Anfhauung als. ein ſolches =: 
erfcheint. Denn daß die Chriften jener Zeit eine Erleich- — 
terung ſuchten bei ihren Geißelhieben, ihren Verbannungen, 
ihren tauſend Leiden, daß fie meinten, eine ſolche Erleich⸗ 
terung wäre ein Glüd für fie, und daß fie von Gott diefe 
Gnade erflebten, Das war erflärlih. Deßhalb fagt der 
Apoftel: Glaubet nicht, daß unter allen Umftänden auch 
wirflih ein Glück für euch ifl, was. euch als folches er- Ha 
Scheint! Auch zu diefer Erfenntniß bedürfen wir der gött⸗ * 
lichen Hilfe: ſo ſchwach iſt der Menſch, ein ſolches Nichts 
iſt er, auf ſich allein angewieſen. Deßhalb heißt es: „Um 
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was wir Bitten follen, Das wiſſen wir nicht.“ Und bamit 
die Schüler nicht weiter erröthen über eine folche Unwiſſen— 
beit, jo zeigte der Apoftel, daß die Lehrer um Nichts beffer 


find. Er fagt nit: „Ihr. wißt nicht,“ Sondern: „Wir willen - 


nicht.“ Und daß diefes Wort nicht eine bloße Beſcheidenheit 
enthält, wird aus anderen Stellen Klar. Unabläflig flebte ja 
Paulus in feinen Gebeten, daß es ihm geftattet fein follte, 
Kom zu jeben. Über zur Zeit, wo er darum bat, ward e8 
ibm nidt vergönnt. Er flebte ferner Gott oftmals an 
wegen „des Stachel8, der ihm in das Fleiſch gegeben war,” 
d. h. wegen der verfchievdenen Gefahren, und e8 wurde ihm 
ſchlechthin verweigert. Ebenfo war e8 im alten Teftamente hei 
Mofes, als er bat, Paläftina ſchauen zu dürfen, bei Sere- 
mins, als er für die Juden Fürbitte einlegte, kei Abraham, 
als er fich für die Sodomiten verwendete. 


„Aber der Geift felbft tritt für ung ein mit 
unausſprechlichen Seufzern.“ Diefe Stelle ift dunkel, 
inſofern al8 viele Wunverzeichen, die damals geſchahen, jest 
aufgehört haben. Es ift deßhalb nothmwendig, euch über vie 
damaligen Zuftände aufzuklären, und fo werdet ihr ven - 
Sinn dann beffer verftehen. Welches waren alfo die da- 
maligen Zuftände? In damaliger Zeit verlieh Gott allen 
Setauften Charismen, die man auch „Geifter“ (nveinare) 
nannte, Es beißt ja: „Die Geifter der Propheten find den 
Propheten unterthan.“ Der Eine hatte das Charisma der 
Prophetie und weiſſagte zufünftige Dinge; ein Zweiter hatte 
die Gabe der Weisheit und belehrte die Menge; ein Dritter 
bejaß die Heilgabe und heilte die Kranken; ein Vierter das 
Charisma ver „Kräfte“ und erwedte Topte zum Leben; ein 
Fünfter die Spracengabe und redete in verfchiedenen 
Zungen. Neben allen viefen gab es aber auch ein Charisma 
des Gebete, und auch das bieß „Geil“, Und wer es 
hatte, der betete für das ganze Volk. Da wir nämlich 
vielfah in Unwiſſenheit find über Das, was und zuträglich 
it, und deßhalb um Dinge bitten, die uns nicht beilfam 
find, deßhalb kam das Charisina des Gehetes auf irgend 
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Einen von der damaligen Gemeinde herab, und dieſer war 
es, welcher die für das Gemeinwohl ver ganzen Kirche zu⸗ 
träglichen Dinge für alle Mitglieder derſelhen in ven Ge— 
beten öffentlich ausfprad und damit den Übrigen eine An= 

leitung gab. An unferer Stelle alfo gebraucht ver Apoftel 
die Bezeichnung „Geiſt“ Tomohl für ein ſolches Charisma 
als auch für die Seele, die dasselbe empfängt, melche Gott 
im Gebete anliegt und Seufzer emporſchickt. Der eines folchen 
Charismas gewürdiste Menfch fteht da mit vieler Zer- 
knirſchung, mit vielen geiftigen Seufzern, wirft fich Gott zu 
Füßen und erflehbt für die ganze Gemeinde das Heilfame. 
Den Reprälentanten desfelben haben wir jet noch in dein 
Diafon, welcher die Gebete fiir das Volf darbringt. Das 
alſo bat Paulus gemeint, wenn er fagte: „Der Geift felbft 
tritt für ung ein mit unausſprechlichen Seufzern.“ 


27, Deraber, welcher die Herzen bvurhforfht ... 


Merfit du, wie hier nicht vom Baraflet die Rede ift, fon- 

’ dern vom mit dem „Geifte“ begabten Herzen des Menſchen? 
Wäre dem nicht fo, fo hätte ver Apoftel: jetst fagen müffen: 
„Derjenige, welcher den Geift durchforſcht.“ Und damit 
du Deutlich fiehit, daß es fich um den mit dem „Geiſte“ be— 
gabten Menſchen handelt, ver das Charisma des Gebetes 
belitt, beißt e8 weiter: „Derjenige, welcher die Herzen 
durhforicht, weiß das Berlangen des Geiſtes,“ d.h. 
des mit dem Geilte begabten Menfchen, „daß er nad 
Gott fürbittend für die Heiligen eintritt.“ Es 
fol damit nicht gelagt fein, meint der Apoftel, als ob Gott 

‚ um die Sache nicht wüßte; fondern Das gefchieht, damit 
wir unſererſeits lernen, um das Gebührende zur bitten und 
von Gott Das zu erflehen, was ihm gefällt. Das bedeuten 
nämlich die Worte: „Nach Gott“ (zara 9809). Und fo ger 
ſchah Dieß einerfeits zum Trofte für Die, welche Gott fi 
näherten, andererfeit8 Behufs einer trefflihen Anleitung für 
fie. Denn ver Spender der Chariämen, der Geber der 
unzähligen Gnaden war der Tröfter. „Alles Das“, heißt 
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es, „bewirkt ein und derſelbe Geiſt.“ Und ferner geſchah 
Das zu unſerer Belehrung und zum Hinweis auf die 
Liebe des heiligen Geiſtes, der bis zu einem ſolchen Grade 
gütig mit uns verfährt. Und deßhalb ward dem Gebete 
auch Erhörung zu Theil, weil es „nach Gott” geſchah. 
Siehft du, wie der Apoftel feine Zubörer belehrt über die 
Liebe, die Gott: zu ihnen bemeift, und über die Ehre, die er 


‚ ihnen anthut? 


BR yiıı 


. Ja wirklich, was hat Gott nicht für uns gethan? 
Unfertwegen hat er das Weltall vergänglich, unſertwegen bat 
er es unvergänglich gemacht. Unſertwegen hat er es zuges 
laffen, daß die Propheten mißbandelt wurden, unſertwegen 


hat er Ste in die Gefangenichaft gefchidt, Hat fie unfert- 


wegen in den Feuerofen gerathen und zahlloſe Leiden er— 
dulden laffen. Die Bropheten hat er unfertwegen auftreten 
Laffen, und unfertwegen auch die Apoſtel. Auch feinen ein— 
gebornen Sohn hat er unfertwegen preisgegeben, unfert- 


wegen flraft ev den Satan in der Hölle, ung läßt er zu, 


feiner Rechten fiten. Unfertwegen hat er Schmach ere. 
litten: „Auf mi fallen die Schmähungen derer, die dich 
läftern.”) Und da wir trogdem von ihm abgefallen, läßt 


‚er ung nicht im Stiche, er ruft uns neuerdings und läßt 


Andere für ung eintreten, um uns Gnaden erweiſen zu 
fönnen. So war es mit Mofes, Auch zu ihm ſprach er 
die Worte: „Laß mich, und ich will fie vernichten,“ nur 
zu dem Zwede, um ihn zur Fürbitte für die Sfraeliten zu 
veranlaffen. Und jest thut er Dasſelbe. Deßhalb ſpendete 
er auch das Charisma des Gebetes. Er that Dieß nicht, 
al8 bevürfte er felber des Gebetes, ſondern damit mir, 
nachdem mir einmal gerettet find, nicht noch Schlimmer 
Baran wären. Deßhalb erflärt Gott oftmals, daß er ven 
Juden verzeihe im Hinblid auf David oder auf Dielen oder 
Jenen. Damit will er der Verzeihung eine gewilfe Form 


1) Pi. 68,12. — 2) Exod. 32, 10. 









geben. Es wäre zwar ale ein größerer Beweis feiner 
Menicenliehe erfchienen, wenn er feine Verzeihung nicht 
mit Rüdficht auf Diefen oder Senen, fondern rein aus ſich 
gewährt hätte. Aber fo bat er es nicht gemacht, damit nicht 
die Yeichtigfeit‘ für die Geretteten eine Aufforderung zum 
Leichtfinn würde. Deßhalb fprah er auch zu Seremias: 
„Bitte nicht für diefes Volk, weil ih dich nicht erhören 
werde.“) Damit wollte er ihn nicht auffordern, vom Ge- 
bete abzulaflen, — er wünfcht ja gar fehr unfer Heil, — 
ſondern er wollte nur die Andern.in Schreden fegen. Das 
wußte auch der Prophet, unt er ließ nicht ab vom Gebete. 
Und damit man fehe, daß er mit viefen Worten nicht den 
Propheten, fondern nur das Volk befhämen wollte, To 
höre, was er weiter jagt: „Stehft du nicht, was fie thun?“ 
Und wenn er zur Stadt ſpricht: „Wenn du dich mit Lauge 
wüſcheſt und noch fo viel Pottaſche nähmeft, fo bliebe doch 
vor mir der Flecken deiner Miffethat,"*) fo will er fie damit 
nicht zur Verzweiflung bringen, fondern zur-Sinnesänderung 
veranlaflen. Gleichwie er bet den Niniviten feine Ver— 
urtheilung ohne jeden Unterfchiev ausſprach und feine Hoff- 
nung mehr durdblideh ließ, fie aber damit mehr erfchreden 


und zur Sinnesänderung bringen wollte, fo macht er es 


auch bier:- die Siraeliten fucht .er aufzurütteln, und dem 
Propheten gibt er eine Ausnahmsitellung, damit fie wenige 


ftens fo auf ihn hörten. Nachdem fie aber unbeilbar franf 


blieben und auch durch die Wegfchleppung der Übrigen in 
die Gefangenſchaft nicht zur Befinnung gebracht wurden, 
fo fordert er. fie für's Erfte auf, wenigftens im Lande zu 
bleiben. Als fie Das nicht wollten, fondern nach Agypten 


floben, gibt er auch Das zu und verlangt ‚bloß, daß fie fih - 


niht mit dem Agypter der Gottfofigfeit überließen, Und 
als fte auch darin nicht gehordjten, fchidt er den Propheten 
mit ihnen, damit fie nicht gänzlich Schiffbruch litten. Da 
fie nämlich feinem Rufe nicht gehorchten, folgt er ihnen 


1) Serem. 11, 14. — 2) Ebd. 2, 10. 
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ſelber mit feinem Mahnworte und Hinvert fie, aufder-Babn 
des Laſters meiter zu geben, aleichwie ein zärtlicher Bater 
feinem gänzlich entarteten Sohne nabe fein will und ihm 
überall hin nachreift. Deshalb bat er nicht bloß den Sere= 
mias nad) Agypten gefchiet, fondern auch den Ezechiel nach 
Babylon. Und diefe Männer erhoben feinen Widerſpruch. 
Denn ſowie fie faben, daß ihr Herr die Juden fo fehr 
liebte, fo waren auch fie beſtändig von diefer Empfindung 
befeelt, gerade fo wie ein treuer Diener Mitleid fühlt mit 
dem Taugenichts von einen Sohn, wenn er fieht, wie es 
den Vater Schmerzt und niederbeugt. Mas haben die Pros _ 
‚pheten ihres Volkes wegen nicht gelitten! Sie wurden zer⸗ 
ſägt, in die Verbannung geſchickt, mit Schimpf überhäuft, 
zahlloſes Leid haben fie erduldet. Und auf al Das hir 
liefen fie ihm doch wieder nah. Auch Samuel bat den 
Saul ohne Unterlaß beweint, trogtem er ſchwer von ihm 
gekränkt worden und Unerträgliches durch ihn gelitten Hatte - 
doch daran Dachte er gar nicht mehr. Jeremias aber hat 
dem jüdiſchen Volke foyar gefchriebene Klagelieder gewidmet. 
Und als ver perſiſche Heerführerzihm die Erlaubnig gab, 
in voller Sicherheit und im vollften Genuffe ver Freiheit 
fein Heim. aufzufchlagen, wo es ihm beliebte, da zog ex 
das unglüdlihe und trübfelige Dafein feines Volkes im 
fremden Lande dem Aufenthalte in der Heimath vor. So 
bat auch Mofes den füniglihen Hof und das Leben dort: 
felbit verlaffen und ift feinem unglüclichen Volke zuge— 
laufen. Daniel blieb 26 Tage ohne Nahrung und quälte 
ſich am härteften mit Faften, um von Gott für die Juden 
Verzeihung zu erlangen. Und die drei Zünglinge haben im 
Dfen und mitten in einem Flammenmeere für fie Fürbitte 
eingelegt. Nicht für fich waren fie in Sorge; denn ihnen 
war wohl, fondern da ihnen in jenem Augenblide ein freies 
Wort gegönnt Schien, fo betefen fie für die Juden. Daher 
ſprechen fie: „Mit zerknivichter Seele und in ver Demuth 
des Geiftes mögen wir aufgenommen werden.“ *) Shret- 


1) Dan. 3, 39. 





wegen 5 
bat Ezechiel gefagt: „Laßt mich, ich will bitterlich weinen!!! 


— x = eadang- : - f — 
at auch Joſua fein Gewand zerriſſen; ihretwegen 


Und früher einmal, wo er ſich gar nicht getraute, für die 


Verzeihung ſo großer Sünden ein Wort einzulegen, da frägt 
er nah dem Termin: „Wie lange no, o Herr?" Das 


Geichleht der Heiligen ift ja von zärtlicher Liebe befeelt. 
Deshalb jagt auch Paulus: „So ziehet denn ale von Gott 
erwählte Heilige Erbarmen au, Güte und Demuth!” 9 


Man beachte die Genauigkeit im Ausdrud und ven Wunſch IX, 


des Apoſtels, daß wir ſtets barmberzig fein follen. Er 
fagte nicht einfah: „Habt Erbarmen,” Sondern: „Ziehet 
das Erbarmen an!“ Wie das Gewand unfer fortwährender. 
Begleiter it, fo ſoll es auch die Barmherzigkeit fein. Auch 
beit e8 nicht einfach „Barmherzigkeit“, ſondern die „Ein- 
aemweide des Erbarmens“; vie natürliben Organe der Zärt— 
lichkeit follen wir gleichſam in uns aufnehmen. 


Aber wir thun das Gegentheil. Wenn Jemand an 


uns herantritt und um einen Pfennig bettelt, dann traftiren 
wir ihn gar übel, ſchimpfen und nennen ihn einen Heuchler. 
Macıt es div feine Angſt, ſchämſt du Dich nicht, ihm Den 
Schimpfnamen eines Heuchlers zu geben anftatt ein Stüd 
Rod? Und wenn diefer Menfch wirklich eine Heuchelet 
begeht, So Toll man eben deßhalb Mitleid empfinden, weil 
er fo ſehr von Hunger gequält wird, daß er fich ärmer 
machen muß als er iſt Und es Liegt darin auch eine An— 
klage gegen unfere Hartberzigfeit. Denn Da mir ung nicht 
zu eimer willigen Gabe verſtehen wollen, fo find Die 
Armen "in die Notbwendigfeit verſetzt, taufend Finten zu 


erfinnen, um unferen harten Sinn zu überliften und unfere 


Unbarmherzigkeit au ermeichen. Ja, wenn ber Arme Silber 
und Golp verlangen würde, dann hätte dein Verdacht einen 


Sinn; wenn er dih aber um fein tägliches Brod angeht, 


was mahft du da unzeitige Erwägungen und überflüflige 


1) Kol. 3, 12. 
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Saarſpaltereien und ſprichſt von Faulheit und Müſſiggang? 
Wenn wirklich davon di 


—8 


Rede ſein ſoll, dann trifft dieſer 
Vorwurf nicht Andere, ſondern uns felber. Wenn du dich 
Gott näherſt mit der Bitte um Siündenvergebung, dann 
denfe an dieſe vorwurfsvollen Worte und fei überzeugt, 
dag du fie mit mehr Recht von Gott hören dürfteft. als 
der Arme von dir. Und dennoch haft dir von Gott me— 
mals folhe Worte vernommen, tie: „Geh’ weg, du bift 


‚ein zudringlicher Menfch! Immerfort fommft du in die 


Kirche und hörft meine Gebote, drauſſen im Leben aber 
fteht dir Geld, Vergnügen, Freundſchaft, furz Alles höher 
als mein Geſetz. Jetzt ſpielſt du ven Zerfnirichten, aber 
vom Gebete aufgeſtanden den Grauſamen, Hartherzigen 
und Unmenſchlichen. Hebe dich alſo hinweg und komm' 
mir nicht mehr unter die Augen!" Solches und Ähnliches 
mehr würden wir zu hören verbienen, aber troßdem- hat 
und Gott niemals in diefer Meile abgefanzelt, im Gegen= - 
tbeil er-ift langmütbig, er hut feinerfeits alles Mögliche 
und gibt uns mehr, als wir erbitten. In diefer Überzeugung 
wollen wir die Armuth der Dürftigen lindern und, wenn 


fie zubringlich find, nicht gar fo genau fein! Auch wir 


brauchen ja zur Erreichung der Geligfeit vie (göttliche) 


Nachſicht, Menſchenliebe und gar viel des Erbarmens. Ge- 


wiß e8 wäre unmöglich, jemals die Seligfeit zu erlangen, 
wenn unſer Leben einer ganz genauen Prüfung unterzogen 
würde, fondern wir würben fänmtlich der ‚Strafe über- 


antwortet werden und zu Grunde geben. Wollen wir alfo 
für Andere feine fcharfen Nichter fein, damit man nit - 


auch von und eine ſtrenge Rechenſchaft fordere. Unfere 
Sündenlaſt überfchreitet ja das Maß jeder Nachſicht; haben 
wir allo Mitleid mit Denen, welche an unfere Nachſicht 
übergroße Anſprüche machen, un für ums felber einen Fond 
ſolchen Mitleids anzubringen. Wenn wir noch fo viel Liebe 
an die Menfchen verfchwenven, ein fo großes Maß von 


Liebe werden wir doch niemals erreichen, als wir von Gott, 


dem Meifchenfreunde, beanfpruchen müſſen. Iſt es nicht 
ungereimt, wenn wir, ſelber ſo tief verſchuldet, gegen unſere 
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Mitknechte knauſern und jo gegen unfer eigenes Interefle 
handeln? Denn damit beweileit du, daß dein’ Mitbruder 
deiner Wohlthat nicht fo unwürdig ift, wie du ſelbſt des 
göttlichen Erbarmeng; wer gegen feinen Mirfnecht den 
genauen Gläubiger macht, Der wird um fo mebr an 
Gott einen folchen finden. Sprechen wir und demnach nicht 
felber das Urtbeil, Sondern ſelbſt wenn Leute ohne wirt: 
liches Bedürfniß, wenn fie aus Arbeitsfchen betteln, fo laßt 
ung die Hand nicht verfchloffen halten! Auch wir begeben 
Sünven, wo gar fein Anlaß dazır ift, ja wir begeben lauter 
ſolche, und Gott fordert nicht fofort Rechenſchaft von ung, 
Sondern er läßt uns Zeit zur Sinnesänderung, Tag für 
Tag erhält er uns am Leben, macht unfern Erzieher und 
Zehrer und gemährt uns alle anderen Dinge, damit wir 
diefe feine Barmberzigfeit ung zum Beifpiel nehmen. Streifen 
wir alfo diefe Hartherzigfeit ab, brechen wir mit bieler 
thieriichen Rohheit, wir nüten damit mehr ung felbft als 
Anderen! Dielen geben wir Geld, Brod und Kleider, für 
uns felber aber hinterlegen wir damit bie ewige Glorie, Die 
nicht mit Worten auszufprehen iſt; denn in ber Hülle 
eines unfterblichen Körpers werden wir mit Chrilto Ber 
Härung und Herrichaft theilen. 


Was Das heiffen will, fünnen wir ſchon hienieden er- 
‘Fahren, oder vielmehr fo recht erfahren werben wir Das 
hienteden niemals. Damit wir indeß aus der Analogie 
irdifchen Glückes einen Heinen Begriff davon befommen, fo 
will ich e8 verfuchen, foweit ih im Stanve bin, eine Vor⸗ 
ftellung davon zu verichaffen. Sage mir: Wenn du ein 
alter, armer Mann wäreft, und e8 würde dirl Jemand ver 
forechen, dich mit einem Schlage in einen Süngling zu ver— 
wandeln, dich in das fchönfte Alter zu verlegen, den kräf— 
tigften und blühendften Mann aus dir zu machen; dir 
weiterhin die Herrfchaft über den ganzen Erpball auf tau- 
fend Jahre zu verfchaffen, eine Herrichaft voll des tiefſten 
Friedens: was würdeſt du nicht einem ſolchen Verſprechen 
gegenüber alles thun und opfern? Siehe, Chriſtus ver— 
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ſpricht bir nicht nur Das, fordern nod) viel Größeres als 


Das. Es ift nicht derfelbe Unterſchied zwiſchen Alter und 
‚Jugend wie zwilchen Sterblichkeit und Unfterblichfeit; es iſt 
auch nicht derſelbe Unterfchied zwifchen dem Palaft und ver 
Hütte, wie zwiſchen einer irbiichen und der ewigen Herr⸗ 


lichkeit; Das verhält. ſich zu einander wie Traum umd 
Wirklichkeit. 


Indeß damit habe ich noch gar Nichts gefagt. Es gibt 
fein Wort, das die Größe des Unterfchtedes zwiſchen dem 
gegenwärtigen und zufünftigen Lehen zum Ausdruck bringen 
könnte. Der Begriff ver Zeit hindert uns ſchon an einer 
richtigen Vorſtellung von der Sacıe. Wie können wir eine 
Parallele ziehen zwifchen dem irdiſchen Daſein und dem, 
welches fein Ente bat? Zwiſchen dem Frieden im Jenſeits 
aber und dem irdiſchen iſt em Unterfchied wie zwiſchen 
drieden und Krieg; und in Bezug auf die Unfterblichkeit 


ſteht jenes Leben über diefem wie eine Klare Perle über der 
Lehmſcholle. Aber was man auch jagen mas, eine Vor: 


ftellung davon läßt fich nicht geben. Denn wenn ich die 
Schönheit des verflärten Körpers mit einem Lichtſtrahl ver- 
gleiche oder mit dem funkelndſten Blige, dann habe ich noch 
Nichts geſagt, was an feinen Glanz binveicht. Welche 
Schätze follte man nicht bingeben für folche Dinge, wie 
viele Menichenleben, ja wie viele Seelen follte man nicht 


Be hingehen? Wenn jest Jemand dich in eine fönigliche Re— 
ſidenz hineinführen wollte, wenn er den König veranlafien 


würde, daß er vor dem ganzen Publikum mit dir fpricht, 
wenn er Dich zur deſſen Tifch- und Zimmergenoſſen machen 
würde, jo würbeft du dich für den allerglücklichiten Menſchen 
erklären. Wenn du aber zum Himmel emporſteigen, wenn 
du vor dem König des Weltalls fteben, wenn du in leuchs 
tendem Ölanze mit ven Engeln rivalifiren und in den Ge- 
nuß einer unfäglichen Herrlichkeit eintreten ſollſt, ſo be— 


ſünnſt du dich noch zu hüpfen, zu tanzen, ja zu fliegen vor 


Freude, auch für den Fall, daß du Schäge hingehen ſollſt, 
ja wenn du ſelbſt im Notbfalle das Lehen opfern müßteft? 
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Wenn es ſich darum handelt, ein öffentliches Amt zu er⸗ 
langen, das Gelegenheit zum Geldmachen bietet, — ich für 
meine Perſon halte Das für feine Errungeuſchaft, — dann 
arbft du Dein Geld aus, wendeft auch noch das Vermögen 
Anderer auf und befinnft dich nicht, felbit Weib und Kind 
zum Pfand zu bieten, wenn es fein muß. Wenn es ſich 
aber um die himmlifche Herrfchaft handelt," um eine amt 


liche Würde, die man an feinen Nachfolger zu übergeben _ 


bat, wenn Gott dir nicht einen Erdwinkel, fondern den 
ganzen Himmel zuweiſt, da zauderft vu und haft Berenfen 
"und flammerft did an deine Schäge und denkſt nicht daran, 
wie herrlich der jenfeitige Himmel, ver Himmel des 
Himmels fein muß, wenn ſchon der Theil desielben, der in 
unfere Welt hereinragt, jo ſchön und herzerfreuend tft! 
Und meil dann jener vorderhand für vie leiblichen Augen 


nicht ſichtbar iſt, To Elettere empor auf der Leiter des Ger 


danfens, und über dem fichtbaren Himmel ftebend wirf 
einen Blick in jenen, der über dieſem ſich ausdehnt, blicke 
‚ binauf zu ver ſchrankenloſen Höhe, zu dem Lichtmeer, das did 
erheben macht, zu ven Schaaren der Engel, zu den enplofen 
Reiben der Erzengel und zur Den übrigen förperfofen Wefen ! 
Und jest fteige wieder herab von der Höbe und betrachte 
Bilder ver Erde; entwirf Dir das Gemälte von einem ir: 
viihen König! Da baben wir das golpftrogende Gefolge, 
das weiſſe Maultbiergefpann im golvenen Gefhirr, den 
Wagen, ver von Evelfteinen. blitt, die ſchneeweiſſen Wagen- 
filfen, die golvplattirten Räder, Drachengeſtalten, in ſeidene 
Deden -eingewirft, Sciloplatten mit golvenen Buckeln, 
und von Dielen laufen Riemen am Wagzenftuhl durch Evel- 
fteinfugen nieder, da ſind die Roſſe, an denen das Gold 
flirrt und die vergoldeten Zügel. Blicken wir aber auf ven 
König-felber, dann erblaßt alle diefe Pracht. Dann feffelt 
ung einzig und allein feine Erfcheinung: ver Purpurmantel, 
das Diaden, fein Sit, die Ugraffe, das Schuhwerf, das 
ftrablente Geficht. Das alles male dir alfo genau auß, 
und dann mente deine Gedanken wieder davon ab und nach 
eben und auf den furchtbaren Tag, mo Chriftus erfcheinen 
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wird. Da wird es feine Maulthiergefpanne geben und 


feine golvenen Wagen und feine feivenen Drachen, auch 


feine Sciloplatten; das wird eine Pracht fein, vor ver 


man zittert, und die einen ſolchen Schreden einflößt, daß 


felbit die fürperlofen Weſen von einem Beben erfaßt werven. 


„Die Kräfte des Himmels werden erichüttert werden,“ heißt 
8.) Dann öffnet fih der ganze Himmel, und die Thor— 


flügel des Sternengemölbes thun fih auf, und herab fommt 
ber eingeborne Sohn Gottes, umrinyt nicht von zwanzig, 


‚nicht von hundert Trabanten, "fondern von Taufenden und 


Myriaden von Engeln, Erzengeln, Cherubim, Seraphim + 
nnd den andern himmlischen Mächten — Alles bebt und 
zittert — die Erde ſpaltet fih —und was je von Menſchen 
gelebt hat, von Adam an bis auf jenen Tag, Das fteigt 
aus den Grüften — Alles fliegt Chrifto zu, der in einem 
Glanze leuchtet, daß der Mond, die Sonne und jeder Stern 
erblaßt vor diefer Lichtfülle. Welches Wort vermag fie zu 


ſchildern, jene Seligkeit, jenen Glanz, jene Herrlichkeit! DO 
». meine arme Seele! Thränen dringen mir jeßt in's Auge, 


und Seufzer entringen fih meiner Bruft, wenn ich be- 
vente, welches Glüd wir verloren, welche Seligfeit wir ver- 
ſcherzt haben. Ya, vericherzt! Ich rede von - mir ſelber. 
Verſcherzt haben wir fie, wenn wir‘ nicht ein wahres Wunder 
thun! Rede mir da Niemand von der Hölle! Schlimmer 
als die ganze Hölle ift ja ver Verluft einer ſolchen Herr- 
lichkeit, trauriger als tauſend Höllenitrafen das Verfcherzen 
eines jo hebren Loofes. Und dennoch klammern wir unsan die 
irdiſchen Dinge und durchſchauen nicht das Gaunerſtück des 
Teufels, der uns Großes nimmt, indem er uns Kleines 
bietet, der uns eine Erdſcholle reiht, um ung das Gold 
oder, vielmehr den Himmel zu rauben, der uns. einen 
Schatten zeigt, um und von der Wirklichkeit abzuwenden, 


‚der und mit Träumen trügt, denn das ift der irdiſche 


1) Matth. 24, 29. 





Reichthum — damit er — ——— entlarven 
kann, wenn jener Tag gekommen iſt. 


nz 


In diefem Bewußtſein wollen wir endlich einmal, wenn XL 
auch ſpät, diefen Fallſtricken entrinnen und uns auf den 
Standpunkt der Ewigkeit ſtellen. Wir können uns ja nicht 
Darauf ausreden, daß wir die Hinfälligfeit des irdiſchen 
Dafeins nicht gefannt hätte, weil die Thatfachen ung 
lauter als ſchallende Trompeten Kunde geben von der 
Eitelfeit, dem. lächerlichen, ſchmählichen, gefährlichen und 


abgrundreichen Getriebe dieſer Welt. Was werden wir EM 


denn für eine Entihuldigung haben, wenn wir jet dem 
gefährlichen und ſchimpflichen Tande fo "eifrig nacjagen, 
Dagegen den unvergänglichen Dingen, die Ehre und Glanz 
bringen würden, ferne bleiben und und ganz und gar der 
Tyrannei des Reichthums preisaeben? Ya dieſer Sklaven: 
dienst iſt Schlimmer als jede andere Tyrannei. Das wiſſen 
Alle, die fich entichloffen haben, ihn abzufhütteln. Damit 
alfo auch ihr tiefe herrliche Freiheit fennen lernt, fo zer- 
brechet Diele Feſſeln, fpringet heraus aus dieſen Schlingen! 
Habt in euerem Haufe nicht Gold auf Pager, fondern, mas 
taufendmal mehr werth iſt ald Gold, Almofen und Barm- 
berzigfeit an Stelle des Goldes! Das lettere gemährt uns 
einen freien Verkehr mit Gott, jenes bringt uns Schande 
und entfeflelt die Macht des Teufels aegen und. Warum 
gibſt du allo dem Feinde Waffen in die Hand und machſt 
ihn ftärfer ? Bewaffne deine eigene Rechte gegen ihn, über— 
trage alle Zier deines Hauſes in deine Seele, lege in deiner 
Sefinnung allen Reichthum bei Seite und birg dein Gold 
im Himmel anftatt in ver Kifte und im Haufe! Kleiden 
wir unfere eigene Perſon in al viefen Schmuck! Wir 
felber find doch beſſer als unlere Mauern und verdienen 
mehr Rüdficht als der Eſtrich. Warum vernadhläffigen wir 
alſo unfere eigene Verſon und verichwenden all unfere 
Sorge an Dinze, weldhe wir bei unferem Hingange nicht 
mitnehmen, ja die wir hienieden oftmals nicht fefthalten 
können, mährend ung doch die Möglichkeit gegeben ift, ung . 
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in der Weife zu bereichern, daß wir nicht blog dießſeits, 
fondern auch jenſeits als wohl ausgeftattete Yeute ericheinen ? 
Wer feinen Grundbeliß, feine Häufer, fein Gold au der 
Seele berumträgt, der ericheint, wo er fich nur zeigte, im 

Slanze diefes feines Nerhtbums, Wie ift Das möge 
lih? frägſt du. Es it möglich, und zwar ganz leicht. 

Wenn du nämlicd deine Schäge durch die Hand ver Armen 
im Himmel hinterlegit, To überträgft-du fie damit ganz 
und gar auf deine Seele, fo daß, wenn auch der Tod an 
dich herantritt, er Dir diefelben nicht vauben kann und 
du als reicher Mann binükergebft. Einen folhen Schag 
beſaß die Tabitha. Nicht ein Balaft verkündete ihren Ruhm, 
niht Moſgikwände, nicht ſchimmerndes Geſtein, nicht ein 
‚Säulenwald, Tondern vie Geitalten ver Wittwen, die fie 
gekleidet, die Dankesthränen, die ihr floßen, der Top, den 
fie abgewehrt, das Leben, das fie zurüdgerufen. Ein foldjes 
Kapital wollen wir erwerben, einen ſolchen Balaft ung - 
bauen! Auf viefe Weife wird Gott ein Genoffe unſeres 

Wirkens fein und wir Genoffen des feinigen. Er bat Die 
Armen aus dem Zuftande des Nichtfeins in das Neich des 

Seins herübergeführt, dur aber haft ven zur Exiſtenz Ge- 
fommenen nicht zu Grunde geben laffen durch Hunger und 
Tonftiges Ungemach, du haft ven, Tempel Gottes gepflegt, 
ausgebeffert und auf allen Seiten geftüst. Kann Dem 
Etwas gleihlommen auf dem Gebiete des Nützlichen und 
Rühmlichen? Sollteſt du aber noch nicht hinlänglich zur 
Einficht gekommen fein, melche Ehre für dich in dem Gebote 
liegt, der Armuth aufzubelien, fo ftelle folgenve Betrach— 
tung an! Wenn Gott die Macht in deine Hand gee 
legt hätte, das einftürzende Himmelsgewölbe zu ſtützen, 
würbeit vu Das nicht für ein Übermaß won Ehre erachten ? 
Siehe, er hat dich nun einer höheren Ehre gewürdigt. Du 
darfit Etwas ſtützen, was mehr zu beveuten bat als der 
Himmel. Bor den Augen Gottes gibt e8 nichts Höheres in 
ber fichtbaren Welt ald den Menſchen. Himmel, Erve und 
Meer bat»ja er um feinetwillen geſchaffen. Im Menſchen 
wohnt er lieber als im Himmel. Und dennod, obſchon 












wir Das wiſſen, kümmern wir und weiter gar nicht um 

die Tempel Gottes, forgen nicht für fie, laffen fie ver: 
fallen, und bauen ung felber üppige und grandioſe Paläfte! 

Darum find wir auh fo leer an (wirklichen) Gütern und 

viel ärmer als die Bettler, weil wir jene Häufer ſchmücken. 

die wir bei unferm Singange nicht mitzunehmen ver: 

mögen, jene dagegen, die wir mit uns hinüber trangferiren 
fönnten, vernachläffigen. Auch die verweften Leiber der 

Arnıen werden gewiß auferftchen. Gott, der uns jenen 

Auftrag gegeben, wird fie dann vorführen, und Diejenigen 

loben, die um diefelben fih angenommen haben, und wird 

feine Anerkennung ausfprechen darüber, daß fie auf jene Weiſe 

den Menſchen beigefprumgen find, die daran waren bald 

dem Hunger, bald der Blöße und Kälte zu erliegen. Aber 

trogdem daß foldhes Yob für uns bereit liegt, zaudern wir 

noch und ziehen uns von fo ſchöner Dienftleiftung zurüd. 

Und Chriftus findet fein Obdach, fondern irrt herum fremb, 

nadt und bungernd. Du aber bauft dir eitler und itber- 

flüffiger Weife Gartenhäufer in die Vorftadt, Bäder und 

Promenaden und taufend Wohngemächer, für Chriftus da— 

gegen haft du nicht den Kleinsten gedeckten Raunı, für Raben 

und eier ſchmückſt du deine Dächer. Welch fehlimmere 

Verblendung und welch fchmerere Berirrung des Wahnwites 

fünnte e8 geben? Ya Das iſt Wahnfinn in höchfter Po— 

tenz, oder vielmehr es gibt feinen entfprechenden Ausdruck 

dafür, was man auch für einen gebrauchen mag. Und doch 

ift e8 möglich, falls wir nur wollen, diefer Krankheit, fo 

ſchwer fie auch fein mag, los zu werben, ja es ift nicht 
bloß möglich fondern auch leicht, umd nicht nur einfach 
leicht, fondern um vieles leichter ift es, dieſen Zuftand zu 
befeitigen als förperliche Leiden, um fo viel leichter als auch 
ter Arzt ein größerer iſt. 


Ihn alfo wollen wir heranziehen, ihn. wollen wir an 
rufen, daß er Hand anlege, wollen ‚aber auch unfererfeits 
das Nothwendige mitbringen, nämlih Eifer und guten 
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Bin onft bedarf er Nichts, bat er Das von 
wird alles Übrige von feiner Seite mitgebracht. Bringen 
wir es alfo mit, auf daß wir ſowohl bienteden uns reiner 
Geſundheit erfreuen als auch der ewigen Güter tbeilhaftig 
werden durch Die Gnade und Liebe unfers Herrn Jeſus 
Chriſtus, mit welchem dem Vater und dem heiligen Geifte 
Ehre fei jet und in alle Emigfeit. Amen. — 
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28, Wir wiſſſen aber, daß Denen, die Gott 
lieben, Alles zum Guten mitwirft. 


Diefe ganze Stelle ift, wie mir feheint, für Zuhörer L 


gefchrieben, die in Gefahren leben; over vielmehr nicht bloß 
diefe Stelle, fondern au das furz vorher Geſagte. Denn 
auch der Ausspruch: „Die LXeiden vieler Zeit find nicht in 
Bergleich zu bringen mit der Herrlichkeit, die an ung offen— 
bar werden foll;” auch das Wort, daß „jede Kreatur feufze” ; 
ferner: „daß wir durch Hoffnung gerettet find — Daß mir 
in Geduld warten — daß wir nicht willen, um was wir zu 
bitten haben“ — alles Das ift an jene leidende Meniche 
beit addreſſirt. Der. Apoftel will feine Zuhörer dazu er 
zteben, daß fie ihre Wünſche nicht auf ſolche Dinge richten, 
welche ihnen felbft zuträglich ſcheinen, Sondern auf folche, 
welche der heilige Geift nabe lest. Denn gar Manches, 
was ihnen nützlich vorkommt, bringt zumeilen großen 
Schaden. Eine Erleichterung ihrer Lage, eine Beendigung 
ihrer Gefahren, ein Leben in Sicherheit muß den Chriften 
von damals zuträiglich gefchienen haben. Und mas Wunder, 
wenn e8 ihnen fo vorfam, wenn!‘ fogar der heilige Paulus 
dieſer Anficht gewefen war? Später jevoch machte er die 
{ 22* 
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Erfahrung, daß im Gegentbeil davon das Zutvägliche liege, 
und diefer Erfahrung gemäß wünſchte er dieſes Gegenteil. 
Er batte drei Mal zum Herren gebetet, daß er ibn von den 
Gefahren erlöfe, — als er aber feine Stimme börte: „E8 ge— 
nügt dir meine Gnade; denn meine Kraft vollendet fich in der 
Schwäche,“) da jubilirte er von num an bei feinen Ver— 
folgungen, feinen Mißhandlungen, feinen unjäglichen Leiden. 
„Sch frohlocke,“ ruft er aus, „in Berfolgungen, Mißhand— 
!ungen und im Elend." Deßbalb ſagte er auch, daß „wir 
nicht wiffen, um was wir bitten follen, wie e8 fich geziemt“, 
und gab die Lehre, man folle in al Diefem den Geift 
walten laflen. Der beilige Geiſt ift ja auch recht beforgt 
um ung, und fo iſt es der Wille Gottes. Indem nım der 
Apostel feine Zuhörer ſtärken mill im Kampfe det Da— 
feins, bringt er vie heutige Stelle und wirft damit einen 
Gedanken herein, der wohl geeignet ift, fie zu erfrifchen. 
„Bir willen,” fagt ev, „Daß Denen, die Gott lieben, Alles - 
zum Guten mitwirkt“. Mit den Ausprud „Alles” meint 
er auch Das, was ein Unglüd zu fein fcheint. Wenn auch 
Bedrängniß, Armuth, Kerker, Hunger und Tod auf ung 
bereinbricht, Gott bat die Macht alles Das in’s Gegen- ' 
tbeit zu verwandeln. Denn auch darin liegt eine Befugniß 
feiner Allmacht, daß er das ſchwer Laſtende leicht machen 
und in eine Erquidung für uns verwandeln kann. Deßbalb 
beißt es nicht, Daß Denen, die Gott lieben, nichts Schlimmes 
begegnet, Sondern daß das Schlimme ihnen fogar „zum 
Guten mitwirft“ d. b. daß Gott das Schlimme benütt zur 
Slorifiztrung der davon Betroffenen. Und Das will mehr 
jagen als eine Bewahrung vor dem Schlimmen oder eine 
Befreiung von demfelben. So geſchah es im Veuerofen zu 
Babylon. Gott verhinderte nicht das Hineinwerfen in den» 
felben, er Löfchte die Flamme nicht, als die Heiligen hinein- 
neworfen waren, jondern er ließ diefelbe brennen und wirkte 
jo ein noch auffallenderes Wunder an ihnen. Und an ven 
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Aboſteln that er fortwährend ein weiteres Wunder derart. 
Wenn Menſchen mit philoſophiſchem Sinne im Stande 
ſind, natürliche Verhältniſſe in das Gegentheil zu verkehren, 
wenn ſie es zu Wege bringen, daß ſie als arme Schlucker 
reicher ſcheinen als die Millionäre, und daß ein verachtetes 
Dafein bei ihnen zu einem glänzenden wird: fo wird Gott 
um fo mehr an Denen, die ihn lieben, Soldyes und noch 
Größeres zu bemerfitelligen willen. Eines nur iſt noth— 
wendig: eine wahre Liebe zu ihm; das Übrige wird Alles 
folgen. Und gleichwie Denjenigen, welche dieſe Liebe be- 
figen, das ſcheinbar Schädliche nütst, To fchadet den nicht 
von Liebe zu Gott erfüllten Menſchen fogar das Nützliche. 
So find die Wunderzeichen Chrifti, die ewangelilchen Dog- 
men und die Predigt hoher Wahrheiten für die Juden zum 
Unbeil geworden; wegen der erften nannten fie den Herrn 
einen Befeflenen, wegen der andern einen Feind Gottes; 
wegen der Wunder ftrebten fie ihm fogar nach dem Leben. 
Der Schächer jedoch, welcher gefreuzigt und an's «Holz ger 
nagelt ward, der Schimpf und Schande und taufend Schmerzen 
Yitt, hatte davon nicht bloß feinen Schaden, fondern den 
größten Gewinn. Siehſt du, wie „Denen, die Gott lieben, 
Alles zum Guten mitwirkt“? 


Nachdem nun der Apoſtel dieſes herrliche Wort ge= 
forochen, das die menschliche Natur weit überfteigt, fo bes 
weiſt er Dasfelbe, weil e8 Vielen unglaublich ſchien, aus 
vorausgegangenen Thatlahen, indem er fortfährt: „Denen, 
die vermödge ihres feften Willens berufen find.” 
Man beachte Sofort ven Ausdruck „berufen. Warum be— 
rief Gott nicht alle Menſchen auf einmal, warum berief er 
nicht einmal den Paulus gleich) mit ven übrigen Apoſteln? 
Ein ſolcher Auffhub ſchien ein Nachtheil zu fein, und body 
haben die Thatlachen fpäter bewielen, daß die Sade zum 
Bortheil gefchah. Vom „feften Willen“ ift bier die Rede, 
um nicht Alles der Berufung zuzufchreiben. Sonſt fünnten 
Heiden und Juden einen Wideripruc erheben. Denn wenn 


‚die Berufung allein genügte, warum gelangten dann nicht 
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alle Menichen zum Heile? Darum heißt es, daß nicht bloß 
die Berufung, fondern auch ver fefte Wille der Gerufenen 
das Heil bewirkte. Die Berufung legt feine Nothwendig⸗ 
keit, keinen Zwang auf. Berufene wurden Alle, aber nicht 
Alle gehorchten. 


29. Denn welche er vorher erkannt hat, die hat 
er auch vorherbeſtimmt gleichgeftaltet zu werden 
dem Bilde feines Sohnes. 


. Sieht du den Gipfelpunft ver Ehre? Mag der eine 
geborne Sohn Gottes von Natur ift, Das find die Chriften 
geworben durch die Gnade. Aber der Ausprud „gleiche 
geftaltet” genügte dem Apoftel noch nicht, fondern er fügt 
noch etwas Anderes:bei: „Damit er fei der Erftge- 
geborne.“ Aber auch dabei bleibt er nicht ftehen, ſondern 
auf Dieß fommt noch etwas Weiteres: „ — unter vielen 
Brüdern.“ Der Apoſtel wollte unfere Verwandticaft 
mit Chriftus fo vecht klar legen. Übrigens muß man 
willen, daß hier überall von dem incarnirten Chriftug die 
Kede tft; denn feiner göttlichen Natur nad) war er der 
einzige Sohn. 


Du fiebit, wie viel er ſchon geſpendet; hege alſo auch 


“ feine Zweifel in Bezug auf die Zufumft! Und auch ander» 


wärts weit der Apoftel auf die göttliche Fürforge hin, in- 
dem er fagt, daß dieſe Dinge in alter Zeit fchon typifch 
vorgebildet worden feiern. Die Menſchen abftrabiren ihre 
Anficht erft von den gefchehenen Thatfachen, Gott aber bat 
al Das längſt befchloffen und ſchon in der Vorzeit fih um 

uns gefümmert. Deßhalb heißt es: i 


. 80. „Die er aber berufen hat, Die hat er auch 


gerechtfertigt“, nämlich durch das Bad der Taufe; „die 


er aber gerechtfertigt bat, Die bater au ver= 
berrliht“ nämlich durch die Gnade ver Kindſchaft. 


31. Was werden wir alſo dazu ſagen? 
Als ob er ſagen wollte: Alſo komme mir Keiner mehr 






re r, 


| Fünfzehute Homilie Rap. 8. V. 30. 31. x 343 





mit der Klage über Gefahren und Nachſtellungen von allen 
Seiten! Wenn es auch noch Leute gibt, die der Zukunft 
mißtrauen, fo fönnen fie doch in Bezug auf bie bereits 
vollendeten Thatfachen auf dem Gebiete der Heilsgüter 
nicht8 Weiteres mehr einwenden 5. B. bezüglich der Liebe 
Gottes zum Menſchen, ver Rechtfertigung und Verherr— 
hung. Und Das hat dir Gott gefpendet in der Horn von 
ſcheinbar ſchlimmen Dingen. Was in deinen Augen Gegen: 
fände der Schmach geweſen, das Kreuz, die Geißeln, die 
Öefängnißfetten, Die ſind's, welche die ganze Welt erläft 
baben. Was Chriftus gelitten, fo traurig e8 fheinen mochte, 
Das bat er zur Erlöfung und zum Heile der ganzen 
‚Schöpfung gewendet. Und fo macht er e8 auch mit Dem, 
was du jegt zu tragen haft; er benützt deine Leiden zu 
deinem Ruhm und deiner Berherrlichung. 


Wenn Gott für uns ift, wer ift wider un8? 


Wer ift nicht wider uns? will er fagen. Die ganze 
Welt ift ja wider ung, Fürften und gemeine Leute, Ber- 
wandte und Mitbürger. Aber trogdem find diefe unfere 
Widerfacher fo weit entfernt, uns einen Schaden zu thun, 
daß fie fogar, ohne e8 zu wollen, ung Rränze flehten und i 
die Urheber zahllofer Güter für uns werden, indent vie gött- 
lihe Weisheit ihre Nachitellungen zu unferem Heile und 
Ruhme wendet. Da fiehft du, wie eigentlich Niemand wider 
uns iſt. Auch die Geftalt des Job wurde von einem höheren 
Glanze umfloffen, dadurch daß ver Teufel Gewalt wider 
ihn befam. Der Teufel reizte auch die Freunde wider ihn 
auf, fein Weib, fein Gefinde, er fchlug ihn mit Wunden 
und ſetzte andere Wipermärtigfeiten in Scene. Und doch 
geſchah ihm eigentlich Nichts. Aber Das ift noch nicht das 
Merkwürdigſte, fo merkwürdig e8 auch ift, fondern viel 
merfwürdiger ift e8, daß al Diefes zu feinem Vortheil 
ausihlug. Denn da Gott für ihn war, fo waren auch die 
Dinge, die gegen ihn zu fein fchienen, für ihn. Dasfelbe 
ereignete fih auch bei den Apofteln. Juden, Heiden und 
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falſche Brüder, Fürſten und Pöbel, Hunger, Armuth und 
tauſend Dinge waren wider fie, und doch war eigentlich 
Nichts wider fie. Denn Das war es, was fie zumeift mit 
Glanz und Ruhm umgeben, was fie bei Gott und bei den 
Menfhen zum Gegenftand ver Lobpreifung gemacht hat. 
Erwäge demnach, welch großes Wort Paulus ausgeiprochen 
bat über die Gläubigen und die in Wahrheit Gefrenzigten, 
ein Wort, das nicht einmal ein Träger der Krone auf fi 
anwenden kann. Gegen diefen waffnen fich die barbarifchen 
Völker, Feinde ftürmen heran, feine Wächter ftellen ihm 
nach, viele feiner Unterthanen revoltiren fortwährend gegen 
ibn ; ‚gegen den Gläubigen aber, ver treulich den Gefeßen 
Gottes gehorcht, kann Nichts, Fein Menſch und fein Dämon 
fich erheben. Nimmft du ihm fein Vermögen, fo machſt du 
ihm ein Gefchent; ſchmaähſt du ihn, dann machft du ihn durch 
die Beſchimpfung vor Gott no ftrahlender; läſſeſt du ihn 
bungern, fo wird feine Herrlichkeit und fein Lohn vergrößert, 
Wo fünde ein folches Dafein feinesgleichen, wo nicht bloß 
dem Menſchen nichts Schlimmes Ypaffiren kann, fondern wo 

ihm fogar feine fcheinbaren Veinde nicht geringere Dienfte 
erweifen als feine Moblthäter ? Deßhalb fagt der Apoftel: 
„Wenn Gott für ung ift, wer ift wider ung?“ 


’ Und nun bringt er, nicht zufrieden mit dem Geſagten, 
den größten Beweis der göttlichen Liebe vor, feinen eb- 
lingsgevanfen, nänlich den Opfertod des Sohnes Gottes, 
Gott hat ung, will er Tagen, nicht bloß gerechtfertigt, nicht 
bloß verherrlicht und jenem Urbilde gleichgeftaltet, ſondern 

- er bat um deinetwillen nicht einmal feines Sohnes ge⸗ 
ſchont. Deßhalb fährt er fort: 


32, Denn er des eigenen Sohnes nicht ihonte, 
fondern ihn für uns alle dabingab, wird er nicht 
auch mit ihm uns Alles ſchenken? 


‚. Mit Nahorud und großer Wärme fpricht der Mpoftel 
diefe Worte, um auf bie göttliche Liebe hinzuweiſem Wie 
folte ex ung fallen laffen, für die ex feines eigenen Sohnes 


* 





\ a Pr 
ar * 
Eu Wr! 
—* Bei er „ 
x * 


 Fünfehnte Komilie Rap. 8. 
üben 








nicht fchonte, für welche insgefammt er ihn hingegeben bat? 
Dan beachte, welchen Grad von Liebe es vorausſetzt, des 
eigenen Sohnes nicht zu fchonen, ihn hinzugeben, und zwar 
ihn hinzugeben für Alle ohne Unterfchied, auch für gemeine 
Leute und für Thoren, für Feinde und Läfterer ! 


„Wie Sollte er nicht auch mit ihm uns Alles ſchenken?“ 
Was der Apoftel fagen will, ift Folgendes: Wenn er feinen 
Sohn herſchenkte, und nicht einfach herſchenkte, fonvdern als 
Dpfer hingab, warum zweifelft du dann noch in Betreff 
der übrigen Dinge, nachden du den Herrn felber erhalten? 
Wozu das Miktrauen in Bezug auf ein Beſitzthum, werin 
man den Eigenthümer befist? Wenn Gott das Größere 
den Feinden gegeben, wie follte er nicht da8 Geringere den 
Freunden gewähren ? . 


33. Wer wird Anklage erheben gegen Auser- 


wählte Gottes? 


Hier wendet fich der Apoftel gegen Diejenigen, welche III 


behaupten, ver Glaube fer zu Nichts nütze, und welche einer 
‚plöglichen Befehrung mißtrauen. Man fehe, wie rafch er 
ihnen den Mund ftopft mit dem Hinweiſe auf die Hoheit 
deflen, der die Auserwählung veranftaltet hat. Und es ift nicht 
die Rede von „Dienern“ Gottes oder von „Gläubigen“ Gottes, 
fondern von „Auserwählten” Gottes. Die Auserwählung 


iſt nämlich ein Kennzeichen ver Tüchtigfeit. Wenn ein Pferde= 


bändiger junge Thiere ausmuftert, die zum Sport tauglich 
find, fo kann ihn darüber Niemand tadeln, vielmehr Jever, 


der einen Tadel’ ausfpräce, würde fich lächerlich machen. 


Noch viel lächerlicher aber machen ſich Jene, welche friti> 


firen, wenn Gott eine Ausmufterung der Seelen vornimmt. 


„Bott ift’8, ver da rechtfertigt." 
34, Wer iſt's, dereinBerdammungsurtheil fällt? 


Es heißt nicht, daß Gott es ift, welcher „die Sünden 
nadhläßt", fonvdern, was viel mehr fagen will, daß er es 


m 
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iſt, welcher „rechtfertigt. Wenn die Stimme des Richters 
und zwar die eines ſolchen Richters Jemanden für gerecht 


 erflärt, welchen Werth hat dann eine mißgünftige Kritik? 


Mir brauchen alfo auch die Verfuhungen nicht zu 
fürchten; denn Gott ift für und, und hat Dieß durch feine 
Thaten bewiefen. Auch das Gefafel der Juden kann uns 
gleichgiltig fein. Denn Gott hat uns auserwählt, bat uns 
gerechtfertigt, und was das vollends Wunderbare it, er bat 


ung gerechtfertigt durch den Dpfertod feines Sohnes, Wer 


wird uns alſo verurtbeilen, wenn Gott uns front, wenn 
Shriftus fir und geopfert worden, und nicht bloß Das, 


Sondern wenn er auch nachher für uns den Bermittler 


mabt? „Chriftus”, heißt e8 weiter, „der für uns 
geftorben ift, ja noch mehr, der auch auferſtanden 
ift, welber auch zur Rechten Gottes ſich be— 
findet, der auch für uns Mittler if?" Ja, 
auch jeßt, wo ex in feiner angebornen Herrlichkeit ericheint, 
hat er feine Fürforge fir une nicht aufgegeben, fondern er 
ift unfer Mittler und bewahrt fortwährend feine Liebe 
zu ung. Der bloße Opfertod bat ihm nicht genügt. Es 
heweift den höchſten Grad der Liebe, daß Chriftus nicht 
bloß in eigener Perſon thätig war, fondern daß er, auch 
einen Andernfürung in Mitleivenichaft 305. Dieſes Über- 
maß der Liebe allein wollte der Apoftel mit dem Ausorud 


Mittler“ bezeichnen, es ift ein mehr gewöhnlicher Aus⸗ 


druc, welcher der menſchlichen Denkungsweiſe entſpricht, 
um einen Begriff, von der göttlichen Liebe zu geben. Auh 
der Ausprud: „Gott Ichonte nicht feines Sohnes" muß in 
diefem Sinne genommen werden, wenn nicht eine große 


‘ Ungereimtheit fih ergeben fol. Und damit man deutlich 


fehe, da der Apoſtel Solches intenirt, fo bat er exit nach 
den Worten, welche von der Herrlichkeit Chrifti handeln, 
beigefügt, daß er für ung Mittler ift; erſt follte feine 
Shenbürtigkeit und gleiche Würde (mit dem Vater) aus— 
gefprochen fein, damit fodann ver Ausdruck „Bermittlung“ 
nicht eine niedrigere Stellung, ſondern ausichlieglich eine‘ 
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Liebesbethätigung bezeichne. Denn wie follte er, der felber 

das Veben iſt und die Duelle aller Güter, der viefelbe Voll: 

macht befigt wie ver Vater, ver Todte erweckt und eben 

Ipendet, und alles Andere vermag — wie follte er einer 

Vermittlung bedürfen. um uns einen Dienft zu erweifen ? 

Er, welcher die Verlornen und Verurtheilten aus eigener 

Machtvolllommenbeit von jenem Schickſal erlöft, ver fie zu 

Gerechten und Söhnen gemacht und fie zu übernatürlichen . 
Höhen emporgehoben und Dinge verwirklicht hat, vie ſich 
nte Jemand zu hoffen getraut: wie follte er nach all dieſen 
Großthaten, nach Erhebung unferer Natur auf den fünig- 
lichen Thron eine Vermittlung bedürfen fir weniger ſchwierige 
Dinge? Man ſieht, wie aus Allem erhellt, daß mit dem 
Ausdrucke „Vermittlung“ Nichts weiter bezeichnet werden 
ſoll, als die Wärme und Energie der Liebe gegen uns. Es 
wird ja auch gezeigt, wie der Vater ſeinerſeits die Menſchen 
ruft, um ſich mit ihm auszuſöhnen. „Wir ſind Geſandte 
an Gottes Statt, indem Gott dur) uns ermahnt.“9) 
Dennoch aber jehen wir in diefem Rufe Gottes und in der 
ftellvertretenden Funktion einer Gefandtichaft fir Chriftus 
bei ven Menfchen nichts Herabwitrdigendes für die Hoheit 
Gottes, fondern mir gewinnen aus all diefen Ausdrücken 
nur die eine DBorftellung von der Größe der götilichen 
Liebe. Und fo auch hier. 


Wenn alfo der heilige Geift „für ums eintritt mit un— 
ausfprechlichen Seufzern”, wenn Chriftus für ung geftorben 
it und den Vermittler macht, wenn der Vater um deinet- 
willen Des eigenen Sohnes „nicht ſchonte“, wenn er dich 
auserwählt und gerechtfertigt hat, was haft vu weiter noch 
zu fürdten? Was zitterft du, der Gegenftand fo vieler 
Liebe und Fürforge? Nachdem alfo ver Apoftel auf diefe 
Fülle göttlicher Fürforge hingewieſen, fo fährt er jest mit 
mehr Feuer fort und fagt nicht einfah, daß auch ihr Gott 
alfo lieben follt, fondern wie begeiftert von jener unaus- 
Iprechlichen, Liebenden Sorgfalt ruft er aus: 


1) U. Kor. 5, 20, 


% Eünfehnte Homilie Kap. 8.0. 34, 
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35 „Wer wird unstrennenvonder Liebe Chriſti“ 
— es heißt nicht „Gottes“, fo identiſch ift ibm die Be— 
zeichnung Gott und Chriftus — „Trübfal oder Be- 
drängniß oder Berfolgung oder Hunger oder 
Blöße oder Gefahr oder Schwert?" 


Man beachte ven herrlichen Gedanfengang des heiligen 
Paulus! Er fpricht nicht von Dingen, von denen wir täg- 
lich umgarnt werben, von Geldgier, Ehrgeiz, von dem Ty— 
rannen- Zorn, Sondern von ſchlimmeren Tyrannen, Die wohl 
‚im Stande fein fünnten, unfere Natur zu bezwingen, und 
die Veltigfeit unferer Geſinnung, ohne daß mir e8 wollen, 
gar oft wanfend zu machen — von ſolchen ſpricht er: von 
Trübfal und Bedrängniß. Die Worte (Die er da ausfpricht) 
find allerdings Leicht zu zählen; aber jeder einzelne Aus— 
prud enthält eine ganze Kette von Verfuchungen. Nennt er 
das Wort Trübfal, fo meint er damit Kerker, Feſſeln, An- - 
Hage, Verbannung und alles andere Ungemadh, mit dem 
einzigen Ausdruck führt er über ein ganzes Meer von Ge- 
fahren und fohlteßt in das eine Wort alle Schreden des 
menſchlichen Dafeins ein. Aber dennoch nimmt er es mit all 
diefen Dingen auf. In der Frage, die er Stellt, liegt Etwas, 
das feinen Widerſpruch duldet, liegt der Gedanke, daß einen 
Menichen, der To geliebt ift, der einer folchen Fürforge ge— 
nießt, überhaupt Nichts mehr abfpenflig machen kann. 


Damit e8 nun nicht den Anfchein gewinne, als wäre 
man (von Gott) verlaflen, fo citirt er auch den Propheten, 
der Solches Längft vorbergelagt hat und ſpricht: 


36; Deinetwegen ſchweben wir in Todesgefahr 
den aan Tag und wurden geachtet wie 
Schlachtſchafe.) 


D. h. wir find wehrloſe Opfer, der ganzen Welt preis- 


1) Bf. 43, 23. 





we; 
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gegeben, zum Dulven beftimmt. Doch — in dieſen vielen und 
- großen Gefahren, in dieſen Tragödieent) der Gegenwart 
wird ung als hinreichender Troft der Grund und die Urfache 
diefer Kämpfe befannt gegeben — oder vielmehr nicht als 
bloß Hinreichender, fondern als ein Troft viel ftärferer Art. 
Denn nicht für Menſchen und auch nicht für irgend einen 
andern irdiſchen Zweck haben mir zu dulden, ſondern für 
den König res Weltalls, fagt vie obige Stelle. Ind nicht 
bloß mit viefem, fondern auch mit einem andern bunten 
und prächtigen Kranze ummindet dieſer Ausspruch unſere 
Schläfe. Da wir nämlih als Menfchen nicht fähig find, 
‚oftmals den Tod zu erleiden, fo beweift er uns, daß ung 
nicht einmal der Preis hiefür geſchmälert werden fol. Da 
und nad dem Naturgefeg nur ein einmaliges Todesloos 
zugefallen iſt, ſo hat Gott es ermöglicht, daß wir durch einen 
freien Willensakt, falls wir ihn ſetzen, jeden Tag ſterben 
können. Daraus erhellt, daß wir fo viele Kränze erringen 
werden, als wir Tage leben, Ja noch viel mehr. Es ift 
ja möglich, an einem Tage nicht bloß einmal, fondern zwei— 
mal, ja oftmals zu fterben. Und wer dazır bereit iſt, für 
Den liegt in jedem einzelnen Falle der Lohn bereit. Das 
‚wollte ver Prophet andeuten mit den Worten: „Den ganzen 
Tag." Und deßhalb hat auch der Apoftel ihn zitiert, um 
dadurch feine Zuhörer noch mehr aufzumuntern. Denn 
wern bie Menfchen im alten Bunde, will er fügen, denen 
nur ein Land als Lohn für Miühfale bereit lag und andere 
Dinge, die mit diefem Leben vergehen, wenn fie itber Ver⸗ 
ſuchungen und Gefahren des gegenwärtigen Daſeins hinweg— 
ſahen: welche Nachſicht verdienen dann wir, wenn wir mit 
der Ausſicht auf den Himmel, auf die Herrfchaft dort oben, 
auf unausſprechliche Güter, erlahmen und nicht einmal an 
dasselbe Ziel kommen wie die Juden? Aber Dieß ſprach 
der Apoftel nicht aus, Das überläßt er dem Gewiſſen feiner 
Zuhbrer, er begnügt ſich mit Anführung der Deweisftelle. 
Er zeigt ferner, daß auch ihr Leib als Opfer dienen muß, 








1) Eis Tas zuwds tavres toaywdies, 
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und daß man darüber nicht unrubig und beftürzt werben 
foll, indem Gott e8 fo angeoronet bat. Und er gibt biefer 
Mahnung no eine andere Wendung. Damit nämlich Nie 
mand entgegne, daß Die eine Philoſophie vor den That⸗ 
ſachen ſei, ſo fährt er fort: „Wir wurden geachtet wie 
Schlachtſchafe.“ Damit meint er den täglichen Tod der 
Apoſtel. Siehſt du hier ven Muth (des Leidens) und zu— 
gleich die Ergebung? Wie die Schafe, will er ſagen, dem 
Schlächter keinen Widerſtand leiſten, ſo auch wir. 

Indeß nachdem die Schwäche der menſchlichen Geſin— 
nung auch nach all Dem vor dem Heere der Verſuchungen 
noch bebt, ſo betrachte man, wie der Apoſtel den Zuhörer 
abermalslaufrichtet, ihn froh und frei macht, indem er jagt 


37, Uber in all diefen Dingen tragen wir einen 
glänzenden Steg davon durch Den, der ung 
geliebt bat. 


Das Wunderbare liegt darin, daß wir nicht bloß ſiegen, 
fondern daß wir fiegen, mit Hilfe unferer Feinde, Und 
nicht ein einfacher Sieg iſt's, fondern ein glänzender (Umeg- 


 vinower) d. b. ein Sieg, der mit Leichtigkeit errungen wird, 


ohne Schweiß und Mühe. Brauchen wir doch nicht mirk- 
lich zu fümpfen, fonvdern nur fampfbereit zu fein, um allent- 
halben unfere Trophäen über die Feinde aufzuftellen. Ganz 
natürlich. Gott tft e8 ja, der mit uns kämpft. Sein 
Wunder alfo, daß wir die Peitiche fühlen und Dabei ftärfer 
find ald Die, welche fte führen, daß wir in die Verbannung 
geben und mächtiger find al8 Die, welche fie über. uns ver— 
bängen, daß wir fterben und Steger find über die Lebenden. 
Wenn dir nur die Macht und Liebe Gottes zu Gebote 
iteht, dann kann Nichts verhindern, daß fo Wunderbares 
und Erftaunliches geſchieht, Daß blendender Siegesglanz 
dich umleuchtet. Der Sieg der Apoftel war fein einfacher 
Sieg, ſondern ein wunderbarer von der Art, daß ihre Feinde 
einfaben, fie hätten nicht bloß gegen menichliche Feinde 
Krieg zu führen, fondern gegen jene geheimnißvolle, unbe- 
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zwinglihe Macht. Betrachte nur die Juden, in deren Mitte 


fie lebten, wie fie ratblos daftehen und ausrufen: „Was 
follen wir mit diefen Menfchen anfangen?"*) Das Wunder: 
bare daran ift, daß fie diefelben in ihrer Gewalt batten, 
über fie verfügen fonnten, fie in den Kerfer warfen und 
mit Ruthen peitichten, und fchließlich doch ratblo8 und ohne 
Ausweg waren, befiegt von eben Denen, die fie zu beftegen 
bofiten. Rein Tyrann und fein Henfer, nicht die Armee des 
Satans und nicht der Teufel felber vermochten über diefelben 
Herr zu werden, fondern die Juden unterlagen mit Glanz 
und mußten fehen, wie Alles, was fie gegen diejelben in 
Scene feßten, zu ihrem Vortheil umfchlug. Deßhalb ift 
auch von einem „glänzenden Siege" die Rede. Das war 
eine neue Siegesmethode: fiegen durch den Gegner, über 
jede Niederlage erhaben fein, in tie Schlacht zu gehen als 
Herr über den Erfolg. 


38 39, Dennih bin überzeugt, daß weder Tod 
nach Leben, weder Engel noch Gemalten, weder 


Gegenwärtiges nod Zufünftiges, wederMäcte, 


weder Hohes noch Tiefes, noch eine andere Welt 
uns wird ſcheiden fönnen von der Liebe Gottes, 
die da iftin Chrifto Jeſu, unferm Herrn. 


Ein großes Wort! Wir verftehen es nicht, weil wir 
‚eine folche Liebe nicht beſitzen. Aber dennoch, fo groß Das 
ift, fo wollte der Apoftel zeigen, daß es Nichts fei im Ver— 
gleiche mit der Liebe, mit der ihn Gott umfängt, und deß— 
halb Spricht er erft nach dieſer von feiner Liebe; es Toll 


nicht hberausfommen, als überhebe er fih. Was er übrigens 
fagen will, ift Folgendes: Was foll ich von gegenwärtigen 


Dingen Sprechen, von Leiden, welche dieſem Dafein be- 
Ichieden find? Wenn Einer auch zufünftige Dinge und 
Mächte nennt, Dinge wie eben und Tod, Mächte wie Engel 





1) Xpoftelg. 4, 16. 
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und Erzengel und die ganze Welt, des Jenſeits: Auch Das 
hepentet bei mir wenig im Vergleich zur Liebe Chriſti. Auch 
wenn mir Jemand mit dent ewigen Tode im Jenſeits drohen 

“wilde, um mich von Chriftus zu trennen, oder wenn er 
das ewige Xeben verfpräche, auch Das würde bet mir nicht 
verfangen. Was willſt du mit Königen und Fürften dieſer 
Welt, mit dem oder jenem? Auch wenn bu von Engeln 
forichft, von allen Mächten des Himmels, von allem Gegen 
wärtigen und Zufinftigen, Alles gilt mir als unbedeutend 
im Vergleich zu jener Liebe, Alles auf der Erve, im Simmel 
und unter der Erde. Dann, als würde Das- nicht genügen, 

um eine Vorftellung von feiner Liebesgluth zu geben, fügt 

der Apoſtel noch etwas Anderes ebenfo Großes bei und ſagt: 

„Noch irgend eine andere Welt." Er will Tagen: Wenn es 

noch eine andere ebenſo herrliche Welt gäbe wie die ſichtbare 

und wie die Geifterwelt, fo würde auch fie mich won jener. 

Riebe nicht abſpenſtig machen. Dieß iſt nicht To gemeint, ale 

würden etwa die Engel oder die anderen bimmlifhen Mächte 

einen folhen Überredungsveriuch machen — bemahre! — 
fondern der Apoftel will nur in voller Überichwenglichkeit 
die Piebe ſchildern, die ihn für Chriftus beſeelt. Er liebte 
nämlih Chriftum nicht wegen. der durch ibn vermittelten 

Güter, ſondern er liebte die letteren wegen Chriltus, und 

nur Eines fürdhtete er: den Verluft feiner Liebe. Das war - 

ihm ſchrecklicher als die Hölle und das Verharren in ihr 
begehrenswerther als dag Himmelreich. 


= 


Was würden allo wir verdienen, wenn der Apoitel 
nicht einmal ein Auge bat für den Himmel mit Nüdjicht 
auf die Liebe zu Chrifto, und wenn wir bagegen dieſe 
Welt von Roth und Lehm Chrifto vorziehen. Dev Apoſtel 
hätte es ans Liebe zu ihm fogar über's Herz gebracht in 
die Hölle zu ftürzen und das Himmelreich zu verlieren, wenn 
Beides nothwendig gewelen wäre, wir aber verachten nicht 
einmal das gegenwärtige Dafein. Sind mir alfo würdig 
ihm die Schuhriemen aufzulöfen, da wir an Hochherzigfeit 


% 
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fo weit hinter ihm zurüditehen? Der Apoftel hält nicht 
einmal das Himmelreich für Etwas im Vergleich zu Chriftus; 
wir aber vernachläfitgen Chriftum jelber und kümmern 
und nur um Das, was er gibt. Ja, wäre es nur darum! 
Aber nein, wir laffen fogar das Himmelreich fahren, das 
uns in Ausficht ftebt, und jagen Tag für Tag Schatten und 
Zraumgebilten nad. Und doch hat es Gott in feiner 
Liebe und Langmuth gemacht wie ein zärtlicher Vater mit 
feinem Sohne, der des fortwährenden Umganges mit ihm 
überdrüjlig geworden; er hat eine andere Form desſelben 
erfonnen. Nachdem wir nicht die gebührende Liebe für ihn 
begen, fo legt er ung eine Menge von Dingen vor, um ung 
an fih zu feſſeln. Aber auch jett bleiben wir nicht bei 
ihm, Sondern fpringen fort zu unfern Kinderfpielen. So 
bat e8 Paulus nicht gemacht, fondern wie ein edler mohl- 
erzogener Sohn, der feinen Vater liebt, ſucht er ausfchließ- 
lih den Umgang mit dem Bater; alle anderen Dinge 
fommen bei ihm erit in zweiter Linie. Oder vielmehr, er 
ſteht noch über einem ſolchen Sohne. Er ftellt nicht bloß 
den Vater und Das, was er ihm verdanft, nicht anf gleiche 
Stufe, fondern wenn er den Blid auf ven Vater wendet, 
fo verichwindet das Letztere vor ihm, und lieber möchte er in 
Sreundichaft mit ihm Schlag und Peitſche dulden als getrennt 
von ihm ein gemüächliches Leben führen. Zittern wir alfo, 
wir alle, die wir nicht einmal das Geld verachten aus 
Lebe zu Gott! Baulus follte alfo damit allein bleiben, 
dat er in Wahrheit um Chriſti willen Alles gelitten, nicht 
um des Himmelreiches willen, auch nicht um feiner Ehre 





willen, fondern nur aus Liebe zu ihm! Uns aber zicht vı, 


weder Chriftus ſelber noch ziehen ung feine Gaben hinweg 
von ten irdifchen Dingen, fondern wie Schlangen, Nattern, 
Schweine und derlei Gezücht wiühlen wir int Rothe fort. 
Ja wahrhaftig, um was find wir beſſer als jene Thiere, 
wenn wir fo herrliche Beilpiele haben und trotzdem immer 
nody nah unten bliden und es nicht über's Herz bringen, 
auch nur einen flüchtigen Blick nach dem Himmel empor⸗ 
zumerfen? Gott bat feinen Sobn dahingegeben; du aber 
Chrpioftomus” ausgew. Schriften IV. Bd 23 
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vermeigerit ibm, der fir dich hingegeben, für dich geopfert 
worden, ein Stüd Brod. Der Bater bat um deinetwillen 
ihn nicht geichont, einen fo edlen Sohn; vu aber jiehft 
falt zu, wie er vergeht in bitterem Hunger, und zehrſt da— 
bei von feinem Eigenthbum. Eine Ungerechtigkeit ohne Gleichen! 
Deinethalben ift er bingegeben, veinetbalben geopfert worben, 
Deinetwegen gebt er hungernd herum, vu ſollſt nur von dem 
Seinen geben, um felber den Nuten davon zu haben — und 
trotzdem gibit du Nichts. Sind fie nicht empfindungsloſer 
als jeder Stein, jene Menſchen, die dem Zuge fo fprechen- 
der Thatlachen nicht folgen, ſondern auf ihrer teuflifchen 
Herzenshärte bebarren? Chriftus hatte nicht genug am 
Tode und am Kreuze, er entichloß fich auch betteların, 
fremd, obdachlos ımd nadt zu werden; er läßt fich in’s 
Gefängniß werfen und erträgt Krankheit, um dich wenigſtens 
auf dieſe Weife zu gewinnen. „Wenn du mir dafür feinen 
Dank meißt, will er fagen, daß ich für dich gelitten habe, 
fo erbarme dich wenigftens iiber meine Armutb; und wilfft 
du Das nicht, fo laß dich von meiner Krankheit rühren 
oder werde weich vor meinem Gefängniffel Iſt aber Das 
alles nicht im Stande, in dir ein menſchliches Rühren zu 
erweden, ſo jage doch zu mit Rückſicht auf das geringe Maß 
der Vorberung! Ich verlange ja feine Millionen, nur ein 
Stüd Brod, ein Obdach, ein paar Troftworte! Und bleibft 
du jeßt immer noch verfiocdt, fo wirft du vielleicht milder 
geftimmt durch den Blid auf das Himmelreich und auf die 
Belohnungen, die ich dir verſprochen. Nimmft du auch da: 
von feine Notiz? Gut, fo fol e8 dir doch nahe gehen, wenn 
du mich nadt und bloß fiebft, und du follft dich jener Bloße 
erinnern, die ich am Kreuze deinetwegen erduldet habe, over 
wenn Das Nichts hilft, an Die Blöße, die ich jegt in der 
Perfon der Armen leide, Ich habe einft Noth gelitten‘) 


1) Eden» ; dem Tateinifchen Ueberſetzer paffirte hier ein 
lapsus calami: er überjettt dieſes Wort mit „vinetus sum“, 
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um deinetwillen und leide ſie noch, um zu ſehen, ob du dieſe 
leicht Mitleid mit mir fühlſt im Hinblick auf ein einſtiges 
oder jetziges Elend. Einſt habe ich gefaſtet für dich, und 
auch jetzt leide ich Hunger um deinetwillen. Ich habe am 
Kreuze gedurſtet und durſte auch jetzt in der Perſon der 
Armen, um dich durch das eine oder andere an mich zu 


Ioden und dich für die Liebe empfänglich zu mahen zu 


deinem Heile. Du bift mein tauſendfacher Schuloner für 

die Wohltbaten, die ich dir erwielen; aber ich fordere dich 
nicht an wie Einen, der mir eine Schuld zahlt, ſondern ich 

beiohne dich wie Einen, der mir ein Geſchenk macht, und 

gebe Dir das Himmelreih für dieſe winzigen Geſchenke. 

Auch ſage ich nicht: Mach meiner Armuth ein Ende und 

gib mir Reichthum — ich ſage Das nicht, obſchon ich deinet⸗ 
wegen zum Bettler wurde. Ein Stüd Brod ift’s, was ih 
verlange, ein Kleidungsſtück, eine kleine Erleichterung meines 
Hungere. Und werde ich in’8 Gefängniß geworfen, fo 
muthe ich Dir nicht zu, daß du meine Feſſeln zerbricht und 

mich befreieft, fondern ih will nur, daß du dich mit eigenen 
Augen überzeugeſt, wie ich deinetwegen in Ketten liege; dieſer 
Dienſt iſt mir genug, und dafür ſchenke ich dir den Himmel. 

Ich habe dich von den ſchlimmſten Feſſeln befreit; aber es 
genügt mir, daß du in dem Gefängnifie, in welchen ich 
ſchmachte, nur nachſiehſt. Ich könnte dir auch ohne alles 
Das die Seligkeit verleihen; aber ich wünſche dir gegenüber 
ein Schuldner zu fein, damit der himmlifhe Lohn für dich 
‘eine Art von Selbſtbewußtſein mitbringe. Das iſt auch der 
Grund, warum ih als Bettler hberumgehe, mich an die 
Thüre Stelle und die Hand ausftrede. Ich könnte mich ja 
ſelbſt ernähren; aber ich will von dir gefpeift fein; denn ich 
liebe dich gar fehr und habe deßhalb auch eine Vorliebe für 
deinen Tiih, wie Das bei guten Freunden fo gebt. Ich 


(was 2deInv hieße). Arnoldi (I, 328), der auch fonft dem griechifchen 
Urtert nicht immer gerecht wird, überſetzt hier gleichfalls: „ich 
war a: 


23“ 













ee + 


BB. Chryſoſtomus; Hcmilienäb.den Bömer-Erief " 





bin ftolz darauf. Und einft auf der großen Weltbühne werte 
ich vich Affentlich nennen, und vor den Augen der ganzen 
Welt werde ich auf dich als meinen Ernäbrer deuten. Wir 
ſchämen uns, wenn wir uns Wahrung reichen laffen, und 
verhbeimlichen die Sache. Chriftus. aber, ver uns fo fehr 
liebt, wird dieſe Thatfache, felbft wenn wir fchweigen, 
öffentlich unter großer Anerkennung verfünden und fchämt 
ſich nicht einzugeftehen, daß wir ihn in feiner Nadtbeit bes 
fleivet und in feinem Hunger gefpeift haben . .... 


Das alles wollen wir uns zu Herzen nehmen und nicht 
beim Beifall ftehen bleiben, fondern die Worte zur That 
machen. Wozu diefer Lärm und Applaus?!) Eines ver- 
lange ich von euch: einen Beweis durch Thaten, einen praf 
tiſchen Effeft (meiner Predigt). Das ift mein Ruhm, und 
das iſt euer Gewinn, das ift file mich ehrenvoller als 
eine Königskrone. Und wenn ihr jest nach Haufe geht, laßt 
euh und mir einen Kranz flechten durch die Hände der 
Armen, damit wir uns in diefem eben mit fchönen Hoff- 
nungen tragen können, beim Hinübergang in das zufünftige 
der taufend Güter tbeilhaft werben, die Jedem von uns 
zu Theil werden mögen, durch die Gnade und Liebe unferes 
Herrn Jeſus Chriftus, mit welchen dem Vater und dem 
heiligen Geifte fei Herrlichkeit, Herrihaft und Ehre jebt 
und in alle Ewigkeit. Amen. i 





1) Mar fieht aus diefer und vielen andern Stellen hei 
Chrhjoftomus, daß damals bei befonders anſprechenden Stellen 
dem Prediger applandirt wurde. Vgl. Augustin. serm. V. 
de verb. Dom.; Hieron. ep. 75. cont. Vigilant, Näheres über 
die Unfitte des Applaudivens in der Predigt fiehe bei Paniel, 
Geſch. der chriſtl. Beredfamfeit S. 165 u. 333 ff. 677. 
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Rap. IX. 


1. Wahrbeit ſage ich in Chrifto, nicht lüge ich, 
indem mir zugleich Zeugniß gibt mein Gewiſſe 
im heiligen Geiſte. 

Habt ihr beim letzten Vortrage nicht empfunden, daß I. 
ih. Großes und Übermenichlihes vorbrachte über vie Yiebe, 
die Paulus zu Chrifto gebegt bat? Diefe Dinge waren ihrer 
Natur nach gar erhaben und entzogen fih ver Einkleivung 
in Worte. Und doc fteht Das, was heute gefagt wird, fo 
Hoch über dem Neulichen, wie das Iegtere feinerfeits unfere 
gewöhnlichen Verhältniſſe überragte. Sch hätte neulich 
eine Steigerung nicht für möglich gehalten; nachdem das 
heutige Lefeftüd dazu gekommen ift, ftrablt das in noch 
viel höheren Glanze als jenes neulihe. Dieß hat Paulus 
auch feinerjeits eingefehen, und deßhalb beginnt er mit 
einer förmlichen Einleitung, als hätte er an etwas beſonders 
Hohes heranzutreten, und als würde er damit bei den 
Meitten feinen Glauben finden. Er ſchickt Dem, mas er 
fagen will, zunächſt eine Betbeuerung voraus. So pflegen 


es Viele zu machen, wenn fie Etwas zu fagen haben, was 








bei der Menge feinen Glauben findet, woron fie aber per- k 
fönlich feft überzeugt find. Der Apoftel foriht: „Ich fage 
die Wahrbeit, ich Lüge nicht, und mein Gewiffen gibt mir 
dafür Zeugniß.” 


2. Daß ih große Trauer babe und unaufhör- 
lichen Shmerz in meinem Herzen. 


3. Denn ich felber wünſchte fogar ein Anathem 
zu ſein von Chriſtus weg. 


Was ſagſt du, Paulus? Von Chriſtus, dem viel Er— 
ſehnten, von dem dich weder Himmel noch Erde trennen 
konnte, weder Sichtbares noch Geifliges noch irgend Etwas 
derart — von ihm weg möchteſt du ein Anathema fein? Was 
ift da geſchehen? Du haft dich doc nit verändert? Du 
baft doch jene Liebe nicht abgeſchworen? — D nein, er- 
widert er, fei unbeforgt! Ich habe fie nur noch böber ge= ° 
ſpannt. Wie kannſt du alfo wünſchen, „ein Anathem zu 
ſein,“ wie kannſt du eine Entfremdung ſuchen, eine ſolche 
Trennung, mit der Alles zu Ende it? Weil ich Chriſtum 
ſo ſehr liebe, antwortet er. Wie fo? Mie iſt Das möge 
ih? Das klingt räthſelhaft Indeß, laßt uns erft fehen, 
was es mit diefem Anathem für eine Bewandtniß hat, und 
dann wolles wir weiter fragen und uns über diefe geheim = 
nißoolle und räthfelhafte Kiebe verftändigen. Was iſt alfo 
diefes Anathen? Höre ven Apoftel: „Wenn Jemand den 

Heren Jeſum Chriftum nicht liebt, jo fei er ein Anathem,“ 2) 
d.h. er werde von Allen abgefondert, er werde ganz ifo- 
lirt. Gleichwie nämlich Niemand ein Anathem oder ein 
söttliches Weihgefchent mit den Händen anzutaften, ja nur 
ihm nabe zu fommen wagt: fo belegt der Apoftel im Ge- 
genſatz dazu auch den aus ver Kirche Ausgeftoßenen mit 
diefem Namen, trennt ihn damit von allen feinen Mit- 
menfchen, ifolirt ihn vollſtändig und gebietet Allen mit 





1) 1. Kor. 16, 22. 





ſtarker Drobung, ih von ihm fern zu halten und ibn zu 


meiden. Dem Weibgeſchenke wagt fib Niemand zu nähern 


aus Ehrfurcht; den Ausgeftoßenen meidet Alles in Folge 
einer entgegengeletsten Empfindung. Die Iſolirung jelbft ift 
eine und diefelbe; in dem einen wie im andern Falle haben 
wir eine Abfonderung von der Mafle. Aber das Motiv 
der Jſolirung ift nicht das gleiche, vielmehr bilvet das eine 


den Gegenfag zum andern. Don dem Einen hält man — 


fern als von Etwas, das Gott gehört, und von dem An⸗ 
dern als von Etwas, das Gott entfremdet, von der Kirche 


losgetrennt iſt. Und Das wollte auch Paulus ſagen mit 


den Worten: „Ich wünſchte ein Anathema zu ſein von 
Ehriftas weg." Er ſagte nicht einfach: „ich wollte," ſon⸗ 
dern ftärker: „ich mwünfchte.“ Und wenn dich dieſe Worte 
beunru — und dir unzulänglich erſcheinen, ſo betrachte die 
Sache felber und ſchaue nicht bloß auf ven Wunſch Des 
Apoftels nah Trennung (von Chrifto), ſondern auch auf 
das Motiv zu dieſem Wunſche, und du wirft als foldies 
das Übermaß feiner Liebe entdeden. Als er die Be⸗ 
fchneidung ertbeilte, fo ſahen wir ja nicht fo fait auf bie 
TIhatfache, ſondern auf die Abſicht und ven Grund dazu, 
und unfere Bewunderung fir ihn steigerte ſich. Er bat aber 


nicht bloß die Beichneidung ertbeilt, er ſchor auch das Haupt 


und brachte Opfer. Deßhalb fünnen wir ihn aber noch 
nicht als einen Juden bezeichnen, ſondern behaupten, daß er 
gerade deßhalb dem Judaismus erſt recht ferne, ftebt, daß 
er ganz rein und eim echter Jünger Shriftt iſt. Gleichwie 
du alfo Angeſichts deſſen, daß der Apoſtel Die Beſchneidung 
ertbeilt und Opfer bringt, ihn nicht des Judaiſirens be— 
ſchuldigſt, Tondern ihn gerade mit Rückſicht darauf noch 
höher ftellft als einen dem Judaismus ferne Stebenden: 
fo darfit dur auch Angeſichts feines Wunfches, ein „Anathem“ 
zu werden, dich nicht verwirren laſſen, ſondern mußt ihn 
gerade deßhalb um fo mehr preiſen, wenn Du die Urſache 
fennft, warum er einen ſolchen Wunſch hegte. Wenn wir 
nicht nach Motiven fragen, jo müflen mir ben Elias für 


- 


einen Mörder und den Abraham nicht bloß für einen ein- 
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fachen Mörder, ſondern für den feines eigenen Sohnes er⸗ 
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klären, und den Phinees oder den Vetrus müſſen wir eben⸗ 


falls des Mordes zeihen; ja nicht bloß in Bezug auf die 
Heiligen, ſondern aͤuch in Bezug auf Gott den Herrn des 
Alls ſelber wird man viele Ungereimtheiten behaupten müf- 
fen ohne Beobachtung jener Regel. Um nun Das zu ver- 
meiden, wollen wir immer erſt Urfache, Abficht, Umftände, 
furz Alles, was eine Thatſache rechtfertigt, überfchauen und 
jo an eine Beurtheilung verfelben geben. So müflen wir 
es aud) jegt diefem heiligen Manne gegenüber halten. Wo 
iſt nun hier die Urfache? Diefe ift wiederum er felber, ver ge= 
liebte Jefus. Indeß, nicht „Teinetwegen“, fagt er, „willich ein 


Brüder“. Ein Zeugniß für feine Demuth! Er will das 
mit nichts Großes, Chrifto nichts Beſonderes zu Gefallen 
tbun; deßhalb fährt er fort: „Fir meine Berwandten;” 


binter dieſe Worte foll fih Die Hoheit (feiner Geſinnung) 


verbergen. Daß er übrigens Alles um Chriſti willen that, 


bört man im Folgenden. Nach ven Worten: „Für meine 


u 


Berwandten“ fährt er nämlich fort: 


4. Welche die Sohnſchaft beißen, die Herrlig- 
feit, den Bund und die Geſetzgebung, den 
Öovttespienft und die Berheiffungen; 


5, denen die Väter gehören und Die, von wel: 


hen Chriſtus fammt dem Vleifhenad, er, der 


Gott ift über Alle, gepriefen in Emigfeit. Amen. 


Wie To? fränft vu. Wenn der Apoftel ein Anathema 
werden wollte dafür, daß feine Stammesgenoſſen ven 
Glauben annehmen, dann hätte er denſelben Wunſch 
auch im Intereſſe der Heiden hegen ſollen. Hegt er ihn 
nur für die Juden, ſo beweiſt er, daß der Wunſch nicht in 
Chriſto wurzelt, ſondern im Nationalgefühl. Nein, im Ge— 
gentheil; bezöge ſich der Wunſch nur auf die Heiden, ſo 
würde das Motiv desſelben nicht in ſolcher Weife an ven 
Tag treten; da er fich aber ausſchließlich auf die Juden be— 


Anathema fein getrennt von ihm, fontern „für meine . 








zieht, fo zeigt er Far, daß er um des Ruhmes Chrifti‘ 
willen Solches wünſcht. Ich weiß, daß euch tiefe Be- 
bauptung parator erfcheint, und um euch von aller Unrube 
zu erlöfen, will ih die Sache raſch Har zu machen fuchen. - 
Die Worte des Apoftels haben ihren guten Grund. Alle 
Juden murrten gegen Gott. Sie feien mit den’ Namen 
„Söhne Gottes” beebtt worden, hätten das Geſetz be> 
fommen, wären früber als Alle zur Erkenntniß Gottes ge- 
langt, hätten fo große Vorzüge genoflen; fie feien die erften 
Diener Gottes auf Erden gewefen, an fie wären Die gütt- 
lichen Botichaften adrefiirt worden, fie wären die Väter 
terfelben Stämme (aus denen Chriftus entiproß), ja was 
noch mehr it, vie Stammväter Chrifti felber, — denn Das 
bedeutet der Ausprud: „von welchem Chriftus ſtammt dem 
Fleiſche nad," — und num feien fie hinausgeftoßen und de— 
gradirt, und an ihre Stelle ſeien Heiden getreten, die ſich 
niemals der Erfenntniß Gottes zu erfreuen gehabt hätten. - 
Solche gottesläfteriiche Reden ftießen fie aus, und Paulus 
mußte fie mit Schmerzen anbören, und in feinem Summer 
für die Ehre Gottes wünſchte er ein Anathema zu fein, 
wenn e8 möglich wäre, um den Juden das Heil zu ver- 
ſchaffen, um jene Blasphemie verftummen zu machen und 
den Schein zu vertilgen, al8 ob Gott einen Wortbruch ber 
gangen hätte an den Nachkommen Derjenigen. welchen er 
fo ſchöne Berbeiflungen gegeben. Damit man fehe, mie 
wehe es ihm thäte, wenn die Verheiffung Gottes an Abra— 
bam: „Dir werde ich diefes Land geben und deinen Samen“ ') 
nicht als erfült gälte, deßhalb fprach der Apoftel jenen 
Wunſch aus. Er fährt fort: 


6. Nicht aber als ob vereitelt fei das Wort 
Gottes. 


Damit will er zeigen, daß er all Das auf ſich nehmen 


1) Geneſ. 12, 7. 
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würde aus Rückſicht auf das Wort Gottes d. b. auf bie S 


Berbeiffung, die dem Abraham gegeben wurde, Gleichiwie 


Moſes ven Anwalt ver Juden zu fpielen fchten, aber Alles 


für Gott getban hat, — „Sänftige deinen Zorn," heißt e8, 
„damit fie nicht fagen: er hat fie in die Wüfte geführt, um 
fie zu verderben, weil er fie nicht retten fonnte,” — alfo 
denft auch Paulus: damit man nicht fage, daß Die Ver⸗ 
beiffung Gottes unerfüllt geblieben fei, daß er fein Ver- 
ſprechen nicht gehalten, und daß fein Wort feine Erfüllung 
gefunten, wünfchte ich ein Anathema zu werden. Alſo deß⸗ 
halb ſpricht er nicht von den Heiden, — Diefen war ia feine 
Derbeiffung gegeben worden, und fie waren nicht Verehrer 
Gottes geweſen, und auf fie beziehen ſich jene Schmähungen 
nicht, — fondern für die Juden, bie ja auch die Verheiffung 
empfangen und Gott näher ftanden als die übrige Menſch— 
beit — für fie ſprach er jenen Wunfh aus. Man fieht 
alfo, daß, fall er ihn für vie Heiden ausgeſprochen, er 
Das nicht fo offenbar für die Ehre Chriſti gethan hätte; 
da er aber für die Juden ein Anathema zu werden wünſchte, 
ſo war es ganz klar erwieſen, daß er dieſen Wunſch um 
Chriſti willen hegte. Deßhalb fprach er oben: „Welche die 
Sohnſchaft beſitzen, die Herrlichkeit, den Gottesdienſt und 
die Verheiſſung.“ Bon ihnen,. will er fagen, ftammt das 
Geſetz, das von Chriftus foricht, die Bündniſſe, die fich ja 
alle auf fie beziehen, Chriftus felber ftammt von ihnen, 
und die Väter, welche vie Berheiffungen empfingen, eben- 
falls, Und doch geſchah das Gegentheil, all diefe Befig- 
thümer haben fie verloren. Das Ihmerzt mid um fo fehr, 
meint der Aboftel, umd wenn «8 möglich wäre, aus ben 
Reiben Chrifti auszufcheiden und mich zu trennen — nicht von 
feiner Liebe, Gott bewahre, denn diefer Wunfch ift ja nur 
ein Symptom der Liebe, aber von dem Genufle verfelben 
bon der ewigen Herrlichkeit — nım fo würde ich Das auf 
mic nehmen, fo daß dann mein Herr und Gott nicht weiter 
geſchmäht würde und ich nicht weiter die Aufferung hören 
müßte: „Das ift die reinite Comödie;st) dem Einen gab er 


1) Zaren ta nodyuara yEyorev. 
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das Verſprechen, dem Ynvern bat er’8 gehalten; von dem 
Einen ftammte er ab, den Anvern ift er ein Heiland ge— 
worden; die Vorfahren ver Juden erhielten vie Zuſagen, 
ihre Enfel hatten das Nacfeben, und Leute, die ihn niemals 
gefannt, führte er in deren Befig ein. Die Juden mühten ſich 
ab mit der Beobachtung des Geſetzes und mit dem Leſen 
der Prophetieen, und die Leute, die geftern von ihren Altären 
und Götzen daher famen, find über fie geftellt. Wo ift va 
eine Borfehung?" Damit alfo nicht folde Äufſerungen 
- fallen über meinen Gott und Herrn, fagt der Apoſtel, fo 
ungerecht fie find, fo möchte ich nerne verzichten auf das 
Himmelreih und auf jene unausfprechliche Herrlichkeit, und 
alles Uble möchte ih auftmih nehmen, und der füßefte 
Troft für diefes Dpfer wäre e8 mir, wenn ich geges meinen 
fo geliebten Gott feine Schmähungen mehr anzuhören 
brauchte. 3 


Sollte dir das Gefagte noch nicht einleuchten, fo be— 
denfe, daß oftmals ſchon manche Väter folhe Dpfer für 
ihre Rinder gebracht, daß fie fich Lieber von ihnen getrennt 
- haben, um nur ſie im Glücke zu ſehen; ihr Glück ftand 
ihnen höher als das Zulammenleben mit ihnen. Indeß, 
weil wir diefer hoben Xiebe fo ferne ftehen, fünnen wir. 
auch das Gefagte nicht recht begreifen. Einige find ja fo 
wenig würdig, Die Worte des heiligen Paulus auch nur an— 
zubören, ſie fteben der Hoheit feiner Liebe fo gänzlich 
"ferne, daß fie glauben, er fpreche hier von einent zeitlichen 
Tode. Bon Solchen möchte ich behaupten, fie haben fo 
wenig eine Ahnung von Paulus wie der Blinde vom Sonnen: 
ſtrahl, ja noch viel weniger. Er, der täglich ftirbt, der in 
einer Wolfe von Gefahren fteht; er, der ſagte: „Was wird 
mich trennen von der Liebe Ehrifti? Trübfal, Beingftigung, 
Hunger, Berfolgung?”?) er, der nicht mit Worten fich bes 


‘ 


1) Röm, 8, 35. 
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gnügt, der den Himmel überfliegt, den tiefſten Himmel, der 
die Engel, Erzengel und all die himmliſchen Räume um— 
ſchwebt; er, der Gegenwart und Zukunft zufammenfaßte. 
Sichtbares und Unfihtbares, die Welt ver Schmerzen und 
Freuden mit ihrem ganzen Inhalt; er, der Nichts uner- 
wähnt läßt, und der trogdem noch nicht zufrieden ift, fon« 
dern ver fih noch eine antere fingirte Melt conftruirt — 
er follte nah all ven hohen Worten vom zeitlichen Tode 


Ul.fpreben! Nein, fo it es gewiß nicht! Das wären Ge- 


banken eines MWurmes, der im Koth mwühlt. Wollte der 
Apoſtel Dis jagen, wie fönnte er wünfchen, „ein Anathem 
zu fein getrennt von Chrifto”? Der zeitliche Tod hätte 
ihn ja vielmehr mit den Schaaren Chrifti vereinigt und ihm 
den Genuß der ewigen Herrlichkeit verfchafft. Übrigens gibt 
e8 Peute, die noch eine andere Erklärung geben, noch lächer- 
‚licher als die angeführte, Sie meinen nimlih, nicht den 
Tod wünſche fich der Apoftel, fondern er wolle ein Ana— 
thema Chrifli fein in dem Sinne eines „Weihzefchenfes“ 
oder „Foftbaren Beſitzthums“. Welcher arme Tropf würde 
fih Das nicht münfhen? Und melden Sinn fol Das 
haben in Bezug auf die „VBerwandten"? Doch laſſen wir 
dieſes Gerede und Geihwäg, das gar feiner Wiverlegung 
werth ift, So wenig wie das Gewälſch einer Kinder, und 
fehren wir zum Texte felber zurüd! Schwelgen wir in viefem 
Deean der Liebe, plätichern wir forglos darin umher, 
blicken wir hinein in dieſe unausfprechlich herrliche Flamme! 
Ab, was man auch fagen mag, es Leicht nicht hin! Diefe Liebe 
iſt ja weiter als der Dcean, Ieuchtender als eine Feuer⸗ 
flamme. Kein Ausdruck deckt fie, jener allein bat den rich- 
tigen Begriff davon, der fie vollkommen befitt. 


Wohlen, laßt uns abermals die Worte des Textes ver- 
nehmen! „Ich Selber wünſchte ein Anathem zu fein.“ „sh 
felber," mas heißt Das? Ich, der Lehrer ber ganzen 
Menschheit, ich, der fo Großes vollbracht, der Anmwartichaft 
bat auf zabllofe Siegesfränze; ich, der Chriftum fo innig 
liebt, daß ihm deſſen Freundſchaft über Mes geht; ich, der 
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jeden Tag fih im Liebesgluth für ihn verzehrt, dem Alles 
zurüdftehen muß vor vieler Liebe. Es war ihm ja nicht 
darum zu thun, daß er von Chriltus geliebt werde, fondern 
auch darum, daß er feinerfeits ibn inbrünftig liebe, und ge= 
rade darum am meiften. Deßbalb war au fein Augen- 
merk nur darauf gerichtet, und alle Mübfal ward ihm 
leicht. Eines iſt fein Ziel bei Allem ; die Befriedigung tiefes 
beiligen Liebesdrangs. Und in viefer Stimmung fpricht er 
. jenen Wunſch aus. = 


Aber in folher Weife follte er fih nicht erfüllen; em 
Anathem Sollte ver Apoftel nicht werden. Deßhalb tritt er 
in weiteren Verlaufe als Vertheidiger gegen jene Beichul- 
Digungen auf und bringt diefe allgemein gehörten Auſſerungen 
zur Sprache, um fie auf ren Kopf zu Stellen. Bevor er 
aber ausführlich “auf dieſe Bertheidigung eingeht, wirft er 


vie Samenförner jener Gedanken fchon gleih aus. Mit 


ven Morten nämlib: „Deren die Kinpfhaft ift, die Herr— 
lichkeit, das Geſetz, der Gottesdienft und die Verheilfungen“ 
— mit diefen Worten will er nicht3 Anderes fagen, ale daß 
Gott ihr Heil gewollt und daß er Dieß gezeigt bat durch 
Alles, was er ihnen vor Alters getban, durch die Abftammung - 
Chrifti von den Juden und dur feine Berheiflungen an 
ihre Väter. Aber fie haben in eigener Verblendung dieſe 
Wohlthat von ſich geftoßen. Der Apoſtel führt jene Punkte 
nur auf, um den gnädigen Willen Gottes zu beweifen, nicht 
um die Juden zu glorifiziten. Denn vie Sohufchaft if 
eine Gnade, die Gott verlieh, nicht minder die Herrlichkeit, 
die Verheiffungen und das Geſetz. Und im Hinblid auf 
Das alles und in der Erwägung, melden Eifer für ihr 
Heil Gott nebft feinem Sohne bewielen bat, bricht er ın 
die lauten Worte aus: „Der geprieien fei in Ewigkeit. 
Amen.“ Damit bringt er im Namen Aller dem eingebornen 
Sohne Gottes feinen Dank var, Was liegt daran, will er 
fagen, wenn Andere Gott ſchmähen? Wir umnfererfeits 
fennen feine Geheimniffe, feine unausſprechliche Weisbheit, 
die Fülle feiner Vorſehung, und wir willen genau, daß er 
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nicht der Schmähung, fondern der Lobpreiſung würdig ift. 

Aber vieles Bewußtſein geniigt ihm nicht, er fucht im Fol⸗ 
genden auch den logifchen Beweis zu führen und den Juden 
energiſch zu Peibe zır gehen. Indeß greift er fie nicht an, 
obne ihnen jeden Verdacht zu benehmen. Um nämlich fi 
nicht den Schein an gehen, als hätte er es mit Feinden zu 
thun, ſagt er ſpäter einmal: „Brüder, meines Herzens 
Wunſch und mein Gebet zu Gott betrifft das Heil der- 
ſelben.“) Aber auch in unferem jetigen Verſe ift er be— 
mübt, ven Schein zu befeitigen, als ob die Worte, die er zu 
ſagen bat, in der Feindſchaft murzelten. Deßhalb fteht er. 
nicht einmal an, die Juden als „Brüder“ und „Verwandte“ 
anzureden. Obgleich mimlich der Apoftel Alles, was er 
fagt, um Chrifti willen fagt, fo will er doch auch die Herzen 
der Juden gewinnen und bahnt feiner meiteren Erörterung 
den Weg, nimmt ihnen jeden Verdacht bezüglich der gegen 
tie zu führenden Polemik, und dann erft beginnt er mit dem. 
Thema, das den Meiften nicht zuſagt. Viele fragten, wie 
ich oben erwähnte, fortwährend, warum denn Diejenigen, 
welche die Verheiſſung embfingen, berfelben verluftig ger 
gangen feien, während Jene, denen fie niemal8 zu Ohren 


gekommen, den Juden borgezogen wurden und das Heil er- 


langten. Indem nun der Mpoftel an die fung dieſer 
Schwierigkeit geht, bringt er diefe Löſung fchon, bevor er in 
bie eigentliche Polemik eintritt. 


Es könnte nämlich die Frage geftellt werden: Wie? 
Du bift mehr beforgt um vie Ehre Gottes als Gott felher ? 


: Bedarf Gott deiner Hilfe, damit er nicht als wortbrüchig 


erſcheine?2) Gegen dieſe Frage nimmt der Apoſtel Stellung 


und bemerkt: Dieß habe ich geſagt, wicht als ob das gott. 


liche Wort ſich nicht erfüllt hätte, fondern um meine Liebe 


1) Röm. 10, 1. 


2) Diefe Frage nimmt Bezug auf den Wunſch Pauti, „ein 
Anathem zu werden." a 
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zu Chrifto zu bemeifen. Ih Bin ja auch nad dieſer Ent- 


wicklung der Heilsgefchichte nicht in Verlegenheit in Betreff 
der göttliben Verheiſſungen und in Bezug auf der Beweis, 
daß die Verheiſſung fich erfüllt hat. Gott hat zu Abraham 
geiprodben: „Dir und deinem Samen werde id) tas Land 
geben; und in deinen Samen mwerven yelegnet werden alle 
Völker.”?) Wollen wir nun.fehen, will ver Apoitel fagen, 
was es denn für eine Bewandtniß bat mit viefem „Samen“, 
und ob denn auch alle ‚leiblichen Itahfommen Abraham’s 
„ein Same” find. „Denn niht Alle, welbe von 
Iſrael abftammen, ſind Sfrael.“ 


7. Auch find nicht Alle Kinder, deßhalb meil fie 
Abraham's Same find. 





Wenn dur alfo meißt, wie es fih mit dem SamenIV. 


Abraham’ eigentlich verhält, dann wirft du auch über die 
feinem Samen gegebene Verbeiſſung in's Klare fommen 
und einſehen, daß Gottes Wort nicht gebrochen wurde. 
Wie verhält es fich alfo mit diefem Samen? Nichtich will 
es fagen, fährt ver Apoſtel fort, fondern das alte Teftament 
erflärt fih felbft, indem es dort heißt: „Durch Iſaak wirft 
du Nachkommen erhalten.“) Was heißt Das: „durch Saat“ ? 
Erfläre meiter! ; 


8. Das heißt: Nicht die Kinder des Fleiſches, Die 
find Kinder Gottes, fondern die Finder der 
Berheifiung werden ald Same angefeben. 


Man beachte den tiefen und weiten Blid des Paulus! 
Seine Erklärung lautet nicht dahin, daß die Kinder dem 
Fleiſche nah ale foldhe noch feine Kinder Abraham's 
feien, fondern noch feine Kinder Gottes. Er verknüpft 
die Vergangenheit mit der Gegenwart und zeigt, daß auch 
Iſaak nicht einfach ein Sohn Abrabum’8 geweſen if. Der 


— 


1) Genf. 12, 7. — 2) Ebd. 21, 12 
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Sinn iſt: Alle, die in der Weiſe des Iſaak von Abraham 
ſtammen, find zugleich Kinder Gottes und Abraham's Same, . 
Deßhalb beißt e8 auch: „Dur Iſaak wirft du Nachfommen: 
erhalten,“ damit du einſiehſt, daß gerade Diejenigen, die im: 
der Weile des Iſaak von Abraham ftanımen, fein eigentlicher 
Same find. In welcher Weife ſtammte nun Iſaak von Abra— 
bam? Nicht nach dem Naturgefege, nicht verinöge der Kraft 
des Fleiſches, ſondern vermöge der Kraft der Verbeiffung. 
Was will Das fagen: vermöge der Rraft der Verheiſſung? 


9. Das Wort der Verheiſſung war diefes: „um 
diefe Zeit werde ih fommen, und es wird der 
Sarahbein Sohn fein.” 


Dieſe Verheiffung alfo und diefes Wort Gottes war die 
bildende und erzeugenve Kraft für Saal. Wenn auch die 
mütterlichen und wmeiblihen Organe dabei ihre Funktion 
hatten, was bedeutet Dieß? Nicht dieſe Organe, ſondern 
die Verheiſſung war die eigentliche Geburtsftätte des Kindes, 
Sp verdanken auch wir unfere Geburt ven Worten Gottes. 
Im Zaufbeden find e8 die Worte Gottes, die ung zeugen 
und bilden. Die Taufe auf ven Namen des Vaters, Des 
Sohnes und des heiligen Geiftes ift der Geburtsaft für 
und. Das ift eine Geburt nicht nach der Natur, fondern 
nach der göttlichen Verheiſſung. Mie Gott damals die im 
Voraus verheiflene Geburt Iſaaks verwirklichte, fo bat er 
aud die unfere ror langer Zeit durch die Schaar der Pro- 
pbeten im Voraus verfündigt und dann realifirt. Siehft 
du, wie Großes er verſprochen, welch hohe Berbeiffungen 
er mit aller Leichtigkeit erfüllte? MWollten aber vie Juken 
behaupten, daß in der Stelle: „Dur; Hank wirft du Nadı- 
fommen erbalten“ die leiblichen Nachfommen Staafs ale 
Abrahams Same bezeichnet würden, dann müßte man auch 
die Idumäer und die fonftigen Nachkommen Ifaats ale 
Söhne Abrabams erflären. Denn der Stammpvater ber 
Idumäer, Eſau, war ein Sohn Iſaaks. Nun aber gelten 
biefelben nicht bloß nicht ale Söhne Abrabams, fonvern als 
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ein ihm ganz eutfremdetes Volk. Man fiebt, daß nicht die 
Kinder des Fleiſches auch ſchon Kinder Gottes find, fondern 
daß in der natürlichen Zeugung felbit ſchon tie Wieder— 
geburt durch die Taufe von Anbeginn vorgebildet ift. Spricht 
du von der fleiichlichen Geburtsitätte, fo babe ich das Waffer 
entgegenzuftellen. Wie aber hier Alles durch den heiligen Geiſt 
bewirkt wird, fo bei der Geburt des Iſaak dur die Ver- 
beiffung. Die Drgane der Sarah waren bereits kaͤlter als 
Waller in Folge der Unfruchtbarkeit und des Alters. Lernen 
wir alfo den hoben Adel unferer Geburt vecht kennen, und 
führen wir auch ven entfprechenden Lebenswandel! An vdiefer 
Geburt haftet nichts Fleiſchliches, nichts Irdiſches. Nichten 
wir und darnach! Nicht der Beiſchlaf, nicht der Wille des 
Bleifches, nicht Umarmungen, nicht der Stachel der Be- 
gterde, ſondern die göttliche Liebe iſt dabei thätig gewefen. 
Und wie bei ver Sarah im hoffnungsloſen Alter, fo geſchah 
e8 bei und im alternden Sündenzuftande: e3 ſprang plöß- 
lih ein neuer Menſch empor, und wir alle find Kinder 
Gottes geworden und Abrahams Same. 


10, Nicht alleinaber (Sarah), ſondern auch Rebekka 
(empfing die Berbeiffung), die von Einem Mutter 
war, von Iſaak, unferm Vater. 


. Die Frage war von bober Bedeutung. Deßhalb fest 
ber Apoſtel einen großen fyllogiftiichen Apparat in Be— 
wegung und fucht allerfeits nach Mitteln zur Löſung der 
Schwierigkeit. Wenn es nämlich fchon parador und be— 
fremdend fein mußte, daß die Juden nah fo herrlichen Ver— 
beiffungen leer ausgingen, fo ift e8 noch viel auffallender, 
daß wir in ihr Erbe eintreten, wir, bie aar feine Anwart- 
ſchaft darauf hatten. Es fiehbt Das aus, wie wenn ein 
Kronprinz, der die Verheiſſung hat, daß er der Nachfolger 
auf dem Königsthrone fein werte, hinabgemwiefen würde in 
den Kreis der gewöhnlichen Bürger, und wenn ftatt feiner 
ein vom Gerichte verurtheilter Menſch, der mit taufend 
Verbrechen beladen iſt, aus dem Gefängniſſe hervorgeholt 
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würde und tie Krone erbielte, Die jenem gebührt. Wie 
fannft du Das rechtfertigen? frägt man. Damit, daß ver 
Sohn des Thrones nicht werth war ? Aber ver Andere ift es 
ebenfo wenig, ja noch viel weniger. Man .bätte ihnen alfo 
wenigſtens entweber Die gleiche Strafe oder bie gleiche Ehre 
zuerfennen ſollen. — Etwas Ähnliches ift mit den Juden 
und Heiden gefcheben, ja. Etwas, was noch mehr befremden 
muß als Das. Denn daß Alle unwürdig waren, Das hat 
ter Apoftel oben ſchon ausgeſprochen: „Denn Alle haben 
gefündigt und ermangeln der Herrlichkeit Gottes.“) Das 
Auffallende on der Sache aber ift, daß, obſchon Alle un- 


würdig waren, doch die Heiden allein das Heil erlangt 


haben. Nebft ven erhebt fich aber noch eine andere Schwierig» 
keit. Wenn nämlich Gott den Juden feine Verbeiffungen - 
nicht realiliren wollte, warum bat er fie denn ihnen ger 
geben? Bei Menfchen, welche die Zufunft nicht fennen, 

fommt e8 vor, daß fie haufig getäuscht werden, und daß fie. 
an Unmwürdige ihre Berfprechen verfhwenten. Gott aber, 
der Gegenwart und Zukunft kennt, und der genau wußte, 
daß die Juden fich feiner Verheiſſungen unwürdig ermeifen 
md deßhalb Nichts von dem Verſprochenen erhalten würden 
— warum bat er denn überhaupt diefe — ge⸗ 


geben? 


Wie löſt nun Paulus dieſe Schwierigkeit? Dadurch, 
daß er zeigt, wer „ber Iſrael“ eigentlich iſt, dem er feine - 
Berfprechungen machte. Iſt Das einmal nachgewieſen, dann 
it auch bewiefen, daß alle diefe Berbeiffungen in Erfüllung 
gegangen find. Diefen Nachweis bezwecken die Morte: 
„Nicht Alle, welche von Sfrael abftammen, die find Iſrael.“ 
Deßhalb gebraucht:er auch nicht den, Namen Jakob, fonvern 
Sfrael, ein Name, der die Tırgend des Gerechten, die Gaben 
von oben, das Schauen Gottes fombolifirt. Aber, wirft 
man ein, e8 „haben ja Alle gefündigt und find der Herrlich— 


1) Röm. 3, 28. 
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keit vor Gott beraubt”! Wenn nım Alle gefündigt haben, 
warum wurden die Einen gerettet und die Andern gingen 
unter? Weil nicht Alle zur Nettung die Hand boten. So— 
weit es an Gott liest, wurden Alle gerettet; es wurden ja 
Alle berufen. Aber bis zu dieſer Folgerung geht der Apoftel 
noch nicht, fondern er löft die Frage weitläufiger und durch 
weitere Beilpiele, indem er eine andere Frage aufwirft, 
ebenſo wie er oben eine fehr große Schwierigfeit gelöft hat 
dur Aufwerfung einer zweiten. Bet der Frage nämlich, 
wie e8 möglich fei, daß durch die Nechtfertiaung Chrifti auch 
vie übrigen Menſchen an feiner Gerechtigkeit Theil hatten, 
bradte er den Fall mit Adam aufs Tapet: „Denn wenn 
durch des Einen Fehltritt ver Tod herrichte, fo werben um 
fo mehr Die, welhe die Fülle der Gnade empfangen, tm 
Leben. herrſchen.“) Die Schwierigfeit mit Adam löſt der 
Apoftel nicht, aber die andere löſt er mit Diefer, indem er 
zeigt, daß Vernunft darin liegt, wenn Der, welcher für bie 
Menſchheit geftorben ift, auch mit ihr anfangen kann, was 
ibm beliebt. Der Gedanke nämlich, daß wegen der Sünde 
tes Einen Alle geftraft werben, erfcheint der großen Maſſe 
nicht recht loziſch zu fein; der andere aber, daß durch die 
Gerechtigkeit des Einen die Gefammtheit gerechtfertigt wird, 
leuchtet eher ein und entſpricht mehr der Idee von Gott. 
Und doch löft er die erftere Schwierigfeit nicht; je dunkler 


fie blieb, deito eher war dem Juden ver Mund geftopft, _ 


Die Schwierigkeit wurde aus dem chriftlichen Gedanken— 
freife in den jüdischen hinübergefpielt,*) und dadurch gewann 
der erftere an Klarheit. So macht e8 der Apoftel auch 
hier, Er löft die Frage mit neuen Fragen. Seine Polemik 
wandte fich nämlich gegen die Juden. Daher befaßt er fich 
mit der Interpretation der hiftorifchen Beilpiele, die er vor» 
bringt, nicht näher. Für diefe Thatſachen aus dem Juden⸗ 


1) Rom. 5, 17. 
2) Nämlich von Chriftus auf Adam. 
OUT 
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the war ev in einer Polemik gegen die Juden nicht weiter 
verantwortlich, die chriftliben dagegen macht ex durch jene 


‚viel Harer. Was wunderft du dich, will er fagen, daß 


gegenwärtig von den Juden der Eine gerettet wird und der 


Andere niht? Man kann fich ja überzeugen, daß es in alter 


Zeit bei den Patriarchen ſchon ebenfo war. Warum heißt 
denn Iſaak allein ver Same Abrabams, obſchon der Rettere 
auch der Vater von Ismael und mehreren andern Söhnen 
war? Seine Mutter war eine Sklavin, allerdings, Aber 
was bat Das mit dem Vater zu thun? Doch ich will über 
Ismael nicht weiter ftreiten. Weg mit ibm wegen feiner ; 
Mutter! Wie iſt's aber mit den Kindern der Chettura ? 
Waren fie nicht Freie und Söhne einer Freien? Warum 
genoßen fie nicht dasſelbe Prärogativ wie Jſaak? Indeß, 
warum Tpreche ich von diefen? Rebekka war die einzige le— 
gitime- Frau Iſaaks und batte zwei Söhne, beide von Iſaak. 
Aber obwohl von demfelben Vater und verfelben Mutter 
ſtammend, obwohl demielten miütterliben Schooße ent» 
ſproſſen, obwohl echte Brüder von vwäterlicher und mütter— 
licher Seite und überdieß Zwillinge, genoßen fie nicht die 
gleichen Vorrechte, In dieſem Falle kann man die Schuld 
nicht auf den Sklavenftand der Mutter ſchieben, wie beim 


Ismael, auch nicht auf zweterlet Mutterfchooß, dem fie ent» 


ſtammten, wie bei der Chettura und Sarab; fie kamen ja 
in ein und derfelben Stunde zur Melt. Deßhalb fährt 
auch Paulus, diefes Beiſpiel weiter erläuternd, fort: „Nicht 
allen aber, fondern auch Nebelta, die von Einem Mutter 
war, von Iſaak, unferm Vater.“ 


1, 12. Da ſie nämlich noch nicht geboren waren, 


auh niht etwas Gutes oder Böſes gethan 
batten, damit der nad Auswahl gefhehene 
Rathſchluß Gottes beftände, nicht aus Werfen, 


fondern aus dem Berufenden, wurde zu ibr ge— 


ſagt: „Der Altere wird dem Jüngeren 
dienen;“ 
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13, wie gefhrieben ftebt: „Den Zakob habe ih 


geliebt, ven Efau gehaßt.“ 


Warum alfo wurde ber Eine gehaft, der Andere ge» 
liebt? Warum war der Eine ver Knecht, ter Anpere ber 
Herr? Etwa weil der Eine dö9, der Andere gut war? 
Aber fie waren ja noch gar niht geboren, ala dem Einen 
ter Borzuz, dem Anvern bie Zurüdfegung verkündet wurde. 
Cie waren noh richt geboren, als Gott ſprach, daß ber 
Größere dem Kleineren dienen würde. Weil Gott nicht zu 
warten braucht, wie tie Menſchen, um erft aus dem ſchließ— 
liben Berlauf einer Sache zu fehen, was gut ift und was 
das Gegentheil, fontern meil er ſchon im Voraus weiß, 
wer gut ift und wer nicht. Und alfo geſchah es auch bei 
ten Sfraeliten, und zwar in noch überrafchepverer Weile. 
Was rede ich, will der Apoftel fagen, von Eſau und Jakob, 
von denen der Eine böfe war, der Andere gut? Bei den 
Sfraeliten war die Sünde Allen gemeinfam. Ale hatten 
das goldene Kalb amgebetet, und dennoch genoß ber eine 


Theil das göttlihe Erbarmen, ver andere nicht. „Sch werde _ 


begnadigen,“ heißt es, „wen ich begnatigen will, und mid) 
erbarmen, weifen ich mich erbarmen will.“ Diefe Wahrheit 
kann man auch in ven Strafgeridhten Gottes verwirklicht 
ſehen. Was fazft du zum Pharao, daß er beitraft wurbe 
und fo hart küßen mußte? Daß er hartherzig und ver- 
ſtockt geweſen ift. Ya, aber war er ed allein, und war es 
gar fein Anterer auh? Warum wurde nun er jo hart be— 
Araft? Warum nannte er bei ven Juten ein „Nictvolf 
fein Bolt“, und warum murben wieder nicht Alle vieler 
Ehre gewürdigt? „Wenn fie fein werden“, heißt ed, „wie 
ver Sand am Meere, fo wird nur ein Reſt gerettet werben.“ *) 
Warum nur ein Reſt? Man fieht, mie ver Apoftel vie 
Scmwieriafeiten häuft. Und mit Recht. Wenn du deinen 
Gezner in die Enge treiben kannſt, dann fpare bir bie 


1) 3. 10, 22, 
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Löſung der Frage noch auf! Stellt ſich nämlich heraus, daß 
er in derſelben Verlegenheit iſt, riskirſt du noch weiter 
Etwas? Warum willſt du ihn kühner machen, indem du 
die ganze Schwierigkeit auf deine Seite hinüberziehft ? 


Sage mir alfo, du Iuge, der du in folher Verlegen- 
heit bift und feine der vorgelegten Schwierigfeiten zu löſen 
vermagſt, wie kannſt Du uns interpelliven Betreffs der Be— 
rufung der Heiten ? Übrigens kann ich dir die richtige Ur- 
fache angeben, warum bie Beiden gerechtfertigt wurden une 
ihr durchgefallen ſeid. Welches ift diefe Urfache? "Die 
Einen find „aus dem Glauben“ und ihr „aus den Werfen” 
des Geſetzes. Und nit eueren Streit über diefen Punkt 
feid ihr verloren von allen Seiten. „Denn inten fie die 
Gerechtigkeit Gottes nicht fennen und die eigene geltend zur 
machen fuchen, haben fie fich nicht der Gerechtigkeit Gottes 
unterworfen." !) Darin liegt alfo, um die Sache in Kürze 
zufammenzufaffen, die ganze Löfung dieſer Frage, wie fie 
der heilige Mann vorbringt. Damit aber die Sache Harer 
wird, wollen wir feine Behauptungen Punkt für Punft 
unterfuchen, indem wir uns daran erinnern, daß Die 
Tendenz des beiligen Paulus darauf hinauszing, in allen 
feinen Ausfprüchen ven Sat aufzuftellen, daß Gott allein 
es ilt, der die MWiürdigen fennt, und daß unter den Men: 
Ichen fie Steiner fennt, wenn ev auch noch fo ſehr fie zu 
fennen glaubt, fondern daß er ſich oftmal dabei verrechnet.” 
Er, ver die Geheimniſſe des Herzens kennt — Gr weiß ge 
nau, wer der Belohnung würdig ift, und wer Strafe und 
Verdammniß vervient. Deßhalb hat er auch ſchon Manchen, 
der bei den Menfchen als vechtichaffen galt, entlarot und 
beftraft und dagegen Manchen, den man als Schlecht ver— 
dächtigte, belohnt und fo gezeigt, daß er nicht fo war. Er 
ſchöpft ſein Urtheil nicht aus der Meinung Anderer, ſon— 
dern aus ſeiner eigenen unverfälſchten Anſchauung; und er 


1) Röm. 10, 3, 
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braucht nicht zu warten, bis er aus dem fchlieglichen Ber > 
{aufe ver Sache den Schlechten und Guten erkennt. Indeß, 
um die Sache nicht wieder unflarer zu machen, wollen wir 
auf die Worte des Apoſtels felber zurückgehen. „Nicht: 
allein, fonvdern auch Rebekka, Die von Einem Mutter war, 
von Iſaak, unfern Vater.“ Ich fünnte, will er fangen, auch 
die Söhne ver Chettura nennen, aber ich thue es nicht. 
Aber um mit meinen fiegreihen Argumenten nicht zu fnau- 
fern, führe ih Kinder von einem und demſelben Buter, von 
einer und derſelben Mutter vor. Beide ſtammten von ber 
Rebekka und von Iſaak, einem echten Sprößling, einem be+ 
rühnıten und hochverehrten Manne, von dem es beißt: „In 
Sfaaf wird dir ein Same erftehen" — von ihn, ver unfer 
aller Vater geworben ilt. Wenn aber er unfer Vater ift, 
dann müßten auch feine Nachfommen zu unfern Vätern ge= 
hören. Allein Dieß tt niht der Fall. Merfit du, wie 
diefe Buter-Eiyenfchait nicht nur fir Abraham zutrifft, ſon— 
dern audy für feinen Sohn, und wie. allenthalben Glaube 
und Tugend es ift, welche überall durchleuchtet und das 
Sharafteriftifum der eigentlihen Verwandtſchaft bildet ? 
Hieraus lernen wir, daß (bei Abraham) die Kindſchaft nicht 
nur dur die natürlihe Abſtammung bedingt war, fondern 
auch vadurch, daß mun fi dev Tugend des Erzeugers 
würdig machte. Käme es nur auf die natürliche Abſtam— 
mung an, fo bätte Eau derfelben Güter theilhaft werden 
müflen wie Safob; denn auch Diefer entfproßte einent er— 
ftorbenen Mutterihooße, und feine Mutter war unfruct- 
bar. Aber darum allein handelte es fih nicht, Tondern 
auch um den Charakter — was nicht zu unterfchägen und 
fir unfern Lebenswandel von Belang ift. — Der Apoſtel 
fagt ferner nicht, Daß Die Bevorzugung auf Grund deſſen 
eintrat, daß der Eine gut, der Andere böfe war, damit man 
ihm nicht gleich den Einwurf mahe: Wie jo? Wer fann 
denn eher als gut gelten, der Heide oder der Belchnittene ? 
- Der Sachverhalt wäre allerdings ter richtige, aber ber 
Apoftel macht ibn noch nicht geltend, — Das wäre noch zu 
ios geweſen, — fondern er fchiebt Alles auf das göttliche 
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Vorherwiſſen, gegen das wohl Keiner ih erheben wird, 
wenn er auch ein noch fo verrüdter Zube iſt. Als die 
Kinder noch nicht geboren waren, ſagt er, als ſie noch nichts 
Gutes gethan, wurde der Mutter verkündet: „Der AÄllere 
wird dem Jüngern dienen.“ Und fo beweift er, daß bie 
Geburt nah dem Fleifche Nichts müßt, fondern daß man ° 
die Vorzüge der Seele erftreben müffe, melde Gott ſchon 
vor den Thaten kennt. „Als fie noch nicht geboren waren,” 
beißt e8, „auch nicht etwas Gutes over Bbſes gethan 
batten, Damit der nach Auswahl geſchebene Rathſchluß Gottes 
beſtände, wurde zu ihr geſagt: Der Ältere wird dem Jüngern 
dienen." Das berubt auf dem Vorherwiſſen, daß fofort bei 
der Geburt die Auserwählung gefchab, damit die auf dem 
Rathſchluß beruhende Auswahl und das Vorherwiſſen 
Gottes hervortrete, meint der Apoſtel. Vom erſten Tage 
fannte und bezeichnete er Den, ter gut und der es nicht 
fein würde. Erwidere mir alſo nicht, will der Avoftel 
Jagen, daß du das Geſetz und die Bropheten fannteft und 
fo lange Zeit ten Dienft Gottes übteft. Denn Der, welcher 
83 verſteht, die Seelen zu drüfen, Der weiß auch, wer des 
Heiles würdig ift, Füge dich alfo in das Unbeareifliche der 
Auserwählung! Gott allein verſteht genan dag Belohnen. 

ie viele Leute mochten nach dem äuſſeren Schein ihrer 
Werke für beſſer gelten als Matthäus; aber der Herr, ber 
das DBerborgene Fennt und das Innere des Herzens zu 
prüfen verſteht, ſah auch die im Schmutze liegende Perle; 
er ging an den andern Menſchen vorbei, und feine edle Art 
bewundernd [a8 er ihn auf, und indem er zu dem Adel der 
Auserwählung feine Gnade fügte, machte er mit ihm eine 
glänzende Probe, Wenn bei den veraänglichen irdischen 
stunftwerfen und bei allen andern Dingen die richtigen 
Kritiker feine Rückſicht nehmen auf die Meinungen von 
Ignoranten und nicht darnach eine Auswahl treffen, ſon⸗ 
dern nach ihrem eigenen beſſeren Wiffen, und men fie oft» 
mals die von Jgnoranten gepriefenen Stücke zurücweifen 
und die von denſelben veruchteten auswählen; wenn bie 
Perdezüchter in Bezug auf vie Thiere Dasfelbe thun oder 
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die Juweliere mit edlen Steinen und die Kenner in an— 
deren Kunſtfächern: daun wird der göttliche Menſchenfreund, 
die unbegrenzte Weisheit, der einzige genaue Kenner von 
allen Dingen, noch viel weniger an menſchliche Meinungen 
ſich kehren, ſondern über Alles nach ſeiner eigenen richtigen 
und unfehlbaren Weisheit urtheilen. Deßhalb hat er auch 
den Zöllner ausgewählt und die hohen Herren verachtet 





umd zurücgewielen. Auch bei den Martyrern fann manV]I. 


diefelbe Beobachtung machen. Viele von den verachteiften 
Leuten haben in jenen Zeiten des Kampfes bie Krone er- 
balten; und im Gegentheil Solche, die bei der großen 
Menge in hohem Anfeben ftanden, Diefe wanften und fielen. 
Berlange alfo vom Schöpfer feine Rechenſchaft und frage 
nicht: Weßhalb wurde der Cine belohnt, der Andere be- 
ftraft? Gott weiß recht gut, wie er Das zu machen bat. 
Deßhalb ſagt er auch: „Den Jakob habe ich geliebt, den 
Eſau gehaßt.” Daß er darin gerecht war, Das ſiehſt du 
aus dem fchließlichen Verlaufe; er aber wußte e8 recht gut 
vor diefen Berlaufe, Gott will nicht bloß die äuſſere 
MWerkthätigfeit, fondern den Adel des freien Willensaftes 
und die gute Gefinnung. Ein folber Menſch nämlich wird, 
wenn er auch in einer ſchwachen Stunde einmal Fällt, ſich 
alsbalo felber wieder finden; und befindet er fich in füns 
digem Zuftande, fo wird er nicht unbeachtet bleiben, fons 
dern Gott der Allwiffende wird ihn bald wieder empor« 
ziehen: fowie andererſeits ein innerlich corrumpirter Menſch, 
aud wenn er’ Gutes zur thun ſcheint, doch zu Grunde gebt, 
weil er es mit. fchlechter Gefinnung thut. So but aud) 
David, der Mörder und Chebrecher, eben weil er vom 
Drange der Umſtände hingeriffen und nicht mit dem Vorbe— 
dacht innerer Bosheit viefe Sünden beging, fih von den- 
felben alsbald wieder rein gewaſchen. Der Phariſäer je— 
to, der nichts Dergleichen ſich zu Schulden fommen ließ, 
fonvern Sogar mit allerlei guten Handlungen ſich brüſtete, 
verdarb Alles durch feine ſchlechte Geſinnung. 
14. Was werden wir alſo fagen? Es iſt doch nicht 
Ungerechtigkeit bei Gott? Das fei fern e! 
Alfo auch nit in Bezug auf uns und die Juden, 
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Jetzt kommt aber der Apoftel mit etwas — was noch | 
dunkler iſt. Womit? 


15. Denn zu Mofes fpridht er: „Ich werde be= 
gmadigen, wen ich begnadigen will, und mid 
erbarmen, weſſen ih mid erbarmen will.” 


Er verfhlingt den Knoten des Einwurfes noch mebr 
und baut ihn dann mitten dur. Auf dieſe Weile löſt er 
ihn und wirft zugleich eine andere Schwierigkeit auf, Dar 
mit übrigens die Sache Harer wird, muß ich fie eingehender 
interpretiren. Der Apoftel will fagen: Gott hat erklärt, 
daß ter Wltere dem Jüngern dienen wird, und zwar that 
er Dieß vor der Geburt. Wie alfo? Gott ift doch nicht 
ungereht ? Auf feinen Fall. Höre alfo das Weitere! Dir 
macht er. den Unterfchted, ob e8 ſich um gute oder böſe 
That handelt. In dieſem Falle handelt e8 fih um eine 
Sünde, die allen Juden gemeinfam war, nämlich um die 
Herftellung des goldenen Kalbes, und doch wurden die 
Einen geftraft, die Andern nicht. Darum heißt es: „Ich 
werde begnadigen, wen ich begnabigen will, und mid er— 
barmen, weilen ich mich erbarmen will.” Nicht deine Sache, 
o Mofes, iſt es, zu willen, wer der Erbarmung würdig ift, 
Das fteht mir zu. Wenn e8 aber Mofes nibt wiffen 
fonnte, dann wir noch viel weniger. Deßhalb hat auch der 
Apoſtel dieſes Wort nicht einfach hingeftellt, fonvdern auch 
erwähnt, ‚zu went es gefprochen wurde: „Zu Mofes Ipricht 
Gott." Er will auch durch die Hoheit von deifen Perfon 
den Widerſpruch verftummen machen. 


Nachdem er alfo den Knoten der Schwierigkeit mittelft 


Zerhauens gelöft, bringt er wieder einen weiteren Einwurf 
und Sagt: 


16. Demnab alfo ift es nicht vom Wollenden 


nocd vom Laufenden, fondern vom KERN ET ZEN 
Gott abhängig. 








379. 


17. Denn e8 ſpricht die Schrift zum Pharao: 


* 


„Gerade dazu habe ih dich erweckt, damit ich zeige 


an dir meine Macht, und damit verfündtgt 
werde mein Name auf der ganzen Erde.” 


Wie es oben hieß, daß die Einen gerettet, Die Andern 
verdammt wurden, fo auch bier, daß Pharao eigend zu dem 
Zwede aufgehoben wurde. Dann fommt ein weiterer 
Gegen- Einwurf. 


i 18. Demnach alfo, wen er will, begnadtigter und 


wenermwill, verhärtet er. 


19. Du wirft mir nun fagen: „Warum tadelter 
dvanoh? Denn wer hat fi feinem Willen 
widerſetzt?“ 


Man ſieht, wie der Apoſtel die Frage abſichtlich ver— 
widelt macht. Und er löſt fie auch nicht fogleih und hat 
dabei feinen Zwed; zuerit ftopft er dem neugierigen Frager 
den Mund und Jagt“ 


20. Fa wohl, o Menſch, wer bift du, daß bu mit 
Gott harerft? 


Damit will er das Herumfragen und bie trippelnde 
Neugierde zurückweiſen, will ihr einen Zügel anlegen und 
ihr zeigen, was Gott iſt und was der Menſch, wie die 
göttliche Vorſehung unfaßbar iſt und wie erhaben über un— 
fern Verſtand, und wie Alles ſich Gott unterwerfen muß, 
Und hat ex fo ven Sinn des Hörers vorbereitet, zabım und 
firre gemacht, fo kann er dann bie Löſung ohne weitere 
Mühe vorbringen und ift ihrer guten Aufnahme ficher. Er 
fagt nicht: die Frage it ſchwer zu (öfen, fondern wie? Es 
ift unrecht, fie zu Stellen. Man muß den Ansprüchen Gottes 
fih unterwerfen, nicht fie beichnüffeln, auch wenn wir 
ihren Sinn nicht faffen. Darum beißt es: „Wer bift du, 
daß du mit Gott haderft?" Siehft du, wie ber Ypoftel den 
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Stolz demüthigt und niederhält? Wer biſt du? Etwa der— 
Mitregent Gottes? oder fein Richter? Mit Gott ver . 
glichen bift dur ein Nichts — nicht Das oder Jenes bift du, 
fondern ein reines Nichte! Es Tieat etwas viel Meg- 
werfenderes in der Frage: Mer hift tu? als in der eins 
fachen Behauptung: Du bift Nichts. Auch fonft enthält die 
Frageform eine ſchärfere Invective. Ferner beißt es nicht: 
Wer bift du, daß du einen Einwurf erhebft? fonvern: daß 
du haderſt d. h. ſtreiteſt und feinpfelig auftrittft. Sagen, 
daß Etwas ſo hätte ſein ſollen und nicht fo, beißt hadern. 
Man fieht, wie ver Apoftel mehr auf vie Einfbüchterung, 
Furcht und Demuth hinarbeitet, ala daß er das Fragen 
und die Neugierde provozirt. So macht e8 ein richtiger 

Lehrer: er folgt nicht überall den Capricen feiner Schüler, 
er lenkt fie nach feinem eigenen Willen, er befeitigt erft vie 
Diiteln, und dann ftreut er das Samenforn aus und gibt 
nicht überall fofortige Antwort auf eine Frage. 


„Wird das Gebilde zum Bildner ſagen: 
Warum haſt du mich fo gemacht?“ 


21. Oder hat nicht etwa der Töpfer Gewalt über 
den Thon, aus derſelben Maffe zu machen das . 
eine Gefäß zur Ehre, das antere zur Unebre? 


VII Mit diefen Worten will der Apoſtel nicht die Willens- 
freiheit aufheben, fondern nur den Grad des Sehorfams 
gegen Gott andeuten, zu welchem wir verpflichtet find. In 
Bezug auf eine Nechenichaft, die man won Gott erlangen 
wollte, find wir in feiner andern Rage als der Lehm des 
Töpfers. Nicht bloß ein Widerſpruch ift unerlaubt, ſon⸗ 
dern auch eine Frage, ja überhaupt eine Aufferung und 
jedes Nachdenken. Man muß jenem ieblofen Thone gleichen, 
ver den Händen des Töpfers Folge leiſtet und fich bin und 
berpreben läßt, wie diefer will. Nur zu diefem Zwecke hat 
der Apoſtel diefes Beiſpiel gewählt: es foll nicht unfern 
eigentlichen Lebenswandel verfinnbilven, fondern nur Die ge— 
borfame und fhweigende Unterwürfigfeit (gegen Gott). Und 
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Das muß man überhaupt feithulten, daß jolche Beilpiele 
niht im Ganzen zu nehmen find, fonvern dag man nur 
den für den beablichtigten Zweck verwendbaren Gedanken 
auswählt, Das Übrige aber bei Seite läßt. Wenn es 3. BD. 
beißt: „Hingefallen ſchlief er wie ein Löwe,“) fo nehmen 
wir aus dieſem Gleichniſſe ven Gedanken des Unbezwing— 
lichen und Schreifbaften, nicht den des Thieriihe Wilden 
oder einer andern Eigenfchaft vom Löwen. Und wenn ee 
ein ander Mal beißt: „Sb werde ihnen entuegen fommen 
wie eine Bärin, der‘ man die Jungen geraubt,”) fo it 
darunter die Rache gemeint, und in der Stelle; „Unfer Gott 
iſt verzehrendes Feuer“) ift unter dem „Verzehrenden“ die 
Strafe zu verftehben. Sp muß man auch bier den Thon, 
den Töpfer und das Gefäß cum grano salis veritehen. Und 
wenn ver Apoftel fortfährt: „Oder bat nicht etwa der 
Töpfer Gewalt uber den Thon, aus derſelben Maſſe zu 
machen das eine Gefäß zur Ehre, das andere zur Unehre?” 
— fo glaube man nicht, daß Paulus Dieß gefagt hat in 
Bezug auf die Schöpfung oder den Willenszmwang, ſondern 
in Bezug auf die Freiheit und Modifikation im Walten 
Gottes. Würden wir die Stelle nicht jo auffallen, fo er: 
gäben fich viele Ungereimtheiten, Würde man diefelbe von 
dem menfchlihen Willen veritehen, jo wäre Gott felber ber 
Urbeber des fittlih Guten und Schledhten zugleich, und ver 
Menſch ohne Schuld Daran. Und dann ftünce Paulus mit 
fih felber im Widerſpruch, da er ja überall die Willens» 
freiheit fo fehr betont. Er will alfo bier nichts Anderes 
besweden, als feine Zuhörer beftimmen, vaß fie gegen Gott 
im böchften Grave willfährig feien und niemals von ihm 
irgend eine Nechenschaft verlangen. Wie der Töpfer, will 
er fagen, aus derſelben Maffe forınt, was ihm beliebt, und 
ihm. dabei Niemand einredet: fo darfſt auch du nicht lange 
fragen und dich fünmern, wenn Gott aus dem Menſchen— 
geiblechte den Einen hart, ven Anvern milde behandelt, 


1) Rum. 24,9 — 2) DHfee 13, 8. — 3) Deut. 4, 24. 
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fondern tu mußt bloß anbeten und es- machen wie ber k 
Thon. Und wie diefer der Hand des Töpfers folgt, To haft 
auch du dem Willen Gottes zu geborden, ver es allo an— 
ordnet. Er handelt ja niemals obne Grund und aus Zur 
fall auch im Fällen, wo du die Geheimnifie feiner Weisheit 
nicht durchſchauſt. Dem Töpfer geſtehſt du das Recht zu, 
aus derſelben Maffe verfchierene Gefäße zu formen, und 
machſt ihm feinen Vorwurf; von Gott aber willſt du Nechene 
fhaft verlangen für Strafe und Kohn, die er austbeilt, und. 
willſt ihm nicht zugeiteben, daß er meiß, wer derſelben 
würdig ift und wer nicht, und meinst, weil es fih um Dies - 
Selbe Maffe und diefelbe Qualität handelt, fo müfle auch 
ihre Beftimmung diefelbe fein? Was ıft das fir eine Vers 
biendung! Auch beim Töðpfergeſchirr liegt ja das Ehren» 
volle und Schmähliche nicht in der Maſſe, fondern in dem 
Gebrauche, den Die Lente davon machen, und fo iſt e8 auch 
bier bei der Vorherbeſtimmung. Übrigens, wie ich oben 
Schon bemerkte," muß jenes Beifpiel nur in dem einen 
Sinn verftanden werben, daß wir gegen Gott feinen Wider- 
ſpruch erheben dürfen, fondern den umbegreiflihen Nath- 
fhlüffen feiner Weisheit ung fügen müſſen. Die Beilpiele 
müſſen nämlich ein weiteres Feld umfchreiben als die Ge— 
danken, für welche fie angeführt werden, um auf den Zu- 
börer mehr zu wirken, Wären fie nicht weittragenver, läge 
feine Hyperbel darin, Dann fonnten fie nicht die gehörige 
Wirkung erzielen und den Gegner nicht zum Schweigen 
bringen. So bat alſo der Apoftel der unzeitigen Streitluft 
der Juden mit einem gehörig fräftigen Erempel das Maul 
geftopft. 


Nun kommt aber vefien Auflöfung. Wie lautet fie? 


22, Wenn aber Gott, indem er feinen Zorn 

zeigen und feine Macht fund tbun wollte, mit 

vieler Sangmutb ertrug die Gefäße desgornes, 
bereitet zum Verderben: 


23. und zugleich, um fund zu thun den Reid 
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thum feiner Herrlichkeit an den Gefäßen ber 
Erbarmung, die er vorher bereitet hat zur Ber» 
berrlihung. 


24 Als ſolche hat er aub uns berufen nicht bloß 
aus den Juden, fondern aus den Deiden. 


Was er fagen will, ift Folgentes: Ein Gefäß des 
Bornes war Pharao, d. b. er war ein Menfch, der durch 
feine Hartberzigfeit den Zorn Gottes entflammte. Denn 
trotz der vielen Beweiſe göttliher Langmuth beſſerte ev ih 
niht und blieb verftodt. Deßhalb nennt der Apoftel ihn 
auch nicht bloß „ein Gefäß des Zornes“, fondern fagt auch, 
daß er „bereitet fei zum Verderben“ d. h. beſtimmt dazu, je» 
doch von fih felber aus und durch feine eigene Perfon. 
Denn einerfeit8 bat Gott Nicht8 -unverfucht gelaffen an 
Mitteln ver Belferung, andererfeits aber Pharao Nichts an 
Wegen des Ververbeng, vie jede Verzeihung unmöglich) 
machten, Aber dennoch und troßdem, daß Gott Dieß mußte, 
hat er ihn mit vieler Langmuth ertragen, in der Abficht, ibn . 
zu einer Sinnesänderung zu bringen. Ohne dieſe Abficht 
hätte er ja feine Langmuth zu beweiſen gehabt. Aber als 
Pharao viefe Langmuth nicht zu feiner Beſſerung benügen 
wollte, fondern fich felber fir den Zorn beftimmte, machte 
ihn Gott zum warnenden Erempel für Andere und zeigte 
Seine Macht gegen ihn, um durch die über ihn verhängte 
Strafe Anvere zum Eifer anzufpornen. Daß Gott feine 
Macht fonft nicht in diefer Weife zu erkennen geben will‘ 

fondern ganz anders, durch Segnungen und Wohlthaten, 
Das bat er in jeder Weile fund getban. Wenn fchon 
Paulus nicht in jeder Weife feine Macht zeigen will, — 
„nicht Damit wir berühmt merden, fondern damit ihr das 
Gute thut,“ fagt er,.) — umdwie viel mehr wird Das bei 
Gott der Fall fein! Nachdem er fo viele Langmuth geübt, 
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damit Pharao fich beſſere, Dieſer es aber nicht that, wartete 
er noch länger zu, um feine Güte zu zeigen und zugleich 


feine Macht, falls er von ter großen Yangmuth feinen Ge— 


- IX. 


winn ziehen wollte. &leichwie alfo Gott durch die Be— 
ftrafung diefes verftodten Sünders feine Macht zeigte, To 
offenbarte er duch fein Erbarmen mit großen, aber reu— 
mütbigen Sünvern feine Barmberzigfeit. 


Indeß, Paulus Spricht nicht von Barmberzigkeit, ſon⸗ 


‚dern von „Berberrlihung“ und zeigt damit, daß in dem 


Akte der. Vorherbeſtimmung die größte Verberrlichung Gottes 
liegt und daß er dieſe Verherrlichung vor jeder andern 
baben will. Wenn e8 aber beißt: „die er vorber bereitet 
zur Verherrlichung,“ fo ıft damit geſagt, daß dabei nicht Alles 
auf Gott ankomme. Wenn dem fo wäre, dann ftünde 
Nichts im Wege, daß alle Menfchen ohne Ausnahme zum 
Heile gelangen; es liegt darin nur ein neuer Beweis für _ 
das PVorauswilfen Gotte8 und eine neue Aufhebung ver 

Schranfe zwifchen Juden und Heiten. Denn nicht bloß 
bei den Juden gingen die Einen verloren und wurden die An— 
dern gerettet, Sondern auch bei den Heiden geſchah Dasfelbe, 
Daher Sagt er nicht: „alle Heiden“, fondern: „aus deu Heiden“, 
wie auch nicht: „alle Juden“, fondern: „aus den Juden." Wie 
nun Pharao ein Gefäß des Zornes wurde in Folge feiner 


‚eigenen Schlechtigfeit, fo wurten die Andern Gefäße des Ere 


barmens in Folge ihrer perfünlichen auten Gefinnung. Wenn 
auch der Haupttheil (der Ausermählung) Gott zufällt, fo 
baben doch auch wir jelber einiges Wenige mitgebracht; 
deßhalb ift auch nicht die Nede von Gefäßen „guter Hand: 
lungen” oder „guten Bewußtſeins“, fondern von Gefäßen 
„des Erbarmens“, un zu zeigen, daß fehließlih Alles an 
Gott liegt. Auch jenes Wort: „Es kommt nicht auf das 
Wollen und Laufen” au, kann als pauliniſcher Sat nicht 
angezweifelt werden, wenn er ſchon den Charakter eines 
bloßen Einwurfes trägt. Der Sat: „Es kommt nicht auf das 
Wollen und Yaufen an“ bebt nicht die Willensfreiheit auf, 
ſondern zeigt nur, daß diele nicht Alles vermag, ſondern 
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der Gnade bedarf. Das „Wollen und Laufen“ ift noth- 
wendig, aber man darf auf dieſes perfünliche Bemühen 
nicht fich verlaffen, fondern auf die Barmherzigkeit Gottes, 
Das hebt der Apoftel auch anderwärts hervor: „Nicht ich, 
fondern die Gnade Gottes’ift mit mir“, ?) ; 


Trefflich heißt e8 ferner: „Die er vorherbereitet hat 
zur Verhexrlichung.“ Denn da man den Vorwurf erhob, 
dag die Chriften durch die Gnade gerettet wurden und 
darin etwas Beſchämendes fand, fo widerlegt er diefe Ver— 
dächtigung glänzend, Wenn nämlich in ver Sache eine Ber: 
herrlichung für Gott lag, um wie viel mehr dann für Die- 
jenigen, duch welche Gott verherrlicht wurde. Beachte aber 
die grenzenlofe Klugheit und das rückſichtsvolle Auftreten 
des Apoſtels! Er brauchte nicht den Pharao anzuführen _ 
als Beilpiel göttlicher Strafe, er fonnte von fündhaften 
Juden reden und feine Behauptung damit noch Flarer be- 
weiſen; er konnte zeigen, wie auf der einen Geite ihre 
Stammpväter Steben, auf der andern die Sünder, wie die 
Einen zu Grunde gingen, die Andern Erbarmen fanden, 
und damit fie auffordern, nicht mehr zu beliberiren, wenn - 
Heiden gerettet wurden und Juden zu Grunde aingen. Aber 
er wollte nicht verletzen, und deßhalb nimmt er das Beir 
fpiel der Strafe aus einem fremden Kreife, um nicht einen 
Juden ein „Gefäß des Zornes“ nennen zu müfen. Die 
Beifpiele des Erbarmeng jedob nimmt er aus dem Juden- 
thum. Zwar tritt er dabei treffend ald Anwalt Goties 
auf, der, wohl wiſſend, daß Pharao fich zu einem Gefäße 
des Ververbens bereite, dennoch feinerfeits das Mögliche 
aufbot: Geduld, Yangmutb, und nicht bloß Langmuth, ſon— 
dern „viele Panamuth”; aber trotzdem wollte er das Thema 
nicht auf den jüdischen Schauplat verlegen. 


Übrigens weßhalb heiſſen die Einen „Gefäße des Zornes“, 
die Andern „Gefäße des Erbarmens"? Mit Rüdfiht auf 
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ihre eigene Wahl. Gott, ver die Güte felber ift, zeigt ja. 
für Beide diefelbe gütige Gelinnung. Sein Erbarmen er. 
ftredt fih nicht bloß auf die wirklich Geretteren, fondern ſo 
viel an ihm Liegt, auch auf Pharao. Die Einen wie die 
Andern hatten fich derſelben Langmuth zu erfreuen. Wenn 
Pharao aber nicht gerettet wurde, fo war feine Gefinnung 
allein daran Schuld. 


Nachdem nun ver Apoftel die Schwierigkeit durch Sins 

weiß auf hiftorifche Thatfachen gelöſt bat, fo läßt er nun, 

„um, feine Behauptung auch von einer andern Seite noch 

meiter zu ftügen, die Propheten auftreten, welche das Näms ° 

liche voraus verfündigt haben. Denn Dfee, fagt er, bat 
Das ſchon längft geichrieben in den Worten: 


25. 3h will Die mein Volk nennen, die nit: 
mein Bolf wären, und die Nichtyeliebte zur 
Geliebten machen. 


Damit e8 nämlich nicht hieß: Du befchminvelft ung 
mit diefer Behauptung, fo ruft der Apoftel ven Dfee zum 
Zeugen auf, der mit lauter Stimme foriht: „Ich will 
Die nennen, die nicht mein Volk waren.“ Wer ift diefeg 
Bolt? Offenbar die Heiden. Und „die Geliebte"? Wieder 
die Heiden. Und doch beißt e8 von ihnen, fie würden fein 
Volk, feine Oeliebte, fie würden Söhne Gottes fein. 


26. Und dort werden fie heiſſen Söhne des le⸗ 
bendigen Gottes. 


Wenn man behaupten will, daß diefe Worte den gläu- 
bigen Juben gelten, fo ändert Das an der Sache Nichts. 
Denn wenn mit ihnen, die nach fo manchen Wohlthaten 
ein undankbares Herz hatten, fich von Gott entfremdeten, 
‚ und das Recht verloren, das Volk Gottes zu heiffen — menn 
mit ihnen eine ſolche Veränderung vor ſich ging, was hin- 
derte dann, daß die Heiden aud fo genannt werden, bie 
niht nach einem vorausgegangenen Cigenthumsverhältniß 
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fih von Gott losfaaten, jondern die von Anfang ibm ferne 
fanden, und daß fie dann wegen ihres Gehorfam& ver 
nämlichen Gnade gewürdigt worden find ? . 


Aber mit ber Einführung des Dfee ift ter Apoftel 
no) nicht zufrieren, ſondern er läßt nah ihm noch den 
Iſajas auftreten, der einen ähnlichen Auf erfchallen ließ: 


27. „Slajas ruft über Iſrael“, d. h. er ruft es 
nit weit fchallender, nicht mit gedrückter Stimme; mas 
macht ihr alfo ung einen Vorwurf, wenn jene Männer ihr 
Wort heller ald Trompetenton ertönen laſſen? Was ruft 
er alſo? — „Wenn aud die Zahl der Söhne Sfraels 
tft wie der Sand am Meere, nur der Reſt wird 
gerettet werden.“ } \ 


Alſo auch Iſajas behauptet, daß nicht Alle das Heil 
erlangen, fondern nur Die, welche desſelben würdig find. 
Ich fürchte nicht die Maffe ver Juden, will er fanen, und 
die weite Verbreitung ihrer Race macht mich nicht irre: ich 
- fchenfe nur Denen das Heil, die fich deſſen als würdig ers 
weiſen. Und vdiefe Erwähnung des „Sandes am Meere“ 
geſchieht nicht abfichtslos; fie ift eine Erinnerung an die 
alte Verbeilfung, deren ſich die Juden unmwürdig gemacht 
haben. Was fchlagt ihr alfo einen ſolchen Lärm, als wäret 
ihr um euere Berbeiffung betrogen, ta ſämmtliche Pros 
pheten e8 Har ausfprecen, daß nicht Alle das Heil er- 
langen werden? 


Im Weitern beſtimmt ver Apoftel auch die Art und 
Weile ver Nettung, und man beachte bier die Genauigkeit 
der Prophetie fomwie die Weisheit des Apoftels, was er näme 
lich für ein treffendes Zeugniß beibrachte. Denn in dem⸗ 
felben ift nicht nur ausgeſprochen, daß nur eine beftimmte 
Anzahl gerettet wird und nicht Alle zufanımen, ſondern es 
ift darin auch angegeben, auf welche Weife die Nettung fich 
vollzieht. Wie vollzieht fie ſich alſo? Und in welder 
‚Weile würdigt Gott fie feiner Wohlthat? 
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28. Denn ein Wort erfüllt er und beſchleunigt 
es in Gerechtigkeit; ja ein beſchleunigtes Wort 
wird der Herr ausführen auf Erden.) 


Da bedarf e8 feiner Tangen Zeit, feiner Miühemaltung 
und feines Abarbeiten® mit den Werfen des Gefetes, fon: 
dern das Heil ift Sache eines Außgenblicks. So iſt's mit 
dent Glauben: in ein paar Worten ift das Heil enthalten. 
„Wenn du”, beißt es, „mit Deinem Munve deinen Herrn 
Jeſus Chriftus befennit, und in deinem Herzen glaubft, 
daß Gott ihn von den Todten eriwedt bat, ja wirft du das 
. Heil erlangen“). Siebft du bier „das befihleunigte Wort, 
das der Herr ausführen wird auf Erden"? And was 
wunderbar ift, daß dieſes kurze Wort nicht bloß die Rettung 
fonvern auch die Nechtfertigung gebracht bat. 


29, Und wie JIſajas vorhergeſagt bat: „Wenn nicht 
der Herr der Herrſchaaren einen Samen übrig 
gelaſſen hätte, vBwie Sodoma wären wir geworden 
und Gomorrha wären wir gleich geworden.“ ®) 


Der Apoſtel bringt bier wieder einen andern Gedanken 
vor, nämlich Den, daß auch die Feine Anzahl nicht von 
fih allein aus das Heil erlangte. Auch fie wären zu Grunde 
gegangen und hätten das Schickſal Sodoma's erfahren 
müflen d. b. die gänzliche Vernichtung. Auch die Sodo— 
miten find ja mit der MWurzel auszeroftet worden und 
baben Fine Spur eines Samens mehr hinterlaffen. Und 
auch Jenen wäre e8 fo ergahgen, wenn nicht Gott den Weg 
großer Barmherzigkeit eingelchlagen und wegen ihres Glau— 
bens fie begnadigt hätte. Dusfelbe iſt ja auch bei der Auf 
feren Gefangenfchaft der Juden gefchehen. Die meiften 
wurden binmeggeführt und gingen zu Grunde, und nur 
Menige wurden gerettet. 


1) 3. 10, 22 fi. — 2) Röm. 10,9. — 3) 3.19 






‘ Sechze hute Homilie Kay. 9. 2. 30. 31. 389 | 





30. Was follen wir alfo jagen? Daß die Heiden, 

die nicht. nah Geredtigfeit Strebten, die Ge— 

re&htigfeit erlangten, die Gerechtigkeit aber, 
die aus vem’®lauben ift; 


31. Iſrael bimgegen, das dem Geſetze der Ge— 
rechtigfeit nachjagte, zum Geſetze der Gerechtig— 
— 


Dieſe Löſung der Frage iſt ganz deutlich. Nachdem 
nämlich der Apoſtel auf Grund von Thatſachen den Be— 
weis geführt, — „Nicht, welche von Iſrael ſtammen, ſind 
Kinder Iſraels“ — dann mit Berufung auf die Stamm— 
väter Zafob und Efau, bringt er fchließlih das gewichtigite 
Argument aus Dfee und Iſaias bei, nicht ohne die Schwierig= 
keiten noch gebäuft zu haben. Die Trage hat nämlich zwei 
Seiten: 1). die Heiden gelangten zum Heile, und 2) fie ge- 
langten dazu, ohne es zu fuchen, d. h. ohne fich darum zu 
bemühen. Ebenſo bietet *diefelbe in Bezug auf die Juden 
eine doppelte Schmierigfeit: 1) Iſrael gelangte nicht zum 
Seile und zwar 2) troß feiner Bemühungen darum, Das 
Yiegt auch in dem ſchärfer beftimmenven Ausprud des Apoſtels. 
Er fagt nicht fie „hatten“ vie Gerechtigfeit, fondern fie „ges 
langten dazu". Es ift ja etwas Neues und Unerwartetes, 
daß Derjenige, ver nad Etwas ftrebt, Die nicht erreicht, 
der Andere aber, der nicht darnad) firebt, e8 erreicht. Den 
Juden Spricht der Apoftel ſcheinbar zu Gefallen tamit, daß 
er fagt, fie bätten „ver Gerechtigkeit nachgejagt“. Hinten 
nach aber verfeßt er ihnen den Hauptſchlag. Da er näm— 
Yich die ganze Frage glänzend zu Löfen vermag, fo nimmt 
er keinen Anſtand, die Einwände noch verwickelter zu 
machen. Er hätte zuerft vom Glauben und dann von der 
Rechtfertigung Sprechen fünnen; aber nein, ex beweilt, daß 
die Juden ſchon vor der Epoche des Glaubens, daß fie auf 
ihrem eigenen Boden geſchlagen und unterlegen find. Du 
Jude, will er fagen, haft nicht einmal die Gerechtigkeit aus 
dem Geſetze zu erreichen gemußt. Du haft ja das Ge— 
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fe übertveten und Gift dem Fluche verfallen. Die Andern 
aber, die nicht den Weg durch daS Gefet machten, fondern 
‚einen andern, haben eine viel höhere Gerechtigfeit gefunden, 
Die aus dem Glauben. Denn wenn es oben heißt: „Wenn 
Abraham aus den Werfen gerechtfertigt wurbe, .fo hat er 
Ruhm aber nicht vor Gott”, fo ift damit auf die letztere 
Gerechtigkeit als die höhere hingewieſen. 


Vorhin alſo habe ich bemerkt, daß es ſich um eine 
doppelte Schwierigkeit handle, jetzt aber ſind drei Fragen 
entſtanden: die Heiden haben die Gerechtigkeit erlangt, er— 
langten ſie ohne Bemühung und erlangten eine Gerechtige 
feit höherer Art. Und cbenfo ergeben fib binwiederum auf 
ber andern Seite in Bezug auf die Juden drei Schwierig. 
feiten: Iſrael erlangte Gerechtigkeit nicht und zwar troß 
feiner Bemühungen nicht, und erlangte eine minbere nicht. 


Nachdem nun der Apoftel den Zuhörer in eine ſolche 
Fluth von Schwierigkeiten geworfen, bringt er tm nächſten 
Verſe die Auflöfung derfelben in ein paar Morten, und 
gibt den Grund an von allen vorher Sefagten. Worin liegt 
‚diefer Grund? Darin daß die Juden nicht aus dem Slau= 
ben fonvdern aus ven Werfen dee Geſetzes gerechifertigt 
fein wollten. Dieß ift die Harfte Löſung der ganzen Frage; 
hätte ſie indeß der Apoftel fogleich vorgebracht, fo hätte fie 
nicht fo bereitwillige Aufnahme gefunden. Nachdem er fie 
aber auf einen ganzen Apparat von Schwierigfeiten und 
Argumenten folgen läßt, und eine Maffe von Richtigſtellungen 
vorausgeſchickt hatte, hat er fie leichter verständlich und mehr - 
mundgerecht gernacht, Denn das, fagt er, war die Urfache 
ihres Verterbeng; 


32, Weil fie nicht aus dem Glauben, fondern 
aus den Werfen des Geſetzes gerechtfertigt 
werden wollten. 


Es heißt nicht einfach „aus den Werfen“, fondern: 
„aus den Werfen des Geſetzes“; es foll damit angebeutet 











3 fein, daß fie nicht einmal -diefe letztere Gerechtigkeit be⸗ 


faßen. „Denn Sie ftießen an den Stein des An— 


ſt oßes.“ 


33. Wie geſchrieben ſteht: „Siehe, ich ſetze in 

Sion einen Stein des Anſtoßes und einen Fels 

des Argernilfes, und wer an ihn glaubt, wird 
nicht zu Shanden werden.!) 


Sieht du wieder, wie aus dem Glauben das Ver— 
trauen entfpringt und" wie berfelbe ein Geſchenk für Alle 
it? Diefe Worte gelten nicht bloß in Bezug auf Die 
Juden, fontern für das ganze Menfchengeichledbt. Jeder 
Menih, will der Avoftel Sagen, feier Jude, Grieche, Skythe 
oder Thracier und welcher Nationalität nur immer, darf, falls 


er nur den Glauben bat, Bertrauen begen. Das Merkwürdige 


aber ift, daß der Prophet nicht nur von den Gläubigen, 
fondern auch von den Ungläubigen Spricht. „Das Anftoßen” 
gilt nämlich ven Ungläubigen gerade fo wie oben von folchen 
Die Rede ift, die dem Verderben geweiht find und bie zum 
Heile gelangen: „Wenn die Zahl der Söhne Iſraels ift 
wie der Sand am Meere, es wird, nur ver Neft gerettet 
werden; und wenn nicht Gott uns einen Samen hinter 
Yaffen hätte, fo wären wir gemefen wie Sodoma; und er 
hat berufen nicht bloß aus den Juden, fondern auch aus 
den Heiden.” In vielem Sinne fagt der Apoftel auch an 
dieſer Stelle, daß die Einen glauben, die Andern „anftoßen“ 
werden. Das Anftofen fommt davon, daß man nicht Acht 
gibt und den Sinn auf etwas Anderes wendet. Da nun 
die Zuden nur auf das Gefet fehen, Nließen fie an den 
Stein. „Der Stein des Anftoßes und der Feld des Arger— 
niffes“ aber bezieht fich auf die Gefinnung und das ſchlimme 
Ende derer, die nicht glauben. 


Iſt euch alfo Die Sache Har oder bevarf es noch weiterer 


1) Bgl, Sf. 8, 14 und 28, 16. 
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gefaßt, ſo kann er ja feinen Nachbar fragen und von ihm 
ſich belehren laſſen. Die Auslegung dieſer Stellen iſt etmag 
länger ausgefallen, damit ich nicht durch Unterbrechung des 
Vortrages die Deutlichfeit der Erklärung fchädigen mußte, 
Deßhalb ſchließe ich bier meinen Vortrag, ohne eine mora— 
liſche Betrachtung anzufitgen, - wie ich e8 gewohnt bin, um 
nicht die Fülle bes Geſagten im Gepächtniffe ſich wieder 


verwiſchen zu laſſen. Es ift jetzt Zeit zu ſchließen, beim 


Schluß des Vortrages aber Allee zurüdzuführen auf das 
rechte Ziel und Ende, auf die Berherrlichung Gottes. Wollen 
wir alfo, der Nedner und die Zubörer, Ihm die Chre 
geben: fein iſt die Herrfchaft, die Macht und Herrlichkeit in 
alle Ewigkeit. Amen. 


a se 


Ich vente für Die, melde aufgemerkt haben, 
it Alles verftändlic. Hat aber Jemand Etwas nicht auf 











Rap. X. 


1. Brüder! Der Wille meines Herzens und mein 
Gebet zu Gott ift für fie zum Heile, 


Der Apoftel fteht im Begriffe, ven Juden neuerdings L. 

und zwar noch ſchärfer al8 vorher zuzulegen. Deßhalb bes 

nimmt er ihnen abermals jeden Verdacht, als ob er feind» 
lich gegen fie gefinnt wäre und baut fich dagegen vor. Laßt 7 
euch nicht irre machen, will er fagen, durch meine - Worte 
und harten even, fondern feid überzeugt, Daß ich nicht in 
übelwollendent Sinne reve. Denn die beiden Dinge laſſen 
fich nicht vereinigen, daß man nämlich Cinem das Heil 
wünſcht, ja nicht bloß wünscht, ſondern Darum betet, und 
daß man ihm zugleih Haß und Übelmollen entgegen bringt. 
Der Ausdruck „Wille“ bezeichnet hier einen lebhaften Wunſch. 
Und fiehe, wie der Apoftel auch ein Gebet aus ver Tiefe 
Des Herzens emporjendet! Und nicht nur ihre Befreiung 
von der Strafe, Sondern auch die Erlangung des Heiles 
bezwedt fein Eifer und fein Gebet. Und nicht bloß in 
diefer Stelle, fondern auch im folgenden Verſe gibt er das 
Wohlwollen fund, das er für fie hegt. Someit. als möglich 
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bemübt er fih zu mildern und zu entichuldigen; er fucht 
nach jevem Schatten einer Rechtfertigung für fie. Aber es 
geht nicht; die Thatfachen find zu mächtig. Er fagt: 


2. Denn ich aebe ihnen Zengniß, daß fie Eifer 
für Gott haben, aber nicht nah Einsicht. 


Alfo verdienen fie Verzeihung, nicht Tadel. Denn wenn 
fie fih nicht aus menschlichen Nüdjichten, fondern in ihrem | 
Eifer für Gott ferne halten, fo muß man fie eher bemit- 
leiven als beftrafen. Aber man beachte, wie klug der Apoſtel 
ihnen das Wort redet und zugleich ihre unzeitige Streit- 
ſucht tavelt. 


3 Indem fie die Geredtigfeit Gottes nicht 
fennen — 


Nohmals ein Wort der Entſchuldigung! Aber jetst 
kommt ein entfchtedener Tadel, der jere Beſchönigung aus— 
ſchließt —und die eigene geltend zu mabenfuden, 
haben fie fih nicht ter Gerechtigkeit Gottes 
unterworfen. Dieb fagt der Apoftel, um zu zeigen, daß 
die Juden mehr aus Nechtbaberei und Herrſchſucht iu die 
Irre gingen als aus Unwiſſenheit, und daß fie nicht ein— 
mal die Gerechtigkeit aus den Gefete geltend zu machen 
mußten. Der Ausdruck fie „suchten“ geltend zu machen, 
zeigt Das Deutlich. Ausbrüdlich fast er Das nicht; er be- 
bauptet nicht, daß fie jene Gerechtigkeit verloren haben ; 
aber er deutet e8 Klar genug und mit der ihm eigenen Kluge 
heit an. Denn wenn die Juden jene Gerechtigkeit geltend 
zu machen „ſuchen“, fo haben fie diefelbe offenbar thatfüche 
lich nicht geltend zu machen vernoht. Der einen Gerech— 
tigfeit haben fie ſich nicht unterworfen, die andere haben 
fie verloren. Bon einer „eigenen” Gerechtigkeit ſpricht der 
Apoſtel entweder, ‚weil das Geſetz feine Kraft mehr hat oder 
weil diefe Gerechtigfeit perfünlihe Mühe und Anftrengung 
forvert, während er die andere als „Gerechtigkeit Gottes“, 
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r als Gerechtigfeit „aus dem Glauben” bezeichnet, weil fie 
gänzlich aus ter Gnade von oben ſtammt, meil fie nicht 
ein Kefultat unferer Bemühungen, fondern der göttlichen 
Gnade ift. Die Juden aber in ihrem MWiderftreben gegen 
den heiligen Gerit in ihrem Pocen auf vie Nechtfertiaung 

durch das Sefe haben ſich vom Glauben ferne gehalten. 
Und indem fie fich ferne hielten und die Nechtfertigung 
aus dem Glauben nicht empfingen und indem fie zugleich 
eine Rechtfertigung aus vem Geſetze nicht zu erlangen ver- 

mochten, find fie ganz und gar durchgefallen. 


U Denn das Ziel des Geſetzes iſt Chriſtus zur 
Rechtfertigung für Jeden, der glaubt. 


Man betrachte hier die Weisheit des Apoſtels! Er 
hatte von einer doppelten Gerechtigkeit geſprochen, damit 
die gläubigen Juden nicht meinen follten, fie hätten die 
eine zwar gewonnen, bie andere aber verloren, und wären 
wegen ihres Ungehorfams gegen das (mofaiiche) Geſetz ſtraf— 
bar — eine folde Beforaniß war bei diefen Neubefehrten 
wohl denkbar — und damit zweitens die andern Juden nicht 
auf jene Gerechtigfeit pochen und fagen, wenn fie auch jeßt 
das Gefet nicht erfüllten, fo würden fie es Doch noch er- 
füllen. Und nım ſehe man, was der Apoſtel für ein Ar- 
gument bringt! Er beweiſt einfach, daß es eißentlich nur 
eine einzige Gerechtigkeit gibt, daß die eine in der andern 
ſich vollendet, und daß Derjenize, welcher die Gerechtigkeit 
aus dem Glauben erwählt, auch Die andere damit voll- 
ſtändig gewinnt, und Daß, wer jene verichmäht, auch Diefe 
verliert. Denn wenn Chriftus „das Ziel des Geſetzes iſt“, 
fo bat Der, welcher Chriftum nicht belist, auch die Ge» 
rechtigfeit aus dem Geſetze nicht, auch wenn er fie zu baben 
fcheint. Das Ziel der ärztlichen Kunſt ift die Gefundbeit. 
Wie nun Derjenige, der die Geſundheit herzuftellen ver- . 
fieht, ohne Arzt zu fein, den ganzen Zwed erreicht hat und 
bingegen der Andere, der Das nicht kann, obichon er Me— 
Dizin zu verftehen glaubt, den ganzen Zweck verfehlt: fo ift 














es auch mit dem Glauben und mit dem Gefeke. Wer den 
Slauben bat, Der bat auch ten Zweck des Geſetzes er- 
reicht; wer aufler ihm’ ftebt, verliert Beides. Was war 
denn die Tendenz des Geſetzes? Die Nectfertigung des 
Menichen. Aber das Geſetz fonnte diefelbe nicht erfüllen ; 


Niemand erfüllte e8. Das alfo war der Zmed des Ger 


feßes, darauf zielte Alles ab, defbalb wurde Alles in Scene 
gefetst: die Yefte, Gebote, Opfer u. dgl., damit der Menfch 
Rechtfertigung fände. Aber diefen Zwed bat Chriftus in 
einer vollfommenen Weile erreicht durch ven Glauben. Sei 
alfo ohne Sorge, will der Apoftel fagen, wenn du dag Ge— 
ſetz übertrittft, da du den Glauben angenonmen haft. 
Eigentlich übertrittft tur ja das Gefeß nur dann, wenn du 
feinetwegen nicht an Chriftus glaubft.. Glaubit du aber an 
ihn, fo baft du auch das Gefeg erfüllt, um viel vollkom— 

mener,. ald es urfprünglich lautete; du haft ja eine viel 
höhere Gerechtigfeit erlangt. iu 


Weil aber Dieß (618 daber) nur eine Behauptung if, 
Sasha fie der Apoftel im Weiteren wieder aus Der 
' rift: 


5. „Moſes ſchreibt von der Gerechtigkeit aus 
dem Geſetze:“ (vd. h. Moſes zeigt ung die Gerechtigkeit 
aus dem Gelege, ihr Wefen, ihren Urfprung. Was ift fie 
alfo, worin befteht fie? In der Erfüllung des Gefeßes.) 
„Wer fie erfüllt, wird leben durch fie.“ Auf ans 
dere Weiſe kann er die Necbtfertigung im Gefete nicht ers 
langen, als dadurch, daß er es vollſtändig erfüllt. Das. 
war aber Seinem möglich. 


Alfo mit diefer Gerechtigfeit ift es Nichte. Nun Paulus, 
fo Iprih von der andern Gerechtigkeit, von ver aus der. 
Gnade! Was ift denn fie eigentlich und worin befteht 
denn fie? Merke auf, wie deutlich er fie befchreibt! Die 
andere hat er abgethan und nun geht er in den folgenden 
Verſen auf diefe über und fagt: i 
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6-10, Die Gerehtigfeit aus dem Glauben 
bingegen ſpricht alfo: „Sage nit in deinem 
Herzen: Wer wird hinaufſteigen zum-Himmel” 
d. b. um Chriftum berabzuführen, oderwerwird 
binabfteigen zur Unterweltd.b. um Ehriftum 
von dem Todten beraufzuführen, fondern was 
fagt fie? „Nabe ift dir das Wort in deinem 
Munde und deinem Herzen“ d. b. das Wort des 
Glaubens, welhes wir verfünden, daß wenn du 
mit deinem Munde Jefum als Herrn befennft 
und in deinem Herzen glaubft, daß Gott ihn 
auferwedt bat von den Todten, Du gerettet 
werden mirft. 


Damit nämlich die Juden nicht Jagen: Wie konnten 
Diejenigen eine böhere Necdtfertigung finden, welche nicht 
einmal die geringere erreichten, fo bringt der Apoſtel ein 
unmiderleabares Argument bei, daß nämlich der eritere 
Weg leichter fei als ver zweite. Dieler verlangt Erfüllung 
ſämmtlicher Gebote. Wenn tu Das thuft, heißt e8, fo 
wirft du leben. Aber vie Rechtfertigung aus dem Glauben 
ſpricht nicht alfo, fondern wie? „Wenn du mit dem Munde 
den Herrn Jeſum befennft und im Herzen glaubft, daß 
Gott ihn auferwedt hat von ven Todten, fo wirft du leben.” 
Aber damit es nicht andererfeitS den Anfchein gewinnt, als 
fee er fie herab durch den Hinweis auf deren leichte und 
mübhelofe Erlangung, fo beachte man, wie der Apoſtel das 
Meitere über fie fpriht. Er fommt nicht fofort zu Dem, - 
was wir fagten, Sondern wie fährt ex fort? „Die Gerechtig⸗ 
keit aus dem Glauben ſpricht alſo: Sage nicht in deinem 
- Herzen: Wer wird hinaufſteigen zum Himmel d. h. um 
Chriſtum herakzuführen, over wer wird nieberfteigen in bie 
Unterwelt d. b. um Chriftum von den Todten heraufzu- 
führen?” Mie nämlich der thätigen Tugend die. Nachläffig- 
feit und die Trägheit, welche die Mühe fcheut, gegenüber- 
ſteht und e8 einer wachſamen Seele bedarf, um nicht nach— 
- zugeben, fo find auch, wenn es fih um das Glauben 
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handelt, allerlet Einwänte zur Hand, welche das Urtbeil 
der Maflen verwirren und verdunkeln, und es bedarf einer 
jugendlichen fräftigen Seele, um dieſes Gemebe zu zer= 
reiſſen. Und wie e8 der Apoſtel bei Abraham gemacht hat, 
fo auch bier. Auch dort leate er dar, daß derfelbe durch 
den Glauben die Nechtfertinung erlangt bake, dann aber 
preilt er das Weſen des Glaubens, um nicht der Vers 
anutbung Raum zu geben, als hätte Abraham vergebens 
einen fo boben Lohn bekommen und als wäre Nichts 
an dev Sache, und ſpricht: „Er glaubte gegen Hoffnung 
auf Hoffnung, daß er Vater vieler Völker werden würde, 
and weil er nicht ſchwach war im Glauben, fab er nicht 
auf feinen ſchon erftorbenen Leib und auf den todten Leib 
der Sarah. Rückſichtlich der Berbeiffung Gottes aber 
zweifelte er nicht im Unglauben, fondern ev ward kräftig iin 
Olauben, indem er Gott die Ehre gab und überzeugt war, 
daß er, was er verheiffen, auch zu erfüllen im Stante fei“. *) 
Der Avoftel zeigte Damit, daß es Willenskraft bedurfte und 
einer großer Seele, um fo etwas Paradores anzunehmen 
amd fi nicht an Dem zu flogen, was vor Augen lag. 
Ebenfo macht er e8 auch an diefer Stelle: er beweift, daß 
die Einfiht eines Philofopben nothwendig ift und ein großer 
Berftand, ber fo zu fagen His zum Himmel reicht. Auch 
beißt es nicht einfach: „Sage nicht”, ſondern: „Sage nicht 
an deinem Herzen!” d. h. zweifle nicht einmal in Getanfen 
und fprich nicht zu dir felber: Wie ift Das möglih ? Siehft 
tu alfo, daß hauptſächlich darum die Eigenthäümlichfeit des 
Glaubens befteht, daß man alle Confequenzmacerei bei 
Seite läßt und nur auf das Übernatürliche fieht, daß man 
Die ſchwache menfchliche Logik werwirft und Alles von der 
Kraft Gottes erwartet. 


Aber nicht nur Das behaupteten die Juden, ſondern 
daß es unmöglich fei, durch den Glauben: gerechtfertigt 


1) Röm. 4, 18—20. 
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zu werden. Aber Paulus ſpielt die Frage auf eine andere 
Thatſache hinüber, die ihm das Recht gibt, ven Gläubigen 
einen Kranz zu flechten, nachdem er den Beweis von der 
hoben Beventung diefer Thatſache geliefert und zwar einer 
ſo hoben, daß ſogar nad deren Eintritt noch der Glaube 
an ſie nothwendig iſt. Und hiebei bedient er ſich der Aus- 
drücke des alten Teſtamentes, da er ſtets bemüht iſt, den 
Vorwurf der Neuerungsſucht und der Polemik gegen das— 
felbe zu vermeiden. Was nämlich der Apoftel bier vom 
Ölauben fagt, das Nämliche fast Mofes vom Geſetze; 
Paulus aber will zeigen, daß die Gläubigen von Gott eine 
ſo große Wohltbat empfingen. Man braucht nicht in ben 
Himmel emporzufteigen, will er fagen, und nicht weites 
Meer zu durchwaten und dann erft das Gefeg zu empfangen, 
jondern all diefe großen und hoben Dinge bat ung Gott 
feicht gemacht. Was beveutet aber der Ausdruck: „Nahe 
ift dir das Wort?“ Er bedeutet die Leichtigkeit de Er— 
reichens; im Gedanken und auf ver Zunge liegt das 
‚Heil. Es fett nicht voraus, daß wir einen meiten Weg 
machen, einen Ocean durchfegeln, Gebirge überfteigen; du 
brauchft nicht einmal die Schwelle deiner Hausthüre zu 
überfchreiten, in deinem Zimmer figend fannft du das Heil 
erlangen; denn in deinen Munde und deinem Herzen liegt 
die Duelle desfelben. Auch von einem andern Gefichts- 
punkte aus will der Apoftel viefe Leichtigkeit zeigen und fagt, 
daß „Gott ihn auferwedt hat von Todten”. Betrachte die 
Hoheit des Auferwedenvden, umd jeder Gedanfe an eine 
Schwierigkeit ſchwindet. Daß aber Chriftus der Herr ift, 
Das erhellt aus der Thatiache ver Auferftehung, und Die 
ſpricht der Apoſtel auch am Anfanz des Briefes aus: „Der 
durch Die Auferfiehung von den Todten als Sohn Gottes 
kräftig beftätigt wurte”.”) Daß es übrigeng audy um bie 
Auferftehbung etwas Leichtes ift, Das erbellt auch für den 
Scwergläubigen aus ver Kraft deſſen, ver fie bewerfitelligt. 





1) Rom. 1, 4. 
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Wenn die Rechtfertigung aus dem Glauben eine höhere 
iſt, wenn fie mühelos und leicht zu erreichen, wenn fie Die 
einzig mögliche ift, ericheint es dann nicht als der höchſte 
Grad von Eigenfinn, wenn man an dem Unmöglichen feft- 
. hält und das Leichte und Müheloſe bei Seite läßt? Siehft 
bu allo, wie der Apoftel den Juden jede Entichuldigung 
nimmt? Wie könnte man fie da noch vertheidigen, wenn 
fie dem Schwierigen und Unerreihbaren nahftreben, an 
dent Teichten aber, an dem, was ihnen das Heil verſchafft 
und Das bietet, was das Gefe nicht vermochte, vorüber- 
geben? Das ift nichts weiter als ſtarrer Eigenfinn und 
Auflehnung gegen Gott. Das Geſetz iſt eine Laft, die 
Gnade das Gegentbeil; das Geſetz verſchafft fein Heil, und 
wenn fie taufenpmal darauf befteben; die Gnade aber 
fvendet die Rechtfertigung aus fich felbit und aus dem Gee 
fee; welcher vernünftige Grund ſpricht alfo noch für die 
Juden, wenn fie fich gegen die Gnade ablehnend verhalten 
und am Gefege fih umfonft und vergebens feftflammern? 


Nachdem nun der Apoftel einen großen Gedanken aus— 
geſprochen, bekräftigt er ihn wiederum durch die Schrift: 


11. Denn die Schrift fagt: „Jeder, deran ihn 
glaubt, wird nicht zu Schanden werben; N) 


12. denn esift fein Unterſchied zwiſchen Juden 
und Heiden, denn derſelbe iſt Herr, reich für 
Alle, die ihn anrufen; 


13. „denn Jeder, der den Namen des Herraan- 
ruft, wird gerettet werden“. 


Siehft du, wie er Zeugniffe beibringt für den Glauben 
und für das Bekenntniß desfelben? Der Ausdruck „Jeder 


1) Jeſ. 28, 16. 
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der glaubt” bezeichnet den Glauben; der Ausdrud „Jeder, 
der anruft” das Bekenntniß desfelben. Sodann verkündet 
er abermald die Univerfalität der Gnade und hält den 
jüdiſchen Stolz nieder mit einem Gedanken, den er früher 
ausführlicher entwidelt hatte und den er bier nochmal furz 
andeutet, daß nämlich fein Unterfchied befteht zwiſchen Juden 
ihum und Vorhaut: „Es ift Fein Unterfchied zwifchen Juden 
und Heiden.“ Und was er bei der näheren Entwidlung 
diefes Gedankens vom Vater gefagt hatte, Das faut er bier 
von Chriftus. Früher batte er gefagt: „Ift Gott etwa 
bloß der Gott ver Juden und nicht.auch der Seiten? - Ja 
aud) der Heiden; er ift ja nur ein einziger Gott.“N). Und 
bier jpricht er: „Denn Derfelbe ift Herr, veich fiir Alle, die 
ihn anrufen.” i 


Siehft du, wie Gott bier in heftigem Verlangen nad 
unferem Heile eribeint? Er betrachtet e8 als feinen Reich— 
thbum. Daher brauchten die Juden auch jegt noch nicht 
alle Hoffnung aufzugeben und an der Verzeibung nicht zu 
verzweifeln, falls fie mr ihren Stun ändern wollten. Denn 
Er, der es für "feinen Reichthum hält, uns zum Heile zu 
verhelfen, Er wird nicht aufhören reich zu fein. Es ift ja 
in der That auch ein Reichthum, die ganze Welt mit 
Gaben zu überfchütten. 


Übrigens Fränfte die Juden gerade der Umſtand ganz 
befondere, daß fie, welche fonft das Präſidium in der 
Melt führen, jet durch den Glauben von jenen Throne . 
berabgeftürzt werden und wor ven übrigen Menſchen Nichts 
mehr voraus haben follen. Fortwährend citirt der Apostel 
Propheten, die ihnen dieſe Gleichftellung verfünvden. „Seder, 
der an ihn glaubt”, fagt er, „wird nicht zu Schanden 
werben, und ever, der ten Namen des Herrn anruft, 
wird das Heil erlangen.” : Beide Male feßt er das Wort 


1) Aöm. 3, 29. 
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Jeder“, um jeden MWiderfpruch von jüpifcher Seite abzu> 
ſchneiden. Aber Nichts ift Schlimmer als der Ehrgeiz; er 
iſt e8 zumeift, der die Juden ruimirt bat. Darum ſprach 
Ehriftus zu ihnen: „Wie könnt ihr glauben, da ihr nur 
Einer bei ven Andern anf Ehre ausgeht, aber nach der 
Ehre, die bei Gott allein. ift, . nicht ſtrebet?“) Aber der 
Ehrgeiz bringt euch den Nuin, er macht euch lächerlich; 
und bevor die Strafe im Jenſeits eintritt, umftriet er ung 
ſchon bienieden mit einem Nete taufenpfältigen Mißge⸗ 
ſchickes. Laſſen wir einmal, damit dur Das einſiehſt, ven Hn⸗ 
mel, den er ung raubt, und die Hölle, in die er uns ſtürzt, 
vorderhand bei Seite und beleuchten wir die Sache vom 
irdiſchen Standpunkte aus! Was koſtet mehr Geld, was 
trägt mehr Schande ein, was ſchafft mehr fummervolfe 
Stunden ala der Ehrgeiz ? Daß er erftens eine Foftfpielige 
Krankheit ift, Das fieht man bei Leuten, welche für Theater, 
Prerderennen und andere verartige Paſſionen Unfummen 
binauswerien, Das ſieht man bei Andern, welche ſich 
glänzende und foftbare Paläſte hinbauen und in allen an- 
dern Dingen, bie ich jeßt nicht weiter aufzählen will, un— 
nügen Aufwand machen. Daß ein folcher Kranker bei feiner 
Berfchwendung und feinem Luxus auf der andern Seite 
zum Räuber und Geizhals werden muß, ift wohl Jedem Har. 
Um nämlich feine Beftie zu füttern, flredt er feine Hände 
nad) fremden Beſitze aus. Ja, was fage ich nach freindem 
Beſitz? Nicht bloß die Habe, nein auch die Seelen frißt 
dieſes euer, und nicht bloß den irdifchen, fondern bei 
ewigen Tod verurfacht dasſelbe. Der Vater der Hölle ift 
der Ehrgeiz, und er vor Allem zünder jenes Feuer an ſammt 
dem giftigen Wurm. Man kann aber wahrnehmen, daß er 
fogar über die Todten noch Gewalt hat. Was fünnte es 
Verkehrteres geben? Alle andern Leidenſchaflen erlöfchen 
mt dem Tode; dieſe aber übt ihre Macht auch über 
das Grab hinaus und treibt ihr Weſen auch noch am 


1) oh. 5, 44. 








Leichname. Denn wenn man auf ven Todbette den Auf- 


trag gibt, pompöſe Grabmäler aufzurichten, die ein ganzes 
Vermögen foften; wenn man beim Begräbniß einen über» 
triebenen Luxus entfalten läßt; wenn man im Leben den 
Armen an ver Straße wegen eines Pfennigs und eines 
Stückchen Brodes anführt und dann auf dem Todbette für 
bie Würmer ein leckeres Mahl zurichtet: was ſuchſt du noch 
für einen Beweis für die grenzenloſe Tyrannei jenes Laſters? 


Auch thörichte Liebesaffairen wurzeln in dieſem Übel; denn 


viele folche gibt es, welche nicht ein ſchönes Geficht, nidt 
der finnlibe Trieb, fondern nur ver Wunſch erzeugt, fich 
prablen zu können: „Diefe oder jene habe ich daran gefriegt, 
diefe oder jene Ehefrau ift mein gemefen.“ 


Und mozu fol ih al das andere Unheil namhaft IV. 


machen, das aus dem Ehrgeiz entiproßt? Lieber wäre ich 
taufendmal der Sklave von Barbaren, al® nur einmal der 
des Ehrgeizes. Solche Dinge verlangen die balbwilden 
Völker von einem Kriegsyefangenen nicht, wie fie der Ehr- 
geiz von feinen Knechten fordert. Sei der Sklave aller 
Menfchen, fast er, mögen fie nun höher oder niedriger 
fteben als du! Deme Seele gelte dir Nichts, Tugend 
darfſt dur nicht kennen, über die Freibeit mußt du lachen, 
deine ewige Seliakeit haft du zu opfern! Thuft du etwas 
Gutes, dann gefchehe es nicht Gott zu Liebe, fondern 
um der Ehre vor der Menge willen, damit du den Kohn 
dafür verlierft! Gibſt vu Almoſen, fafteft du, fo haft vu 


die Mübe davon auf dich zu nehmen, auf den Gewinn. 


daraus aber zur verzichten! Kann es noch graufamere Be: 
feble geben ? 


Bon Ehrgeiz ſtammt die Scheelfucht, von ihm ber 
Neid, von ibm die Mutter aller Übel, die Habſucht. Der 
Schwarm von DBedienten, der goldbehangene Sklaventroß, 
das Schmaroger- und Schmeichlergefindel, die Equipage 

- mit den GSilberbefhlägen und all der noch lächerlichere 
Tand — Das find nicht Schöpfungen des Vergnügeng oder 
Bedürfniſſes, ſondern rein nur folche ‘des — 
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Ganz recht. ſagt man; daß diefe Leidenſchaft ein großes 
Übe! ift, Das iſt wohl Jedermann klar; aber können wir 


ibm entgeben? Auch darüber muß ich mich verbreiten. 


Am ebeften machſt du den richtigen Anfang zur Beſſerung 


damit, daß du dir Selber recht klar nrachit, welch ſchwere 
Krankbeit er ift. Denn auch der Kranke wird folort nach 
dem Arzte ſchicken, wenn er nur eher als andere Leute die 
Wahrnebmung macht, daß er frank ift. Und fuchft du einen 


anderen Wen, um dieſem Paller au entflieben, fo blide 


- jederzeit zu Gott auf, und laſſe e8 tir an feinem Ruhme 


genügen! Und wenn did) diefes Laſter kitzelt und dich ans 
ftacheln will, deine Großthaten vor den Seftnnungsgenoflen 
auszuvofaunen, fo. bevenfe, daß mit dem ausgeſprochenen 
Worte auch der Gewinn dabin ift, dämpfe deine tbörichte 
Bezierte und fprich zu deiner Seele: „Siebe, ſo lanye Zeit 
trängte es dih von deinen guten Dandlungen zu fprechen, 
und jet warft dir nicht mebr im Stande zu ſchweigen, 
fondern du haft fie an die große Glocke gehängt! Was haſt 
Dur nun weiter davon für einen Gewinn? Steinen mebr, im 
Gegentbeil die ſchwerſte Strafe; Alles, was du mit fo 
vieler Mühe gefammelt, ift in den Wind geftreut“. Sodann 
bedenfe auch den Punkt, daß es um die Meinung und das 
Urtbeil der Menge ein faules Ding ift,. ja nicht nur Daß, 
fondern daß fie auch raſch fich verflüchtigt. Was fie im 
Momente bewundert, Das bat fie Alles nach einer Stunde 
wergeffen; den Kranz, den dir Gott gegeben hätte, bat fie 
dir genommen, und Den, welchen fie dir felber geflochten, . 
konnte fie nicht friſch erhalten. Wäre er's auch geblieben, 
fo war e8 eine große Erbärmlichfeit, ibn mit eriterem zu 
vertaufben. Da aber auch er in Nichts zerrinnt, welche 
Rechtferticung werden wir vorbringen fünnen dafür, daß 
wir für etwas PVergängliches das Bleibende preisgaben, 
daß wir für ein paar Komplimente ſolche Güter. bins 
opferten? Und wenn, der Lobret ner. auch viele wären, fo 
wäre das Unglüd nur noch größer, ja um fo größer, je 
mehr am Lobe fich betbeiligen. Wenn du dich Über biefe. 
Behauptung wunderft, fo höre Chriftum felber, der fie be— 






Sitebenzehnte Homiliez nutzanwendung. — 





fätiet. „Wehe euch“, Spricht er, „wenn alle Menſchen 


Gutes von euch fagen!"") Und ganz mit Necht! Denn 
wenn man fir jenes Kunftwerf das Urtbeil von Sachver⸗ 
ftändigen fuchen muß, wie fannft du dann das Urtheil itber 
Tugend der großen Maffe anheimſtellen und nit vor 
Allem ibm, der am meilten unter Allen davon veriteht, 
und im Stande ift, Sowohl Beifall als Lobn zu ſpenden? 
Diefes Wort alfo wollen wir auf Wände, auf Thüren und 
in unfer Herz ſchreiben und beftändig uns felber zurufen: 
„Webe uns, wenn alle Menſchen Gutes von uns fügen!“ 
Die Lohrepner Selber werden dich ſpäter verleumden als 
Ehrgeizigen, als eitlen Streber, als eifrigen Bewerber um 
ihr Lob. Nicht To iſt es bei Gott, Tondern wenn er fieht, 
daß dur dich um fein Lob bewirbit, dann wird dir von 
feiner Seite um fo mehr Ruhm, Bewunderung und Lobes⸗ 
erhebung zu Theil. Der Menfch vagenen betrachtet dich als 
feinen Sklaven, fürert dich mit einem Fleinen, nur angedeute— 
ten Komplimente und raubt dir fo den wahren Pobn, macht 
dich zur bloßen Waare. Der gefaufte Sklave tft feinem 


"Herrn erst gehorſam, nachdem er einen Auftrag erbalten, 


du aber fpielft den Knecht, ohne daß man dir Etwas ber 


fieblt. Du warteft einen Befehl gar nicht ab, ſoudern ſo— 
bald du fiehft, wie du ihnen zu Gefallen fein Fannft, machſt 
du Schon den gehorſamen Diener, bevor fie dir einen Auf- 
trag geben. - Welchen Grad ver Höllenftrafen verdienen 
wir demnach, wenn wir den fchlechten Peuten ein Vergnügen 
machen und ihre Bedienten fpielen, bevor fie Etwas ber 
fehlen, und wenn wir dagegen auf Gott, der täglich ung 
zuredet und Lehren gibt, gar nicht aufmerfen? »Alſo wenn 
88. dih nach Ehre und Lob ditrftet, fliebe das Lob ver 
Menfchen, und dann wirft du Ruhm erringen. Lehne die 
?obeserbebungen ab, und dann wirft du fie tauſendfach 
einernten von Gott ſowohl als von ven Menſchen! Nie— 
manden pflegen wir ja lauter zu preifen, als Den, der den 


1) Luk. 6, 26, 
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Ruhm verachtet, Niemanden wärmer‘ zu loben und zu bes 
wundern als Den, der auf Lob und Bewunderung Nichts 
gibt. Und wenn fchon wir fo denken, dann um fo mehr 
der allmächtige Gott. Wenn er dich vreift und lobt, kann 
e8 eine größere Geligfeit für dich geben? Go verfchieden 
Ruhm und Schande find, ebenfo verſchieden ift die Ehre 
bei Gott von der Ehre bei den Menfchen ; ja noch weit 
mebr; der Abftand ift unermeflih. Wenn nämlich die 
Tegtere ohne jeden weiteren Vergleich fchon gewiffermaßen 
eine Unehre und Entwürdigung ift, fo bedenke, wie fehr fie als 
eine Beſchimpfung erfibeinen muß, wenn man fie mit jener 
andern in Parallele ftellt. Wie die Hetäre im Bordell ſich 
gänzlich preisgibt, fo machen es die Sklaven eitler Ruhm— 
fucht, ja ihr Benehmen ift noch fchimpflicher. Jene ver- 
Ihmäht Doch oftmald noch Jenen oder Diefen von den 
Männern, die fie aufſuchen; vu aber bift ein Objekt für 
alles Geſindel, für jeden Vagabunden, Dieb und Bentele 
ſchneider. Solches Gelichter bevölkert die Bühne, auf ver 
man deinen Ruhm verfündet; Leute, die dir einzeln fir fich 
gar Nichts gelten, diefen opferft dur, wenn fie in corpore 
auftreten, deine Seligkeit und machſt dich damit werächt- 


V. licher, als fie e8 felber find. In der That, wie follteft dur 


nicht verächtlich fein, wenn du die Lobſprüche folher Leute 
brauchſt und nicht leben zu fünnen glaubft, ohne dich in 
fremdem Lobe zu fonnen ? 


Sage mir, fiebft du es jeßt nach Allem, was ich vor: 
gebracht, nicht ein, daß du im deiner exponirten Stellung, 
wo alle Augen auf dich ſchauen, taufend Ankläger haben 
wirft, wenn du einen Fehler begebft, dagegen aber unbe- 
fannt bleibft, falls du die fihere Verborgenheit auffuchft ? 
Ganz recht, erwitert man; wenn ich aber ein gutes Wert 
tue, dann habe ich auch taufend Bewunderer, Aber?) ges 


‚ D Im Original: „denn gerade Da8 .. ." (Toöro ydo 
Eorı TÜ dewör). Es liegt der Gedanke dazwifchen: „Davon haft 
du aber gar feinen Gewinn; denm gerade das... .“ 
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rade Das iſt das Schlimme, daß diefe Krankheit der eitlen 
Ruhmſucht auch bei guten Handlungen Schaden bringt, 
einmal indem fie dir taufend Schlinygen Yegt und dann ins 
dent fie dir jeden Lohn raukt. 


Es ift demnah ein Schlimmes und ganz ſchmachvolles 
Ding um den Ehrgeiz, wenn er ſich auf die weltlichen Hand⸗ 
lungen bezieht; wenn du es aber in geiſtlichen Dingen 
ebenſo madhft, welche Berzeibung foll dir dann noch werben ? 
Du willft Gott nicht einmal jene Ehre ermeifen, wie dur fie 
von deinem Bedienten erwiefen befommft? "Der Diener 
fiebt bier auf feinen Herrn, der Taglöhner auf den Meifter, 
der ihm den Lohn ausbezahlen foll, der Schüler auf feinen 
Lehrer. Dir thuft ganz das Gegentheil! Gott, deinen 
Dienitberrn und Gebieter vernachläfftgeft du, richteit den 
Blick auf deine Mitfnechte, obwohl du weißt, daß Gott 
auch im Jenſeits deiner guten Handlungen noch eingedenf 
it, der Menfch aber nur im gegenwärtigen Augenblid; im 
Himmel it die Bühne für dich aufyerichtet, und dır fiehft 
dich um .ein Publikum auf Erven um. Der Athlet Tucht 
den Ruhm da, mo er kämpft; dir aber fümpfeft oben und 
fuchft die Kränze bier unten. Gibt e8 eine ſchlimmere 
Thorheit? 


Betrachten wir übrigens, wenn es beliebt, auch dieſe 
Kränze! Der eine iſt aus Unſinn gewunden, der andere 
aus Scheelſucht gegen einen Dritten, wieder einer aus 
JIronie und Schmeichelei, ein weiterer aus klingenden Dou— 
ceurs, noch einer aus hinterliſtigen Abſichten. Und wie 
die ſpielenden Rinder einander Kränze von Heu aufſetzen, 
und dann den Bekränzten hinterrücks, ohne daß er es merkt, 
oft auslachen: ebenſo verſpotten deine Lobredner dich oft— 
mals unter ſich, nachdem fie dich mit Heu bekränzt haben. 
Ja wäre es nur Heu! So aber ift diefer Kranz aus gar 
ſchädlichem Stoff geflocbten und verdirbt alle unſere guten 
Handlungen. 

Wenn dur alfo die Nichtigkeit desſelben kennſt, fo fliehe 
aud feine Schäplichkeit ! 
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Wie viel Lobredner wünſcheſt du dir denn? Hundert, 
oder zwei⸗, preis, vierhundert? Oder ſage zehnmal fo viel, 
wenn du will, oder zwanzigmal! Oder es, follen zwei: 
taufend oder vier- oder zehntauſend klatſchende Hände fein: 
fie find eben fo viel werth wie die Naben, welche droben 
in der Luft Frächzen. Oder vielmehr, wenn du an die Bühne 
denkſt, vor der die Engel das Publikum bilden, dann erfcheinen 
diefe Menfchen verächtlicher als Die Würmer, ihre Lobiprüche 
aber ſchwächer als Spinnenmweben, nichtiger Als eine Rauch» 
wolfe oder ein Traumbild. Höre wie Paulus, ein genauer 
Kenner von folchen Dingen, fie nicht bloß nicht anftrebt, 
fondern enticbieden ablehnt mit den Worten: „Bon mix fei 
ed ferne mich zu rühmen auffer im Kreuze Chrilti."1) Diefem 
Ruhme trachte auch tu nad, damit du nicht Gott den 

Herrn erzürneft. — 


Denn auch gegen Gott begehſt du ein Unrecht mit 
dieſem Ehrgeize, nicht nur gegen dich selber! Wenn vu ein 
Maler wäreft und einen Schüler bätteft, und dieſer würde 
es unterlaflen, dir feine Peiftungen vorzumeifen, und wiirde 
dagegen fein Gemälde bloß den Neugierigen an der Thüre 
zeigen, fo wäre dir Das gewiß nicht recht. Wenn aber 
Das dem Mitmenfchen gegenüber ein Unrecht ift, dann um 

ſo mehr Gott gegenüber, 


Willſt du aber dieſe Dinge von einem andern Stand⸗ 
punkt aus verachten lernen, ſo fliege höher mit deinen Ge— 
danken, verlache die ſichtbare Welt, faſſe ein heftiges Ver⸗ 
langen nad) dem wahren Ruhme, fei getragen von geiltigen 

Gelbitgefühl und fprich zu deiner Seele, wie Paulus ſagte: 
„Weißt du nicht, daß wir die Engel richten werden ?“%) 
Und wenn du fie fo emporgehoben haft über die Erde, dann 
mache ihr Vorwürfe, und frage fie: Du, welche du die 
Engel richten follit, du willt jet ein folches Gefinvel zu ° 


1) Gal. 6, 1. — 2) 1. Kur. 6, 3, 
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Richtern haben, du willſt im Punkte der Ehre auf einer inte 
fteben mit Tänzern, Komödianten und Cireusreitern? Diefe 
Leute jagen‘ folbem Ruhme nah. Du aber‘ hebe deine 
Schwingen eınpor über ihr Gejohle, abme den Bürger der 





Wüſte nach, Johannes den Täufer, betrachte wie dieſer 


Mann die Maffen verachtete, wie-er von den Schmeichlern 
fich abwandte, wie er Angefichts deſſen, daß die ganze Ber 
völferung Baläftina’s zu ihm binausftrömte und mit Bewunde— 
rung und Ehrfurcht zu ihn aufblicte, doch auf eine ſolche 


Ehre nicht ftolz geworden ilt, fondern Front gegen die Leute 


machte, mit dem ganzen Volfe redete wie mit einem Scul- 


fnaben und fie anfuhr mit den Worten: „Schlangengezücht, 


Natternbrut!” Sie waren doch feinetwegen binausgelaufen, 
batten ihre Städte verlaffen, um jenen heiligen Mann zu 
feben, aber Das erweichte dieſen nicht. Er ſtaud ja ferne 
jeder Ruhmſucht, er war frei von jeglicher Aufgeblafenbeit. 
Auch der heilige Stephamus, der feben mußte, wie das 
Volk nicht mehr ehrfurchtsvoll ſich ihm näherte, fondern 
rate und mit den Zähnen Anirfchte, ſchwang fih empor 
über ihre Leidenschaft und rief: „Ihr Halsitarrigen, unbe» 
fohnitten an Herz und Ohren!“) Auch Elias ſprach, als 
die ganze Armee daftand mit dem König und dem ganzen 
Bolfe: „Wie lange werdet ibr noch auf beiden Beinen 
binfen?"*) Wir aber machen allen Yeuten den Schmeichler 
und gehorfamen Diener, um mit diefen fflavifchen Bück— 
lingen ihr 2ob zu erfaufen. Darum gebt Alles darunter 
und darüber, darum haben wir jest die Gnade verloren, 
das Chriflentbun ift preisgegeben und Alles wird vernache 
Läffigt wegen der Sucht nach Anerfennung bei der großen 


Mafle. Berbaunen wir diefe Leidenschaft, und dann werden 


wir willen, was es um Freibeit, um einen ftillen Hafen, 
um beitere Ruhe ift. Der Ehrgeizige gleicht ſtets dem Net: 
fenden auf ftürmifcher See, er muß zittern und fürdten 
als Sklave vieler taufend Herren; der von diefer Tyrannei 


1) Apoſtelgeſch. 7, 5. — 2) II. Kön. 18, 21. 
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Erlöſte aber aleicht Dem, der ruhig im Hafen figt im Ge- 





nuſſe beiterer Freiheit. Der andere dagegen nicht; fo viele 


Bebkbannte er bat, fo viele Herren, Allen muß er den ges 
bhorſamen Diener machen. 


Wie können wir uns alſo befreien aus einer ſolchen 
Sklaverei? Wenn wir einen andern Ruhm anſtreben, den 
wahren Ruhm. Gleichwie ven Freund körperlicher Schön— 
heit ein ſchöneres Geſicht, das er ſieht, das frühere ver— 
geſſen läßt, ſo können auch die Freunde irdiſchen Ruhmes 
durch einen Blick auf den leuchtenden Ruhm des Himmels 


von jenem abgelenkt werden. Laßt uns alfo auf diefen bimme- 


liſchen Ruhm blicken, lernen wir ihn genau fennen, damit 


wir in Bewunterung für ihn vor ver Häßlichkeit des ir— 
diſchen zurüdichveden und die Fülle der Freuden in feinem 
ewigen Genufle finden! Ya möge er ung Allen zu Theil 


> 


werben durch die Gnade und Liebe unferes Herrn Sefus 


Shriftus, mit welchem dem Bater und- bem heiligen Geifte 
Herrlichkeit, Ruhm und Ehre fei in alle Ewigfeit. Amen, 


—— 





Achtzehnte Homilie. 


ERLERNT 


14 Wie mun follen fie anrufen Den, an welden- 


fie nit glauben? Wie follen fie aber glauben 
an Den, von welchem fie nibt gehört haben? 
Wie follen fie aber hören ohne Prediger? 


15. Wie aber follen fie predigen, wenn fie nit 


gefandt werden? wie gefhhrieben fteht: 


Abermals benimmt der Anoftel den Juden jedes Necht 
auf Nahfiht. Nahdem er nämlich gefagt: „Sch bezeuge 
ihnen, daß fie Eifer für Gott haben, aber nicht nah Ein— 
fibt, und „ba fie die Gerechtinfeit Gottes nicht fannten, 
unterwarfen fie fich nicht," bemweift er im Folgenden, daß 
fte für dieſe Unwiſſenheit Gott verantwortlich find. Indeß 
ſpricht er Dieß nicht fo platthin aus, Sondern er bewegt 
fib in Fragen und macht den Beweisgang viel flarer da— 
dur, daß er diefe Stelle zu einem Gewebe von Einwürfen 
und Widerlegungen macht. Man fehbe nur: Oben beißt 
8: „Der Prophet fagt, daß Jeder, der feinen Namen au— 
ruft, das Heil erlangen wird.” Aber da Fünnte vielleicht 
. Semand entgegnen: „Wie fonnten fie Den anrufen, an 
‚welchen fie nicht alaubten ?" Auf diefen Einwurf hat man 


ſich als Antwort eine andere Frage von Seiten des Apoftels 


— 
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zu denken: „Warum glaubten fie nicht?" Darauf fann E 
Einer wieder fragen: „Mie fonnten fie an Den glauben, 
bon dem ſie nicht gehört haben?" Darauf die Antwort: 
„Ste börten ja von ihm.“ Darauf wieder der Einwurf: 
„Wie Fonnten fie won ihm hören obne Prediger ?” darauf 
. die Antwort: „EI waren ja Prediger da, und fie waren 
einen zu diefen Zwecke nefandt." Aber woher willen wir, 
daß fie gefandt waren? Set kommt der Apoftel mit dent 
Worte des Propheten: „Mie lieblich find die Füße 
derer, die Frieden verkünden, verkünden da® 
Heil.“ GSiehft dır. wie aus dem Juhalte der Pretigt die 
Prediger Selber gefennzeichnet werden? Nichts Anderes vers 
finden fie auf ihren Wanderungen als jene gebeimnißvollen 
Heilsgüter als den Frieden, den Gott den Menichen ge— 
ſchickt hat. Und fo ruft ver Avoftel den ungläubigen Juden 
zu: Nicht ung verweigert ihr den Glauben, fondern dem 
Iſajas, der ſchon vor Jahrhunderten vorausgeſagt hat, 
daß wir geſandt werden, daß wir verkündigen und ſagen 
werden, was wir wirklich geſagt haben. Wenn nun das Beil, 
aus dem Anrufen folgt, das Anrufen aus dem Glauben, dag’ 
Glauben aus dem Hören, das Hören aus der Predigt, die, 
Predigt aus der Sendung; wenn ferner der Propbet gleich⸗ 
fam mit den Avofteln berumgebt, auf fie hinweiſt, fie 
empfiehlt und ſagt, daß fie es find, Die er vor Jahrhun—⸗ 
derten verkündet, und deren Füße er geprieſen wegen des In— 
balt3 ihrer Predigt: fo iſt es Har, daß ver Unglaube der 
Juden ihre eigene Schuld geweſen; von Seite Gottes war 
alles Mögliche gefcheben. 


16, Aber niht Alle geborctender Heilsbotſchaft. 
Denn Iſajas fagt: „Herr, wer glaubt unferer 
Kunde?” 


17, Alſo der Glaube fommt vom Hören, das 
Hören aber durch das Wort Gottes, 


Da die Juden wieder mit einem andern Einwurf. aufs 
traten und fagten, daß wenn die Apoftel wirklich gefandt 
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und vom Gott gefchidt wären, alle Menfchen ihnen Claus 

ben bätten fchenfen müſſen, fo betrachte man die Meisheit 

des Apoſtels, wie er beweift, daß eben der Umiftand, welcder 

diefe verwirrende Frage veranlaßt. geeigmet ift, diefe Ver: 
wirrung und DVerlegenheit zu befeitigen, Warum ftoßeft du 

dich, o Jude, will er fagen, nach fo vielen und überzeugenden 

Zeugniffen, nah al ven thatiächlichen Beweifen noch an 

dem Umftanve, daß nicht Alle dem Evangelium ylaubten ? 

Gerade Das ift neben ven übrigen Dingen geeignet, Dich 

zum -Ölauben zu bewegen, die Thatſache nämlich, daß nicht 

alle Menſchen ven Glauben annehmen. Denn Dieß iſt es, 

was der Prophet längſt vorausgefagt bat. Beachte alfo die 
unausfprechliche Weisheit des Apoiteld, womit er mehr be- 

weilt, ald die Juden erwarteten und als fie zu widerlegen 

bofften. Was behauptet ibr? will er fagen. Daß nicht. 
Ale dem Evangelium geglaubt haben? Auch Das bat 

Iſaias längft vorausgefagt; ja nicht bloß Das, fondern noch 

viel mehr. Ihr finder es auffallend, dag nicht Alle ge 

glaubt haben? Iſaias Sagt mehr als Das. Was fant er 

denn? „Herr, wer glaubte unferer Kunde ?“ 


Nachdem alfo der Apoftel viefen Einwurf durch ein 
Citat aus den Propheten befeitigt hat, nimmt er den Faden 
der früheren Erörterung wieder auf. Er hatte gefagt, daß 
man Gott anrufen müſſe, daß das Anrufen den Glauben 
und biefer das Hören vorausfegt, daß ferner dus Hören 
nur möglich ift, wenn es Prediger gibt und daß folche 
geſandt worden feien; er hatte dann bewiefen, daß fie wirk: 
lic) gefandt wurden und wirklich gepredigt haben; indem 
er dann im Folgenden einen weiteren Einwurf anführt, 
gebt er zunächit von einem weiteren Zeugniffe des Bropbeten 
aus, durch das er den eben gebrachten Einwurf eptkräftet, 
und fnüpft dabei wieder andere, frübere Gedanken an und 
zwar in folgender Weile: nady dem Citate aus dem Bro- 
pbeten: „Herr, wer glaubte unferer Kunde?“ benügt er 
dieſes Zeugniß als Anhaltspunkt, um fortzufahren: „Alfo 
ver Ölaube fommt vom Hören," Das ift nicht ohne Ab» 
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ficht ausgefproden. Da nämlich die Juden bei jeder Ger 
legenheit ein Zeichen verlangten, die Auferftehung ad oculos 
demonftrirt haben wollten und es Viele gab, die nach folchen 
Dingen lüſtern waren, fo beißt e8: „Der Glaube kommt 
vom Hören.“ Sodann aber, weil diefer Sat zur allgemein 
Hinyt, gibt er ihm eine böbere Beziehung. Nicht ein ein- 
fache3 Hören, will er fagen, babe ich damit gemeint, nicht 
ein Hören auf Menfchenwort und ein Glauben daran, fon- 
dern eine Kunde höherer Art iſt's, die ich meine, „Das 
Hören aber durb Das Wort Gottes.“ Die Propheten 
ſprachen nicht aus ihrem Eigenen, fondern was fie von 
Sott gebdrt, Das haben fie verfündigt. Das ift mehr als 
fogar die Wunderzeihen. Wir haben die Pflicht Gott zu 
glauben und zu geborchen, aber ebenfo gut feinen Morten 
wie feinen Wunvertbaten. Die letzteren geſchehen ja durch 
fein Wort; durch dieſes befteht der Himmel und das ganze 
Weltall. 


Nachdem alfo der Apoftel nachgewielen bat, daß man 
ven Propheten, die ftet? das Wort Gottes verkünden, 
alauben müſſe und nichts Weiteres fuchen dürfe als dag 
Hören, fommt er mit dem Einwurf, den ich andeutete: 


18, Aber ich Sage: „Daben Sie nicht gehört?" 


Wie num, will er fagen, wenn wirklich Prediger ge- 
Ichidt wurden, wenn fie geprediat haben, was ihnen aufge 
tragen wur umd wenn die Juden ihnen nicht glaubten? 
Dann bringt er eine glänzende Wiverlegung des Cinwurfes: 
„Freilich, über Die ganze Erde ging ja aus ihr 
Schall und bis gu den Enden des Grpdfreifes 
ihre Worte" Was fagft du? entgegnete der Apoftel. 
Sie bätlen nicht aehört? Die ganze bewohnte Melt und 
die Grenzen des Erpfreifes haben e8 ja gehört. Unt ihr 
Juden, in deren Mitte die Prepiger fo lange Zeit gelebt 
haben, ihr, bei venen ihre Wiege ftand — ihr hättet Nichts 






* 


gehört? Das hat feinen Sinn! Wenn die Grenzen der 








Erde ihre Predigt vernabmen, dann. babt noch viel eher. ihr | 
fie vernommen ? 


Nun font ein anderer Einwand: 


19. Aber ich frage: „Hat Iirael (die Predigt) 
nicht verftanden?“ 


Gut; aber vielleicht haben die Juden das Geſagte ge— 
hört, jedoch nicht verſtanden, vielleicht haben fie nicht ge- 
wußt, daß Dieß die Geſandten (Gottes) wareı: Sind fie 
denn nicht zu entichultigen ? Seineswegs! Denn ara 
bat fie deutlich genug gekennzeichnet mit den Worten: „Wie 
lieblih find die Füße derer, die Frieden verfünden!" Und 
vor ihm that es fchon der Gefetgeber (des alten Buntes) 
felbit, weßbalb Baulus fortfährt: 


Zuerft fpriht Moſes: — will euch zur 
Eiferſucht erregen durch ein Nicht-Volk, durch 
ein unverſtändiges Volk will ih euchzumSorne 
veizen."?) 


Alſo auch darin liegt ein charafteriftifches Merkmal, 
an dem man die Prediger erfennen fonnte; man fonnte e8 
nicht bloß daraus, daß die Judenallein ihnen nicht glaubten, 
nicht bloß daraus, daß fie ven Frieden predigten und jene 
Heilgpüter verfündeten, nicht bloß daraus, daß ihr Wort 
auf der ganzen bewohnten Erde ausgeftreut wurde, Tondern 
auch daraus, daß die Juden jene Nationen, die unter ihnen 
geftanden, jett zu höherem ange emporfteinen ſahen. 
Was weder fte, nohihre Vorfahren gehört haben, Das war 
plößlich geiſtiges Gut jener (anderen) Völfer geworben, 
Jene Nangerhöhung kränkte fie, erregte ihre Eiferfucht und 
rief ihnen die Weiffaaung tes Moſes in's Gedächtniß: 
„Ih will euere Eiferfucht erregen durch ein Nichtvolk.“ 


> D) Bel. V. Mof 32, 21. 





ae EEE ERS —— 
fen RE" f — — ——— 
ne" Ä 3 2 * 
ee — — 
HR? = 


Here Chryſoſtomus Homilienib,den Kömer-Brif 





Nicht bloß die Größe jener Ehre war geeignet, ihre Eifer- 
fuht wach zu rufen, Sondern auch der Umftand, daß das 
Volk, welches zum Genuffe verfelben gelangte, ein fo tief- 
ftebendes war, fo daß es gar nicht als Nation gelten fonnte. 
„Sch werbe euere Eiferfucht erregen durch ein Nichtwolf,“ 
beißt es, „durch ein unverſtändiges Volt will ich euch zum 
Zorn reizen." Welches Bolt war unverftäntiger, weldyes 
ftand tiefer als das der Griechen ?"') 


Man beachte, wie Gott fchon längſt und in jener Weile 
den Juden deutliche Beweiſe und Zeichen gegeben bat von 
den jegigen Zeiten, um ibren harten Sinn zu brechen, 
Nicht in einem verſteckten Winkel gingen diefe Dinge vor 
fih, Sondern zu Waller und. zu Land, allenthalben auf dem 
Erdenrunde. Ste ſahen, daß Menfchen, die fie früher ver— 
achtet, im Genuffe von taufend Gütern lebten. Sie bätten 
alfo einfehen können, daß viefes Volk es ift, von den Moſes 
fpriht: „Ich werde euere Eiferfucht erregen durch ein 
Nichtvolk; durch ein unverſtändiges Volt will: ich. euch zum 
BZorne reizen." Hat übrigens Moſes allein daron ges 
proben? D nein, fondern fpäter auch Iſaias. Deßbalb 
fagt auch Baulus: „Zuerſt Moſes“, um anzudenten, daß 
noch ein zweiter fommen wird, der das Nämliche fagt, und 
zwar lauter und deutlicher. Wie er nun fchon oben den 
Ausdruck braucht: Iſaias „ruft“, To auch bier: h 


20, Sfajas aber erfühnt fih und fagt: 


D. 5. er zwang ſich dazu und bemühte fich, nichts 
Dunkles zu Jagen, fondern euch die nadten Thatfachen vor 
Anzen zu Tegen, und lieber ftürzte ex fich in Lebensgefahr 
in Folge feiner freimütbigen Aufferung, als daß er aus 
Furcht fir fein Leben euch ein Dunfel übrig gelaffen hätte; 
um eure Undantbarfeit darin zu verbergen; eine Prophezeiung 


1) Natürlich vom jüdiſch-monotheiſtiſchen Standpunft aus, 
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| hätte e8 ja nicht nothwendig gehabt, fih in fo deutliche 


Worte zu leiden; aber um euch vollftändig den Mund zu 
flopfen, fpricht ev Alles ganz Har und deutlich aus. „Alles“ 
— mas heißt Das? Kuere Verwerfung und die. Erhöhung 
der Andern. Er fagt: 


„sh bin gefunden worden von Denen, die mid 
nicht fuhten; ich bin offenbar geworden Denen, 
die nicht nach mir fragten.” 


Wer ſind denn Die, welche nicht „ſuchten“ und nicht 
„fragten“? Offenbar nicht die Juden, ſondern die Heiden, 
welche niemals die Erkenntniß Gottes beſaßen. Gleichwie 
Moſes ſie charakteriſirt mit den Ausdrücken: „Nichtvolk, 
unverſtändiges Volk,“ ſo werden ſie auch hier durch einen 
Charakterzug gekennzeichnet, nämlich durch ihre vollſtändige 
Unwiſſenheit. Das war der ſchwerſte Vorwurf für die 
Juden, daß Die, welche Gott nicht ſuchten, ihn gefunden, 
und die Suchenden ihn verloren haben. 


21. Zu Ifraelaber fagter: „Den ganzen Tag 
ftredte ih meine Hände aus nad einem un- 
gläubigen und widerfpenftigen Volke.“ 


Siehft du, wie jener mißliebige und viel angezmweifelte 
Sat ſich bereit8 vor langer Zeit in den Worten des Pro— 


pheten ausgefprochen findet? Welcher Sa? Nun, haft 


dur gehört, wie Paulus oben ſprach: „Was werden wir 
fagen? Daß die Heiden, welche nach der Gerechtigkeit nicht 
ftrebten, die Gerechtigkeit erlangten; Iſrael aber, welches 
dem Gelege der Gerechtigfeit nachjagte, gelangte zum Ge⸗ 
ſetze der Gerechtigkeit nicht." Dasſelbe ſpricht an dieſer 
Stelle Iſajas aus: „Ich bin gefunden worden von Denen, 
Die mich nicht ſuchten; ich bin offenbar geworden Denen, 
die niht nach mir fragten;" ganz als ob er Sagen würde: 
„Die Heiden, welche nad der Gerechtigfeit nicht ftrebien, 
haben vie Gerechtigfeit erlangt." Indem nun der Apoſtel 


im Weiteren beweilen will, daß diefe Thatfache nicht bloß 


i 
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ein Werk der Gnade war, ſondern auch Pen guten Willen 


derer zu. danken ift, die ſich Gott näherten, yleichwie vie 


Verwerfung der Juden eine Folge ihres Eigenfinns iſt und. 


‚ihres Ungehorfams, — fo vernimm, wie er fortfährt: „Zu 
Iſrael aber jagt er: Den ganzen Tag ftredte ich meine 
Hände aus nach einem ungläubigen und widerfpenitigen 
Volke.“ Unter „Tag“ bat man bier die ganze Vorzeit zur: 


u 


veritehben. Das „Ausftreden der Hände“ aber bezeichnet 


‚ das Rufen, ven Verſuch, fie zu gewinnen und zu überreden, 


— 


Und ſchließlich ſpricht er, um die ganze Schuld auf ſie zu 
ſchieben, von einem „unglänbigen und widerſpenſtigen Volke“. 


. Begreifft du die Größe dieſes Vorwurfes? Die Juden haben 


nicht. einmal Folge geleiftet, fondern haben ſich gefträubt, 
obſchon Gott fie anfforderte, und Das nicht ein-, zwei⸗ oder 
breimal, Sondern ‚obwohl er die ganze Zeit hindurch dieſe 


Aufforderung wiederholte; die Heiden aber, die Gott nie= 


mals erfaunt batten, vermochten es, ihn zu. gewinnen. .$n- 
deß beißt es nicht, daß fie. felber die Kraft gehabt hätten, 
ihn zu gewinnen, fondern Gott nimmt den Heiden jeden 
Stolz und zeigt, daß feine Gnade Alles bewirkte, mit dent 
Ausorude: „Ich bin offenbar, ich bin gefunden worden.“ 
Sind num die, Heiden haar allen Verdienftes? frägt man. 
Keineswegs, fondern die Empfänglichfeit für das Gefundene, 


das Verſtändniß für das Geoffenbarte, Das brachten fie 


mit. Damit aber dann die Juden nicht die Frage ftellten: 
Warum wurdeit du uns nicht offenbar? führt er fort: 


Nicht bloß, offenbar. wurde ich, fondern ich ſtreckte fort: 


während die Hände aus, rief euch zu, bewies die Sorge 
eines zürtlichen Vaters und einer Liebenden Mutter. 


Siehe, wie flar der Apoftel die obigen Schwierigkeiten 
gelöft bat, daß ihr Verderben in ihrer Gefinnung beruht 
und daß fie einer jeden Verzeihung unmerth find ! Denn ob- 
ſchon fie den Auf hörten und. verftanden, wollten fie ihm 
doch nicht folgen. Und noch mehr, er machte nicht bloß, daß 


‚ste ihn hörten und verftanden, fondern was noch. in höhe- 


vem Grade geeignet ift, fie zu erweden und die Wider- 
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fpenftigen und fih Sträubenden an fich zu ziehen, auch Das 
fügt er noch hinzu. Worin befteht Das? Darin, daß er 
fie zum Arger und zur Eiferfircht Bringt. Ihr kennt ja die 
Macht der Leidenschaft, ihr wißt, welche Gewalt in der 
Eiferfucht liegt, um einen Widerftand zu brechen und Ge— 
fallene wieder aufzurichten. Und was fange ih von den 
Menſchen, va diefes Gefühl auch bei vwernunftlofen Ge— 
ſchöpfen, beim unmündigen Kindesalter feine Gewalt geltend 
macht. So gehordt oft ein Kleines Sind ungeachtet aller 
Srmahnungen dem Bater nicht, fondern bleibt ein Troß- 
kopf; liebfoft aber der Vater ein anderes Kind, dann fommt 
 e8 ungerufen an feine Bruft, und was Das Zureden nit 
vermochte, Das vermochte vie Eiferfuhbt. So bat es num 
auch Gott gemacht. Er mahnte nicht bloß und ftredte die 
Hände aus, fondern erweckte auch in ven Juden die Eiferfucht, 
indem er Völker, die unter ihnen ftanden, — und Dieß er- 
regt am meilten die Eiferfucht. — adoptirte, und zwar nicht 
bloß zum Genuffe von Gütern, welche die Juden befaßen, 
fondern (mas noch mehr iſt und die Macht der Leidenſchaft 
noch erböbt) zum Genuffe viel höherer Güter, die viel 
nothwendiger find, und von denen fich die Juden nie hätten 
Etwas träumen laſſen. Aber troß alledem brachen fie ihren 
Troß nicht. Verdienen fie alfo noch eine Verzeihung, wenn 
fie einen folhen Eigenfinn bewiefen haben? Gewiß nicht. 


Aber Dieß ſpricht der Anoftel felber nicht aus, fondern 
itberläßt e8 dem verftändigen Zuhörer, es als Schluß aus 
dem Gefagten zu folgern, fährt aber mit ber gewohnten 
vorzüglichen Taktik in feinem Gedankengange fort. Denn 
wie er e8 oben gemacht hatte, daß er nämlih Einwürfe 
brachte in Betreff des alten Bundes oder des ifraelitifchen. 
Volkes und zwar Einwürfe, die das Biel überfchoßen, und 
daß er dann in feiner Widerlegung diefe Einwürfe nach 
Belieben zurückſchraubte auf die eigentlichen Thatſachen, To 
daß feiner Darlegung alles Verlegende genonmen wurde: 
ebenfo thut er auch bier, indem er fchreibt: 


21» 






49 —— Homilien üb. den Römer-Srief. 


Say. XI. 





1. 3b fage nun: „Hat denn nibt Gott fein Boll 
verftoßein, das er vorher erfannt? Das ſei 
ferne!" 


Er führt einen Zweifler ein, ver an das oben Geſagte 
anfnüpft und diefes harte Wort ausfprict, das aber der 
Apoftel zurücweift und damit dem im Bolgenden ausge— 
fprochenen Gedanken willigere Ohren verfchafft, dem Ge— 
danfen näntlich, ven er fchon oben zu erörtern bemüht war 
und den er auch hier beweifen will. Welchen Gedanken? 
Daß, wenn auch wenige Menfchen das Heil erlangen, diefe 
Thatfahe dem vangelium Nichts anbaben kann. Deß— 
balb fagt er nicht einfach „oas Volk“, ſondern „das Volk, 
das er vorber erkannt.“ 


Um fodann den Beweis zu liefern, daß dieſes Volk 
nicht, verstoßen ift, fährt er fort: 


„Denn auhih bin ein Sfraelite aus den Sa— 
men Abrabams vom Stamme Benjamins.“ 


3, will er fügen, der Lehrer und Verkünder (des 
Chriftenthums). Weil nun diefe Berftoßung im Wider: 
fpruche zu Stehen fchten mit den obigen Worten: „Wer 
glaubte unferer Kunde?" und: „Den ganzen Tag babe ich 
meine Hände ausgeftredt gegen ein ungläubiges und hals— 
ſtarriges Volk“ und: „Ic werde euch zur Eiferſucht ere 
regen durch ein Nichtvolf," — fo war der Apoſtel nicht zu⸗ 
Frieden mit der einfachen Aufferung: „Das fei ferne!” ſon— 
dern er nimmt den ganzen Sat nochmal auf und fagt: 
„Nicht bat Gott” fein Volk verſtoßen.“ Aber das ift fein 
Beweis, ſagt man, fonvdern eine bloße Behauptung. Achte 
alfo auf die Beweismomente im eriten und zweiten Verfe! 
Im erften zeigt der Apoftel, daß er ſelbſt ein geborner 
Jude fei. Hätte Gott die Juden verftoßen wollen, fo hätte 






er den Mann, dem er die ganze Predigt des Evangeliums 
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und das Heil der Welt anvertraute, nicht ang ihrer Mitte 
genommen. Dieß it das eine Beweismoment. Das zweite 


aber liegt in dent Ausdruck: das Volk, „welches er vorher 
fannte,” d. b. von dem er genau wußte, daß e8 geeignet fet, 
“den Glauben anzunehmen, und ihn auch annehmen werde: 
denn zwei oder fiinf oder zehn Taufende von ihnen wurden 
ja wirflich gläubie. Damit nämlid Niemand erwibere ; 
Biſt denn du das Volt? Und wenn du berufen bift, ift 
er ſchon das Volk berufen? — deßhalb führt der Apoftel 

ort: 


2, Nicht bat Gott fein Volk verftoßen, das er 
vorber erfannt hat. 


Als wollte er fagen: Auf meiner Seite ftehen dreis, 
vier-, zehn Taufende. Doch wie? Iſt e8 denn auf reis, 
fünf oder zehn Taufende zufammengefchmolzen, jenes Bolf, das 
an Zahl mıt ven Sternen des Himmels und mit dem Sand 
am Meere wetteiferte? Und bevienft du ung mit Trug 
und Schwindel, indem du dich felber und Die paar Leute, 
die auf deiner Seite ftehen, als das ganze Volk erklärſt? 
Erfülft du uns mit falfchen Hoffnungen, indem bu be— 
Haupteft, das Evangelium fei erfüllt, trotzdem daß eine Maſſe 
Menſchen zu Grunde geht und nur Wenige das Heil er- 
Yangen? Das ift Brahlerei und Schmindelei; ſolche So— 
phismen dürften uns wohl unerträglich fein. 


Höre, was der Apoftel ſolchen Einwürfen gegenüber 
für eine MWivderlegung bringt! Er fpriht den Einwurf 
gar nicht aus, begegnet ihm aber im Borbinein durch Be⸗ 
rufung auf vie Geſchichte des alten Bundes: 


Oder wiffetibr nicht. waß die Schrift von Elias 
fagt, wie er Klage anbringt bei Oott wider 
Iſrael? 


3. Herr, deine Propheten haben fie getödtet, 
deine Altäre umgerilfen. Und id allein bin 
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| übrig geblieben, und ſie trachten mivnahdem 
Teben. _ 


4. Aber was erging an ihn für ein Gottesſpruch? 

Ich babe mir übrig behalten ſiebentauſend 

Männer, welde Na nicht beugten vor 
Dual. 


5. So ift auch jetzt ein Reit geblieben nad der 
Auswahl der GOnade. 


Was der Apoſtel ſagen will, iſt Folgendes: Gott hat 
ſein Volk nicht verſtoßen; denn hätte er es gethan, ſo hätte 
er gar Niemanden davon zu Gnaden aufgenommen. Hat er 
aber Einige aufgenommen, ſo hat er es nicht verſtoßen. 
Aber, erwidert man, wenn er fie nicht verſtieß, mußte er 
Ale aufnehmen. Mit nichten! Denn auch zur Zeit des 
Elias beftand der Kreis der Geretteten nur aus fieben- 
taufend. Vest aber find der Begnadigten ficherlich viele. 
Wenn ihr Das nicht wiffet, To iſt es nicht zum Berwundern; 
jener Prophet, der aroße und beilige Mann, wußte es ja 
auch nicht. Gott wirkte damals mit feiner Gnade, ohne 
daß der Prophet e8 mußte. Man beachte übrigens die 
feine Wendung, vie darin liegt, wie der Apoftel durch die Be= 
weisführung für feine Behauptung zugleich die Schuld der 
Juden implieite potenzirt! Jenes Zeugniß bat er nur 

darum citirt, um die Undankbarkeit der Juden an den Pranger 
zu ftellen und fo recht zu zeigen, was fie vor Alters Schon 
für Leute waren, Hätte er Das nicht beabfichtigt, ſondern 
nr beweifen wollen, daß das Volk aus einer geringen An— 
zahl beftehe, fo hätte er bloß zu fagen nebraucht, daß auch 
zur Zeit des Elias nur fiebentaufend übrig geblieben find. 
So aber bringt er die ganze Bemeisftelle in extenso. Denn 
überall ift er bemüht darzulegen, Daß das Benehmen der 
Juden gegen Chriftus und die Apoſtel, nichts Neues, fon- 
dern bei ihnen bereits Gewohnheit und Übung geworben iſt. 
Damit te nicht fagen: Chriftum haben wir getübtet als 
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einen Betrüger, die Apoſtel verfolgen wir als Schwindler, 
deßhalb wird bier die Schriftſtelle citirt: „Herr, deine 
Propheten Faben fie getötet, deine Altäre umgeriſſen.“ Um 
jedoh diefem Citate das Verletzende zu benehmen, Tuppo- 





nirt er einen andern Grund für die Anführung desfelben. 


Er führt e8 an, nicht wie wenn er den Juden einen Vor» 
wurf maden, fondern damit irgend etwas Anderes bes 
weiſen wollte. Und dabei benimmt er ihnen jeden Ent— 
ſchuldigungsgrund auch in Bezug auf ihr Früheres Denebmen. 
Denn man beachte die Schwere diefe® Vormurfs auch mit 
Rückſicht auf die Perſon, die ibn macht. Nicht Betrus, 
nicht Paulus, nicht Jakobus oder Johannes iſt der Tadler, 
Sondern ein Mann, der bei ihnen die allergrößte Bewun— 


derumg genoß, das Haupt der Propheten, der Freund Gottes, 


der Mann, welcher von folhem Eifer für fie glübte, daß 
er freiwillig hungerte, der Mann, welcher heute noch nicht 
geftorben iſt. Und. was fagt diefer Mann? „Herr, deine- 
Propheten haben fie getddtet, deine Altäre umgeriſſen, und 


ih allein bin übrig gelaffen, und fie trachten mir nad dem BE 


Reben.“ Gibt e8 etwas Graufameres als diefes beitialifche 
Benehmen? Da fie um Gnade hätten bitten follen wegen. 
der ſchon begangenen Verbrechen, wollten fie auch ibn noch 
tödten. Da iſt's aus mit jeder Nachficht gegen die Juden. 
Nicht zur Zeit ver Hungersnotb, fondern zur Zeit, mo 
wieder Fruchtbarfeit eingetreten, mo die Schmad) befeitigt, 
die Dämonen beſchämt, vie Macht Gottes offenfundig ge— 
worden ımd der König überwinden war, da wagten jene 
Juden ſolche Frevel zu üken, indem fie Mord auf Mord 
besingen und ihre Lehrer, die ihnen den Kopf zurechtſetzen 
wollten, hinſchlachteten. Was fünnen fie Dagegen für eine 
Entſchuldigung vorbringen ? Etwa, daß auch Jene Betrüger 
waren? Daß fie auch won ihnen nicht mußten, woher fie 
famen? Nun, fie haben euch bittere Dinge gefagt — frei— 
lich zugleich fehr nüßliche. Aber wie iſt's mit den Altären ? 
Haben die euch ebenfalls gekränkt? ebenfalls zum Zorne 
gereist? Man fehe, welche Beweiſe von Trog und Über- 
muth die Juden fortwährend geliefert haben! Dephalb 
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ſchreibt Paulus anderwärts an die Theffaloniker: „Ihr habt 
von den eigenen Landsleuten Gleiches erduldet, fomte auch 
fie von den Juden, welche foyar den Herrn getödtet haben 
und bie eigenen Propheten; auch ung verfolgen fie, machen 
fi Gott nicht gefälie und find aller Menfchen Veinde.”:) 
Dasfelbe ſagt ev auch an diefer Stelle, daß fie nämlich 
ſogar die Altäre zerftört und die Propheten getödtet haben. 
Uber mas eröffnet ihnen der Gottesſpruch? „Ich habe mir 
übrig behalten fiebentaufend Männer, welche das Knie nicht 
beugten vor Baal.“ Was für einen Bezug haben diefe zur 
gegenwärtigen Erörterung? fräat man, Einen ganz engen. 
Denn damit ift bewiefen, daß Gott ftet3 dur den Würdigen 
das Heil zu ſpenden pflegt, auch wenn die Verheiſſung an 
das ganze Volk ergangen iſt. Das hat ver Apofiel auch oben 
bewiefen mit dem Citate: „Wenn auch die Zahl der Söhne 
Iſraels ift wie ter Sand des Meeres, der Reſt nur wird 
gerettet merben;" und: „Wenn der Herr Gott Sabuoth 
und nicht einen Samen hinterlaffen hätte, fo wären wir ge« 
worden wie Sodoma.“) Auch tiefe Stellen liefern einen 
Beweis für den Sag: „So ift auch jet ein Reſt geblieben 
‚nach Auswahl ver Gnade.“ Man beachte, wie bier jedes 
Wort feinen befonderen Sinn bat; es ſoll einerfeits vie 
Gnade Gottes, andererfeits aber die gute Gefinnung derer, 
bie das Heil erlangten, damit angedeutet fein. 


6. Wenn aber aus Gnade, fo niht mehr um der 

Werfewillen; denn fonft wäre Gnade nit mehr 

Gnade Wenn aber um der Werfe willen, dann 

gibtes feine Gnade; denn fonſt wäre das Wert 
£ niht mehr Werk.) 


Abermals zieht der Apoſtel mit diefen Worten gegen 


1) I. Thefj. 2, 14. — 2) Bol. Röm. 9, 27. 

3) Der leiste Theil dieſes Verſes fehlt im den beiten Co— 
dices und gibt fich deutlich genug als Gloſſem zu erfenien. 
Vgl. Bisping 11, 309, 
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den troßigen Sinn der Juden los und benimmt ihnenauh 
biemit jeden Entſchuldigungsgrund. Ihr Könnt mir, will 
er jagen, nicht entgegnen: „Allerdings die Propheten haben 
ung zugerufen, Gott hat uns zugeredet, die Thatfachen 
baben laut gefprochen, die Eiferfucht wäre da gewelen, um 
ung anzuloden; — aber was man uns zumutbete, war 
Ichmwierig, und deßhalb Fonnten wir uns nicht dazu ver⸗ 
ſtehen; man verlangte von uns eine Probe in Werken und 
mühſamen Thaten.“ Nicht einmal fo Etwas könut ihr 
Juden entgegnen! Denn wie hätte Gott von euh Solches 
verlangen fönnen, da ja damit feine Gnade verbunfelt 
worden wäre? Mit diefen Worten wollte alfo ver Apoſtel 
darauf hinweiſen, wie dringend Gott das Heil der Juden 
gewünscht hat. Er hätte dasſelbe nicht bloß unter leichten _ 
Bedingungen gewährt, die Offenbarung feiner Menfchen- 
liebe wäre für Gott auch eine Verherrlihung. Was fchredte 
dich alfo zurück von der Unnäberung, da feine eigene Thätig- 
feit von bir verlangt wurde? Was hältft du dich ferne 
und ſpielſt den Trosigen, da doch vie Gnade dir zu Ge⸗ 
Bote fteht, und warımm kommt du mir immer ohne Sinn 
und Zweck mit deinem Gelege? Diefes wird dich nicht 
retten, und das Gnadengefchenf verunehrft dır. Denn wenn 
du darauf beitehft, durch das Gele gerettet zu werden, 
. dann machft du die Gnade Gottes illuforiich. Um aber zu 
zeigen, daß Gnade nichts Heterogenes ift, erklärt ver Apoftel 
mittelft einer Prolepſis, daß auch jene fiebentaufend durch 
die Gnade das Heil erlanat hätten. Denn wenn er fagt, 
daB auch jest „ein Keft nach Auswahl der Gnade geblieben 
it“, fo beweilt er damit, daß auch Jene das Heil durch die 
Gnade fanden. Und nicht bloß darin liegt Dieß, fondern 
auch in dem Ausdrud: „Sch habe fie mir übrig behalten.“ 
Damit will Gott offenbaren, daß er das Meifte (zum Heile) 
beitrug. 


Wenn es aber auf die Gnade anfommt, frägſt du, 
warum gelangen wir dann nicht alle ohne Ausnahme zum 
Heile? Weil ihr nicht wollt! Denn die Gnade, wenn fie 
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auch Gnade ift, fpendet das Heil nur Denen, die eg wollen, 
und nicht Denen, die es nicht wollen, ſich von ihr ab— 
menden, fie fortwährend befüntpfen und ihr wiverftreben, 


Siehſt dur alfo, wie Die ganze Argumentation darauf 
binausläuft, daß das Wort Gottes unmöglich unerfüllt 
bleiben fann, und der Beweis Dafür liegt Darin, Daß die evange— 
liſche Botichaft nur an die Würdigen ergeht, und daß diefe 
troß ihrer geringen Anzahl im Stande find, das Volk Gottes 
zu bilden. Dielen Gedanken bat der Apoftel auch in ter 
Einleitung zu diefem Briefe und zwar mit nodh größerem 
Nachdrucke ausgeſprochen, wenn er fagt: „Wie denn nun, 
wenn Einige ungläubig waren?” Und biebet bleibt er nicht 
. Stehen, fondern füyt binzu: „Gott Fol wahrbait fein, jeder 
. Menfh aber ein Kügner.”') . Un virfer Stelle aber mählt 
er für feine Argumentation einen andern Weg und weift 
auf die Kraft ver Gnade bin, und wie ſtets ein Theil der 
Menfchen zum Seile gelangt, der andere aber zu Grunde 
geht. 


Sagen wir alfo Gott Danf, daß wir zu den Geretteten 
gehören, und daß wir gerettet wurden durch feine Gnade, 
da 08 durch unsere Werfe nicht möglich war! Aber fprechen 
wir unſern Dank nicht bloß in Worten aus, fondern auch 
an Thaten und Werfen! Denn tas ıfl der richtige Danf, 
wenn wir Das tbun, wodurd Gott verberrlicht werden 
foll, und wenn wir Das meiden, wovon wir befreit worden 
find. Denn bätten wir 3. B. eine Majeftätsbeletvigung 
begangen, wären Statt der Strafen mit Ehren überbäuft 
worden, besingen aber neuerdings eine folbe Belei— 
digung, fo witrden wir, auf einem ſolchen Undank betroffen, 
- mit Necht vie ſchwerſte Strafe zu gewärtigen haben und 
eine viel größere als beim erſten Falle. Denn die erfte 


1) Km. 3, 3, 
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Beleidigung ſchloß keinen ſolchen Undank in ſich wie die 
zweite, welcher Ehren⸗ und Liebesbezeigungen vorausgegangen 
find. Meiden wir alſo Das, wovon wir befreit worden, 


und fagen wir nicht bloß Danf mit dem Munde, damit - 
nicht auch von uns gelagt wird: „Die Volk ehrt mich mit . 


den Lippen, fein Herz aber ift ferne von mir.“) Hit es 
denn nicht höchft ungereimt, wenn die Simmel die Ehre 
Gottes erzählen, und wenn dagegen du, o Menſch, um 
deſſentwillen die preifenden Himmel gemacht wurden, fo 


bandelft, daß dein Schöpfer durch dich verunglimpft wird?- 


Deßhalb ift nicht nur der eigentliche Gottesläfterer der 
Strafe verfallen, fondern aub du. Die Himmel haben 
feine Stimme, um Gott zu preifen, fondern fie ffimmen 
nur durch ihren Anblid Andere dazu, und doch heißt es, 


daß fie „die Ehre Gottes erzählen“. Andererſeits fünnen - 


auch Diejenigen, welche einen frommen Lebenswandel führen, 
ſchweigend Gott verberrlichen, indem Andere im Hinblick 
auf fie ihn preifen. Denn ver Himmel ift fein fo großes 
Wunder Gottes, wie ein reines Leben. Wenn wir zu den 
Heiden jprechen, dann appelliren wir nicht an den Himmel, 
fondern an die Menfshen, die, ehedem unter dent Thiere 
ftehenn, Rivalen der Engel geworden find; und mit den 
SHinweis auf diefe Metamorphofe machen wir fie ver 


ſtummen. In der That ift ver Menſch etwas Höheres als VI. 


der Himmel, und er kann eine Seele befigen leuchtenver alg 
alle Schönheit des Himmels. Denn viefer bat nicht fehr 
viele Uberzeugungskraft bewiefen, obſchon er fchon fo fange 
Zeit vor den Augen der Menichen ftand. Paulus aber, 
der fo furze Zeit gepredigt, hat die ganze Erde für fich ge- 
mwonnen, Er befaß ja eine Seele ebenfo ſchön mie der 
Himmel und fähig, Alles an fich zu ziehen. lUnfere Seele 
freilich fann es nicht einmal mit der Erbe aufnehmen ; aber 
die feinige wog einen ganzen Himmel auf. Der Himmel 


1) ai. 29, 13. 
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bat feine (meßbaren) Grenzen und Geſetze; “aber die Seele 
des Apoſtels ragte hinaus über alle Himmel und berührte 
Chriſtum felber; ihre Schönheit aber war fo groß, daß 


Chriſtus ſelber fie gepriefen bat. Die Sterne wurden von 


den Engeln bewundert, als fie gefhaffen wurden; ven 
Apoftel aber bat Ehriftus jelber bewundert, indem er fagte: 
„Du biſt mir ein Gefäß der Auserwählung.“*) Den Himmel 
verbüftert oft eine Wolke; die Seele des Paulus aber 
trübte keine Berfuchung, und in Stürmen ftrablte fie glän— 
zender als vie Mittagsfonne und leuchtete ebenfo vein wie 
vor dent Auffteigen der Wolfen. Denn die Sonne, die in 
ihm flammte, entfandte feine folhen Strahlen, welche von 


Verſuchungswolken, die fich ballten, hätten verdunfelt werden 


fonnen, im &egentheil fie glänzten gerade dann um fo 
heller. Deßhalb fagte Gott zu ihm: „Es genügt dir meine 
Gnade; denn meine Kraft vollendet fich in ver Schwäche.“ *) 


Ahmen wir alfo dem Apoftel nad, und dann wird ber 
Himmel im PVergleih zu uns Nichts fein, und Die Sonne 
und das ganze Weltall Nichts. AU Das ift unfertweren 
da, nicht wir feinetmegen. Zeigen wir, daß wir werth find 
folder Schöpfung um unfertwillen! Sind wir diefe ficht- 
bare Schöpfung nicht wertb, wie follten wir dann des 
Himmelreiches würdig werden? Und wenn alle Menichen, 
die Gott durch ihr Leben verunglinipfen, nicht werth find, 
daß fie die Sonne anfcheint, fo find ſolche Gotteslälterer 
überhaupt nicht würdig, die Schöpfung zu genießen, vie Gott 
preift. Auch der Sohn, der den Vater fchmäht, ift nicht 
werth, die Dienftleiftungen treuer Knechte zu genießen. Deß— 
balb wird die Schöpfung verflärt werden, wir aber werben 
der Strafe und Rache verfallen. Wie traurig wäre e8 
alfo, wenn die Schöpfung, die deinetwegen in's Dafein ge- 
rufen wurde, zur Freiheit der Kinder Gottes verflärt 


1) Apoſtelg. 9, 15. — 2) II. Kor. 12, 9. 
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unferen Leichtiinn in's Verderben und in die Hölle geriethen, 
derentmwegen die Schöpfung jenes großen Glüdes theilhaftig 
werden wird! Damit alfo Solches nicht geſchehe, ſollen 
Die, welche ein reines Herz befigen, dasſelbe bewahren, 
ja ibm noch höheren Glanz verleihen; die Anderen aber, 
die eine ſchmutzige Seele haben, follen nicht verzweifeln. 
Denn e8 heißt: „Wenn enere Sünden roth find wie Pur— 
pur, fo werte ich fie weilfer mahen als Schnee; und wenn 
fie find wie Scharlach, fo werde ich fie weiß machen wie 
Wolle.) Wenn dir Gott zuruft, fo darfft du nicht zwei— 
feln, mußt aber aud Das thun, wodurd du die Verheiſ— 
fung an dir zur Erfüllung bringen kannſt. Du haft taufend 
Sünden und Vergehen auf dich geladen? Was thut es? 
Noch haben ſich die Pforten des Hades nicht hinter dir ge= 
Ihloffen, aus dem e8 Feine Erlöfung mehr gibt. No ift 
das Schaufpiel nicht aus, noch ſtehſt vu auf dem Ringplatz, 
und mit einem lesten Gange fannft du alle Niederlagen 
wett ınachen. Noch bift du nicht angefommen an dem 
Drte, wie der Reiche im Evangelium, um zu bören, daß 
„eine Kluft befeitigt ift zwifhen uns und euh“”.?) Noch ift 
der Bräutigam nicht da, fo daß Niemand mehr wagen 
würde, dir vom Ole mitzutheilen; noch kannſt du es faufen 
und aufheben; noch jagt Niemand: „Es könnte nicht reihen 
für uns und euch!““) Im Gegentheil, es gibt noch eine 
Maſſe von Leuten, die diefes DI feil halten: die Nadten, 
die Hungernden, die Kranken, die Bewohner der Gefäng- 
niffe. Pflege die Einen, befleive die Andern, befuche bie 
Dritten, und ganze Quellen von Ol werden ſprudeln! 
Noch ift ver Tag der Rechenſchaft nicht angebrodhen. Bes 
nüte alfo die Zeit noch redjt gut, unternimm eine Rebu- 
cirung dev Schulden, fage zu Dem, ver hundert Fäſſer Ol 


1) Joh. 1, 18. — 2) Luk. %, 26.3) Matth. 23, 9. 





würde, und wenn dagegen wir, die Kinder Gottes, duh 
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ſchuldig ift: Nimm deinen Schuldſchein und ſchreibe fünfzig!“ ) 
Und mache es in Bezug auf Geld (das man dir ſchuldet), 
in Bezug auf böſe Reden (die man dir gegeben) und in 
Bezug auf alle andern Dinge ebenſo wie jener Verwalter! 
Dazu ermuntere dich ſelbſt und deine Angehörigen! Noch 
ſteht es bei dir, ſo zu ſprechen, noch brauchſt du dich nicht 
an einen Andern zu wenden, ſondern noch haſt du die 
Möglichkeit, dir und Andern einen guten Rath zu geben. 
Biſt du in's Jenſeits binübergegangen, fo iſt e8 ans mit 
al Dem. Und gewiß mit Recht! Wenn du eine ſo lange 
Zeit vor dir gehabt und weder fir dich noch für einen An« 
dern Etwas getban haft, wie Fönnteft du dann eine folche 
Gnade beanfpruchen im Augenblid, wo du vor dem Richter 
ftebit ? 


Dieß alles erwägend laßt uns eifrig bevacht fein auf 
unfer Heil, laßt ung Die Schöne Gelegenheit, die unſer ir- 
difches Dafein bietet, nicht vergeuden! Ja, es ift möglich, 
noch beim letten Athemzug gottgefälltg zu werben; es iſt 
möglich, noch mit unſerm Teſtamente eine gute That zu 
vollbringen — nicht ſo leicht allerdings wie während des 
Lebens, aber möglich iſt es. Wie ſo? Wenn du neben den 
rechtlichen Erben auch Chriſtum einſetzeſt, wenn du auch 
ihm einen Theil des Erbes zuſchreiben läſſeſt. Du haſt ihm 
bei Lebzeiten Nichts zukommen laſſen? Thue es wenigſtens 
nach deinem Tode, wo du ohnehin Nichts mehr haft von 
deinem Gelde! Er iſt gutmüthig, er nimmt es nicht ſo ge⸗ 
nau. Ein Beweis größerer Liebe wäre es freilich, und einen 
Anſpruch auf größere Belohnung würde es freilich ge— 
währen, wenn du ihm während des Lebens ſchon Aufmerk⸗ 
ſamkeit geſchenkt hätteſt. Haſt du es aber nicht gethan, nun 
ſo hole es nach! Nimm ihn zum Miterben neben deinen 
Kindern an! Zauderſt du auch damit noch, ſo bedenke, daß 
ſein Vater auch dich zum Miterben gemacht hat, und ſei 


1) Luk. 16, 6. 





| Actzehnte Homilie Kap. 11.0.6. 431. 
nicht jo unmenichlih! Welche Entfhuldigung wirft du 
denn haben, wenn dır ihn nicht einmal zum Erbaenoflen 
deiner Kinder machen willit, nachdem er dich zum Miterben 
des Himmels gemacht und fich fir dich geopfert bat? Und 
Das hat er gethan, nicht als hätte er eine Verpflichtung 
gegen dich gehabt, fonvdern aus purer Gnade. Du aber 
bift durch feine fo große Wohlthat fein Schuldner geworden. 
Aber troßden verlangt er Das von dir in Form eines 
freien Gefcbenfes und nicht in Form einer Schuld, und 
veßhalb belohnt er dich dafür; er belohnt ei für fein 
Eigenthum, das er von dir erhält. 





Gib ihm alfo die Schätze, vie dir für die Folge ohne-VII. 


bin Nichts mehr nützen, und über die du nicht mehr Herr‘ 
Bift, und er wird Dir das Hinimelreich geben, Das dir ewiger- 
Gewinn tft, und mit demjelben wird er Dir auch zeitliche 
Güter fpenden. Denn menn Chriftus Miterbe deiner 
. Rinder wird, dann erleichtert er ihnen ihre Verwaiſung, 
Thüst fie vor Mißhandlung, mehrt Nachftellungen von 
ihnen ab, ftopft ihren Feinden den Mund. Und können fie 
felber die Erecution des Teftamentes nicht beſorgen, fo thut 
er e8 und verhindert, Daß es zerriffen wird. Ja wenn er 
Lebteres auch zugeben follte, fo erfüllt er alle Beftunmungen 
vesjelben mit um jo größerem Eifer, weil du ihm einmal 
die Ehre angetban, ihn in's Teftament einzufegen. Laſſe 
alfo Chriſtum als Erben zurüd! Zu ihm mußt du ja auch 
binübergehen, und er iſt's, melcher itber all vein Thun bies 
nieden das Urtheil ſpricht. 


‚Allein e8 gibt fo thörichte und elende Menschen, welche 
nicht einmal Kinder haben und dennoch ſich zu fo Etwas 
nicht verftehen wollen und es vorziehen, Schmarogern, 
Schmeichlern und hergelaufenen Leuten ihr Vermögen zu 
vermachen, anftatt Chrifto, ihrem größten Wohlthäter. 
Welcher Unfinn! Wer diefe Leute mit einem Eifel oder 
GSteinblod vergleicht, fagt noch: lange Nichts, was ihrem Un— 

verstand und ihrer Gefühllofinfeit adäquat wäre. Es gibt gar 
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fein Gleichniß, das ihren Wahnwitz und ihren Unverftand 
anfhaulih machen könnte. Welche Nachſicht follen fie 
finden, diefe Menfchen, dafür, daß fie Chriftum bei Lebzeiten 
vernachläfligt haben, wenn fie nicht einmal in dem Augen» 
blide, wo fte wor ibn bintreien follen, fih entichließen, ihm 
von dem Gelde, von dem fie für die Folge gar nicht mehr 
Eizenthümer find, einen kleinen Theil zu fpenven, fondern 
wenn fie ſich auf fo feindfeligen und Eriegerifchen Fuß mit 
ihm Stellen, daß fie nicht einmal: von Dingen, die für fie. 
unnüg geworben find, ihm Etwas mittheilen? Siehſt vu 
‚nicht, wie vielen Menfchen ein foldes Ende gar nicht zu 
Theil wird, Tondern wie viele plöglich bingerafft werben? 
Dir aber bat Gott die Möglichkeit gegeben, deinen Ange— 
bhörigen die letten Aufträge zu geben,!) über deine Ange— 
Aegenbeiten dich noch auszufprehen und deine häuslichen 
Berhältniffe nody ſämmtlich zu ordnen. Was wirft du 
num für einen Entichuldigungszrund haben, wenn du fogar 
diefe Gnade noch erhältft, aber auf folde Wohlthat ver— 
zichteft und dich fo im direkteſten Gegenfag ftellft zu den 
alten Glaubenshelvden ? Diefe haben bei Yebzeiten Alles ver— 
kauft und den Apofteln zu Füßen gelegt; du aber theilft 
den Dürftigen nicht einmal auf den Todbette irgend Etwas 
mit. Beller wäre e8 freilih und mehr Zuverfiht würde es 
verleihen, wenn man fchon bet Tebzeiten die Armuth linderte; 
aber wenn bu Das nicht mwillit, fo übe wenigftens im 
Sterben noch eine edle That! Es ift zwar fein Beweis. von 
befonderer Liebe zu Chriftus, aber doch ein Beweis von 
Liebe. Und wenn du auch nicht die vorberfte Reihe der 
Lämmer einnehmen wirft, fo wirft vu doch gleich hinter 


1) Enioxmyaı Tois ngosnjxovor, nicht, wie die lateinische 
Ueberſetzung hat: „ut rebus tuis consuleres,“ auch nicht wie 
(nad) dem Lateiniſchen) Arnoldi: „über dein Vermögen zu ver- 
fügen,“ fondern wie wir e8 oben überfegen. Oi nooonxovres 
find „die Angehörigen, Verwandten“. 
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‚ ibnen Platz finden und nicht bei den Böden auf die finte 
Seite zu ftehen fommen. Thuft du aber Das nicht, welche 
Rüdlicht wird dann noch für dich fprechen, wenn nicht einmal 


‚ bie Furcht vor dem Tode, nicht der Gedanke, daß bein 


Geld von nun an für dich doch nutzlos ift, daß du deinen 
Kindern eine Zukunft binterläffeft, daß du dir im Jenſeits 
eine Empfeblung ſchaffſt —wenn alles Das nicht einen Zug 
von Menſchlichkeit in deiner Bruft wedt? 


Deßhalb ermahne ih euch vor Allem, noch bei Leb— 
zeiten den Armen ein Guttheil des Vermögens zu fpenden; 
wenn aber Einige fo engberzig find und fih dazu nicht ver» 
ftehen fönnen, dann Sollen fie wenisftens Nächitenliebe 
zeigen in dem Augenblide, wo fie dazu gezwungen werben. 
So lange du lebteſt, hingſt du an deinem Geld, als follteft 
du niemals fterben; jet aber, wo bu es erfahren mußt, 
daß du fterblich biſt, jegt gib deine Grundſätze auf, und 
forge für deine Angelegenheit wie ein Menfch, ver fterben 
muß, oder vielmehr wie ein Menich, der ewig im Genuſſe 
eines. unvergänglichen Dafeins bleiben fol! Wenn e8 auch 
bart ift, mas ich fauen will, und fonvderbar Flingt, e8 muß 


doch gelagt fein. Setze doch den Herrn Jeſum nicht auf, 


gleiche Stufe mit deinen Sklaven! Du gibt deinen Sklaven 
frei? Gut, To befreie auch Chriftum- von Hunger und 
Noth, von Gefängnig und Blöße! Das flingt fonderbar? 


Nun, noch fonderbarer ift es, nicht fo zu handeln! Jegt 
fann Dich ein ſolches Wort erichreden. Wenn du aber in’s 


Senfeits fonımft und noch viel erfchredlichere Dinge hörſt und 
die unerträglichen Foltern fiehft, was wirft du dann fagen ? 
Zu wen wirft du dich flüchten? An welchen Bundes- 
genoflen und Helfer wirft du dich wenden? An Abraham ? 
Der hört dich nicht! An die Eugen Jungfrauen? Die haben 
fein DI für dich! An deinen Vater? An deinen Groß— 
vater? Bon diefen ift Keiner im Stande, ven Spruch des 
Richters rückgängig zu machen, und wenn er zehnmal ein 
- Heiliger ift! = 
Dieß alles alfo erwäge, und wende dich an Den, welcher 
Ehryfoftomus? ausgew, Schriften IV. Bd. 28 
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@ einen Schuldſchein, nichten 
an jene Sötlenflamme ‚zu löſchen; zu ihm Halle —— 
ihn mach' dir zum Freunde, indem du ihn fortwährenn 
N ſpeiſeſt und fleideft; dann mirft pu mit ſchöner Zuverficht 
von binnen cheiden und im Jenſeits der ewigen Freude 
theilhaft werden, die ung allen zu Theil werden möge 
durch die Gnade und 2 RR, 
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7. Wienun? Erlangte Ifraelniht, wonach es 
ftrebte? Die Auswahl erlangte e8, die Übrigen 
aber wurden verftodt. 


Der Apoſtel butte behauptet, daß Gott fein Volk nicht I. 
verftoßen habe, und um zu zeigen, in welchem Sinne er fie 
nicht verftieß, war er auf die Propheten zurüdgegangen; 
und nachdem er aus ihnen nachgewieſen, daß der größte 
Theil Siraels zu Grunde ging, geht er abermals auf Elias 
und David zurüd, um fich nicht den Anschein zu geben, als 
mache er den Juden von feiner Perion aus Vorwürfe, als 
trete er gebäflig gegen fie auf und behandle fie als perföns 
licher Feind. 


5. Wie geichrieben ftebt: „Es gab ihnen Gott 
ben Geifi der Erftarrung.”‘) 


Indeß, wir müſſen oben anknüpfen! Nachdem ver 
Apoftel die Stelle aus Elias citirt und den Begriff „Gnade“ 
definirt hatte, fährt er fort: Wiernun? Erlangte Sfrael 


1) Bgl. 3. 29, 10. 
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nicht, wonach e8 ftrebte? Das ift mehr ein Vorwurf als 

eine Frage. Denn Das ift eigentlich ein Widerſpruch in 
ſich felbft: der Jude, welcher nach der Gerechtigkeit ftrebt 
und dabei Nichts von ihr willen will. Sodann nimmt er 
ihnen wiederum jeden Entichuldigungsgrund und zeigt ihren 
Undank vurd den Hinweis auf Diejenigen, welche die Ges 
rechtigfeit empfangen haben; Diet lieat in den Worten: 
„Die Auswahl erlangte es.“ Auch die Gerechtfertigten ver- 
urtheilen die übrigen Juden, wie denn auch Chriſtus fagte: 
„Wenn ich durch Beelzebub den Teufel austreibe, durch 
wen treiben denn eure Söhne ihn aus? Deßhalb werden 
dieſe eure Nichter fein." *) Damit Niemand die Sadıe felbft 
angreife, fondern nur die Gefinnung der Juden, deßhalb 
fpricht der Apoſtel auch von Denen, die ihr Ziel erreichten. 
Deßhalb bevient er ſich auch eines fehr prägnanten"Aug- 
drudes, der zugleich die Gnade von oben und die Thätig- 
keit des Menfchen andeutet. Nicht um die Willensfreiheit 

zu regieren, gebrauchte er den Ausprud „fie erlangten“ 
(Enerugor), ſondern um eimerfeitS die Bedeutung ver er- 
langten Kar zu machen, und um andererfeits zu zeigen, daß 
die Gnade das Meifte, jedoch nicht Alles thue. Auch bei 
uns ift e8 üblich zu fagen: „Der oder Jener hat Etwas 
erlangt oder gefunden," wenn e8 ſich um einen großen Ge— 
winn handelt. Nicht menschliche Benrühung, fondern das 
göttliche Gnadengeſchenk bat die Hauptrofle geipielt. 


„Die Übrigen aber wurden verſtockt.“ Man fehe, wie 
er das richtige Wort zu gebrauchen wagt für die Verftoßung 
der übrigen Juden. Er hatte es fchon früher angewendet, - 
aber nur indem er die Vorwürfe der Propheten citirte. 
An diefer Stelle gebrauchte er ed nun felber. Aber doch 
ift er auch hier nicht zufrieden mit feinem eigenen Ausfpruche, 
fondern. citivt abermals den Propheten Iſajas. Nämlich. 
nad) den Worten: „Die Übrigen wurden verftodt” Führt er 


1) &ut. 11, 19. 
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fort: „Wie gefchrieben ſteht. Es gab ihnen Gott den Geift 
der Erftarrung.* Wober denn nun diefe Verftodung? Der 
Apoftel bat ibre Urfahen fchon früher namhaft gemacht 
und bat alle Schuld auf das Haupt der Juden gemälzt, 
indem er zeigte, daß fie ihr Schiefal ihrem unzeitigen Starr- 
finn zu verdanken hätten. Das fagt er auch jett; denn mit 
den Worten: „Augen, damit fie nicht ſähen, und 
Ohren, damit fie nicht hören“ willer nichts Anderes 
treffen als ihren Starrfinn. Sie hatten ja Augen, um 
die Wunderwerfe zu fehen, und Ohren, um jene wunder» 
bare Botichaft zu hören; aber fie haben beide nicht ges 
brauchen wollen. Den Ausprud „er gab” (£dwxe) darf man 
übrigens bier nicht als Bezeichnung einer Thätigkeit, fondern 
nur einer Zulaffung auffaffen. „Erftarrung” (zoravveıs) aber 
bedeutet einen fchlimmen Seelenzuftand, der unheilbar it 
und ſich nicht mehr ändert. So jagt anderswo auch Das 
vid: „Damit dich mein Ruhm beſiege und ich nicht erftarre” 
d. b. mich nicht verändere. Wie Derjenige, der im Guten 
„erftaret ift“, fich nicht leicht mehr ändert, fo ift auch bei 
dem in der Bosheit Erftarrten nicht leicht eine Anderung 
möglich. Denn „erftarren” heißt nichts Anderes als irgendwo 
„feftgemacht und .angenagelt fein.) "Um alfo das Unheile 
bare und fhwer Veränderliche der jüdiſchen Gefinnung zu 
bezeichnen, gebraucht der Apoftel den Ausdruck „eilt der 
Erftarrung”. 


Indem der Apoftel ſodann zeigen will, daß bie Juden 
für viefen Unglauben die ſchwerſte Strafe zu gemärtigen 
haben, citirt er abermald den Propheten, der genau Das 
androhte, was fpäter eintraf und in Erfüllung ging: 


\ 


1) Karavvyrivaı yag ovdev Eregiv Eotıv 7 TO &uneymval 
nov xal nooonAWodaL, In klaſſiſcher Zeit ift xaravvoon — „ih 
durchiteche” compungo. Daraus läßt fi) die Bedeutung „an—⸗ 
nageln” wohl ableiten. * 
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9, Es werde ihr Tifh ihnen zum Fallftrid und 
zum Fange und zum Anftoß. 


D h. ihre reichbefegte Tafel, all ihr Beſitz fol ſich 
in’8 Gegentheil verwandeln und foll verderben, und fie 
ſollen eine leichte Beute werden für Alle. ind zum Ber 
weis, daß es Sünden find, wofir fie geſtraft werden, fügt 
er bei: Und zur Vergeltung. 


10. Es mögen verdunkelt werden ihre Augen) 
damit fie nicht ſehen, und ihren Rüden follft du 
frümmen allezeit, 


Bedarf Das noh einer Auslegung? War Das nit 
auch für den ganz Verblendeten veutlih genug? Und bevor 
wir jest davon reven, haben die thatfächlichen Zuftände 
diefe Worte im vorhinein betätigt. Wann waren fie eine 
jo leichte Beute wie jest? Wann waren fie fo leicht zu 
fangen? Wann hat Gott je ihren Rüden fo fehr ge= 
krümmt? Wann hatten fie eine fo harte Knechtichaft zu 
dulden? Und was noch mehr ift, e8 gibt nicht einmal eine 
Befreiung aus dieſen ſchlimmen Zuftänden. Auch Das hat 
der Prophet angedeutet, Denn er fagte nicht einfach: „Du 
folft ihren Rüden krümmen,“ fondern: „allezeit”. Wenn 
du aber über die Erfüllung (diefes prophetifchen Wortes) 
fireiten willft, o Jude, dann lerne beine Gegenwart aus 
deiner Vergangenheit fernen! Du biſt nach Agypten hinab: 
gegangen. Es vergingen 200 Jahre, und fofort hat Gott 
dich aus dieſem Lande erlöſt und zwar trog deiner Irre— 
ligioſität, trog deiner Unzuct und fchweren Unzucht! Du 
wardſt erlöft aus Agypten und haft das goldene Kalb an- 
gebetet, dur haft beine Söhne dem Beelphegor geopfert, dur 
baft ven Tempel gefchändet, haft jeve Art von Bosheit ge: 
übt, haft die Natur felber verfannt und haft Berge, Schluchten, 
Anhöben, Quellen, Flüffe und Haine angefüllt mit deinen 
ruchloſen Opfern; du haft vie Propheten geichlachtet, die. 
Altäre umgeftürzt und haft Schlechtigkeit und Gottloſigkeit 


in vollſtem Maße geübt. Aber dennoch hat dich Gott, nach 
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‚deiner fießzigjäßrigen Gefangenſchaft in Babylon, wieder 


zu deiner früheren Freiheit zurückgeführt, hat dir Tempel 
und Heimath wiedergegeben und die Prophetie in der alten 
Form: die Propheten waren wieder da und die Gabe des 
göttlichen Geiftes. Oper vielmehr du warft felbit in ven 
Tagen der Gefangenschaft nicht davon verlaſſen; ſondern 
fogar dort hatteft du einen Daniel und Ezechiel, ſowie in 
Hanpten einen Jeremias und "in der Wüſte einen Mofes. 
Hierauf bift du wieder zurückgekehrt zu deiner früheren 
Kuchlofigfeit, biſt hinausgeſchwärmt und haft unter dem 
gottlofen Antiohus einen heidniſchen Wandel gehuldigt. 
Aber auch damals waret ihr nur drei Jahre und etwas 
darüber dem Antiochus preisgegeben und dann habt ihr 
duch die Makkabäer Glänzendes geletitet. 


Jetzt aber ift Das ganz anders, "von all Dem geichieht 
da8 Gegentheil. Und merkwürdig! Mit der Sünde tft es 
jetst aus, aber die Strafe wuchert fort, und auf eine Anderung 


ift keine Ausfiht! Es find nicht 70 Jahre verfloffen, nicht * 


100, nicht 200, fondern Schon 300 und darüber; 'aber fein 
Schatten von Hoffnung zeigt ſich. Und ihr treibt feinen 
Götzendienſt, ihr verübt feine anderen Frevel wie ehedem. 
Und was ift der Grund davon? Der Typus ift der Wahr— 
heit zewichen, und die Gnade hat das Gele verdrängt. 
Diefe Thatfache hat ver Prophet längſt vorausverkündigt 
und gelagt: „Ihren Rücken ſollſt du krümmen allezeit." 
Siehft du die Genauigkeit der Probhetie, mie fie erſt den 
Unglauben weiffagt. dann von dem Starrfinn fpriht, dann 
die darauf folgende Strafe verfündet und die endlofe Dauer 
diefer Strafe offenbart? Denn meil gar Viele von den 
dickköpfigen Iuden!) an die Zufunft nicht glauben, ſondern 
gie Zukunft an der Gegenwart erprobt fehen wollten, deß 


1) MoAlol tWv nrayvregwv — multi ex erassioribus. Der 
Ausdruck erinnert an die „pinguis Minerva“. 
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wegen hat Chriſtus nach beiden Seiten eine Offenbarung 
feiner Macht gegeben, indem er einerſeits bie gläubigen 
Juden in den Himmel erhob und andererfeits die ungläus 
bigen Juden der äufferften Vereinſamung überließ und 
endlofem Unheil itberantwortete. 


Nachdem nun der Apoftel ihnen ſcharf zugefetst bat, 
mit Bezug darauf, daß fie ungläubig blieben, und mit Bes 
zug auf ihr vergangenes und noch bevorftehenves Unglüd, 
mildert er feine Worte wieder, indem er fchreißt: 


11, Ich ſagenun: „Sie find dochnicht geftrauchelt, 
um zu fallen? Das fei ferne!" 


Nachdem er dargethan, daß fie einer Mafle von Unheil 
überantmwortet find, ſucht er jetzt einigen Troft für fie, 
Man betradhte die Klugheit des heiligen Paulus! Die 
Borwürfe macht er mit Citaten aus den Propheten, zum 
Tröſten gebraucht er feine eigenen Worte. Daß die Juden 
ſchwer gefehlt: haben, will er fagen, Das wird Niemand - 
widerſprechen; wollen wir nun Sehen, ob der Sturz der— 
art ift, daß er irreparabel und Fein Aufftehen mehr möglich 
iſt! Aber es gibt Nichts derart. Siebft du, wie er fie 
abermals angreift und fie in der Erwartung eines tröftenden 
Worted verantwortlich macht für ihre unwiderſprechlichen 
Sünden? Indeß laßt uns fehen, welhen Troft er für fie 
ausgedacht hat! Worin befteht derſelbed Wenn einmal die- 
Vollzahl der Heiden an's Ziel gefommen it, will er ſagen, 
dann wird auch ganz Sfrael zum Heile gelangen zur Zeit 
der zweiten Ankunft Chrifti und ver Bollendung. Aber er 
ſpricht nicht fofort diefen Gedanfen aus, Nachdem er die 
Juden bart mitsenommen, nachdem er Vorwurf auf Bore 
wurf gehäuft, Propheten über Propheten citirt hat, Die 
laut gegen fie zeugen: den Iſajas, Clins, David, Moſes, 
Dee — einmal, zweis, dreimal: fo fpricht er, um fie nicht 
in Verzweiflung zu ftürzen und ihnen den Weg zum Glau— 
ben nicht zu verfperren, und damit die gläubigen Heiden 
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nicht zur Anmaßung verleitet und durch Aufgeblafenheit in 
Bezug auf ihren Glauben geichädigt werden, jettt wieder 
ein tröftendes Wort zu den Juden und fagt: „Sondern 
dur ihren Fall ward das Heil den Heiden.” Wir müffen 
nicht bloß die Worte anhören, fondern auch den Sinn und 
Zweck fennen lernen, den der Redende damit verbindet und 
den Gedanken, den er damit ausprüden will; dazu fordere 
ich euch ja immer, auf, Geliebte! Wenn wir in dieſem 


Sinne das Gefagte aufnehmen, dann werden wir fehen, 


daß es feine Schwierigkeit enthält.” Was ver Apoitel bier 
beabfichtigt, ift die Vorbeugung gegen das Gelbftgefühl, 
das nach dem Gefazten in der Seele des Heiten fich hätte 
regen fünnen. Denn auf viele Weife, dadurch, daß fie 


Maß halten Iernten, follten auch fie num fiherer im Ges 


leile des Glaubens bleiben und. die Juden follten, ſo weit 
ſie ihre troſtloſe Geſinnung aufgeben, um ſo bereitwilliger 
ſich der Gnade nähern. Dieſen Zweck müſſen wir im Auge 


behalten, und fo müſſen wir den ganzen Inhalt dieſer Stelle 


auffallen. Was will alfo ver Apoftel Tagen, und. von 
welchem Stanvpunfte aus bemeiit er, daß die Juden nicht 
einem unbheilbaren Zuftande verfallen, nicht envgiltig ver— 
worfen find? Vom Standpunkte der Heiden aus. Er Sagt: 
„Sondern durch ihren Fall ward das Heil den 
Heiden, um fie zur Nadeiferung zu reizen.“ 
Das ift ein Satz, den nicht bloß der Apoftel ausſpricht; 
auch die evangeliihen Parabeln enthalten dieſen Gedanfen. 


Auch der Mann, welcher feinem Sohne Hochzeit bereitete, 


vief die Gäſte von den Straßen herein, als vie Eingeladenen 
nicht fommen wollten.) Und der Mann, welder ven 
Weinſtock gepflanzt hatte, übergab denſelben andern Leuten, 
nachdem feine Winzer den Erben getödtet.?) Ind ohne 
Gleichniß hat Chriftus felber geiprochen: „Ich bin nur ger 
fandt zu den verlornen Schafen des Haufes Iſrael.“) Und 


1) Bgl. Matth. 29, 9. — 2) Matth. 21, 38. — 3) Ebd. 
RE 
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zu dem ſyrophönikiſchen Weibe, die auf ihrer Bitte beharrte, 
fagte er noch etwas mehr: „Es ift nicht gut, den Söhnen 
das Brod zu nehmen und es den Hunden zur geben.” Und 
Paulus ſprach zu den aufrührerifchen Juden: „VBorerft war 
es nothwendig, auch das Wort Gottes zır verkünden; da 
ihr euch aber deflen unwürdig ermwiefen habt, fiehe, fo 
wenden wir ung zu den Heiden,” N) 


Und überall äuffert fich der Apoftel dahin, e8 folle der 
Gang der Dinge ver fein, daß zunächft die Juden daran 
fümen und dann die Heiden. Da aber jene den Glauben 
vermweigerten, fo wurde die Neihenfolge umgekehrt; der Un— 
glaube und die Verwerfung der Juden ließ die Heiden zu— 
erſt an die Neihe kommen. Deßhalb heißt es: „Durch ihren 
Fall ward das Heil den Heiden, um fie zur Nacheiferung 
zu reizen.“ Wenn aber der Apoftel die ſekundaͤre Ord- 
nung als eine primitive darftellt, fo Braucht man fich 
darüber nicht zu wundern. Es handelt ſich ja bier bloß 
um einen Troſtſpruch für verwundete Herzen. Der Sinn 
feiner Worte ift der: Iefus kam zu den Juden; fie nahmen 
ihn nicht auf trog feiner zahllofen Wunder, fondern kreu— 
zigten ihn. Deßhalb zog er die Heiven an fich, damit deren 
Erhebung den ftumpfen Sinn der Juden verleße und er 


ſie mittelft der Eiferfucht gegen Anvere bewege, fich ihm zur 


nähern. Sie hätten ja zuerft daran kommen follen, und 
dann erſt wir. Deßhalb Sprach er oben von einer „Kraft 
Gottes zum Heile für Jeden, der daran glaubt, zuerſt fir 


‚ den „Juden umd dann fir ven Heiden“. Weil aber jene 


abfprangen, fo wurben die Zmeiten die Erſten. Siehft dır, 
wie viel Ehre der Apoftel ihnen auch hier wieder läßt, 
erfteng indem er fagt, daß fie zu einer Zeit berufen wurden, 
wo fie felber Nichts davon wiſſen wollten, und zweitens, 
daß Ste deßhalb berufen worden, damit nicht nur wir das 
Heil erlangen, fondern damit auch fie, durch unfer Heil 


i) Apoftelg. 13, 46. 
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eiferfiichtig gemacht, fich beflern. Was beißt Das? Daß uns 
überhaupt feine Berufung und fein Heil zu Theil geworben 
wäre aufler durch die Juden? Mein, nur nicht vor ihnen 
der Zeit nach, fondern in der gehörigen Reihenfolge. Deß- 
halb ſprach auch Chriftus zu feinen Jüngern nicht einfach : 
„Gebet zu ven verlornen Schafen des Haufes Sfrael!” fon» 
dern: „Gebet lieber ... .” um damit zır zeinen, daß fie 
nachher auch zu den andern gehen follten. Auch Paulus 
ſagte nicht: „ES war nothwendig, das Wort Gottes euch 
zu verfündigen,” Sondern „euch zuerit”, und darin liegt der - 
Gedanke, daß wir die Zmeiten fein follten. Das gefchah 
und ward gefagt, damit vie Juden nicht mit einer frehen 
Entihuldigung auftreten, al8 wären fie übergangen worden 
und deßhalb ungläubig geblieben. Das alles wußte Chriftus 
voraus, und dennoch fam er zuerft zu ihnen. 


12. Wenn aber ihr Fall der Reichthum der Welt 
ift und ihre Minderzabl der Reichthum der 
Heiden, um wie viel mehr ihre Bollzahl! 


Das it den Juden zu Lieb gelagt. Denn wenn fie 
taufendntal verworfen worden wären, die Heiden hätten nicht 
das Heil erlangt, Falls fie nicht den Glauben angenommen 
hätten; ebenfo wie die Juden nicht zu Grunde gegangen 
wären, wenn fie nicht den Glauben verweigert und Oppo- 
fition gemacht hätten. Aber mie gefagt, der Apoftel will 
ihnen Troſt zufprechen in ihrer böſen Lage; er leiftet das 
Überfhmwenalice, um fie in Bezug auf ihr Heil zu er- 
muthigen, fals fie fich ändern würden, Wenn zır jener 
Zeit, will er Tagen, wo ſie widerfpenitig waren, fo Biele 
zum Heile gelangten, und wenn zur Zeit, wo fie verftoßen 
wurden, fo viele Berufungen ftattfanden, jo ermäge, wie es 
werden wird, wenn ſie ſich befehren! Er fagt nicht: Um wie 
viel mehr ihre „Sinnesänderung“ oder „ihre Befehrung”, 
fondern um wie viel mehr ihre „Vollzahl“ d. b. zur Zeit, wo 
fie fämmtlich zum Heile gelangen ſollen. Damit deutet er 
-auf eine größere Fülle, ja auf ein Vollmaß des göttlichen 
Gnadengeſchenkes, das zu erwarten fteht, 
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13. Denn eud, den Heiden, fage ich: infofern ich 
freilich a verberrliche ih mein 
— 


14. ob ich etwa mein Fleiſch reize und Einige 
von ihnen rette. 


Abermals bemüht fich der Apoſtel, jeden falſchen Ver— 
dacht von fich ferne zu halten. Er jcheint den Heiden auf 
den Leib zu rüden und ihr Selbitgefühl dämpfen zu wollen, 
trifft aber damit ganz leife ven. Juden. Er fuht nad 
Milderungs- und Troftgründen für ihren fo zahlreichen 
Untergang; aber die Natur der Sache läßt ihn feine finden, 
Das, was er geſagt hatte, ſchließt vielmehr einen noch gröf- 
feren Vorwurf für fie ein, da ja Anderen, bie tief unter 
ihnen fanden, Das zu Theil wurde, was ihnen zugedacht 
war. Deßhalb wendet er fich von den Juden ab und zu 
den Heiden und fchiebt die Stelle über die Heiden ein, ins 
dem er glauben machen will, daß es fich bei diefen-feinen 
Worten nur darum handle, fie zur Mäßigung zu mahnen, 
Ich lobe euch, fagt er: 1. weil ich e8 thun muß, da ich es 
übernommen, euch zu dienen; 2. damit ich durch euch An 
dere rette. Und er fagt nicht: „meine Brüder oder meine 
Stammesgenoffen,” fondern: „mein Fleiſch.“ Dann appel: 
lirt er an die Eiferfucht der Juden und fagt deßhalb nicht: 
„Ob ich fie überrede,“ ſondern ob ich fie „reize“ und fo „rette“, 
und auch wieder nicht Alle, Sondern „Einige von ihnen“, 
Sp bartberzig waren fie. Und gerade durch diefen Vor— 
wurf verberrlicht er wiederum die Heiden, Juden und 
Heiden find ſich allerdinzs gegenfeitig zur Urfache des Heiles 
geworden, aber in ſehr verfchievener Weile. Die erfteren 
haben ven Ietteren durch ihren Unglauben das Heil ver 
Ichafft, diefe aber jenen durch ihren Glauben, Daher haben 
wir bier nicht bloß eine Gfeichftellung, Sondern eine Höher» 
ftellung der Heiden. Denn mas willft du fagen, o ZJude? 
Etwa daß ihr nicht verſtoßen worden, wir nicht berufen 
worden wären? Da fann auch ver Heide fagen: Wenn ich 
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nicht gerettet worden wäre, fo wäreft dur nicht eiferfülchtig 
geworden. Und wenn du wiſſen willft, was wir voraus 
baben, jo höre: Ich vette dich durch meinen Glauben; du 
vera deine Wideripenftigfeit uns den Vortritt ver— 
afft. — 


Indem der Apoſtel merkt, daß er die Juden getroffen, 
faßt er das Bisherige zuſammen und ſagt: 


15. Denn wenn ihre Verwerfung Berföhnung 
ber Welt war, was wird die Aufnahme anders — 
? fein als Leben von den Todten? 


Aber auch diefer Say enthält neuerdings eine Ber: 
urtheilung der Juden. Andere haben Gewinn gezogen aus 
ihrer Sündhaftigkeit, fie aber haben fich feinen Nuten ver- 
ſchafft aus der Gerechtigkeit der Andern. Wenn übrigens 
der Apostel dieſe als natürliche Folge eingetretene That— 
Sache (nämlich Die Rechtfertigung der Heiden) auf Rechnung 
der Juden fegt, fo darf man ſich darüber nicht wundern. 
Das it eine Redewendung, welche für die Heiden einen 
Dämpfer und für die Juden einen Sporn bilden foll, wie 

» ich Ichon mehrmals bemerkt habe. Denn wie gefagt, wenn. 
auch die Juden taufendmal verftoßen worden wären, bie 
Heiden hätten doch nicht das Heil erlangt, Falls fie den 
Glauben niht angenommen. Aber der Apoftel ftellt fich auf 
die Seite ver Schwachen, er fommt den Berrängten zu 
Hilfe. Man beachte, wie er ihnen zu Gefallen redet — 
freilih nur ein Troſt mit Worten! „Wenn ihre Ber: 
werfung Verſöhnung der Welt war" — was haben aber 
mit lesterer die Juden zu thbun? — „was wird die. Auf—⸗ 
nahme Anderes fein als Leben von den Todten?“ Auch da- 
mit haben fie Nichts zu Schaffen, wenn fie nicht wirklich 

- aufgenommen wurden. Der Sinn ilt folgender: Wenn 
Gott im Zorn gegen die Juden den Anderen ſolche Gnade 
verlieh, welche Gnade wird er denselben nicht verleihen, — 
wenn er fih mit ihnen verföhnt hat! Aber gleichwie Die 


ey 
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Auferftebung von den Todten nicht abhängig fift von ber 
Aufnahme der Juden, fo ift auch unſer jetziges Heil nicht 
ihr Werk. Ihre VBerwerfung war eine Folge ihrer Ber» 
blendung, und unſer Heil ift eine Wirkung des Glaubens 
und der Gnade von oben. Nichts von al Dem aber wird 
ihnen zu Gute fommen, wenn fie nicht den erforderlichen 
Glauben bemeifen. 


Übrigens wendet fich der Apoflel in feiner Meile zır 
einem weiteren Lobe für die Juden, — freilich feinem wirf- 
lichen, fonbern nur einem ſcheinbaren, — indem er es ben 
geſchickten Arzten nababınt, die vem Kranken fo viel Hoffe” 
nung machen, als ihr Zuftand nur erlaubt. Was fagt er? 


16. Sind die Erftlinge heilig, fo ift es die ganze 
Teigmaffe, ift die Wurzel heilig, fo find eg 
auch die Zweige, 


Mit den „Erxftlingen“ und der „Wurzel® meint ver 
Apoſtel bier den Abraham, Iſaak und Jakob, die Bros 
pheten und Patriarchen, furz vie ſämmtlichen Herven des 
alten Bundes. Unter den „Zweigen“ aber verfteht er ihre - 
gläubigen Nachkommen. Da es ihn aber dann beifällt, — 
daß Viele davon ungläubig geblieben, fo fchränft er feine 
Dehauptung wieder ein und fagt: 


17, Wenn aber einige von den Zweigen abge- 
broden wurden — 


Aber oben hieß e8 doch, daß Viele zu Grunde gingen 
und nur Wenige das Heil erlangten. Warum fteht alfo 
bier, wo es fich um die Berlornen handelt, ver Ausdrud 
„Einige“, der doch eine nur geringe Anzahl bezeichnet? Ich 
gerathe nicht in Widerfpruch mit mır felber, erwidert der 
Apoftel, fondern meine Abficht ift nur die Heilung und 
MWiedergewinnung der armen Juden. Siehft du, wie er in 
jeder Stelle das DBeftreben offenbart, venfelben Muth zu 
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machen? Würde man Das meatenfen, fo wäre Alles vol 
von Widerfprücen, Aber man überſehe nicht die. feine 
Taktik des Apoftels, wie er fcheinbar ihren Anwalt fpielt 
und auf ihre Tröftung bevacht ift, dabei aber ihnen unver» 
fehens einen Sieb verſetzt und zeigt, mit dem Hinweis auf 
die „Wurzel“ und die „Erftlinge”, daß ibnen jede Ente 
fchuldigung benommen it. Was müflen das für fchlechte 
Zweige fein, die eine füße Wurzel haben und dennoch aus 
der Art fchlagen! Welch Schlechter Teig, der nicht einmal 
durch gute Erftlinge fich werbeflern läßt! 





„Wenn aber einige von ven Zmeigen abgebrochen wurden.” 
Es iſt die Mehrzahl verfelben abgebrocden, aber, wie ges 
fagt, e8 handelt fib bier- um einen milvderen Ausprud. 
Daher fpriht er bier nicht von feinem Standpunft, fon- 
dern von dem der Juden, trifft fie aber damit empfindlich 
und zeigt, daß fie die Verwandtihaft mit Abraham vere 
loren haben. Das wollte er ja eben aussprechen, daß fie 
mit dieſem feine Gemeinichaft mehr haben. Denn wenn 
die Wurzel beilig ift, fie aber nicht heilig find, fo find fie 
ja weit weg von ver Wurzel. Im Weiteren enthält bieler 
Troft für die Juden auch wieder einen Treff für bie 
Heiden. Nämlih nah den Worten: „Wenn aber einige 
von den Zweigen abgebrochen wurden” heißt es meiter: 


„Du aber bift als milder Olzweig eingepfropft 
worden.“ 


Ze gemeiner nämlich Der Heide ift, deſto mebr fühlt 
fih der Juve gefränft, wenn er venfelben mit den für ihn 
heftimmten Gäben prunfen fieht. Für den andern aber ift 
die Schande feiner urfprüngliben Gemeinheit nicht jo groß 
wie die Ehre feines neuen Zuftandes. Auch beadhte man 
den forgfältig gewählten Ausdruck. Es beißt nicht „einge: 
pflanzt”, ſondern „eingepfropft". Das ift abermals ein Hieb 
auf den Juden und zeigt ihm, wie ber Heide auf dem 
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— des Juden fest und Sie ſelbſt Boden 
liegt.) 


Aber der Apoſtel iſt — damit noch nicht zufrieden, 
und das Wort „eingepfropft“ iſt ihm noch nicht genug. Es 
wäre Alles damit gelagt geweien; aber er bleibt bei dem 
Glücke des Heiden und malt feine angenehme Lage noch 
weiter aus: 


. „Du bift ein Genoffe der Wurzel und derFettig— 
feit des Olbaumes geworden.” 


Hier ericheint allerdings der Heite als eine bloße Art 
von Accessorium. Aber Das thut ihm Nichts, wie der 
Apoſtel zeigt, ſondern er genießt alle Vortheile eines aus - 
der Wurzel emporgewachſenen Zweiges. Damit man näm— 
lich beim Worte „eingepfropft“ nicht an eine Deteriorität des— 
felben vente im Vergleich zu dem genuinen Zweige, fo be- 
achte man, wie er den eritern auf dieſelbe Linie ftellt in den 
Worten: „Du bilt ein Genoſſe der Wurzel und der Fettig— 
feit des Dibaumes geworden,” d. b. du bift ebenfo veredelt, 
ebenfo geartet. Sodann fommt eine tadelnde Warnung in 
den Worten: i 


„Rühme dich nicht wider die Zweige!“ 


Das ſcheint zu Gunften ver Juden gefagt, ift aber ein 

Beweis für ihre Erniedrigung und große Schmach. Deß⸗ 
halb heißt es nicht einfach: „Rühme dich nicht,“ fondern: 
Rühme dich nicht wider fie,” fo daß du fie abbrichft; du 
: ftehrt ja an ihrer Stelle, du biſt in ven Genuß ihres. 
„ Stliüdes eingetreten. Siehft du, wie er die Heiden zu tadeln 
Icheint, dabei aber die Juden trifft? 


1 Inſofern namlich beim Pfropfen die ſchlechten 5 
abgeſchnitten werden und auf den Boden fallen. 
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18. Wenn du dih aber rühmſt — nicht hu trägft 
die Wurzel, fondern die Wurzel trägt did. 


Gebt Das die abgehauenen Zweige an? Gewiß nicht! 
Wie gelagt, der Apoftel fuht nur nab einem Schwachen 
Schatten von Troft für die Juden und führt ſelbſt mit feinen 
Invektiven gegen die Heiden gelegentliche Hiebe gegen fie. 
Nämlich mit den Worten: „Rühme dich nicht, und wenn du 
dich rühmſt — nicht du trägit die Wurzel, fondern die Wurzel 
dich“ zeigt er dem Juden, daß allerdings Grund vor« 
banden wäre, um fich zu rühmen, wenn man e8 auch nicht 
thun dürfe. Er will ibn aufmuntern, zum Ölauben fpornen, 
er Spielt feinen Beichüger, weift ihn auf den Schaben hin, 
den er erlitten, und wie Andere das Seinige beliten. 


19. Du wirft fagen:, „ES wurden die Zweige ab» 
gebrodhen, damit ich eingepfropft werde.” 


Abermals hemeift der Apoftel in Form eines Ein- 
mwurfes das Gegentheil von dem früher Gefagten und zeigt 
damit, daß er das Dbige nicht im Ernſte, fondern in der 
Abficht gefagt habe, un die Juden anzuloden. Denn jett 
iit feine Nede mehr davon, vaß „der Sturz der Juden das 
Heil der Heiden bildet”, und daß ihr „Hall ter Schmud der 
Welt“ it; nicht deßhalb wurden wir gerettet, weil jene 
fielen — nein im Gegentbeil. Er zeigt die in fo vorzüge 
liher Weife für die Heiden thätige Vorfehung, wenn er 
auch feine Behauptungen zum Scheine in andere Worte 
einkleivet. Die ganze Stelle iit ein Gewebe von Einwürfen, 
womit der Apoitel ſich von dem Verdachte der Mißgunft 
(gegen die Juden) frei halten und feinem Worte willige 
Aufnahme verfchaffen will. 


20. „Gut!“ (er lobt das Gefagte, dann aber fommt 
er wieder mit einer Invektive und fährt Fort:) „Wegen 
ibres Unglaubeng wurden fie abgebrodben, du 
aber wurdeft eingepfropft wegen deines Ölau- 
ben s$.“ 

Ehryfoftonnus? ausgew. Schriften IV. Bd. 2029 
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Ein neues Lob für die Heiden, ein neuer Vorwurf für 
die Juden? Aber zugleih ein neuer Dämpfer für das 
Selbitgefühl der erfteren, indem er fortfährt: 


„Seinibtübermütbig, fondern fürchte dich!” 
Das Ganze it niht ein Werf der Natur, Sondern des 
Glaubens und Unglaubens. Scheinbar ein Dämpfer für 
den Heiden, in Wirklichkeit aber eine Lehre für den Juden, 
daß er feinen natürlichen Adel nicht zu ſehr betonen dürfe. 
Deßhalb die Mahnung: „Sei nicht übermüthig" — und 
weiter beißt es nicht: „fei demütbig“, fondern: „fürchte 
. dich!" Denn der Hochmuth erzeugt Verachtung (gegen 
Andere) und ſchlimmen Leichtfinn ! 


« Indem dann der Apoftel das jüdiſche Trauerſpiel zu 
Ende führen will, kleidet er feine Gedanken in ein bittere8 
Wort für den Heiden, um feiner Behauptung den Pole» 
mifchen Charakter zu nehmen, und fagt: 


21. Denn wenn Gott der natürliben Zweige 
lach ichonte, jo möchte er auch deiner nicht 
fchonen. 


Es heißt nicht: „er wird nicht ſchonen,“ fondern: er 
möchte nicht fchoner. Er bricht dem Ausdruck die Spite 
ab; er macht den Gläubigen ——— lockt die Einen, de» 
mithizt die Anderen. 


+ Siebe alſo die Güte und Strenge Gottes! 
Su die Gefallenen die Strenge, gegen dic 
aber die Güte Gottes, wenn du dich erhältſt in 
der Güte, ſonſt wirft vu auch abgehauen werden. 


Indem er nicht Sagt: „Siehe deine Bravheit, fiehe 
deine guten Beſtrebungen“, fondern: „itehe die Güte Gottes,“ 
weiſt er darauf bin, daß Alles ein Werk der Gnade von 
oben iſt und läßt Dich zugleich zittern. Denn die Möglich- 
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keit einer Selbftüberhebung (auf die er hinweiſt) muß die 
Furcht einflößen. Daß der Herr gegen dich fo gütig war, 
Das iſt Grund zur Furcht. Dein Glüdf ift nicht ftabil, 
falls du dem Leichtfinn verfällt, ebenfo wenig wie das 
Unglüf ver Juden, falls fie ſich beffern. Auch „du wirft 
abgehauen”, beißt es, wenn du nicht im Glauben verharrit. 


23 Und Jene hbinyegen, wenn ſie nicht im Un— 
glauben verharren, werden eingepfropft 
werden. 


Nicht Gott bat fie ja abgehauen, fie Selber find abge- 
brochen und abgefallen. Treffend iſt der Ausdruck „abge- 
brochen“; denn Gott bat fie niemals eigentlich weggeworfen, 
fo oft und viel fie auch gefehlt haben. Siehſt dur, wie groß 
die Macht des freien Willensaftes ift und mas die gute 
Sefinnung vermag? Nichts von Dem iſt ftabil, nicht dein 
Glück, nicht das Unglück des Juden. Siehſt du, wie der 
Apoftel den verzweifelten Juden aufrichtet und den über- 
müthigen Heidencriften demütbigt? Hörſt du, fagt er zu 
dem Einen, von dem Abſchneiden (des Zweiges), fo werde 
nicht muthlos! Und zu dem Anvern: Hörft du von ver 
Güte Gottes, jo werde nicht übermüthig! Deßwegen bat 
er dich abgefchnitten, damit dur dich nad dem Baume zu: . 
rüdfehneit; und deßhalb hat er gegen dich feine Güte be: 
wiefen, damit du „verharreft" — nicht im Glauben, ſondern 
„in der Güte“, d. b. wenn dır einen Pebenswandel führt, 
welcher der Güte Gottes entſpricht; denn der Glaube allein 
reicht niht aus. Man fieht, wie der Apoſtel weder bie 
Juden in ihrem Elend liegen noch den Heiden es allzuwohl 
werden läßt, fondern fie fogar zur Eiferfucht ftachelt, in- 
dem er dem Juden die Mönlichkeit zugeſteht, an die Stelle 
des Heidenchriften zu fommen, ebenfo wie diefer zuvor den 
Pla des Juden eingenommen. Er fchredt den Heiden- 
hriften mit den Juden und ihrem Scidial, damit fie ſich 
nicht über diefelben erheben; ven Juden aber ſucht er 
Muth zu machen im Hinblid auf das dem Heiden Ge— 


29" 
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- währte. „Auch du wirft abgehauen,“ will er fagen, „wenn 
du den Leichtfinn verfällit; es ift auch der Jude abgehauen 
worden. Und diefer wird eingepfropft werden, wenn er 
guten Willen zeigt, denn „auch du bift eingepfropft worden.” 
Und abermals wendet er fich ganz an dem Heidenchriſten, 
wie es feine Art iſt, durch einen Hieb auf den Stärferen 
den Schwächeren aufzurichten. So macht er es auch am 
Schluffe des Briefes, wo er von der Beobachtung des 
Speifenverbotes ſpricht. 


Sodann bringt er feine Argumente, holt fie aber nicht 
bloß aus der Zukunft, fondern auch aus der Vergangen— 
beit; Das hat mehr Überzeuaungskraft ‘fiir den Zuhörer. 
Das erite Argument nimmt er, um vie fette feines Be— 
weiſes Felt zu Schließen, von ver Allmacht Gottes. Wenn 
auch die Juden abgeichnitten und weggeworfen wurden und 
Andere ihren Pla eingenommen baben, fo brauchſt du 
deßhalb noch nicht zur verzweifeln: ‘ 


„Denn Gott bat die Macht, fie wiederum einzu— 
pfropfen.“ 


Er ſetzt auch Dinge in's Werk, die Niemand erwarten 
möchte. Wenn du übrigens nah Thatfachen und Beweis: 
momenten frägft, fo bift du ja felber das glänzenpfte Ar- 
gument: 


24. Denn wenn du von dem natürlih wilden 
Olbaum abgehauen und gegen die Natur in den 
edlen Dlbaum eingepfropft wurdeft, um wie 
viel mehr werden diefe,dienatürlichen 3 weige, 
eingepfropft werben in ihren Dlbaum! 


Wenn der Glaube feine Kraft gezeigt hat beim Hetero- 
genen, fo wird er’& um fo mehr beim Homogenen. Wenn 
der Heide von feiner natürlichen Verwandtichaft abgelöft 
wurde und in die fünftliche Abrahams übertrat, fo wirft du, 
o Jude, noch viel eher in dein natürliches Verhältniß zurüds - 
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kehren können. Bei dem Heiden iſt das Schlimme Natur, 
das Gute Kunſt. Künſtlich iſt er dem Abraham einge— 
pfropft. Bei dir dagegen iſt das Gute Natur; nicht auf 
einer fremden Wurzel wie der Heide, ſondern auf deiner 
heimiſchen ſiedelſt du dich feſt, wenn du umkehren willſt. 
Welche Entſchuldigung würdeſt du alſo noch verdienen, 
wenn du Das nicht mit Hilfe der Natur erreichteſt, was 
der Heide trotz derſelben vermochte? Nachdem übrigens der 
Apoſtel ven Ausdruck „gegen die Natur“ und „eingepfropft“ 
gebraucht hat, ftellt er ihn wieder-richtig, indem er fagt, 
daß auch der Jude „eingepfropft” wird, damit es nicht aus- 
fieht, als ob verfelbe Etwas voraus hätte. „Um wie viel 
mehr“, heißt e8, „werden dieſe, die natürlichen Zweige, ein= 
'gepfropft werben in ihrem Olbaum!“ Und wiederum: 
„Gott hat die Macht, fie einzupfropfen." Schon früher fagt 
er, daß fie eingepfropft werben, falls fie nicht im Unglauben 
verbarren. - 


Wenn du übrigens fortwährend die Ausprüde „nach 
ver Natur” und „gegen die Natur“ hörft, fo darfft du nicht 
meinen, es fei von der eigentlichen Natur die Rede, welche 
unwandelbaren Geſetzen gehorcht, ſondern diefe Ausprüde 
- bezeichnen bloß eine moralifhe Convenienz und das Gegen- 
tbeil davon. Denn das fittlih Gute und fein Gegentheil 
find feine phnfiihen Begriffe, fondern moralifhe und _ 


geiftige. 


Betrachte nun auch die Zartheit des Apoſtels: er hatte 
gefagt, daß alch du abgehauen wirft, falls du nicht im: 
Glauben verharrft, und daß die Juden eingepfropft werben, 
wenn fie nicht im Unglauben verharren; nun verläßt er 
jenen erfteren traurigeren Gedanken und hält an dem 
zweiten freubigeren feſt und läßt diefen ausflingen, indem. 
er den Juden ein fchönes Bild der Hoffnung malt, falls 
fie guten Willen zeigten. Er fährt alfo fort: 


. 235, Nicht will ih, daß euh unbekannt fei, 
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Brüder, dieſes Geheimniß, damit ihr euch nidt 
ſelbſt weiſe dünket.“ 


Unter „Geheimniß“ verſteht er bier eine unbekannte 
und verhitllte Wahrheit, welche großes Staunen und Be⸗ 
fremden erregt. So ſagt er auch anderswo: „Siehe, ich 
verkünde euch ein großes Geheimniß: Nicht alle werden 
wir ſchlummern, aber alle werden wir umgewandelt werben.“ ) 
Und worin beftebt alfo vieles „Geheimniß“? 


„Daß die Verſtockung theilweiſe Iſrael wider» 
fahren iſt.“ 


Hier trifft er abermals den Juden, während er deu 
Heidenchriſten zu, demüthigen ſcheint. Der Inbalt ver 
Stelle ift der nämliche wie friiher, daß der Unglaube fein 
univerfeller, fondern partieller ift, ebenfo wie wenn er ein« 
mal jagt: „Hat aber Jemand Betrübnig verurſacht, fo hat 
er fie nur zum Theil verurfaht, damit ich euch nicht allen 
wehe tbue,“ *) oder: „Wenn ich euch zuvor zum Theile ges 
nofien habe.“®) Und fo behauptet er an diefer Stelle, was 
er ſchon weiter oben gefagt: „Gott bat fein Volk nicht ver- 
ſtoßen. das er im Voraus erwählt hat;“ und wiererum: 
„Wie nun?, Sie find angeltoßen, damit fie fallen? Das 
ſei ferne!“ Diefen Gedanken fpricht er auch bier aus, daß 
nämlich nicht das ganze Volk fich losreißt, ſondern daß 
ſchon Viele geglaubt haben und noch Viele glauben werden. 


Nachdem er nun diefes große Wort ausgefprocen, 
citirt er den Propheten als Zeugen, welcher fagt — für die 
Thatſache der Verſtocktheit bringt er fein Zeugniß bei, denn _ 
fie war offenfundig; aber für die Thatlache des einftigen 
Glaubens und Heiles citirt er den Jſaias, welcher ruft: 


1) I. Sor. 15,51. — 2) II. 8er. 2,5. —N3) Nöm., 
15, 24. \ i 
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26. „ES wird fommen aus Sion der Netter, er 
wird abwenden Gottlofigfeit von Jafob."Y- 


Dann bringt er das Kriterium für Die &riftliche Heils- 
epoche, damit Niemand viele Worte auf die Zeiten des 
alten Bundes beziehe und deute: 


27. „Und Das iſt für fie der Bund von mir, 
wenn ih ibre Sünde weggenommen haben - 
werde.“ 


Nicht wenn fie beichnitten find, nicht wenn fie Opfer: 
kringen, nicht wenn fie andere Geſetzeswerke thun, ſondern 
wenn fie Vergebung der Sünden erlangt haben.. Wenn 
ihnen alſo Das verheilfen ift, und wenn es an ihnen noch 
nicht vollzogen ift und fie der Sünvenvergebung durch Die. 
Taufe noch nicht theilbaft geworden find, fo wird e8 jeden— 
falls noch geſchehen. Deßhalb heißt es weiter unten: 


29. ‚Denn nit der Reue unterworfen find die 


SGnadenerweifungen und Berufung Gottes.“ 


“ Aber niht damit allein tröftet der Apoſtel die Juden 
fondern auch mit ihrer. Vergangenheit ; er ftellt dabei das 
der Zeit nach Secundäre vor das Primäre,*) indem er 
fast: 


28. „In Beziehung auf dasEvangelium find fie 
zwar verhaßt um euretwillen; in Beziehbungauf 
die Auswahl aber find fie geliebt wegen der 
Bäter.“ 


Der Heidenchriſt ſoll ſich nicht brüften und ſagen; 


1) Bol. 3. 59, 20 fi. 
I) Oneg EE dxoAovdias ovveßn, Toüro Ws nrgomyoVuEvor 
tismow. 
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„Ich ftehe feit; rede mir nicht von Dem, mag geſchehen 
kann, ſondern was geſchehen iſt!“ Und da ſetzt ihm der 
Apoſtel einen Dämpfer auf und fagt: In Beziehung auf 
das Evangelium find fie verhaßt um euretwillen.“ Weit 


VII. ihr berufen wurdet, find fie verftoct geworden. Aber dennoch 


bat Gott mit eurer Berufung den Juden nicht Alles abae= 
fchnitten, ſondern er wartet, big alle Heiden, die den laute 
ben annehmen follen, an's Biel gefommen find, und dann 
werden auch die Juden daran fonımen. Und dann fagt er 
ihnen wiederum eine andere Annehmlichkeit: „sn Beziehung 
auf die Auswahl aber find fie geliebt wegen der Väter.“ 
Was fol Das heiſſen? Sind fie „verhaßt”, nun das iſt 
ihre Strafe; ſind ſie „geliebt“, nun die Tugend der Väter 
hilft ihnen Nichts, wenn fie ven Glauben nicht annehmen. 
Zrogdem, wie bemerft, läßt ver Apoftel nicht nach, ihnen 
ermutbigende Dinge zu fagen, um fie zu gewinnen. 


30. Denn wie ihr einft ungehorfam waret gegen 
Gott, nun aber aus Gnaden aufgenommen 
wurdet durch ihren Ungeborfam; 


31. ſo finn auch fie jegt ungeborfam, damit 
auch fiedurc eure Begnadigung begnadigt 
werden; 


32. denn Gott hat Alle in Ungehorfant einge- 
fbloffen, damit Alle begnabdigt werden. 


Hier weift der Apoftel darauf bin, daß die Heiden zu» 
erſt berufen wurden, und daß erft, nachdem fie dem Rufe 
feine Folge geleiftet, dDie*Juden auserwählt wurden, und 
daß fich diefer Vorgang fpäter wiederholt babe; denn als 
die Juden den Glauben verweigerten, wandte fi Gott 
wieder an die Heiden. Aber dabei läßt e8 der Apoftel 
nicht bewenden, er ſchließt nicht mit der Verwerfung ver 
Juden, fondern mit ihrer. abermaligen Begnadigung. Man 
beachte, wie viel ev den Heiden zugefteht ! Ebenſo viel wie 
vorher den Juden. Nachdem ihr nicht gehorſam geweſen, 
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will er jagen. ihr ehemaligen Heiden, fo famen die Juden 
daran. Und nachdem hinwiederum diefe ungehorſam ge» 
weſen, ſeid ihr daran gelommen. Aber fie find nicht enpgiltig 
verloren; denn „Gott hat Alle in Ungeborfam eingefhlofien”, 
d.h. er bat ihren Ungeborfam fich bemweifen und bethätigen 
laſſen, nit damit fie im Ungehorfam verhbarren, fondern 
‚um. die Einen durch die Eiferfucht gegen die Andern zu 
retten, die Juden durch die Heiden und die Heiden durch 
die Juden. Übrigens erwäge man: Ihr Heiden feid unge 
horſam gewefen, und die Juden fanden das Heil; und 
wiederuin waren die Juden ungehorfam, und ihr habt das 
Heil gefunden; aber ihr habt e8 nicht in der Vorausfegung 
gefunden, daß ihr die Fahnenflucht der Juden wiederholt, 
fondern daß ihr in euerem Eifer beharrt und die Juden 
berüberziebet. 


33. D Tiefe des Reihthbums und der Weisheit 
und Erfenniniß Gottes! Wie unerforjhlid 
find feine Gerichte! 


Nachren der Apoftel bier auf die Urzeiten zurüd- 
gegangen war, nachdem er die Heilsökonomie Gottes von. 
der alten Zeit vom Beginn ver Welt an bis auf die Ge- 
genwart betrachtet, nachdem er erwogen, wie vielgeftaltig 
er Alles georonet: da bricht er in einen Auf des Staunens 
aus, welcher ‚vie vollftändige Wahrheit feiner Worte bei 
den Zuhörern befonders befräftigen mußte! In einen 
folben Staunensruf hätte er nicht ansbrechen können, 
wenn nicht Alles fich genau fo verhalten würde. Daß eine 
„Ziefe” vorhanden ift, wußte er wohl; wie groß fie ift, 
Das mußte er nicht; denn fein Ausprud drückt Staunen 
aus,: Unbefanntfchaft mit dem ganzen Umfang ver Sache. 
Bei diefem Ausruf des Staunens über die Güte Gottes 
drückt er diefelbe mit zwei ihm zu Gebot ftehennen großen 
Worten aus: „Reichthum und Tiefe." Das Erftaunen aber 
wird hervorgerufen dadurch, daß Gott Solches wollte und 
durchſetzte, und daß er durch das Gegentheil das Gegentheil bes 


— 
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wirkte. „Wie unerforfchlich find feine Gerichte!" Nicht bloß 
unbegreiflich, ſondern unerforfhlih! „Und wie una us— 

ſpürbar feine Wege!“ dvd. b. feine Heilsordnungen. 

Auch fie kann man nicht bloß nicht beareifen, ſondern nicht 
einmal unterfuchen. Auch ich, will der Apoftel fagen, habe 
nicht Alles entdeckt, einen Heinen Theil nur, nicht das 
Ganze. Gott allein kennt fih und fein Wirfen genau. 
Deßhalb heißt es weiter: 


„Denn wer bat den Sinn des Herrn erfannt?” 
34. „Der wer ift fein Ratbgeber gewesen?" 


35. „Oder wer hat ihm zuvor gegeben, daß ihm 
wieder vergolten würde?“ 


Der Sinn ift: Gott, der einen ſolchen Grad non Weis— 
beit beſitzt, bat diefe nicht von einem Andern, fondern er felber 
iſſt die Duelle des Guten. Und, der fo Vieles gewirkt und 
ung fo große Wohlthat erwiefen, hat diefe Gaben niht von 
einem Andern entlehnt, fie find aus feinem eigenen Weſen 
emporgeſprudelt, er ſchuldet Niemandem eineWieververgeltung, 
als ob er von einem Andern Etwas bekommen hätte, fon» 
dern er ift ſelbſtändiger Spender feiner Wohltbaten. Darin 
zeigt fich ja der eigentliche Reichthum, im Überfprudeln 
und in der Unabhängigkeit von einem Andern. Daher heißt 
es weiter : 


„Denn aus ibm und a ihn und für ihn ift 
Alles 


Ihm verdankt man den Gedanken, ihm die Ausführung, 
ihm die Lebensfähigkeit (der Heilsökonomie). Er ift ja 
reih und brancht von feinem Andern Etwas. Er ilt weile 
und bedarf Feines Berathers. Was fage ich, eines Be- 
rathers! Es meiß ja gar Keiner, was er Alles vermag ; 
er allein ift der Reiche und der Weife. Und es fette wahre 
lich einen großen Reichthum voraus, die Heiden fo veich zu 
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machen; es fette eine große Weisheit voraus, die Armiten , 
unter den Juden als Lehrer der Juden aufzuftellen. r 


Nah dem Auspruf des Staunens bringt der Apoftel- 
. auch das Danfgebet und Sagt: 


„Shm die Ehre in Emizfeit. Amen.” 


Wenn er nämlich etwas Großes und Geheimnißvolles 
ausgeſprochen, fo beichließt er immer bewundernd mit einer 
Dorologte. So macht er e8 auch, wo vom Sohne Gottes 
die Rede ift; auch dort ift er in Staunen verfimfen und 
fährt ebenfo wie bier fort: „Bon welchen Chriftus ftammt 
dem Fleifche nah, der Gott iſt über Alles hochzelobt in 
Ewigkeit. Amen.“ 


Wollen alſo auch wir den Apoſtel nahahmen und 
allenthalben Gott preifen durch einen frommen Lebens— 
wandel; wollen wir nicht pochen auf die Tugenden unferer 
Borfahren, indem wir und das Beilpiel der Juden vor 
Augen balten! Bei den Chriften gilt feine folche Bluts- 
verwandtichaft, nein, fonvdern nur ein geiftiges Band. In 
diefem Sinne iſt auch ver Skythe ein Sohn Abrahams, 
und fein Sohn dem Blute nad ſteht ihm ferner als der - 
Skythe. Pochen wir alfo niht auf die Großthaten unferer 
Väter, fondern haſt du auch einen noch fo bewunderten 
Erzeuger, jo wähne nicht, daß Dieß genug ſei zum Heile 
oder auch zu Ruhm und Ehre, falls du nicht ihm verwandt 
bift durch. deinen Lebenswandel. Und haft du einen ſchlechten 
Bater, fo glaube nicht, vaß dir daraus Verderben und . 
Schande erwächſt, wenn du dich nur felber gut aufführft. 
Wer ftand tiefer al8 die Heiden? Aber dur den Glau— 
ben waren fie mit einem Schlage Brüder der Heiligen. 
Mer ftand Gott näher als die Juden? Aber trogdem 
wurden fie durch den Unglauben ihm entfremdet. Jene auf 
das Naturgefeß gegriindete Berwandtichaft eritredt fich auf 
- uns alle. Alle ftammen wir ja von Adam ab, und es gibt 
feine fpeziellen Verwandtſchaften, wenn es fih bloß um 
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Adam handelt oder um Noe oder um die Erde, Die ges 
meinfame Mutter aller Menfchen. Die andere Berwandt- 
fchaft aber, die des himmlischen Lohnes gewürdigt wird, 
ift jene, die und ausfceidet aus der Gefellichaft ver 
Schlechten. Auf diefem Gebiete gibt es nicht lauter Ver— 
wandte, da find e8 nur die Gelinnungsgenofien ; Brüder 
heiſſen da nicht Diejenigen, welche demſelben Mutterſchooß 
entftammen, fondern die denfelben Eifer für's Gute be— 
weilen. In diefem Sinne ſpricht Chriftus von Rindern 
. Gottes und im Gegenfag dazu von Söhnen: des Teufels, 
Söhnen des Ungehorfams, der Hölle und des PVerverbens. 
In diefem Sinne heißt au Zimotheus ein Sohn des 
Paulus, fein echtes Kind in Folge feiner Frömmigkeit ; von 
dem Sohne feiner Schmweiter aber willen wir nicht einmal 
den Namen. Und tod war er ihm .blutsverwandt! Aber 
darauf fam e8 nicht an. Der Andere aber ftand ihm ferne 
in Bezug auf Heimath und Herkunft, — er war ein Bürger 
von Lyſtra,) — und doc Stand er ihm näher als alle an= 
dern Menfchen. i 


Wollen alſo auch wir Kinder der Heiligen oder ‘vielmehr 
Kinder Gottes werden! Denn 28 ift möglich, daß wir 
Kinder Gottes werden. Höre nur, was Chriſtus fagt: „Seid 
alfo vollfommen, wie euer Vater im Himmel vollfommen ' 
iſt!“) Deshalb nennen wir Gott au im Gebete unferen 
Vater und follen uns dabei nicht bloß an feine Gnade er— 
‚innern, ſondern auch an einen fronımen Wandel, damit 
wir Nichts thun, was diefer Vermanttichaft unwürdig wäre. 
Und mie it e8 möglich, frägft du, ein Sohn Gottes zu 
fein? Wenn man fih frei hält von böfen Leidenſchaften, 
wenn nıan fich fanftmüthig zeigt bei Beleivigung und Krän— 
fung. Es benimmt fich ja auch dein Vater fo gegen Solche, 
die ihn ſchmähen. Obſchon deßhalb der Herr oft fo Vieles 
redete, jo fagt er Doc) fonft nirgends: Werdet eueren Vater 


1) Apoftelg. 16, 1. — 2) Matth. 5, 48. 
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im Himmel äbnlih! Nur wo er fagt: „Betet für Die, 
welche euch beleidigen, thut Gutes Denen, die euch haſſen“) 
ſpricht er auch von jenem Ziele, das wir anftreben Sollen, 
Nichts bringt uns Gott fo nahe, macht uns ihm fo ähn- 


lich, wie diefe Hanblungsweile. Deßbalb meint auch. Bau 


lus, wenn er faat: „Werdet Nachahmer Gottes,"*) wir follten 
e8 in diefem Sinne werden. Zwar bedürfen wir ſämmt— 
liber Zugenden, zumeift aber ver Nächftenliebe und Sanft: 
mutb, die wir ja aud für ung fo fehr in Anfprud) nehmen, 
‚Jeder bringt feine Schickſalsſchläge; deßhalb müſſen wir 
auch fo viel an das Mitleid appelliren. 


Das Viel und Wenig wird übrigens auf diefem Ge- 
biete nicht nach der Größe ver Gabe bemeſſen, ſondern nah 
Dem, was der Geber mit feinem Vermögen leiften kann, 
Es joll alfo weder der Reiche fich überbeben, noch der. 
‚Arme verzagt fein, weil er nur wenig zu geben vermag. 
Dft bat er fchon mehr gegeben als der Anpere. Man fol 
alſo ih nicht unglüdlih fühlen, weil man arm ift. Das 


Almofengeben wird uns ja dadurch erleichtert. Der reiche 


Mann bängt mit größerer. Berblendung und Gier an 
feinen Schägen, der Arme iſt frei von der Tyrannei ſolcher 
Leidenſchaften; er fühlt fich alfo mehr angeregt zum Wohl- 
thun. Leicht fann er auch die Gefängniſſe betreten, bie 
Kranken befuchen, einen Trunk friſchen Waſſers reichen. 
Der Andere wird fich. zu nichts Derartigem verfteben, er 
bat das bigige Fieber des Keichthbums. Alſo feine Ver⸗ 
zagtheit wegen Armuth! Sie erleichtert dir auch die Er- 
werbung des Himmelreiches. Und befigeft du gar Nichts 
als nur ein mitleiviges Herz, fo wirfl du aud) vafür deinen 
Lohn baben. Deshalb befieblt und auch Paulus, wir follen 
weinen mit den MWeinenden und Gefangene fein mit den 
Sefangenen. 2) Nicht nur den Weinenden bringt es Troſt, 
wenn ſie viele mitleidige Seelen ſehen, ſondern jedem an— 


1) Matth. 5, 45. — 2) Epheſ. 5, 1. — 3) Röm. 12, 16. 
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dern Unglüdlihen. Es gibt Fälle, wo ein tröftendes Wort 
den Armen nicht weniger erauidt als ein Stüd Gelv. Da- 
ber befahl uns Gott, den Dürftigen Almofen zu ſpenden. 
nicht bloß um ihre Noth zu lindern, fondern damit wir 
lernen für das Unglüd der Nebenmenſchen ein Herz zu 
haben. Und deßhalb ift auch der Geizige fo haſſenswerth, 
nicht bloß weil er am Bettler vorübergeht, fondern auch weil 
er fih mit Graufamfeit und Gefühlloſigkeit panzert, ſowie 
andererfeit8 Derjenige, der das Geld ven Armen opfert, 
nicht bloß deßhalb liebenswürdig ift, fondern auch weil er 
Gefühl und Herz bat. Und wenn Chriftus vie Barme 
berzigen felig preift, fo meint er mit feinem Preis und Lob 
niht nur die Barmberzigfeit, die fich im Geben, ſondern 
die fich im freudigen Geben äuſſert. Dieſe Bereitwilligfeit 
des Mitleids alfo wollen wir bethätigen, ‚und dann fünnen 
wir den ganzen Lohn erwarten. Wer. ein liebendes und ge— 
fühlvolles Herz bat, wird Geld ſpenden, wenn er im Beſitz 

davon ift, 'er hat Thränen für das Unglüd des Andern, er 
ſchützt den Gekränkten, wo er ihn trifft, er reicht dem Be⸗ 
drängten die Hand, wo er einen ſieht. Denn wenn er die 
Schatzkammer des Wohlthuns beſitzt, nämlich ein mitlei> 
diges und gefühlvolles Herz, fo quillt daraus jegliche Hilfe— 
leiftung für den Mitbruder, und es erwartet ihn der Voll— 
genuß des Lohnes, der bei Gott für ihn bereit liegt. Da— 
mit alfo auch wir dieſes Lohnes theilhaftig werden, To 
wollen wir vor Allem ein mitleidige8 Herz im Buſen 
tragen; auf diefe Weife werden wir une fchon bienieben 
vieles Gute und den Genuß der einftigen Seligkeit ver- 
fchaffen. Diefe möge uns allen zu Theil werden durch 
die Gnade und Liebe u. ſ. w. 


—— IN 
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1. Ich bitte euch alfo, Brüder, durch die Er- 
barmungen Öovttes darzuftellen euere Leiberals 
ein lebendiges, heiliges, Gott wohlgefälliges 
Dpfer, welches euer yeiftiger Gottespdienft ift. 


Nachdem der Apoftel lange geſprochen hat über vie I. 
Liebe Gottes gegen die Menichen, nachden er hingeiwiefen 
auf feine unausfprechliche Sorafalt und unfägliche Güte, 
die nicht einmal erforfeht werden kann, nimmt er fie num 
zum Motive, um die Empfänger folder Wohlthaten zu be- 
wegen, daß fie einen Lebenswandel führen, ver folcher 
Gnade würdig ift. Und er, der große und heilige Mann, 
verſchmäht es nicht, fie zu „bitten“, und zwar nicht um 
Dinge, von denen er felber Etwas hat, fondern um folche, 
die den Andern zu gute kommen. Und was Wunder, wenn 
er es nicht verſchmäht zu bitten, da wo er von den Er- 
barmungen Gottes fpribt? Da euch von da, nämlich von 
der Barmberzigfeit Gottes, will er jagen, fo viele Güter 
zufließen, To beget Ehrfurcht und Scheu vor ihnen! Sie 
felber richten die Bitte an euch, daß ihr Nichts thut, was 
ihrer unwürbig wäre. Mit Rüdficht auf fie felber bitte ich 
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euch, auf die Quelle eueres Heiles, gerade wie wenn Ser 
mand, der den Empfänger großer Wohlthaten beſchämen 
will, feinen Wohlthätern ihn als Bittenden vorſtellt. Und 
um was bitteſt du, ſag' es? „Daß ihr euere Leiber als 
lebendiges, heiliges, Gott gefälliges Opfer darſtellet, welches 
euer geiftiger Gottesdienſt iſt. Indem er das Wort „Dpfer” 
ausipricht, fügt er alllogleih bei: „ein lebendiges Opfer,” 
damit Niemand an das Hinſchlachten des Körpers venfe. 
Sodann aber nennt er dieſes Opfer zum Unterſchiede von 
den jübiichen ein „heiliges, Gott gefälliges, welches euer 
geiftigec Gottesdienſt if". Das jüpifche Opfer war ma— 
teriel und Gott nicht ſo befonders wohlgefällig. „Wer bat 
denn Das von euch verlangt?” heißt es.) Und an vielen 
andern Stellen lieft man, daß Gott diefe Opfer zurück— 
weit. Bei dem eriteren aber ift es anders; im Gegentheil, 
er verlangt e8 noch, nachdem das andere ſchon gebracht iſt. 
Darum beißt es: „Ein Lobopfer wird mich ehren.“) Und 
wiederum: „Sch werde den Namen Gottes loben mit Ge- 
fang, und es wird Gott mehr gefallen als das junge Kalb, 
das Hörner ımd Klauen herporredt.“®) Und anderwärts 
verwirft Gott Diefes geradezu und fagt: „Werde ich etwa 
das Fleiſch von Stieren effen und das Blut von Böden 
trinken?“ Und weiter: „Dpfere Gott ein Tobopfer und 
gib dem Höchſten deine Gebete!““ So befieblt bier auch 
Paulus: „Stelet Gott dar euere Leiber als lebendiges 
Opfer!“ Und wie kann der Leib ein foldes Opfer werden? 
frägſt dr. Das Auge blicke auf nichts Schlechtes, und es 
ift ein Opfer. Die Zunge rede nichts Schlimmes, und fie 
ift eine Opfergabe. Die Hand the nichts Geſetzwidriges, 
und fie iſt ein Brandopfer. Aber Das genüyt noch nicht, 
wir beditrfen auch der (pofitiven). guten Handlungen: die 
Hand muß Almofen geben, der Mund muß den Beprängten 


3.112. — 2. 49,23. — 3) Ebd. 39,32, — 
4) Ebd. 49, 13. | 
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Zroitworte fagen, das Ohr muß fortwährend dem gött⸗ 
lichen Worte laufchen. Denn das Opfer tarf nichts Un- 
reines an fich haben, e8 muß aus den Erftlingen beftehen. _ 
Wir müflen alfo die Erftlinge unferer Hände, Füße, uns 
ſeres Mundes und unferer Glieder Darbringen. Ein ſolches 
Dpfer iſt Gott ebenfo angenehm, wie das der Juden unrein 
geweſen ift. „Ihre Opfer“, heißt es, „find ein Brod der Trauer 
für ſie.“ Uber das unfrige nicht. Jenes Dpfer gibt dem 
geopferten Gegenitande den Tod, diefes uber madt ihn 
tebendig. Denn wenn wir umfere Glieder abtödten, dann 
werden wir vie Kraft zum Leben befommen. Das ift ein 
neuer Dpferritus, Deßhalb iſt aud dag Dpferfeuer gar 
ſeltſamer Art. Denn da braucht es fein Holz und Brenn: 
material, jondern unſer Opferfeuer bleibt aus jich felber 
lebendig, auch verzehrt es fein Opfer nicht, ſondern haucht 
ihm Leben ein. Ein ſolches Opfer hat Gott ſchon in alter 
Zeit verlangt. Deshalb ſpricht der Prophet: „Ein zer- 
knirſchtes Herz ift ein Opfer vor Gott.” 2) Auch die drei 
Yünzlinge im Feuerofen braten dieſes Dpfer, wenn fie 
ſagten: „Es ift fein Herr und fein Prophet und fein Ort, 
um Erbarmen zu holen und zu finden, fonvdern mit zer⸗ 
knirſchtem Herzen und demüthigem Geiſte mögen wir Gnade 
finden.” ®) 


Dean beachte übrigens, wie forgfältig ver Apoſtel jeden 
Ausprud gewählt hat. Er jagt nicht: „Macher eure Peiber 
zum Dpfer,” ſondern: „Liefert fie ab“ (nagoornoare), 
- als wollte er jagen: „Ihr habt weiter feinen Antheil mehr 
daran, ihr habt fie einem Andern übergeben.“ Wer ein 
Militärpferd Liefert,“ hat weiter feinen Theil mehr ‚an 
ihm. Auch du bat deine Glieder abgeliefert zum Kriege 
wider den Teufel und zum blutigen Kampfe, Spanne fie 


1) Dfee 9, 4. — 2) Pf. 50, 19. — 3) Dan. 3, 39. 
4) Der Ausdrud „abliefern” (Tegioravaı) jdeint vom 
Stellen der Remontepferde bejonders üblich geweſen zu fein. 
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alfo nicht mehr ein zum Privataebrauce! Auch einen an® 
dern Gedanken deutet der Apoſtel mit diefen Ausdrud an, 
nämlich daß die Glieder wohl erprobt fein follen, wenn wir 
fie abliefern mollen. Denn wir liefern fie an Gott ab, den 
König des Weltals, nicht bloß zum Gebrauch im Kriege, 
fondern damit der König felbft als Neiter darauf ſitzen 
ann. Er verfchmäbt es nicht, auf unfern Glietern zu reiten, 
im Geygentbeil, er wünicht e8 fogar fehr entichieden, und 
was em irviicher König, ein Diener wie wir, nicht thun 
würde, Das tbut der König der Engel. Da nun unlere 
Glieder abgeliefert werben follen, da fie ein Opfergegen- 
ftand find, fo mußt du alle Makel davon wegnehmen. Eine 
Makel würde fie unfähig machen zur Opferung. Das 
Auge paßt nicht zum Opfer, wenn e8 nach unzüchtigen 
Dingen ſchaut; eine räuberifche bahgierige Hand kann 
man nicht abliefern, auch nicht die Füße, melche binfen und 
die Treppe zum Theater hinanfteigen, auch nicht den Bauch, 
der ein Knecht der Schwelgerei iſt und an finnlichen Lüften 
bängt, auch nicht das Herz, das Zorn oder ungüchtige 
Liebe hegt, und nicht die Zunge, welche ihändliche Reden 
führt. Wir müflen deßhalb unfern Körper von aller Makel 
reinigen. Wenn die Opfernden im alten Bunde ſchon den 
Auftrag batten, auf Alles wohl zu achten, went fie fein 
Thier opfern durften, das verfchnittene Ohren oder einen 
verftümmelten Schweif over Kräßen- und Flechtennarben an 
fih hatte, um wie viel genauer müfjen wir fein, da wir 
feine unvernünftigen Schafe, fondern uns felber als Opfer 
darbringen! Wie makellos müflen wir überall fein, um mit 
dem heiligen Baulus fagen zu fünnen: „Sch werde bereits 
als Trankopfer ausgegoſſen, und die Zeit meines. Hin— 
ſcheidens iſt nahe.“) Er war reiner als jedes andere 


‚Opfer, da er ſich als „Trankopfer“ bezeichnet. Das wird 


der Fal fein, wenn, wir den alten Menichen ausziehen, 


vr 


1) I. Zim. 4, 6. 
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- wenn wir unfere irdiichen Glieder abtödten, wenn wir der 
Welt gefrenzigt find. Dazu brauden wir fein Meſſer, 
feinen Altar und fein Feuer. Oper vielmehr ja, wir 
brauchen viele Dinge, aber feine materiellen; denn Das 
fommt alles von oben, das Feuer und das Mefler, und 
der Altar, das ift das mweite Gewölbe des Himmels. Wenn 
bei dem materiellen Opfer des Elias Feuer vom Himmel 
fiel und Alles verzehrte, das Waffer, das Holz und die 
Steine, fo wird Das noch viel mehr bei, dir der Fall fein. 


Und haft du etwas PVergängliches und Irdiſches an dir. 


und bringft mit der rechten Gefinnung dein Opfer var, fo 
fommt das Feuer des heiligen Geiſtes herab und verzehrt 
jenes Irdiſche an dir und erzielt fo ein vollfommenes Opfer. 


Was verfteht man aber unter „geifligem Gottespienft" ? 
Den Dienft im Geifte, das Leben nach dem Beiiviele Chriſti. 
Gleichwie ; Derjenige, der im Haufe Gottes Dienfte thut, 
fofort eine Weibe erbält und ehrwitrdiger wird, was er 
auch ſonſt für ein Menſch fein mag: fo müflen auh wir in 
unferm ganzen Leben uns fo benehmen, al® wären wir 
Solche Diener und Geweihte. Dieß wird aber ver dal 
fein, wenn du Gott täglich Dpfer bringt, wenn du ein 
Priefter wirft für deinen eigenen Leib und beine innere 
Tugend, wenn du z. B. Entbaltfamfeit opferſt oder Ale 
mofen oder Sanftmuth und DVerzeibung. Wenn vu Das 
thuſt, dann übſt vu „geiltigen Gottesdienſt“ d. h. einen 
Gottesdienſt, der nichts a Materielles und Sinn 
liches an fih bat. 


Nachdem nun der Apoflel feine Zubörer durch Diele 
Ausdrüde in gehobene Stimmung verfett und gezeigt hat, 


wie Jeder durch feinen Wandel zum Wriefter für feinen 


eigenen Leib werden kann, macht er auch die Art und 
Weiſe nambaft, wie Das alles richtig in's Werk gelegt 
werden kann. Und worin beſteht dieſelbe? 
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2, Bildet euch nicht nad dieſer Welt, ſondern J 
formet euch um durch Erneuerung des Sinnes! 


Die Geſtalt dieſer Welt iſt in dem Boden zugekehrt, 
niedrig und vergänglich, fie hat nichts Hohes, Dauerndes, 
Gerades, Alles ift verdreht. Willft du alfo aufrecht einher» 
geben, fo bilde. dich nicht nach der Geſtalt des vergäng— 
lichen Lebens! Nichts im Leben ift bleibend und feit. Da= . 
ber beißt e8 auch die „Seltalt” der Welt. An einer an— 
dern Stelle heißt e8: „Die Geftalt diefer- Welt vergeht.” ?) 
Sie bat nichts Dauerndes und Feſtes, Alles iſt nur für 
den Augenblid. Darum heißt es auch „nach diefer Welt”, 
Mit diefent Ausdruck iſt das Vergängliche, mit vem Worte, 
„Seftalt”, das Wefenlofe bezeichnet. Nennit vu mir Reich» 
tbum, Ruhm, Körperfhönbeit, Wohlleben oder was nur 
immer von diefen ſcheinbar großen Dingen: e8 it nur 
„Seltalt“, nicht Wirklichkeit, Schein und Maske, nicht be» 
barrende Subftanz. „Du aber follft dich nicht. darnach bilden, 
fondern umformen durch Erneuerung des Sinnes!" Es 
beißt nicht „umgeſtalten“ (nersoxznuaridov), Sondern „um— 
formen" (usrauooepov). Damit will ver Apoftel fagen, dad 
die Welt nur Schein (oxnue), die Tugend aber nicht Schein, 
fondern Form (uoopn) Sei, täuſchungslos, von angeborner 
Schönheit, ohne jene äuſſerlich aufgetragene Schminke und 
Maske, die im ſelben Momente erfcheint und fchwindet. Fa 
alles Das ſchwindet Schon, ehe e8 eigentlich erſchien. Wer 
mit dem Schein, und man bat fofort die Form! Nichts iſt 
binfälliger al8 die Sünde, Nichts altert fo raſch. 


Da aber ver Menfch natürlicher Weile tagtäglich ſündigt, 
fo ſpricht der Apoftel feinem Zuhörer Troft ein, indem er 
fagt, daß er fich jevden Tag „erneuern“ ſell. Was wir bei den 
Häufern thum, indem wir fie fortwährend repariren, wenn 


1) L Kor. 7, 31. 
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ſie alt werden, Das müßt Du auch bet dir thun! en haſt 


heute geſündigt? Deine Seele iſt baufällig geworden ? Ver— 
zage nicht, lafje fie nicht ganz einfallen ; reparire mit Neue, 


‚mit Thränen, mit Beichte (£Eowoloynes) und mit guten 
Werfen! Und höre nicht auf damit! Und wie fünnen wir 


Das? 


„Damit ihr prüfet, was der Wille Gottes, was 
das Gute, Wohlgefällige und Bollfommenefei.“ 


Er will fagen: Erneuert euch, damit ihr das Zuträg⸗ 


liche und ven Willen Gottes kennen lernt; oder: auf 
ſolche Weife könnt ihr euch erneuern, wenn ihr das Zus 
trägliche Fennen lernt und Das, was Gott will. Denn 
wenn du Das meißt, wenn du das Wefen ver fittlichen 
Handlungen unterfcheiven gelernt baft, dann baft du den 
Tugendweg ſchon vollftändig betreten. Und wer fennt das 
Zuträgliche und den Willen Gottes nicht? fräzft du. Die 
Leute, welche nach irdiſchen Dingen bafchen, die ven. Reiche 
tbum für ein würviges Ziel: unferer Wünfche halten, welche 
die Armuth verachten, boher Stellung nachjagen, die nad) 
äufferlicher Anerkennung trachten, die fich groß dünken, 


wenn fie glänzende Häufer. bauen, fich theure Gräber 


faufen, einen Troß von Dienern um fich haben, einen 
Schwarm von Eunuchen beſchäftigen. Diefe Yeute find es, 
die das Zuträglihe und ven Willen Gottes nicht Tennen. 


Übrigens find beide Dinge eins und Dasfelbe. Was I. 


und zuträglih ift, Das will Gott, und mas Gott will, 
Das ift uns zuträglih. Was find alfo die Dinge, die Gott 
wil? In Armuth leben, in Erntedrigung und in Verachtung 


des Ruhmes; in Mäßigkeit, nicht in Genüffen; in Müh— 


ſal, nicht in träger Ruhe; in Ernſt, nicht in ausgelaffenem 
Lachen; kurz in Allem, was Gott geboten bat. Aber Die 
große Menge hält diefe Dinge für ein Unglüd; ſoweit find 
fie Davon entfernt, fie für das Zuträgliche und den Willen 
- Gottes zu halten. Deßhalb kommen fie gar nicht einmal 


% 


® 


[4 





470 Coryſoftomus: Hemilien üb. den Römer-Brief. 





näber, um für die Tugend Mühfale zu übernebmen. Wie 
können auch Menſchen, die nicht einmal den Begriff der 
Tugend fennen, Sondern bie anftatt ibr — vem Laſter ihre 
Bulvigung bringen, die an Stelle eines meifen Weibes ſich 
mit einer Hure abgeben, — wie können ſolche Menſchen 
den irdiſchen Dingen Lebewohl ſagen? Deshalb ift es vor 
Allem notbwenvig; daß wir in Bezug auf das fittliche Leben 
dag richtige Urtbeil haben, daß wir die Tugend als folde 
bezeichnen, auch wenn wir fie nicht üben; daß wir Das Böoſe 
bös nennen, auch wenn wir es nicht meiden, damit wir 
wenigſtens vorderhand ein unbeſtochenes Urtheil abgeben. 
Und fo können wir dann einen Schritt weiter thun und 
uns (vom Denken) zum Handeln wenden. Deßhalb befiehlt 
uns aud der Apoftel, „euch zu erneuern, damit ihr prüfet, 
mas ver Wille Gottes fei”, Hier, Scheint‘ mir, wendet er 
ſich aber gegen die Juden, die umter dem Gelege ſtehen. 
Auch das Leben nach dem Gelee des alten Bundes war 
der Wille Gottes, aber nicht im eigentlichen Sinne, fonvern 
es war nur eine Conceffion an ihre Schwäche. Das Voll— 
fommene, das eigentlih Gott Wohlgefüllige Tiegt im neuen 
Bunde. Auch wenn er von einen „geiltigen Gottesdienſte“ 
fpricht, gebraucht er den Ausdruck mit einem Geitenblid 
auf das alte Teſtament. 


3.36 fage nämlich vermöge der Gnade, die mir 
verliehen ift, einem Jeden, der bei euch ift, nit 
böber von fih zu denken, al& zu denken ſich ge 
ztemt, fondern von fihb zu denken zur Mäßigung 
nah dem Maße des Glaubens, weldhes Gott 
Jedem zugethetlt bat. 


Dben hatte der Apoſtel gefaat: „Vermöge der Erbar- 
mungen Gottes ermahne ich euch.” Hier beißt e8 wiederum: 


 „Bermöge der Gnade.“ Man beachte die Selbiterniedrigung , 


und Demuth des großen Lehrers! Sich Selber ftellt er nies 
mals als Autorität bin bei einer folchen Ermahnung und 
Zuſprache. Bald nimmt er die Erbarmungen Gottes, bald 
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die Gnade als Begleiterin zu ſich. Nicht mein Wort predige 
ich, will er fagen, fondern das Wort Gottes. Auch beißt 


. 88 nicht: „Ich fage euch vermöge der Weisheit Gottes, ich 


fage euch vermöge des aättlihen Geletes, fondern vermöge. 
der Gnade.“ Fortwährend gedenft er der göttlichen Wohl- 
tbaten, um in feinen Zuhörern dankbareren Sinn zu weden 
und ihnen zur bemweiien, daß fie auh mit Rückſicht darauf 
feinen Worten Gehorſam fchuldig feien. „Einem Jeden, der 
bei euch iſt.“ Nicht bloß Diefem und Jenem, kKſondern dem 
Herriber und Untertban, dem Sklaven und Freien, dem 
Gebildeten und Umaebildeten, Mann und Weib, Jung und 
At. Allen ift viefes Gebot das gleiche, weil auch Gott der 
Herr für Alle der gleiche ift. So nimmt der Apoftel feinem 
Mahnmworte alles Bittere, indem er es an Alle richtet, auch 
an die, welche e8 nicht brauchen, damit bie, welche Tadel 
und Mahnung brauchen, ſie bereitwilliger annehmen. Mas 
ſprichſt du? Laß hören! „Man foll nicht höher von fih 
denken, als zu denken fich ziemt.“ Hier ſpricht er von der 
Mutter ales Guten, der Demuth, nach dem Beilpiel feines 
adttlichen Meifters. Denn gleichwie diefer, nachdem er auf 
den Berg geftiegen, um feine Sittenprepigt zu halten, zu— 
nähft mit der Demuth anfing und mit ihr den Grund 
legte, da er ſprach: „Selig find Die Armen im Geifte,” *) 
fo bat der Apoftel jest, wo er von der dDogmatiichen Er- 
Örterung auf die moraliſche übergegangen ift, zuerſt bie 
Tugend im Allgemeinen gelebrt, indem er jenes wunder— 
volle „Opfer“ ven ung verlangte; wenn er aber von der 
Tugend im Einzelnen handeln will, fo beginnt er mit ber 
Haupttugend, mit ver Demutb und fagt, wir follen nicht höher 
von ung denken, als zu denfen fich ziemt: denn das iſt der 
Mille Gottes, fondern wir follen von und venfen zur Mäl- 
figung. Der Sinn ift: Wir baben die Vernunft empfangen, 
nicht um fie zur Thorbeit, fonvern zur Mäßtaung anzu 
wenden. Es heißt nicht zur Demutb, fondern zur „Mäi- 


1) Matth. 5, 3. 
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ſigung“. Unter „Mäßigung“ (rwgoweven) vwerfteht er hier 
nicht die Tugend, welche das Gegentbeil von Schwelgerei 
bildet, auch nicht das Gegentheil der Unzucht, ſondern die 
geiſtige Nüchternheit und Geſundheit. Denn wgpgoeLyn 
fommt ja von ooaı peevss (vom „gefunden Sin”), den man 
baben foll.”) Der Apoſtel will alfo zeigen, daß ter Menſch, 
der nicht beſcheiden ift, auch nicht „mäßig“ fein d.h. nicht 
auf ven feſten Niveau ver. (geiftigen) Gefunpheit ftehen 
kann, fondern daß ein ſolcher Menſch neben hinaus und aus 
Rand und Band geräth, daß er ärger thut als ein Ver— 
vücter; und deßhalb bezeichnet ex die Demuth als „Mäf« 
figung”. | 


„Nach dem Maße des Glaubens, welches Gott Jedem 
zugetbeilt bat." Da nämlich die Spenduna der Charismen 
Biele verblendet und ftolz gemacht hatte, ſowohl hei den 
Römern wie bei ven Korinthern, fo beachte man, wie der 
Apoftel die Urfache viefer Krankheit andeutet und unver— 
merft zu befeitigen fucht. Nachdem er geſagt, man Tolle 
„von fich denken zur Mäßtgung“, fährt er fort: „nach dem 
Maße des Glaubens, welches Gott Jedem zugetbeilt bat." 
Das Charisma beißt bier „Glaube“. Und ver Ausorud 
„zugetbeilt"- tröftet Den, der weniger empfangen, und Des 
mäüthigt Den, ver einen größeren Antheil bekommen hat. 
Denn wenn. Gott die Sache „zutbeilte”, und wenn fie 
nicht von deinem Verdienſte abhängt, warum bift du dann, 
Hol? Wenn man übrigens an diefer Stelle den Ausdruck 
„Glaube“ nicht al8 Charisma deuten will, fo enthält der— 
felbe eine noch größere Demütbigung für ven Tugendſtolz. 
Denn iſt der Glaube, der ja Wunder wirkt, die Urfache des 


} 1) Die Etymologie ift in der That die richtige und auch 
von dem jesigen PVhilologen anerkannte. Webrigens befitst die 
deutſche Sprache fein Wort, im welchem der Begriff des „Maß⸗ 
haltens“ und im Folge davon „der Lebensweisheit“ fo in 
einander verſchwimmt wie in o@pgoovvn,. 
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Charisma, und iſt auch er ein Geſchenk Gottes, wo iſt 
dann ein Grund zum Hochmuth? Wäre Chriſtus nicht zu 
uns gekomnmen und Menſch gewotden, fo märe es mit dem 
Glauben Nichts. Alfo alle Güter.baben ihre Duelle port 
oben. Wenn aber Gott gibt, fo weiß er auch, wie er bie 
Gaben zu vertbeilen bat. Er bat ja alle-Menichen ge- 
ſchaffen und forgt für Alle in gleicher Weife. Wie das 
Geben ein Ausfluß feiner Liebe ift, fo auch das Maß der 
Gabe. Wenn er feine Güte in ver Hauptfache offenbart, 
welche darin befteht, vaß er überhaupt Charismen fpendet, 
dann folte er dich vernachläſſigen, wo es fih um das 
Duantum verfelben handelt? Hätte er Das gewollt, dann 
hätte er gleihh Nichts gegeben. Wenn es ihm aber darum 
zu thun ift, Dir Heil und Herrlichkeit zu verleihen, — deß— 
balb it er ja herabgekommen, und deßhalb tbeilte er fo 
viele Segnungen aus, — weßhalb bift du unruhig und ver- 
zagt und mißbrauchſt deinen gefunden Verftand zu deinen 
verrüdten Thun, womit du Dich noch tiefer herabwürdigſt ala 
ein wirklicher Narr? Ein wirklicher Narr zu fein, darin liegt 
noch fein Vorwurf. Aber es erft werden, nachdem man bei 
Beritand gewefen, Das verdient feine Entfchuldigung, Das 
it in höherm Grade ftrafbar. Zu vieler Klaſſe von Narren 
nehören jene Menſchen, die auf ihre Weisheit pechen und 
fo dem vollendetiien Hochmuth anheimfallen. Nichts macht 
fo Sehr zum Narren wie der Hochmuth. Deßhalb nennt 
auch der Prophet .ven Heiden einen Narren, mo er fagt: 
„Der Thor wird Thörichtes fchwägen.“!), Und bamit du 
jeine Narrbeit an feinen Reden erfeunft, fo höre, was er 
ſpricht: „Sch werde meinen Thron über den Sternen des 
Dimmels aufitelen und werde fein gleich dem Allerböchiten, 
Ich werde mit meiner Hand die Erde paden wie ein Bogelr 
neft und wie verlaffene Gier fie wegtragen.“) Gibt e8 
eine größere Narrbeit als dieſe Reden? Aber jeve Brahleret 
trägt jofort den Ichimpflichen Stempel der Narrheit. Wenn 


1») 3. 32, 6. — 2) Ebd. 14, 14; 10, 54. 
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ich jede beliebige Aufferung eines Hochmutbönarren vor- 
bringe, fo kannſt du nicht unterfcheiden, ob Er fte getban 
oder ein wirklicher Narr. So iventifch find viefe beiden 
erbärmlihen Zuftände. Ein anderer Heide ruft wiederum: 
„Ih bin ein Gott und fein Menfch;"") wieder Einer: 
„Kann euch etwa Gott, erretten und aus meinen Händen 
befreien ?"2) und der Agypter: „Ich fenne feinen Gott 
und werde Iſrael nicht freilaffen.“ Und ver Narr beim 
Propheten ift auch von diefer Sorte, indem er in feinem 
Herzen ſpricht: „ES ift fein Gott.) Auch Kain: „Bin ich 
etwa ver Wächter meines Bruders ?"* Kannſt du unters 
fcheiven, ob da Hochmuthsnarren ſprechen oder wirkliche - 
Narren? Der Hochmuth verliert den richtigen Maßſtab 
und geräth vom Berftande ab. Deßhalb beißt er auch Ver— 
rücktheit; Narrbeit und Hochmuth find Dasfelbe. Und wenn 
„der Anfang der Weisheit die Furcht Gottes iſt“, *) fo iſt 
der Anfang der Narrheit die Unfenntniß Gottes. Wenn 
nun die Erfenntniß Gottes Weisheit ift und die Unfenntniß 
Thorbeit, und wenn die lettere eine Frucht des Hochmuthes, 
— denn vie Unkenntniß iſt der Anfang der Narrbeit, — 
dann ift der Hochmuth der höchſte Grad von Narrbeit. 
Ein ſolcher Menſch war Nabal, der zwar nicht gegen Gott, 
wohl aber gegen einen Menichen fich hochmüthig benahm 
und fo zum Narren wurde. Zuletzt ftarb er aus Angſt. 
Denn wenn Jemand aus dem Geletfe der Vernunft ge- 
väth, dann wird er ein Feiyling und Bramarbas zugleich, 
feine Seele hat feinen Halt mehr. Gleichwie der Körper, 
wenn er die normale Miſchung der Säfte verliert und in 
ein unrichtiges Mifhungsverhältnig gerätb, eine Beute aller 
Rranfbeiten wird, fo iſt's auch mit der Seele, wenn fie 
das richtige Gefühl der Demuth verliert: fie geräth in 
einen baltlofen Zuftand, wird feige, bramarbaſirt, thut ver- 
rückt und verliert Schließlich das richtige Selbſtbewußtſein. 


1) Dan. 3,15. — 2) Erbd. 5, 2. — MM. U, 1. — 
4) Ben. 4, 9. — 5) Spruchw9, 10. 
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Und ift es bei einem Menfhen darum geichehen, wie wird 
der noch ein Berftänpniß haben für Das, was über ihm . 
it? Wie der Delirirende, da er von Sinnen ift, micht 
einmal Das fiebt, woran er mit dem Fuße ftößt, wie das 
Auge, wenn es erblindet ift, alle übrigen Glieder in Finfter- 
niß büllt, fo ift e8 auh mit dem Hochmuth. Deßhalb find 
folde Menſchen noch unglüdlicher als die eisentlih Wahn- 
finnigen und die wirfliben Narren, Ste machen ſich gerade 
fo lächerlich und fallen gerade fo zur Laſt mıe die andern; 
fie find ebenfo abnorme Menfchen wie jene, aber man bat 
mit ihnen fein Mitleid wie mit den andern; fie find ebenfo 
närriſch, aber man bat feine Nachficht mit ihnen, man haft 
fie nur. Sie leiven an demſelben elenden Zuftand wie die 
andern, aber fie, haben feinen Anſpruch auf Nachficht wie 
jene: fie machen fih ja nicht nur durch ihre Reden lächer- 
ih, fondern auch durch ihren ftolsen Gang. Sag’ mir, warum 
trägft du denn deinen Kopf fo boh? Warum fchreiteft du 
‘auf ven Beben daher? Warum diefes Hinaufziehen ver 
Augenbrauen? Warum diefes Pfauchen und Blafen? Du 
fannft fein Haar weiß oder fchwarz machen und ftolzirft 
daber, als wäreft du Der Herr der;Welt! Du wünſchteſt 
wohl gleich, e8 möchten dir Flügel wachlen/ damit du den 
Erpbovden nicht mehr zu betreten brauchſt. Du möchteſt 
wohl gleih eine Art Wunvertbier fein. Nun haft vu dich 
jest nicht Damit zu einem Wunderthier gemacht, daß du ein 
Menſch bift und fliegen wilft? Ja fliegen, Das möchtet 
du, aber der ganze Menfch iſt ein geichwollenes Monftrunt.?) 
Wie fol ih dich nennen, wie foll ich deinen Hochmuth 


* 


1) Mählov de neröusvosg Evdosev zal pAeyualvov nar- 
zosev. Der lateinifche Ueberfeger: Fortasse vero mente volas 
et undique accensus es. Darnach Arnoldi (I, 447): „Iuner- 
lich fliegt du und brennft von allen Seiten.” Das ift finnlos. 
Der Gegenjat liegt wohl darin, daß der Hochmuthsnarr auf» 
geihwollen und aufgebläht (PAsyueivor), alfo eine jchmere 
Maſſe ift und dennod fliegen möchte. 
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niederftreden? Einen Haufen Aſche, Staub, Rauch oder 

Koth? Das find fehr gemeine Dinge, aber fie drücken Das 
noch nit vollkommen aus, was ich Sagen will. Ich möchte 
fo recht den mächtigen Umfang und dabei vie innerlice- 
Hohlbeit diefer Menichen malen. Wenn wir nur ein Bild 
finden, das auf fie paßt! Halt, ich habe es: fie fommen 
mir vor wie ein brennender Haufen Werg. Auch ein ſolcher 
läuft auf, wenn man ihn angezündet bat, und ſchwillt zu 
einer. großen Mafle an; bei der Fleinften Berührung aber 
finft er zufammen zum nichtönutiaften Aſchenhäufchen. Mit 
fo Etwas ift die Seele des Hochmüthigen zur vergleichen. 
Ihr hobles, aufgeblafenes Weſen kann der kleinſte Stoß 
zufammenfallen und einfinfen machen. Denn ber Stolze 
it notwendiger Weile durchweg auch ein Schwächling. Diele 


Aufgedunſenheit bat nichts Gefundes, Sondern wie bie 


Waſſerblaſen gerne zerplagen, fo ſchwinden auch die Hoch: - 
müthigen leicht dahin. Willſt du mir nicht glauben, fo 


ſchaffe mir einen folhen Bramarbas und Hochmutbspinfel 


zur Gtelle, und du wirft gleih fehen, wie er bei dem 
Heinften Anftoß zittert, als wäre er ſchon geftürzt. Denn 
gleichwie ein Feuer, das aus dünnem Reiſig aufflanımt, 
faum, daß man es anzündet, zu Afche "wird, mührend 
das Kernholz nicht Leicht Feuer fängt, Dann aber die Flamme 
lange Zeit nährt: fo ift e8 auch mit den ftarfen und feften 
Seelen: fie brennen nicht leicht, erläfchen aber auch nicht 
leicht. Ber den andern aber findet Beides im felben Mo- 
mente statt. 


"Indem wir alfo uns deſſen bemußt find, laßt uns vie 
Tugend ter Demuth üben! Es gibt Nichts, mas mehr 
Kraft hätte, als fie; fie ift ſtärker als ein Fels, härter 
ald Diamant, fie gewährt ung größere Sicherheit als Städte, 
Thürme und Mauern, fie iſt erhaben über alle Angriffe 
des Teufels, wie andererſeits die Hoffart und Dem eriten 
Beiten als leichte Beute überliefert, leichter zerplagt als 
eine Waflerblafe (mie ich oben fagte), ſchneller zerreißt ale 





rafcher zerflattert als Rauch 
Lo * feſtem Felsboden ſtehen, laſſen wir — 
und. — uns an die Demuth! Auf dieſe Weiſe mei 
mir ſowohl in diefem Leben Kube finven als auch 
künftigen des Genuſſes aller Güter tbeilbaftig werden 
die Gnade und Liebe u. ſ. m. 












er Er 
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4.3. Denn wie wir an einem Leibe viele Gaieder 

baben, alle Glieder aber nicht diefelbe Ver— 

richtung baben, fo find wir, die Bielen, ein Leib 

in Chriſto, im Einzelnen aber find wir von 
einander Glieder. 


Wiederum bedient ſich ter Apoſtel desfelben Argu— 
mentes, dad er im Briefe an die Korinther angewendet 
hatte, ) wo er eben dieſelbe Xeivenfchaft curiven will. Denn 
groß ift die Wirkung diefer Arznei und die Kraft dieſes 
Argumentes, um die Krankheit der Hoffart zu heilen. 
Warum bift du denn fo hochmüthig? will er fagen. Oper 
warum unterfchätt fich denn ein Anderer fo jehr? Sind 
wir denn nicht alle ein Leib, die Großen und die Kleinen? 
Wenn wir nun in der Hauptfache Eines find und Glieder 
unter einander, warum amputirſt du dich durch deinen Stolz 
von dieiem Körver? Warum ſchämſt du dic) deines Bruders? 
Wie er ein Glied von dir ift, fo bift du ein Glied von 
ihm, und die Gleichheit iſt auch in diefem Punkte eine voll» 
ſtändige. Es bat nämlih ver Apoftei eigentlich zmei 
Punkte genannt, die ven Stolz feiner Zuhörer demüthigen 


1) Bgl. I. Kor. 12, 12. 
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follen: 1) daß wir Glieder von einander find, nicht bloß 
ver Kleine vom dem Großen, fonvdern auch der Große von 
dem Kleineren, und 2) daß wir alle einen einzigen Leib 
bilden. Diver vielmehr e8 find drei Punkte: denn er zeigt, 
daß auch das Charisma, welches ung geipenvet ward, eines 
und dasielbe it. Alfo feinen Hochmuth! Du haft die 
Gnade von ©ott; es it nicht dein Verdienſt, daß du fie 
erhalten, du haſt fie nicht felber gefunden.) Deßhalb beißt 
es auch jet, wo von den Charismen die Rede ift, nicht, 
‚daß der Eine mehr, der Andere weniger davon erhielt, 
fondern wie? Daß ſie „verſchieden“ find. Ihr babt Charie- 
‚men, heißt es, nicht größere oder Kleinere, fondern ver— 
ſchiedene. Denn mas hat es zu bedeuten, menn dir auch 
nicht das Nämliche anvertraut wurde, wenn nur ver Körper 
ein und derſelbe iſt? 


Und da der Apoftel einmal mit den Charismen be— 
gonnen, Ichließt er mit einer Ermahnung. Nachdem er von 
„Propbetie, Dienft“ u. dal. geiprochen, hört er auf mit 
Almoſen, Eifer, Beiſtand'. Da e8 natürlicher Weile die 
tugendbafteiten Leute gibt, ohne daß fie die Prophetie haben, 
fo zeigt er, daß auch die Tugend ein Charisma ift, und 
zwar ein viel größeres als die Propbetie, gerade wie int 
Korintberbriefe; und fie iſt um fo größer, da Jener ein 
Lohn verfprochen, die letztere aber veilen baar ift. Alles 
aber ift Geſchenk und Gnade; deßhalb heißt es: 


6. Indem wir nad der und verliebenen Önade 
verfbiedene Charismen baben, fer es die Pro— 
pbetie nah der Richtſchnur des Glaubens. 


Nachdem der Upoftel feinen Zubörern in binreichender 


1) ’Ed69n age roü Yeoö, ov ou Elaßes. Fälſchlich in 
der lateiniſchen Ueberfegung: A Deo datum est, quod tu 
&ccepisti, und darnach aud wieder bei Arnoldi, Die Deut- 
lichkeit fcheint indeß die obige Umfchreibung zu verlangen; av 
ift offenbar — naoa osavrod. 


f 
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Weiſe Troftworte gefazt bat, er er fe jegt auch zu Thater 
ſpornen und eifriger machen, indem er ihnen zeigt, daß fie 
felber Urſache find von dem größeren over geringeren Maße 
deflen, was fie empfangen. Er fagt zwav, Die Sache jet 
ein, Öefchent „Gottes; 3. B. „wie Gott einen Jeden das 
Maß des Glaubens zugemeſſen,“ und wiederum: „nad der 
Gnade, die uns gegeben tit;" damit will er die Hoch— 
mütbigen zum Schweigen bringen. Dann fagt er aber auch, 
daß im Menſchen vie Initiative Liegt, um bie Trägheit auf- 
zuſtacheln. Gerade jo macht er es im Korintherbriefe; auch 
da verfolgt er beide Zwede. Denn wenn er fagt: „Ber 
eifert euch um die Charismen!" N) fo zeigt er damit, daß Tie 
felber Urſache find von der Verfchievenbeit ihrer Spendung. 
Wenn er aber fagt: „Das alles wirft ein und derſelbe 
Geiſt, der an even veribeilt, wie.er will,“ jo deutet er 
darauf bin, daß die Empfänger ſich nicht überheben dürfen, 
indent er allieitig auf Dämpfung des Stolzes binarbeitet. 
Sp auch hier. Er muntert die Geſunkenen auf mit den 
Morten: „Set ed Die Prophetie nach der Richtſchnur des 
Glaubens.“ Wenn ſie auch eine Gnade iſt, ſo wird ſie doch 
nicht ohne Weiteres io hingeſchüttet; die Empfänger find ihr 
Map, fie ergießt ſich in folcher Dnantität, als das Gefäß 
des Glaubens, das man ihr hinhält, zu faſſen vermag. 


Ah Sei es im Dienfte, (fo bleibe er) im Dienfte. 


Hier bringt der Apoftel einen allgemeinen Brief. „Dienſt“ 
beißt auch das Apoitolat, und jedes gute Werk im geiltigen 
Sinne ift „Dienſt'“. Es iſt auch die Bezeichnung für das 
fpecielle Heilsinftitut. Hier aber fteht es allgemein. 


„Sei es, daß Einer lehrt, in der Lehre.” 


Man beachte, wie unterfchievlo8 Das auf einander 
folgt; erit fommt das Kleine, dann das Große. Auch dar 


1) I. Kor. 12, 31. 






— 


mit iſt Dasſelbe bezweckt, nämlich ein Pr 
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Ss, Sei e8, daß Einer ermahnt, bei der Er= 
mahnung. = 


Auch das ift ein Zweig des Lehramtes. „Wenn ihr 


ein Wort der Ermahnung habt," heißt e8, „Io Tprechet zum 
Bolfe !" ?) E 

Um dann zu zeigen, daß es-wenig Nuten bringt, die 
Tugend zu üben, wenn es nicht in der richtigen gefeglichen 
Weiſe geſchieht, führt er fort: 


„Wer Almofen fpendet, (thue es) ohne Rückhalt.“ 


Das Geben allein reicht nicht hin, man muß es aud = 3 


in veichlicher Weiſe thun; denn Dieß verfteht er überall 
mit den Ausdrud „ohne Rückhalt“.) Auch- die thörichten 
Zungfrauen hatten DI; aber da ed nicht genug war, haben 
fie ihr Glück verfcherzt. 


„Wer Borfteher ift, (fei es) mit Eifer.“ 


Das Borfteheramt reicht noch nicht bin, wenn man es 
nicht mit Eifer und Theilnahme betreibt.- 


‚WerBarmberzigfeit übt, (thue es) mit Frohſinn.“ 
Die Werke ver Barmberzigfeit allein reichen nicht aus, 


x 


man muß fie auch mit freigebiger Hand und mit einem ums 


verbroffenen Sinne ausüben; oder vielmehr nicht bloß mit 
unverbroffenem Sinne, fondern mit ftrahlendem, frohem 
Geſichte. Unverbroffenheit und fröhlicher Sinn ift noch 
nicht iventifh. Diefen Gedanken führt der Apoftel auch 
im Korintherbriefe mit großer Vorliebe aus. Er fagt, in- 


1) Xpoftelg. 13, 15. 


2). AnAdınta yag toüro ode navrayo®,. 
Chryſoſtomus ausgew. Schriften IV. Bd. 31 
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dem er zur Freigebigkeit ermuntert: „Wer ſpärlich ſäet, wird 
auch fpärlich ernten; wer aber mit Segnung fät, wird auch 
mit Segnung ernten.) Und in Bezug auf die richtige 
Seelenftimmung fügt er bei: „nicht. mit Traurigkeit oder 
aus Nothwendigkeit.“ Beide Dinge müffen bei einem Werke 
der Barmberzigfeit vorhanden fein: Freinebigkeit und froher 
Sinn. Warum weinſt du denn beim Almofengeben? Wozu 
dieſes gefhmerzte Mitleid, wobei man die Frucht des guten 
Werkes verliert? Diefer Schmerz ift fein Mitleid, ſondern 
Härte und Rohheit. Wie fannft du denn mit diefem Schmerz 
den Armen in feiner Betrübniß aufrihten? Es ift ja zu 
wünſchen, daß verfelbe nicht mißtrauifch werde, felbit wenn 
du mit frobem Sinne gibft. Da nämlih ven Menſchen 
Nichts fo ernietrigend vorfommt, als von Anderen eine 
Gabe annehmen zu müffen, fo haft bu den Empfänger mehr 
niebergefchlagen gemacht als aufgerichtet, falls du nicht 
dur große Vreunblichfeit ihm alles Mißtrauen ninmft 
und dir nicht den Schein gibft, als märeft du mehr ein 
Empfänger al8 ein Geber. Defhalb heißt eg: „Wer Barm- 
berzigfeit übt, (thue es) mit Frobſinn.“ Wer ift venn 
traurig, wenn man ibm das Himmelreich fhenft?. Mer 
bleibt denn in nievergefhlagener Stimmung, wenn er Ver— 
zeibung der Sünde erhält? Schaue alfo nicht. auf das 
Geld, das du ausgibft, fondern auf ven Gewinn, den du 
mit dieſer Ausgabe machſt. Wenn der Siemann froben 
Sinnes ift, obſchon er auf eine unfichere Ausficht bin den 
Samen ausftreut, um wie viel mehr muß es Der fein, 
welcher für die himmlische Ernte arbeitet! Mit einer Heinen 
Gabe kannſt du auf diefe Art eine ftattliche Summe ſpenden. 
Gibſt du aber mit unwirſchem Sinn, fo machſt du auch 
eine große Gabe zu einer geringen Spende. So bat auch 
die arme Wittwe mit zwei Pfennigen große Summen auf 
gewogen; der Reichthum der Spende lag in ihrer Ge— 
finnung. Wie ift es möglich, frägt man, daß Jemand, der. 








1) OD. Kor. 9, 6. 
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in der drückendſten Armuth lebt und fein Alles opfern 
fol, Die mit bereitwillinem Herzen thue? Frage bie arme 
MWiltwe, und du wirft hören, wie man Das macht; du wirft 
erfahren, daß nicht die Armuth es ift, die ven Menfchen in 
Bedrängniß bringt, fondern daß der eigene Wille dich in 
die eine oder andere Lage verlegt. Es kann Einer mitten 
in der Armuth ein nobler Mann und mitten im Reichthum 
ein erbärmliher Schluder fein: deßhalb fordert der Apoſtel 
beim Geben NKüdhaltlofigfeit, Keim Mitleid Freudigkeit, 
beim Vorſteheramte Eifer. Nicht bloß mit Geldſpenden 
follen wir nach feinem Willen den Armen Hilfe leiften, 
fondern auch mit Worten, Thaten, mit körperlicher Arbeit 
und allem Möglichen ; und erft nachdem er vom Vorſteher⸗ 
amt gefprochen, das Sich in Lehre und Ermahnung äuſſert, 
— a8 ift nämlich als Seelennahrung das Nothwendigere, 
— erft dann gebt er auf Spendung von Geld und fonftigen 
Dingen über. 


Sorann fommt er, um zu zeigen, wie alles Das in, ber 
echten Weile geicheben fol, mit der Mutter al viefer 
Dinge, der hriftlichen Liebe. Er fagt nämlich: 


9, „Die Liebe fei ungebeudelt.... —* 


Wenn du dieſe beſitzeſt, dann wird bir feine Geldaus— 

gabe wehe thun, auch keine körperliche Mühe, kein Reden, 
fein Schweiß und feine Dienſtleiſtung, ſondern Alles wirft 
du mit enlem Sinne auf dich nehmen, fei e8 daß Du dem 
Nächften mit einer körperlichen Dienftleiftung, mit Gelb, 
mit Worten oder wie nur immer zu Hilfe fommen font. 
Wie alfo der Apoftel nicht bloß das Geben verlangt, fon» 
dern das rüdhaltlofe Geben, nicht bloß das Burftehen, 
fondern auch das eifrige Vorftehen, nicht bloß Barmherzig⸗ 
feit, ſondern die freudige Barmherzigkeit, fo fordert er auch 
nicht bloß Liebe, fondern ungeheuchelte Liebe. Denn das 
ift die echte Liebe; ift fie vorhanden, To ergibt ſich alles 
Andere von jelbft. Dann itbt der Barınberzige feine Barm⸗ 
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herzizkelt mit heiterem Sinn: er gibt ja ſich felber; der 
Vorſteher fein Borfteberamt mit Eifer: er übt e8 ja in 

feinem eigenen Intereſſe; wer Almofen gibt, thut es in 

— Weiſe: er drückt ja die Gabe ſich felber im die 
and. 


Weil es aber dann auch im böfen Dingen eine Liebe 
gibt, 3. B. bei ven Lüſtlingen, bet den Gefinnungsaenoffen 
in unrebtmäßigenm Gelterwerb, bei Gelagen und Gaftereien, 
fo reinigt der Apoftel vie christliche Piehe von ſolchen Ele: 
menten, indem er fagt: „DHaffet gar fehr das Bäfel“ 
— nicht „meidet“, fondern „haffet“ es, auch nicht einfach 
„baflet es“ (woovrres), fondern „baflet gar ehr" (amom- 
soivres). Die Präpofition ano verftärft nämlich die Be— 
deutung eines Wortes, wie wenn man fast dmoxagmdoxie 
(da8 „Tehnliche" Erwarten), amexderöusvoı (die „Freundlich“ 
Aufgenommenen), anoAvrgwaıg (die „gänzliche“ Kosfaufung). 
Da nimlih viele Menſchen zwar das Böfe nicht thun, - 
aber doch eine Begierde darnach hegen, deßhalb fagt ver 
Apoftel: „Haſſet e8 gar fehr!" Er will auch unfer Be- 
yebrungsvermögen reinigen und ung eine glühende Feind» 
Ichaft gegen das Böſe, Hak und Krieg gegen dasſelbe an= 
befehlen. Glaubet nicht, will er fagen, mein Gebot: Liebet 
einander!" Gebe jo weit, daß ihr auch in böſen Dingen 
es mit einander halten folt. Ganz das Gegentheil davon 
will ich haben, Nicht bloß von der böfen That, fonvern 
auch von der Neigung zu derſelben müßt ihr abgewendet 
fein, aber nicht bloß abgewendet fein müßt ihr von de— 
felben, fondern müßt euch mit Abſcheu davon abwenden und 
ed haſſen. Und auch damit ift es nicht genug, fonvern er 
verlangt auch tie Übung der Tugend und fagt: „Hänget 
an dem Guten!“ — nicht bloß „thut' e8”, fondern: „habt 
eine Neigung dazu!” Das Liegt in dem Worte: „Hänget an!" 
So jagt auch Gott, wenn er den Mann und das Weib mit 
‚einander verbindet: „Er foll feinem Weihe anhängen.” !) 


1) Gen. 2, 24. 












| ſchooße entiproffen. Alfo müßt ihr billiger Weile auch einander — 
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Im Weiteren fpricht der Apoftel auch von ben Ur— 
fachen, verentwegen wir einander lieben follen: 


10. „Liebet einander mit brüderlicher Zärt— 
lichkeit.“ 


Ihr ſeid Brüder, will er ſagen, und demſelben Mutter— 


lieben. So ſprach auch Moſes zu den Streitenden in 
Agypten: „Ihr ſeid Brüder, warum kränket ihr einander ?“ 1) 
Spricht er von Auswärtigen,®) fo fügt er: „Haltet, ſoweit 
es euch möglich ift, Frieden mit allen Menſchen;“ redet er 
von Angehörigen (mie fie), fo heißt e8: „Liebet einander mit 
brüderlicher Zärtlichkeit!" Dort fordert er nur, daß Hader, 
Haß und Abneigung ferne bleiben; bier forbert er Liebe 
und nicht bloß ſchlechthin Liebe, fonbern „Zärtlichkeit“. - Die 
hriftliche Liebe, will er fagen, muß nicht bloß ungeheuchelt 
fein, fondern auch beftig,. warn und feurig. Denn was 
nüßt e8, wenn du zwar ohne Falich liebt, aber nicht mit 
Wärme? Deßhalb heißt es: „Liebet einander mit Zärt— 
lichkeit,“ d. 5. mit Wärme. Warte nicht erft vie Liebe des 
Nächſten ab, fondern nähere dich felber, made felber den 
Anfang! 


Nachdem alfo der Apoſtel den Grund genannt bat, Ur. 


weßhalb wir einander lieben follen, befpricht er auch Die 
Art und Weife, wie das Band der Liebe dauerhaft wird: 


„Rommt einander zuvor mit Ahtung!” 
So entfteht die Liebe, und fo erhält fie Beftand. Nichts 


erwirbt fo fehr Freunde, als das Beftreben, den Nächften 


1) &xod. 2, 18. 
2) O6 EEw und od oixeion find hier wohl Nichtehriften und 
Ehriften. 
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in Adhtungsbezeigung zu überbieten. Nicht bloß Liebe, auch 
größere Hochachtung entiteht daraus. Die oben genannte 
„Zärtlichkeit“ ift eine Wirkung der hriftlichen Liebe, Die 
Liebe aber eine Frucht ver Achtung, wie andererſeits die 
Achtung eine Frucht der Liebe. Sodann aber fordert der 
Apoftel, damit wir uns mit der Achtung allein nicht zu⸗ 
frienen geben, noch; Anderes mehr und fagt: 


11. „In eurer Thätigfeit feid unverdroffen!“ 


Auch das ift eine Duelle hriftlicher Liebe, wenn wir 
(dem Nächten) neben ver Achtung auch mit ver That beie 
fpringen. Nichts erzeugt fo ſehr Fiebe, als Achtung und 
ſorgende Theilnahme. Und die liebende Gefinnung reicht 
nicht aus; es iſt auch eine folche Bethätigung derſelben 
nothwendig. Oder vielmehr die Ießtere ift eine Wirkung 
ber Liebe, wie andererfeits die Liebe durch fie wärmer wird. 
Es fördert da Eins das Andere. Es aibt viele Menfchen 
mit Liebesempfindungen, aber fie ftreden feine helfende 
Band aus, Deßhalb zeichnet ver Apoftel das vollftännige 
Bild der chriftlichen Liebe. Und wie fönnen wir denn „un . 
verdroffen in der Thätigfeit" werden ? „Seid glühend 
im Geiſte!“ Mean beachte, wie der Apoftel allenthalben 
das Höchſte verlangt. Er fagt nicht bloß „gebet“, fon- 
bern „gebet mit Yreigebigfeit"; nicht bloß „übet das Vor— 
ſteheramt“, ſondern „übet e8 mit Eifer” ; nicht bloß „thut 
Werke der Barmberzigfeit”, fondern thut fie mit „Freudig- 
feit“ ; nicht bloß „achtet den Nächſten“, Sondern „feid thätig 
für ihn” ; nicht bloß „liebet“, ſondern „Liebet ohne Heuchelei“; 
nicht bloß „meidet das Böſe“, ſondern „haſſet es“; nicht 
bloß „trachtet dem Guten nach“, ſondern „bänget daran“; 
nicht bloß „ſeid freundlich", ſondern „ſeid zärtlich“; nicht 
bloß „ſeid thätig“, ſondern „ſeid es unverdroſſen“; nicht 
bloß „habet den Geiſt“, ſondern „einen glühenden“ d. h. 
habt eine warme und regſame Liebe! Denn wenn du das 
vorher Aufgezählte beſitzeſt, dann gewinnſt du den heiligen 
Geiſt, und haft du dieſen, dann ſpornt er deinen Eifer für 
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jene anderen Dinge, und Alles wird Yeiht durch den hei⸗ 
Yigen Geift und die chriftliche Liebe: vu Yäffeft zwei Flammen 
auf dich mirfen. Haft du nie gefehen, wie bie Stiere, die 
einen Brandpfeil im Naden haben, für Alle unwiderſtehlich 
werden? So wirft auch du dem Teufel unwiberftehlich fein, 
wenn du diefe zwei Flammen an bir trägft. 


„Dienet dem Herrn!" Durch all biefe Dinge fann 
man Gott dienen. Was immer du deinem Bruder thuſt, 
Das geht auf Gott den Herrn über. Und wie er ſelber 
eine Gutthat empfangen, in derſelben Weile wird er dir 
den Lohn berechnen. Siehft du, wohin der Apoſtel die Ger 
danken deſſen Ienft, der jene Gebote erfüllt? Indem er 
dann zeigen will, wie man die Flamme des beiligen Geiftes 
entzünden foll, fährt er fort: 


12. „Freuet euch in Hoffnung, feid geduldig in 
Trübfal, oblieget eifrig dem Gebet!“ 


Das ift lauter Zündftoff für jenes Teuer. Nachdem 
er Geldopfer verlangt hat, fürperliche Mühe, Fürſorge, 
Eifer, Lehre und ſonſtige Anſtrengung, ſalbt er den Kämpfer 
hinwiederum mit dem Ole der chriſtlichen Liebe, des Geiſtes 
und der Hoffnung. Denn Nichts mad&t die menſchliche 
Seele fo mutbig und opferwillig wie eine angenehme Hoffe 
nung. Bevor er übrigens von diefen ſchönen Hoffnungen 
fpricht, macht er noch einen anderen Rampfpreis nambaft. 
Da nämlich die Hoffnung ſich auf zukünftige Dinge bezieht, 
fo fagt er: „Seid geduldig in Trübfal!" Denn noch vor 
dem Gintritte jener Zukunft, Schon im jegigen Dalein trägt 
das Ausharren und die Erprobung in der Trübfal ſchöne 
Früchte. Zugleich aber bietet der Apoftel ein anderes Hilfs⸗ 
mittel dar, wenn er fagt: „Oblieget eifrig dem Gebete!” 
Wenn nun die Liebe Alles leicht macht, wenn der heilige 
Geift ung beifteht, wenn die Hoffnung und beflügelt, wenn 
die Trübfal uns erprobt und fühig macht, Alles mannhaft 
zu dulden, und wenn bu überbieß noch eine andere fehr 
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wirkſame Waffe beſitzeſt, das Gebet und die Hilfe, Die es 
vermittelt: mas ift denn dann noh Schweres an den Ge— 
boten, die du erfüllen follft? Nichts mehr! Siehft dur, wie 
der Apoftel den chriftlichen Kämpfer von allen Seiten 
un wie er ihm die Gebote als leicht erfüllbar nach— 
weiſt? 


Man beachte nun, wie er neuerdings vom Almoſen 
handelt, oder vielmehr nicht vom Almoſen im Allgemeinen, 
ſondern von dem. Almoſen für die Heiligen. Oben hatte er- 
mit den Worten: „Wer Almoſen gibt, thue es mit Breudig« 
keit“ für Alle ohne Ausnahme die Band geöffnet; an biefer 
Stelle jedoch mill er nur für die Glaubenshrüder ſprechen; 
deßhalb fährt er fort: 


13, „Nehmet Antheil an den Bedürfniffen der 
Heiligen!“ 


Es heißt nicht: „Helfet ihren Bedürfniſſen ab!“ fons 
dern: „Nehmet Antbeil an venfelben (zowaveits)!" Das 
will fügen, daß fie damit mehr empfangen als geben, daß 
die Sache ein gutes Gelhäft if; eg ift ja eine Art Güter— 
theilung. Du bringft Gelp? Sie bringen Gottvertrauen! 
„Sehet, ver Gaftfreundfhaft nal“ Es heißt 
nicht: „Übet fie!” fondern: „Gebet ihr nach (dioxovzeg) | 
Damit will ung der Apoſtel belehren, wir follen auf die 
Armen nicht warten, big fie zu ung fonmen, fondern- wir 
jollen ihnen nachlaufen und fie auffuchen. So machte es 
Lot, fo Abraham, Ginen ganzen Tag lang war er auf dem 
Anftand, um diefe edle Beute zu erjagen, und als er fieer- 
blickt, fprang er auf, lief ihr entgegen, neigte ſich zur Erde 
und ſprach: „Herr, wenn ich Gnade gefunden vor Deinen 
Augen, fo gehe an deinem Diener nicht vorüber !") Gr 
handelt nicht gleich ung, die wir die Augenbrauen empor⸗ 


1) Gen. 18, 3, 
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ziehen, wenn wir einen Fremdling ober Bettler ſehen und 
ihm nicht einmal einer Anfprache für würdig erachten, Und 
wer wir dam durch faufend flebende Worte endlich er- 
weicht dem Bedienten befehlen, ibm einen Pfennig zu 
reihen, dann meinen wir, was wir wohl getban haben. 
- Abraham machte es nicht fo; im Geuentbeil, er felber ſpielte 
die Rolle des Bittenden und des Diener, und Das noch 
dazu, ohne zu willen, wen er ale Saft aufnehmen Sollte. 
Wir jedoh wiſſen recht gut, daß Chriftus unfer Gaft tft, 
werden aber deßhalb nicht willfähriger. Abrabanı ruft 
feine Säfte und bittet fie flehentlich, neigt ſich vor ihnen], 
wir aber behandeln die Armen, die zu ung fommen, mit 
den größten Übermuth. Und willſt du dih an die Mahl» 
zeit erinnern, die er ihnen vorſetzte, To wirft du auch darin 
feine Freigebigfeit erkennen, wie fie zwar nicht einem Reiche 
Hhum an Vorrätben, wohl aber einem Neichtbum an guten 
Willen emfprach. Wie viele woblſituirte, Yeute mochte es 
damals geben! Aber feiner hat etwas Ähnliches gethan. 
ie viele Wittwen gab e8 in Iſrael! Aber feine hat ven 
Elias bewirthet. Wie mancen reiben Mann mochte es zur 
Zeit des Elifäus geben! Aber nur bie Sunamitin hat bie 
Frucht der Gaſtfreundſchaft gepflüdt. Und fo hat auch Abra— 
ham in jener früheren Zeit mit Freigebigfeit und bereitem 
Sinne gethan. Und Das iſt dad Bewundernswerthe daran, 
daß er es that, ohne zur willen, wer feine Gäſte feien! 


Frage alfo auch du nicht Lange herum! Du weißt ja, 


daß du im Namen Chrifti Saftfreundfchaft übſt. Mit diefen 
ewigen Fragen wird bir auch oftmals ein ganz richtiger 
Mann entgehen, und der Lohn dafür ift dahin. Mer auch 
Der, welcher einem Unwürbigen Gaftfreundfchaft erweilt, 
verdient deßhalb feinen Vorwurf, im Gegentbeil, er wird 
ebenfalls belohnt. „Wer einen Propheten in meinem Na— 
men aufnimmt, wird den Lohn eines Propheten erhalten." *) 


1) Matth. 10, 41, 
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Wer aber mit viefem ungzeitigen Fragen an einem vortreff- 
lihen Menſchen vorüberläuft, ver wird fogar geftraft. 
Forſche alfo nicht neugierig nah dem Leben und Treiben 
des Armen! Das ift doch eine Verlegung allen Anftanves, 
einem Stüd Brod zu Liebe (da8 man gibt) über fein ganzes 
Leben mit ihm ein fürmliches Verhör anzuftellen. Iſt er 
auch ein Mörder, ein Räuber oder was immer, ein Stüd 
Brod oder ein paar Pfennige ift er ja doch werth, meint 
du nicht? Es läßt ja auch Gott der Herr die Sonne über 
ihn aufgeben. Und du willſt ihm das tägliche Brod ver» 
weigern? Sa, ich fage noch viel mehr! Wenn du auch ger 
nau weißt, daß er ein verworfenes Subjekt ift, auch dann 
haft du noch nicht das Recht, ibm das tägliche Brod zu 
verfagen; du bift ja der Diener deſſen, ver fagt: „Wiflet 
ihr nicht, welchen Geiftes ihr fein ?"N) Du bift ver Anger 
börige deſſen, der für Diejenigen, die ihn fteinigten, liebevoll 
beforgt war, ja der ſich für fie kreuzigen ließ. Entgegne 
mir nicht, daß jener Mensch einen Anvdern umgebracht hat. 
Auch wenn er ed auf dein Reben felber abgeſehen hätte, auch 
dann dürfteft dur ihm nicht hungern laſſen. Denn du bift 
ber Jünger deflen, der das Heil feiner Kreuziger wollte, 
der ſogar am Kreuzholze noch rief: „Vater, verzeihe ihnen, 
denn fie wilfen nicht, was fie thun!“%) Du bift der Diener 
deſſen, der für Den liebevoll beforgt war, der ihn gefchlagen, 
und am Kreuze Den fegnete, der ihn mißhandelte! Wo 
findet fih etwas Ahnliches? Anfänglihb haben auch die 
beiden Schächer ihn verunglimpft; aber doch hat er einem 
derfelben das Paradies geöffnet! Er meint über Die, welche 
ihn morden wollen; er bebt und fchandert, wie er den Ber- 
räther Sieht, aber nicht meil er felber gefreuzigt werben, 
fondern weil Jener in's Ververben ftürzen fol. Er bebt 
vor dem Stride des Verräthers, den er ſchon hängen fah, 
und vor der Strafe, die darauf folgte. Und obwohl ex 
feine Schlechtigfeit kannte, fo duldet er ihn doch noch bis 





1) Luk. 9, 55. — 2) Ebd. 23, 34. 






zur Testen Stunde in jeiner Nähe, er ftieß ihn nicht von 
fih, er füßte fogar den Verräther. Dein Herr und Gott 
füßt ihn, er drückt ihm feine Lippen auf den Mund, ihm, 
der im Begriffe ftebt, fein koſtbares Blut zu vergießen. 
Und du mwilft dem Armen ein Stück Brod verweigern ? 
Du haft keine Achtunz für das Geſetz, das Chriſtus gegeben 
bat? Er hat durd fein Beiſpiel gezeigt, daß wir nicht 
bloß von dem Armen, fondern felbit von Dem, der ung 
‚zum Tode führt, ung nicht abwenden bürfen. Sage mir 
alfo nicht, Der oder Jener hat mir Böſes angetban, ſon— 
dern erwäge,. was Chriftus fogar am Kreuze getban, und 
wie er bei dem Kuffe, durch den er verrathen werben follte, 


den Berrätber noch zu beffern ſtrebte. Und wie herzbewegend — 


er e8 tbut! „Judas,“ fpricht er, „mit einem Kuſſe ver 
räthſt du den Menfchenfohn?") Wen hätte die Frage 
nicht ermweicht, nicht gerührt ? Welche Beſtie? Welches Herz 
von Stein? Freilih jenen Elenden ermeichte fie nicht! 


Sage alfo nicht: Der oder Jener bat Diefen oder Jenen 
umgebracht, und deßhalb wandte ih mich von ihm ab. Auch 
. wenn er bir das Schwert in die Bruſt ftoßt, wenn er feine 
Hand dir an die Gurgel legt, fo küſſe fie noch, dieſe Sand! 
Es hat ja auch Chriftus den Mund gefüßt, der ibm ven 
Tod gebracht! Alfo baffe auch du nicht den Menfchen, der 
Böfes gegen dich im Schilde führt, fondern weine über ihn, 
habe Mitleid mit ihm! Denn ein folder Menſch verdient unfer 
- Mitleid und unfere Thränen. Wir find ja die Angehörigen 
deifen, der fogar feinen Verräther gefüßt bat. Ih kann 
Das nicht oft genug wiederholen. Und die Worte, die er 
ſprach, waren noch weicher als ter Kuß. Er rief dem Yudas 
nicht zu: „Du Schuft! Du Schurke! Du Verräther! So 
vergiltfi du mir meine vielen Wohlthaten?“ Sondern wie 
fagt er? „Judas!“ Er zibt ihm feinen eigentlichen Namen 
wie Einer, der Mitleid empfindet und ihm zureden will, 





— 
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nicht wie ein Zürnender. Huch fazt er nicht: Du verrätbft 
„deinen Lehrer, veinen Herrn und Woblthäter", fondern: 
„den Menfchenfohn." Wenn er auch nicht dein Lehrer und 
- Here geweſen wäre, kannſt du einen Menſchen verrathen, 

der fo aufrichtig gegen dich handelt, daß er dir inı Augen 
blide des Verrathes einen Kuß gibt, und noch dazu da 
diefer Kuß das Signal zum Verrathe fein follte? Gepriefen 
feift dur, o Herr! Welch herrliches Beilpiel von Demuth 
und Geduld Haft vu uns hinterlaffen! So benabnt der - 
Herr ſich gegen Judas. Hat er fi gegen Jene, die mit 
Prüseln und Schwertern gegen ihn beramitdten, nicht 
ebenfo benommen? Katn es etwas Sanfteres geben als 
Die Worte, die er an fie richtete ? Er hätte fie insgefammt 
in einem Momente vernichten fünnen; aber Das thut er 
nicht; er fpricht fie vielmehr mit aller Milde an und fagt: 
„Was fein ihr ausgezogen wie gegen einen Räuber mit 
Schwertern und Prügeln?“!) Sie waren rücklings bins 
geftürzt und lagen wie tobt da; er aber lieferte ſich ihnen 
abermals freiwillig aus und ſah rubig zu, wie fie die Stride 
um feine heiligen Hände legten, obichon er Jeden fofort in 
die Flucht jagen und zu Boden ftreden konnte. 


Und Angefihts eines ſolchen Beiſpiels willſt du noch 
roh gegen den Armen fein? Menn er auch ein tauſend⸗ 
facher Verbrecher ift, feine Arnmth und fein Hunger müffen ° 
das Herz erweichen, wenn e8 nicht ganz verfteinert ift. Und 
du ftehft da in thierifcher Gefithllofigfeit, mit beinem Löwen⸗ 
bergen! Ja ein Löwe macht fich wohl niemals an einen 
Leichnam. Du aber fiehft viefen vom Unglüd marinirten 
Menfchen,®) er liegt da, und du teittft darauf; du zer- 


1) Matth. 26, 55. 

2) Terapıyevuevov xaxoic, Tegiyn find eingefalzene Fiſche. 
Das kräftige Bild deutet auf Konſtantinopel, dem Stapelorte 
ſolcher Waare aus dem Pontus, wäre aljo eine Andentung, 
daß diefe Vorträge im jener Seeftadt gehalten wurden. 
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fleiſcheſt feinen Leib mit deinem Übermutb; du beſchwörſt 
turm auf Sturm über ihn herauf; er will ſich in den 
Hafen flüchten, und du fchleuderft ihn an eine Klippe, du 
bereiteft ihm einen Schiffbruch fehlimmer als den drauffen 
auf dem Meere. Und wie kaunſt du zu Gott ſprechen: 
„Erbarme dich meiner!" Du verlangft Sündenvergebung 
und bebandelft Den fo hart, der gegen di nicht gefüntigt 
bat; du ftrafft ihn noch für feinen Hunger und feine Noth 
und verbunfelft alle Beftien mit deiner graufamen Härte. 
Das wilde Thier erfaßt nur vom Hunger nezwungen feine 
ibm zugewtefene Beute. Du aber friffeft ohne Noth und 
ohne Zwang deinen Bruder, du beiffeft und zerfleifcheft ihn, 
zwar nicht mit Zähnen, aber doch mit Worten, die weher 
thun als ein Biß. Wie fannft du das heilige Opfermahl 
empfangen, wenn deine Zunge mit Menfchenklut gefärbt 
it? Wie fannft du den Vriedensfuß geben, wenn dein 
Mund von Haß gefüllt ift? Wie kanpſt du ivdifche Speife 
genießen, wenn du fo viel Gift gefogen? Du bilfft der 
Armutb nit ab, warum thuft du ihr auch noch wehe? 
Du hilfſt dem Daliegenden nicht auf, warum trittſt du ihn 
noch tiefer in den Boden? Du linderft fein Leid nicht, 
warum erhöhft du es noh? Du gibft ihm Nichts, warum 
ſchmähſt du ihn noch dazu? Haft du nicht gehört, melche 
Strafe Jene erwartet, die Nichts für die Armen thun? 
Wozu werben fie verurtheilt? „Weichet von mir in’g ewige 
Feuer, das dem Teufel und feinen Engeln bereitet ift.") 
Wenn nun fhon Jene, die Nichts thun für die Armen, fo 
Schwer geftraft werden, melde Strafe wird Denen bevor, 
fteben, die nicht bloß Nichts für fie thun, fondern fie auch 
noch mißhandeln! Welche Züchtigung, welche Hölfe wird 
auf fie warten! 


Damit wir alfo nicht ſolch unheilvollen Brand fir 


1) Matth. 25, 41. 
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uns anfach — ig Taf ai noch Könner 

dieſe böfe Krankheit heilen, en ung die "Zunge i un Zaume 

halten! Wollen wir den Armen nit beſchimpfen, ſonder 

ihm beiſpringen durch Wort und That, damit wir uns = 
einen Schag des Erbarmens fihaffen und der Freuden theie ? 

haftig werden, bie uns verbeiffen find. Diefe mögen ung 

allen zu Theil werden durch die Gnade und Liebe u. f. mw. 
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14. Segnet Die, welche euch verfolgen; ſegnet 
fie, und fluchet ihnen nicht! 


Nachdem ver Anoftel feine Zuhörer belehrt hat über I. 


ihr Berhalten gegen einander, nachdem er fie zu einem eng 
geichloffenen Körper zufammengefüyt bat, fo führt er fie 
nun im Folgenden hinaus auf bie Auflenfeite und hat ihnen 
auf dieſe Weile die Stellung auf der Yetsteren viel leichter 
gemacht. Gleichwie nämlich Derjenige, welcher die Ange: 
Yegenheiten feiner eigenen Leute nicht zu ordnen gewußt hat, 
fih ſchwerer thut in Bezug auf die Ordnung von fremten 
Dingen, fo wird auch Derjenige, der fih in eriter Hin⸗ 
ſicht gut zu helfen weiß, in ſeinen Beziehungen nach auſſen 
ſich richtig zu bewegen wiſſen. So handelt denn auch Pau—⸗ 
lus, Schritt für Schritt vorgehend, nachdem er mit dem 
erften Punfte fertig. geworden, nun bon dem zweiten und 
fagt: „Segnet Die, welche euch verfolgen!” Es heißt nicht: 
„Zraget ihnen Nichts nach! Rächet euch nicht!" — nein, 
der Apoftel verlangt viel mehr. Jenes wäre die Hand» 
Yungsweife eines Philofophen, To aber handelt nur ein 
Engel. Und nad dem Worte: „Segnet“ fährt ex fort: 
„Slucet nicht!” — nicht damit wir das Eine oder Andere 
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thun, ſondern nur das Erſtere. Unſere Verfolger können 
uns ſogar als Vermittler von himmliſchem Lohne dienen. 
Wenn du aber recht dazu thuft, fo wirft du noch einen 
weiteren Lohn neben jenen dazır gewinnen, Jener erſte 
Lohn vermittelt Dir vie Verfolgung, den andern erwirbit 
du dir noch obendrein felber durch. dein Segnen, womit du 
den größten Beweis deiner Liebe zu Chrifto gibft. Gleiche 
wie Derjenige, der dem Verfolger flucht, damit beweilt, daß 
er nicht fehr freudig für Chriftus Derartiges erträgt, To 
liefert anpererfeitS_der Segnende den Beweis einer hohen 
Liebe. Schmähe alfo ven Verfolger nicht, damit du einer- 
feit8 Selber einen größeren Gewinn haft und andererfeits 
dem Andern zeisft, daß du Das gerne erträgit und nicht 
aus Zwang, daß du die Verfolgung für ein Freudenfeſt bes 
trachteft und nicht für ein Ungläd und Mißgeſchick. Deß— 
balb ſpricht auch Chriftus: „Freuet euch, wenn fie alles 
Schlimme Fälfchlih wider euch ausfagen.”‘) Deßhalb find 
auch die Apoftel freudig zurückgekehrt, voll Freude nicht 
bloß darüber, daß fie harte Worte hören mußten, fondern 
daß Ste Geißelhiebe empfingen. 


Auſſerdem machſt du auch einen andern nicht Heinen 
Gewinn. nämlih du ftrafft damit auch deine Gegner und 
liefert ihnen ven thatlächlichen Beweis, daß du einem ans 
dern Leben zupilgerft. Denn wenn er fieht, daß das Leiden 
dich mit Freude befhwingt, dann wird er Far auf Grund 
von Thatlachen feben, daß du höhere Hoffnungen hegeſt ala 
die auf irdifche Dinge. Thuft du aber Das nicht, fondern 
weint und jammerft du, woher foll er dann willen, daß du 
ein anderes Dafein erwarteft? Und hinwiederum wirft du 
damit auch deinen Nebenmenſchen beffern. Wenn er näm- 
lich fieht, daß du bei feinen Schmähungen empfindungslos 
bleibft, ja daß du ihn fogar dafür fegneft, dann wird er 
mit feiner Verfolgung aufhören. Betrachte alfo, wie viele 


1) Matth. 5, 11. 
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Vortheile dir hieraus erwachlen! Der Rofn wird größer, 
die Rerfuhung ſchwächer, der Andere hört auf mit feiner 
Berfolgung, Gott wird gepriefen, und für den irrenden 
Bruder, ift dein weiles Benehmen eine Mahnung zur 
Frömmigkeit. Darum molte der Apoſtel, daß wir nicht 
nur den Schmäbern, Tondern auch den Perfolgern, die ung 
tbätlih mißhandeln, mit dem Gegentheil vergelten. Zus 
nächſt befiehlt er das Segnen, im Weiteren aber auch das 
thätige Wohlthun. 


15. Freuet euch mit den Fröhlichen, weinet mit 
den Weinenden! 


Da nämlich gar wohl Jemand ſegnen und nicht fluchen 
kann, dabei aber doch nicht aus Liebe ſo zu handeln braucht, 
ſo will der Apoſtel, daß wir auch warme Freundſchaft 
empfinden. Darum fügt er noch bei, daß wir unſere Ver— 
folger nicht bloß fegnen, Sondern auch mit ihnen empfinden 
und leiden, wenn wir fie im Unglück ſehen. Ganz recht, 
ſagſt du; Mitleid empfinden mit ven Weinenden, das ift 
ein Gebot, das ſich hören lädt; Das Andere aber, mas er 
noch verlanst, das tit Doch nichts Befonderes! O ja! 
Das Frohſein mit den Fröhlichen feßt weit mehr Philos : 
fopbie voraus ald das Meinen mit den Weinenden. Das 
Letztere iſt eine Forderung der Natur, und kein Menſch iſt 
ſo verſteinert, daß er für fremdes Unglück keine Thräne 
hätte. Das Erſtere aber verlangt ſchon ein edleres Ge— 
müth, daß man nämlich den Glücklichen nicht bloß nicht 
beneidet, ſondern ſich auch noch über ſein Glück freut. Deß— 
halb ſtellt es der Apoſtel auch voran. Nichts einigt ſo ſehr 
die Herzen, als wenn man Freud und Leid mit einander 
theilt. Alſo, wenn du auch periönlih ſchlimmen Geſchicken 
ferne ſtehſt, verſage weniaſtens nicht dein Mitgefühl für 
diejelben! Wenn es dem Nebenmenichen ſchlimm gebt, To 
mußt du fein Leid mit ihm tbeilen. Theile die Thränen mit 
ibm, damit du fern ſchweres Herz erleichterii! Theile die 
Freuden mit ihm, damit die Fröhlichkeit feiter wurzle, die ° 


i Shryjeftenns’ ausgew. Schriften IV. Bd. 32 


EN, 


498 \ Chryſoſtonus Homilien ib. den Römer-Brief 





&riftliche Liebe ſtärker werde, und damit du mehr bir ſelber 


als dem Andern einen Gewinn bereiteſt, indem du durch 
deine Thräuen ihn für dich einnimmſt und durch die ge— 
theilte Freude Neid und Scheelſucht aus deinem Herzen 
bannſt. 


Man beachte übrigens, wie mild Paulus ſich aus⸗ 
ſpricht! Er ſagt nicht: „Hilf dem Nächſten in ſeinem Un— 
glück!“ Da könnte man erwidern, Das ſei unmöglich. 


Was er gebietet, iſt leichter, es iſt erfüllbar. Kannſt vu 


einem Leide nicht abhelfen, ſo widme ihm wenigſtens deine 
Thränen, und du haſt ihm ſchon zum großen Theile abge— 
holfen. Und kannſt vu fein Glück nicht erhöhen, fo widme 





ihm deine freudige Sympathie. und du haft es um ein 


ſchönes Stüd vergrößert. Deßhalb verlangt der Apoitel 
nicht: bloß die Abweſenheit jeter neidiſchen Empfindung, 
fondern, was weit mehr fagen will, ein freudiges Mityefühl. 
Das ift weit mehr, als bloß feinen Neid empfinden. 


16. Seid einen Sinnes mit dinander! Strebet 
nicht nah Hohem, fondern mit den Niedrigen 
fühlt euch gleich! 


Abermals beſchäftigt ſich der Apoſtel beſonders ange— 
legentlich mit der Demuth, von der auch die ganze Er— 


örterung ausging. Es iſt auch erklärlich, daß die Römer 


ſtolz waren, ſowohl auf ihre Stadt als auch auf manch an— 
dere Dinge. Deßhalb wurkt er. auch durchweg ableitend 
genen diefe Krankheit und dämpft ihre Aufneblafenbeit. 
Denn Nichts reißt eine tiefere Wunde in den Leib der 
Kirche als ver Stolz. Was will aber Das heiſſen: „Seid 
einen Sinnes mit einander"? Es fommt ein Armer zu dir 
in’s Haus. Sei ibm ähnlich in deinem Sinne, fei nicht 
Stolz wegen deines Reichthums! Ber Chriftus gibt es feinen 


Armen und Reichen. Behandle ibn alfo nicht verächtlih 


mwezen feiner äuſſeren Lumpenbülle, fondern nimm ibn gut 
auf wegen des Glaubens in feinem Innern! Und fiebft vu 


einen Traurigen, halte e8 nicht unter deiner Würde, ibn zu 





tröften! Siehſt du einen Glüdlichen, jo ſcheue dich nicht, 
jeine Freude mit ihm zu theilen und mit ibm froben 
Herzens zu fein! Was du für dich felber empfinveft, das 
empfinde auch für ihn! - Denn: „Seid eined Sinnes mit 
einander!" 3.2. du bältit dich für einen Mann von Bes 
deutung? Halte auch den Andern dufür! Du denfit von 
einem Andern, er ſei doch ein herzlich unbedeutender Menſch? 
Nun, dann bege auch von dir felber dieſe Anihauunz! 
Weg mit aller Ungleihheit! Und wie ift Das möglich? 
Wenn du jede Hoffart ablegft. Deßhalb führt auch der 
Apoftel fort: „Strebet nicht nach Hohem, fondern mit den 
Niedrigen fühle euch gleich!“) d. h. zu ihrer Einfachheit 
Steige herab, mit ihnen gehe um und verfehre! Und nicht 
bloß in der Gefinnung erniedrige dich zu ihnen, fondern 
Hilf ihnen auch, reiche ihnen auch die Hand, nicht durch 
Permittlung eines Dritten, fonvdern in einener Perfon! Sei 
ihnen, was der Vater dem Kinde, Das Haupt dein Körper 
ift! Deßhalb brauct der Apoitel auch anderwärt® ven 
Ausdruck: „zufammengebunden wie mit Banden.“ *) Bon 
„Niedrigen“ ſpricht er bier, nicht bloß von „Demüthigen“ 
— nein von niedrigen und verachteten Leuten. 


„Seid nibt weife vor euch felber!” d. b. ge- 
nüget euch nicht felber! Auch anderswo beißt e8 in der 
Schrift: „Webe Denen, die weile find vor fich felber und 
yerftändig in ihren eigenen Augen!" Damit untergräbt 
er abermals den Stolz, dämpft das aufgeblafene, ge- 
Schmollene Weſen. Nichts entfremdet nämlich und ilolirt 
Einen fo fehr von den andern Menfchen als die Meinung, 


1) Mn za vpmAa gpgovoürres, dAAd Tois Taneıwois ovve- 
nayduevor. Wie man aus dem Folgenden fieht, faßt Chryfo- 
ftomus zenreıwvoss nicht als Neutrum, jondern ald Maseulinum, 
weßhalb wir obige Ueberſetzung wählen mußten und nicht die— 
jenige Bisping’8 (I, 335,: „Vom Niedrigen laßt euch nicht 
fortziehen !“ 

2) Hebr. 13, 3. — 3) Iſ. 5, 22. 
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daß man si felber genug ſei. Deßhalb hat Ken Gott — 

ſo eingerichtet, daß wir einander bedürfen. Wenn du ver⸗ 
ſtändig biſt, daun wirſt du das Bedürfniß nach einem An— 
dern empfinden. Glaubſt du, ihn nicht zu bedürfen, dann 
biſt du unverſtändiger und ſchwächer als jeder Andere, 
Ein ſolcher Menſch wird ſich jeder Hilfeleiſtung berauben, 
und begeht er einen Fehltritt, ſo wird ihm feine Belehrung 
und Verzeihung zu Theil, er reizt auch den Zorn Gottes 
durch ſeinen Stolz und wird in viele Sünden fallen. Es 
kommt ja oft vor, daß ein geſcheidter Mann das Richtige 
nicht ſieht, während ein nicht To verſtändiger dus Zus 
treffende findet. So war es bei Mofes und feinem Schwiegerr 
vater, So ber Saul und feinem Sohne, fo bei Iſaak und 
Rebekka. Wähne alſo nicht, e8 liege für dih eine Er— 
niedrigung darin, daß du eines Anderen bedarfſt. Nein, 
Das erbebt dich, es erhöht deine Kraft, deine Reputation, 

deine Sicherheit. 


17. Bergeltet Niemandem Böfes mit Böfemt 


Kenn du den Nücften tavelft wegen feiner Angriffe 
auf dich, warum machſt du dich felbit eines ſolchen Vor— 
wurfes ſchuldig? Wenn der Anpere Schlecht gehandelt bat, 


warum mahft du es ibm nah? Man beachte au), wie 


der Apoftel bier feinen Unterſchied macht, fondern ein alle 
gemein giltiges Geſetz aufftellt. Er fagt nicht: „Bergilt 
dem Gläubigen vichts Bbſes mit Böſem,“ fondern: „Nies 
mandem,“ fei er auch ein Heide, em verfommener Menſch 
oder mag immer, 


Befleiffigeteuh des Guten vor allen Menſchen! 


18, Wenn es möglich ift, fo viel aneud liegt, 
haltet Frieden mit allen Menſchen! 


D. h. „laſſet euer Licht leuchten vor den Menſchen!“ ) 


1) Matt}. 5, 16. 
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— nicht um dem eitlen Ruhme zu leben, ſondern um bös— 
willigen Leute feine Handhabe gegen uns zu bieten. Deß⸗ 
halb jagt der Apoftel auch anderwärts: „Gebet feinen An— 
ftoß den Juden und den Heiden und der Kirche Gottes!" ") 
Treffend iſt aber das Weitere: „Wenn es möglich tft, fo 
viel an euh liegt... .“ Es aibt ja auch Fälle, wo es 


nicht möglich iſt, z.B. wenn es ſich um das gottesfürchtige . 
Reben bandelt, oder wenn man für Gefränfte Partei 


nehmen muß. Und was Wunder, daß es bei andern Men— 
ſchen nicht immer möglich ift, da der Apoſtel auch bei 
Mann und Weib einen derartigen nothwentigen Fall (eines 
Unfrievens) ſchlichtet, wenn er Saat: „Will der Ungläubige 
fih ſcheiden, fo fol er e8 thun!“) Was er fagen will, iſt 


* Folgendes: Thue, was dir nur möglich it, und gib Nies 


mandem einen Anlaß zu Streit und Hader, weder einem 
Suden noch einem Heiden! Siehſt du aber einmal Die 
Gollesfurcht verlegt, dann fee die Eintracht nicht über 
die Mahrbeit, fonvern ftehe tapfer für diefe ein bis zum 
Tode! Aber aub in dieſem Falle hege feine Feindſchaft 
im Herzen, wende dich in der Geſinnung nicht vom Gegner 
ab, fonvern Kämpfe bloß fir die Sache. Das will heiſſen: 
„Sp viel an euch liegt, haltet Frieden mit allen Menſchen!“ 
Und hält der Andere feinen Frieden, ſo laffe in deiner 
Seele fein Gewitter beraufzieben, bleibe im Herzen fein 
Freund, wie ich eben fagte, werde aber niemal® zum Vere 
räther an ver Wahrheit! 


19, Nehmet nicht Race für euch felbit, ſondern 
gebet Raum dem Zorne! Denn e3 ſteht ge— 


chrieben: „Mein ift die Rache, ih werde ver⸗— 


gelten, ſpricht der Herr.“ 


Welchem „Zorne"? Dem Zorne Gottes. Da näm— 
ch Derjenige, dem Unrecht geihehen, zumeift darnach 


V I. Kor. 10, 32. — 2) Ebd. 7, 15. 
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lechzt, ſich gerächt zu ſehen, fo gewährt ihm der Apoſtel 
Dieſes in ausgiebigſten Maße. Wenn du dir ſelber nicht 
Genugthuung verſchaffſt, dann wird Gott dein Rächer fein. 
Seftatte ihm, alfo, daß er vorgeht! Das will es fagen: 
„Sebet Raum dem Zorne!“ Dann bringt der Avoitel, 
um feiner Mahnung mehr Nachdruck zu zeben, ein Bibel- 
citat, und nachdem er fo den Zuhörer gewonnen, fteigert 
er feine Forderungen an ihn, indem er jagt: 


20. Wenn alſo dein Feind bungert, fo ſpeiſe 

ibn; wenn er durftet, fo reiche ihm einen Trunf! 

Wenn du Das tbuft, fo wirft du feurige Kohler 
auf feinem Haupte fammeln. 


21. Laß dich nicht beftegen vom Böſen, Sondern 
beiiege im Guten das Böfe! 


Was fpreche ich tavon, will er fagen, daß man Frieden 
balten fol? Ich will auch, daß man dem Feinde Gutes 
thue. „Speife und tränfe ihn!" fagt er. Und nachdem er 
jo ein fchweres und großes Gebot gegeben, fährt er fort: 
„Denn wenn du Das thuft, fo wirht du feurige Kohlen auf 
feinem Haupte Sammeln." Dieß fast er, um dem Eineu. 
Furcht einzujagen und den Andern bereitwilliger zu machen 
durch Die Ausſicht auf eine Genugtbuung.!) Der Beleidigte 
namlich, wenn er ein Schwacher Menſch ift, fieht nicht To 
febr auf feinen eigenen Gewinn, als darauf, daß er an dem 
Beleidiger gerächt werde. Nichts ift fo füß, als den Feind 
in der Strafe zu feben. Was er alfo bier begehrt, Das. 
sefteht ihm der Apoſtel zunächſt zu. Und menn er ihn 


1) Alfo huldigt Chryfoftomus hier der Auslegung, die 
Bisping (1,339) im Anfchluß an den heiligen Auguftin, Hiero— 
nymus, Thomas von Aquin verwirft. Die andere Deutung 
des Bildes von den „feurigen Kohlen“ ift nämlich die: Dir 
wirft e8 durch deine Großmuth dahin bringen, daß dein Feind 
fein Betragen bereut, daß es ihm „auf die Seele brennt“. 
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das Gift genommen, dann ftellt er im Weiteren eine böbere 
- Forderung und fagt! „Waß dich nicht befiegen vom Böſen!“ 
Er mußte nämlich, daß dein Feind, auch wenn er eine 
Beſtie wäre, nicht ein Feind bleibt, falls er von dir geſpeiſt 
wird. Und wäre der Beleidigte auch noch fo rachgieriz,) 
wenn der Andere den Weind ſpeiſt umd tränft, fo vergißt er 
feinen Rachedurſt. Deßbalb darf es der Apoſtel Schließlich 
wagen, nicht einfach mit Rache zu drohen, ſondern in Aus⸗ 
malung derfelben förmlich zu ſchwelgen. Er fagt nicht ein« 
fach: „Du wirft gerächt werben.” fondern: „Du mirft 
feurige SKtoblen auf feinem Haupte fammeln.“ Sodann 
aber wendet fich der Apoſtel in eneruiicher Weile an den 
Zubörer und fagt: „Laſſe Dich nicht befieuen vom Böſen, 
ſondern beſiege im Guten Das Böſe!“ Damit macht er 
eine leiſe Andeutung, daß man ſolchen Rachegefühlen ſich 
eigentlich nicht hingeben ſolle. Das Böſe im Gedächtniſſe 
- fefthalten beißt ja eigentlich vom Böſen überwunden werben. 
Aber vielen Gedanken ſprach er anfünglic nicht aus, va 
war er noch nicht am Plate. Erft nachdem er das bittere 
Gefühl des Zubörers abgeleitet bat, führt er fort: Beſiege 
im Guten das Böſe! Auch Das ift ein Steg. Auch der 
Fauſtkämpfer iſt dann erit Steger, wenn er nit auf dem 
Boden liegt, fo daß er den Schlägen des Gegners ausge- 
fett ift, fondern wenn er fib erbebt und fo den Gegner 
feexe Luftbiede führen läßt. So iſt er ſelbſt auffer dem 
Bereich der Stöße, und ver Andere vergeudet feine ganze 
Kraft. So ift e8 auch bei Beleidigungen. Wenn du fie 
zurüdatbit, To erliegit du nicht nur einem Menfchen, ſon— 
dern, was noch ſchimpflicher ift, den Trieben einer niedrigen 
Reivenichaft, des Zornes, Schmeigft du aber geduldig, fo 
Bift du Sieger, feierit einen mühelofen Triumph, und Tau 





1) Mixodwvyos ; Montfaucon will nachweiſen, daß wixgo- 
Ydozyie im Spätgriechifchen niemals „Engherzigfeit” (pusillani- 
mitatem) bedeute, jondern ftetS das „zorige, rad;gierige Weſen“ 
- (iracundiam, animum ad vindictam pronum). 





Chryſoſtomus; Homilien üb, den Nömer-Srief. 








fende fpenden bir Lob und verurtbeifen die lügenhafte Bes 
Ihimpfung. Wenn man wiberfpricht, fo gibt der Wider- 
fprud den Anſchein, als fühle man ſich getroffen; wer ſich 
aber getroffen fühlt, erwedt den Verbacht, als fei er fich 
der Dinge bewußt, die man ihm vorwirft. Lachſt dır aber 
dazu, dann baft du mit diefem Lachen jeden Schlimmer 
Verdacht befeitigt. Und willft du einen beutlichen Beweis 
für diefe Behauptung haben, fo frage deinen Feind felher, 
was ihn mehr erbittert, wenn du in Hitze geräthit und vie 
Beleidigung ermiberft, oder wenn du zu feinen Beihimpfungen 
lachft ; er wird fagen: das Letztere. Die Genugthuung darüber, 
daß er nicht beſchimpft wird, reicht nicht an die Erbitterung 
darüber, daß er dir Nichts anhaben kann. Siehft du nicht, 
daß zornige Menfchen die Schläge, die fie felbft befommen, 
gar nicht empfinden, dagegen Ärger als wilde Säue dem 
Nächſten eine Wunde beizubringen fuchen, einzig Darauf 
leben und darauf mehr bedacht find, als ſich ſelbſt vor 
Derlegungen zu bewahren? Und wenn du ihm nım gerade 
Das vereitelft, wornach zumeift fein Verlangen fteht, dann 
baft du feinen Angriff vereitelt, du haft ihn befhämt, haft 
bewieſen, daß er ein verächtlicher Menfch ift, mehr ein Bube 
als ein Mann, du haft die Meinung verftändiger Leute fir 
dich, und er gilt als eine reizbare Beſtie. 


So wollen wir ung benehmen, wenn Schläge auf uns 
geführt werden, und wenn e8 uns reizt, einen Schlag ente 
gegen zu führen, tbun wir es nicht! Ober nein, wilft du 
dem Andern einen recht empfindlichen Schlag veriegen ? 
Reiche ihm auch die andere Wange dar, und dır wirft ihn 
taufendfach verwunden! Die Leute, welche dir Beifall und 
Bewunderung zollen, find ihm ſchrecklicher, als wenn fie 
ihn fteinigen würden. Und vorher noch wird ihn fein Ge— 
wiſſen verurtheilen und die ſchwerſten Strafen fir ihn 
herausfordern, und mie ein Menſch, dem das Schlimmſte 
paſſirt iſt, wird er ſchamroth ſich meiter trollen! Aber 
auch, wenn du nach dem Beifall der Menge geizeſt — auf 
diefe Weile wird er dir in höherem Maße zu Theil. Denn 
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ſonſt haben wir mit Menfchen, welche eine Kränkung er— 
dulden, eine Art Mitleid; fehen mir aber, daß fie feinen 
Schlag entgegen führen, ja daß fie fich felber preisgeben, 
dann tritt zu dem Mitleid auch noch Die Bewunderung. 


Deßhalb muß ich es fo fehr beffanen, daß wir, obwohl IV. 


in den Stand gefegt einerfeit8 Erdenglüd zu erringen, wenn 
wir auf die Gebote Chrifti nah Gebühr hören, und ans 
dererfeit8 die ewige Seligfeit zu erlangen, dennoch Beides 
verlieren, Dadurch daß wir die Mahnworte überbören und 
überflüffigen Grübeleten uns bingeben. Es hat ja Chriftus 
feine Gebote fo nützlich eingerichtet und hat gezeigt, was Ehre 
und was Schande bringt. Und eben weil Das die höchite 
Achtung verschaffen muß, menn man auf eine Schmäbung 
feine andere erwidert, eine Mißhandlung nicht mit einer 
andern vergilt, eben deßhalb hat er fein Gebot fo geftellt. 
Und wenn fhon Das fo ehrenvoll ift, fo Itegt darin eine 
Steigerung, wenn man Schimpfreden mit dem Gegentheil 
erwidert, über den Schmäher ſchöne Dinge fagt, dem bös- 
willigen Geaner Wobltbaten erweilt. Und darum bat 
Chriſtus anh Das anbefoblen. Er gebt ja fchonend um 
mit feinen Süngern und weiß gar wohl, mas den Menfchen 
groß und Hein macht. Wenn er alfo Ihonend umgeht und 


Das weiß, was haderſt du mit ihm und millft einen an= 


deren Wen gehen ? Den Sieg davonzutragen, dadurch Daß 
man die Beleidigungen erwidert, Das ift ein Gebot des 
Teufels. Alle, die fih auf einen Kampf einlaffen, erringen 
einen Sieg wie der in den olympiichen Spielen, die ja dem 
Teufel geweiht waren.!) Aber in der Rennbahn Chrifti 
werden die Kränze nicht nach ſolchem Geſetze vwertheilt, ſon— 
dern da gilt die entgegengefegte Maxime: der Gefchlagene, 
niht der Schläger wird befränzt. Auf diefer Rennbahn 


1) Man muß fi) erinnern, daß vielen Kirchenvätern das 
ganze Heidenthum mit all feinen Sitten und Einrichtungen als 


ein Werk des Teufels galt, 
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beſtehen überhaupt ganz andere Normen. Nicht der Sieg, 
ſondern die Art des Sieges iſt das Merkwürdige. Denn 
was anderwärts eine Niederlage bereitet, das verſchafft 
hier den Sieg. Hier wirkt Gottes Kraft, das iſt eine 
himmliſche Rennbahn, das iſt eine Schaubühne für die 
Engel. 


Ich weiß, jetzt ſeid ihr warnt, jetzt ſeid ihr weicher als 
Wachs; aber ſobald ihr nach Hauſe kommt, iſt Alles wieder 
verraucht. Das iſt es eben, was mich fo ſchmerzt, daß wir 
das Geſagte nicht praftiih verwertben, trogdem wir ven 
größten Gewinn daraus ziehen könnten. Wenn wir Sanftmuth 
itben, fo find wir gefeit gegen jeden Anartit; fein Meenich, 
fein Eleiner und fein großer, wird ung einen Schaden zufügen 
fünnen. Schmäht dich Einer: er jelber bat den Schaden 
Davon, nicht du. Wenn dich Jemand fränft, der Nachtheit 
tft auf feiner Seite. Siebft du es nicht auch in ven Ger 
richtsſälen, wie die Beleidigten ehrenvell dafteben, frei und 
offen fpresben, während der Injmtant den Kopf zu Boden 
fenft vor Sham und Furcht? Aber was rede ich von 
Schmähung und Kränfung? Auch wenn Jemand das Schwert 
"gegen dich wetzt und dir die Fauſt an vie Gurgel fett. bat 
er dir fein Reid getban, ſondern nur fich felber bingefchlachtet. 
Diefe Behauptung kann Derjenige bemeilen, der zuerit anf 
diefe Weile von Bruders Hand ermordet worden ift. Er ıft 
eingelanfen in den mellenlofen Safen mit unfterblidhem 
Ruhme bevedt; der Andere aber führte ein Xeben fchlimmer 
als der Tod, leufzend und zitternd, am Körper das Brand 
mal feiner Uutbat berumtragend. 


Laßt uns alfo nach jenem Looſe ftreben, nicht nad 
dieſem! Wer Übles bloß erduldet, hat das Übel nicht zum 
ſtändigen Hausgenoſſen; er tft nicht deflen Vater. Im Ges 
gentheil, er verwandelt das Übel, das ihm von einer fremden 
Seite zuftößt, durch Geduld in etwas Gutes. Wer dagegen 
Böſes (einem Andern) zufügt, der bat in feinem Daule die 
böfen Folzen diefer That. Befand ſich nicht Joſeph im 








Gefängniſſe, und das geile Weib, das ibm nachgeſtellt hatte, 
in einem glänzenden und prächtigen Haufe? Wer von Beiden 
bätteft du lieber fein mögen? Abgejfeben von ver Ber 


geltung, vergleihe den faktiſchen Zuftand von Beiden mit 
einander! Schon bei diefem Vergleich wirst du taufend- 


mal lieber tas Gefängniß mit Hofevb theilen wollen, a8 = 


den Palaſt mit der Hure! Denn wenn du in die Seelen 
von Beiden blickſt, ſo wirft du fehen, wie Joſeph eine volle 


Ruhe und innere Freibeit nenießt, das ägyptiſche Weib aber Eh Bi 
vor Angſt, Scham, Betrübniß, Unrube und Furcht vers 


gehen möchte. Zwar mar ver Gieg icheinbar auf türer 
Seite; aber das war fein Sieg. ‚ 


Mit ſolchem Bewußtſein allo wollen wir und gegen ir 
Schlimme, da® uns zuftößt, waffnen, damit wir überhaupt 


allen ſchlimmen Begegniffen entrüdt und der ewigen Gelig- 
feit tbeilbaftig werben, die und allen zu Theil werben 
möge durch die Gnade und Liebe u. f. mw. 
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Kap. XIII. 


1. Jegliche Seele ſei unterthan den obrigkeit— 


lichen Gewalten. 


Auf dieſen Punkt hält der Apoſtel große Stücke auch 
in andern Briefen; wie die Diener ihren Herrn, ſo ſollen 
nach ſeiner Anordnung die Untergebenen den Machthabern 
unterthan ſein. Damit will er beweiſen, daß Chriſtus ſeine 
Gebote nicht gegeben hat zur Untergrabung der ſtaatlichen 
Ordnung, ſondern zur Förderung derſelben, und will uns 
belehren, daß wir keinen überflüſſigen und nutzloſen Kampf 
gegen dieſelbe unternehmen ſollen. Es genügen ja ſchon die 
Anfechtungen, welche wir wegen der chriſtlichen Wahrheit 
zu erbulden haben, und wir brauchen und nicht meitere 
überflüffige und nußlofe Verſuchungen zu Schaffen. Man 
beachte übrigens auch, in meld paffendem Zuſammenhange 
der Apoſtel auf diefen Punkt zu Sprechen fommt. Nachdem 


er jene hohen Forderungen geftellt, nachdem er feine Zu— 


börer für Freund und Feind richtig geftimmt, fie dienſt— 
tauglib gemacht hat für Glück und Unglüd, für die Ars 
muth, kurz für alle Verbältniffe; nachdem er einen engel« 
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gleichen Lebenswandel eingeimpft, ihr Herz gereintat, ven 
Stolz niedergefchlagen, die ganze Gefinnung fo zu fagen 
glatt polirt hatte: da fommt er nun auch mit diefer Mah- 
nung. Wenn man nämlih dem Beleidiger mit dem Ger 
gentheil einer Beleidigung hinausgeben muß, dann it sum 


fo mebr geziemend, feinen Wohlthätern Geboriam zu er— 
zeigen. Aber dieien Punkt Stellt ver Apoftel an den Schluß 
feiner Baränefe, Indeß zieht er die von mir genannten Mo— 


tive nicht heran, ſondern nur ſolche, die einfach das Ger 


bot einfohärfen. Und um zu zeinen, daß dieſes Gebot an 


Alle ohne Ausnabme gerichtet Lit, auch am Briefter und — 
Mönche, nicht bloß an Weltleute, ftellt er Jofort Das an 


die Spite und fagt: „Iegliche Seele jet untertban der 
obrigfeitlihen Gewalt“ — magſt du nun ein Apoitel oder 
ein Evanzelift oder wer immer fein. Dieſes Gebot unter» 
gräbt nicht die Gottesfurcht. Und es heißt nicht einfach: 
„er geborche,” fondern: „er ſei untertban.“ Die erfte und am 
beiten begründete Rechtfertigung dieſes Gebotes liegt darin, 
daß die Obrigkeit von Gott angeordnet ft: „denn es aibt 
feine Gewalt auffer von Gott.” Was ſprichſt vu da? Jeder 


Fürft wäre alfo von Gott eingelegt? Das behaupte ih 


nicht, antwortet: der Apoftel. Ich fpreche jetst nicht von 
der Perfon der einzelnen Herricher, fondern von der Sache, 


daß es eine Obriafeit, daß es Herricher und Unterthanen 


gibt, daß nicht Alles darunter und darüber gebt, indem bie 
Nationen bin= und berfluthen wie die Wellen des Meeres, 
das (behaupte ich) ift eine Einrichtung der göttlichen Weis— 
beit. Deßbalb fagt er auch nicht: „Es gibt feinen Herricer, 
auffer von Gott,“ fondern er fpricht von der Sache: „Es 
gibt feine Obrigfeit, auffer von Gott.“ 


„Die aber. beftehben, find von Gott ver— 
ordnet.” Co fagt auch der Weife einmal: „Yon Gott ift 
das Weib dem Manne verbunden.” ) Damit will er fagen, 
daß Gott die Ehe eingefetst bat, nicht daß er jede einzelne 


1) Sprüchw, 19, 14. 
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Heiratb felber fchließt. Wir feben, daß Monche eine un⸗ 
erlaubte, ungeſetzliche Ehe mitſammen ſchließen. Dieſ 
werden wir wohl nicht auf Rechnung Gottes ſetzen, ſon— 
nern was Chriftus ſagt: „Der fie im Anfang gefchaffen, 
bat fie als Mann und Weib geſchaffen;“ und weiter: „Deß- 
halb wird ver Mann Bater und Mutter verlaffen und 
feinem Weibe anbängen.“*) Das wollte an jener Stelle 
auch der MWeife Tagen. Da nämlih eine durchweg gleiche 
Rangordnung vielfah Zwiltigfeiten erzeugt, fo bat Gott 
eine große Anzahl von Über- und Unterordnungsverbält- 
niſſen herageftellt, wie zwiichen Dann und Weib, Vater und 
Sohn, reis und Süngling, Sklaven und Freien, Fürft 
und Unterthan, Lehrer und Schüler. Und was Wunder, 
wenn Gott die Menfchheit fo organilirt hat, da Die auch 
bei unferm Leibe der Fall iſt? Auch bier ift nicht Alles 
von gleicher Bedeutung: es gibt da einen Unterfchied von 
Klein und Groß, das eine von den Gliedern hat die Rolle 

eines Herrichersd, das andere die eines Unterthans. Und 
auch bei den unvernünftigen Thieren kann man eine ſolche 
Drganifation wahrnehmen, 3. B. bei ven Bienen, den 
Kranichen, den wilden Schafheerden. Nicht einmal das 
Meer entbebrt viefer ſchönen Abftufungen, ſondern auch 
va ordnet fi) bei manchen Fiſchgattungen die Mehrheit 
einem einzigen Fiſche unter, diefer macht den Führer, und 
auf diefe Weile Seen fie weite Wanderungen in Scene. Die 
Anarchie ift überall vom Übel und führt zur Verwirrung. 


Nachdem alio ver Apoſtel gefagt hat, woher die Obrig- 
Teit ftammt, fährt er fort: 


2. Wer ſich alfo der Obrigkeit widerſetzt, der 
widerfest fih ver Anordnung Gottes, 


Man fehe, worauf er die Sache zurückführt, womit er 
‚droht, wie er Das als ſtrenge Pflicht hinſtellt. Damit näm— 


1) Matth. 16, 4. 
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Tih die Gläubigen nicht Sagen konnten: Du erniepriyet 
ung und machſt ung verächtlich, Inden Du uns, die zukünf— 


tigen Bürger des Himmelreiches, irdiſchen Machtbabern unter» 


ſtellſt, — deßha!b bemeilt er, Daß er fie damit nicht irdiſchen 
Machthabern, ſondern Gott unterstellt. Ihm geborcht Der, 
welcher ſich der Obrigkeit unterordnet. Aber der Apoſtel 
nimmt nicht dieſe Wendung, daß Der, welcher den Herr— 
ſchern gehorcht, Gott Geborſam leiſtet, ſondern er gebt vom 
Gegentheil aus, nimmt eine drohende Haltung an und ver— 


ſchärft den Ausdruck, indem er ſagt, daß Derjenige, welcher gr 


der Obrigkeit nicht gehorcht, ein Empörer gegen Gott wirt, 
der dieſes Gebot gegeben. Und dieſen Gedanken bemüht 
er ſich durchweg klar zu legen, daß der Gehorſam gegen vie 
Dprigfeit nıbt von unſerem guten Willen abhänut, fondern 


daß er ımfere Schuldigkeit it. Auf diefe Weile gewinnt 


er einerfeit8 die ungläubigen Herrſcher eber für das Chrilten: 
thum und andererieits die Gläubigen eher für den Ge— 


horfam. Denn damals Ichmirrten vielfach Gerüchte herum, 


welche die Apoitel aufrübreriiher und revoluttonärer Ten— 
denzen beichuldigten und behaupteten, al deren Reden und 
Thun ziele auf Umfturz der beſtehenden Berfallungen ab. 
Wenn er aber nun beweift, vaß unfer gemeinfamer Herr 
und Meifter allen feinen Jüngern dieſes Gebot gegeben, 
ftopft er Denen, welche die Apoſtel als Nevolutionäre ver- 
feumden, den Mund und kann dann mit größerem "rei: 
muth über die chriſtlichen Glaubenslehren ſich ausſprechen. 


Stoße dich alſo nicht, will er ſagen, an dieſem, Ge— 
bote! Gott hat es gegeben und beſtraft ſtrenge deſſen Uber— 
tretung. Sa, feine gewöbnliche Strafe trifft den Übertreter, 


1% 


fonvdern eine beſonders ſchwere; va bilft feine Auereve. E8 


erfolgt ſchon eine ſehr fchwere zeitliche Strafe, und da gibt 

es feinen Schuß, Gott wird vielmehr in noch böberem Maße 

züsnen. Das will ter Apoftel anveuten mit den Worten: 

MWer aber iefer fib widerfeßt, der zieht ſich 
die Berurtbeilung zu. 

Dann aber weift er ablebend von ven Motive der 
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durcht (oc Strafe) auf den Vortheil bi, den: man — 
der Sache hat, und ſucht durch logiſche Bezründung — 
überzeugen, indem er ſagt: 


3. Denn die Obrigkeit iſt nicht ein Schrecken 
für die guten Thaten, ſondern für die ſchlechten. 


Nachdem der Apoſtel ſeine Zuhörer ſchwer betroffen 
gemacht und erſchreckt hat, richtet er ſie wieder auf wie ein 
weiſer Arzt, der lindernde Mittel anwendet, tröſtet ſie und 
ſpricht: Warum dieſe Furcht und Angſt? Es handelt 
ſich ja doch nicht um einen Tadel für den braven Men— 
ſchen? Es braucht ſich doch der Tugendhafte nicht zu 
fürchten? Deßhalb führt er fort: 


Willſt du aber die Obrigkeit nicht fürdten? - 
Thue das Gute, und du wirft Lob von ihr 
baben! 


Siehft dur, wie er feine Zuhörer der Obrigkeit wer- 
ſöhnlich ſtimmt, indem er nachweiſt, daß vielelbe fogar die 
Kölle eines Robredners für ihn übernimmt? Stebit du, wie 
er die Abneigung gegen dieſelbe befeitigt? 


4. Denn fie tft Gottes Dienerin, dir zum 
Guten. 


Weit entfernt, dir Furcht einzuflößen, tritt fie als dein 
Lobredner auf; weit entfernt, dir binverlich zu fein, ift fie 
deine Mitarbeiterin. Wenn du alſo an ihr eine Aufmun— 
terung und Hilfe befieft. warum willit du ihr dich nicht 
unterordnen? Ste erleichtert dir die Übung Der Tugend, 
indem fie die Böſen ftraft, die Guten fördert und ehrt und 
eine Gehilfin des göttlichen Willens iſt. Deßhalb nennt fie 
der Apoſtel „Gottes Dienerin“. Man ſehe nur! Ich aebe 
den Ratb, daß man ih der Mäßigkeit befletife, und ſie thut 
in ihren Gefegen Dasfelbe. Ih gebe die Mahnung, daß 
man ſich des Geizes und ungereihten Gelderwerbes ent— 
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balte, und fie ſitzt über Vergeben diefer Art zu Gericht. 


Auf diefe Weite trıtt fie als unfere Beiſtänderin und Ge- 
bilfin auf und dazu ift fie von Gott gefandt. Alſo muß fie 
und aus dopveltem Gelichtspunfte ehrwürdig fein, einmal 
meil fie von Gott geſandt ift, und dann, weil fie zu einem 
ſolchen Zwecke gefandt ift. F 


Wenn du aber das at thuſt, fo fürdte 
dich! 


Alſo nicht die Obrigkeit iſt's, die Furcht einflößt, ſon⸗ 
bern unfere Schledtigfeit. Dennniht umfonft trägt 
fiedas Schwert. 


Siehft du, wie der Apoftel fie darftellt? in voller Be— 
waffnung ftellt er fie hin wie einen Krieger, als Schredeng- 
geftalt für die Sünder. Denn Gottes Dienerin ift 

Sie, eine Rächerin zum Zorn für Den, der dag 
Böſe thut. 


Damit du nicht abermals zurückſchreckſt, wenn du von 
Strafe, Rache und Schwert hörſt, ſo ſagt er, daß ſie als 
Vollzieherin des göttlichen Geſetzes auftritt. Was liegt 
daran, wenn die Obrigkeit ſelbſt dieſen ihren Beruf nicht 
kennt? Gott hat es fo eingerichtet. Wenn fie alfo ſowohl 
in ihren ftrafenden als anerfennenden Akten als Dienerin 
Gottes auftritt, die Tugend fchirmend, das Lafter ab— 
wehrend, wie Gott e8 will: warum opponirit du ihr, die 


fo viel Gutes fchafft und in deinem Sntereffe wirft? Es 


find ja ſogar mande Menfchen, die früher mit Rückſicht 
auf die Obrigkeit brav geblieben, fpäter aus Gottesfurcht 
den Tugendweg gewandelt. Kurzlichtige Leute laffen fich ja 
nit jo ſehr durch den Blick in's Jenſeits wie durch ir: 
diſche Motive beſtimmen. Wenn nun die Obrigfeit bie 
Herzen der großen Maſſe durch abichredende oder aner- 
kennende Akte derart vorbereitet, daß fie geneigter geftimmt 
Eohryſoſtomus ausgew. Schriften IV. Bo, 33 
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5. Daber iſt notbwendig ſich zu unterwerfen nicht 
bloß wegen des Zornes, ſondern auch wegen des 
Gewiſſens. 


Was heißt Das: „Nicht bloß wegen des Zornes?“ 
Nicht bloß, will der Apoſtel ſagen, weil du dich Gott winer« 
fegeft, wenn dur dich nicht unterwirfit, und weil du Dir gar 
großes Leid fchafiit von Seite Gottes unn der Menfchen, 
fondern weil die Obriafeit zu deinen arößten Wohltbätern 
gehört, indem fie die Vermittlerin des Friedens und eines 
geordneten Staatslebens iſt. Zahlloſe Vortheile erwachlen 
den Städten aus der Obrigkeit. Hebſt dur fie auf, fo gebt 
Alles zu Grunde; feine Statt, fein Dorf, fein Haus, fein 
Markt, Nichts mehr Kann hefteben, Alles gebt darunter und 
darüber, der Stärfere frißt ven Schwächeren auf. Alto 
wenn auch fein „Zorn“ den Ungeborfamen träfe, fo müßteft 
dur dennoch dich unterwerfen, damit du nicht als ein Menſch 
ohne Gewiffen und ohne Dankgefühl für einen Wohlthäter 
erſcheinſt. 


6. Deßhalb bezahlt ihr ja auch Steuern; denn 
ſieſind Diener Gottes,die eben Diefem obliegen. 


werden für das chriſtliche Lehrwort, ſo wird ſie mit Recht 
eine Dienerin Gottes genannt. 


Der Apoſtel unterläßt es, die Wohlthaten, bie den 


Städten von Seite der Obrigfeiten zufließen, im Einzelnen 
nambaft zu machen, 3. B. georonete Zuftände, den Frieden, 
dann fonftige Dienfte durch Soldaten und Beamte, fondern 
er zeigt Das alles durch einen einzigen Punkt. Dat du 
von der Obrigkeit MWohltbaten empfängft, will er Tagen, 
Das beweiſeſt vu felber dadurch, daß du fie bezahlſt. Man 
beachte die Weisheit und den tiefen Verftand des heiligen Pau— 
lus! Denn was eine Laft und Bürde zu fein Ichten, näm— 
lih die Abgaben, Das macht er zu einem Argumente für 
die obrigkeitliche Furſorge. Warum, will er jagen, zablen 
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wir dem Rönine Steuer? Nicht veßbalb, weil er für ung 
forgt, und überwacht und wir ibm den Lohn für feine Sorg- 
ſamkeit bezahlen? Wir hätten und ja nie zu einer ſolchen 
Zahlung verſtanden, wenn wir nicht von, Anfang an einge⸗ 
ſehen bätten, daß wir von einer ſolchen Überwachung einen 
Vortheil haben. Deßhalb ward ſchon in älteſter Zeit durch 
gemeinſamen Beſchluß der Geſammtbeit feſtgeſtellt, daß die 
Herrſcher von uns erhalten werden ſollen, weil ſie, ihre per— 
ſönlichen Angelegenheiten vernachläſſigend, ſich um die öffent— 
lichen Dinge zu kümmern und all ihre Zeit auf Das zu 
verwenden haben, was zur Sicherung unſeres Daſeins dient. 


Nachdem hiemit von einer Auſſerlichkeit die Rede ge— 
weſen, wendet ſich die Erörterung wieder den früheren Ge— 
danfen zu; für den Gläubigen haben diefe mehr Zugkraft. 
Neuerdings Itellt der Apoitel ven Sab auf, daß es fin um 
den göttliben Willen bandelt, und darauf läuft auch feine 


ganze Ermahnung hinaus, indem e8 heißt: „Ste find Gottes IM. 


Diener.“ Dann ſtellt er, um einen Beariff von ihrer 
Thätigfeit zu geben, die Mühen ihres Berufes dar: „Die 
eben Dieſem obliegen." Das ift ihr Beruf, Das ihre 
Sorse, daß du in Frieden leben fannit. Deßhalb befiehlt 
er in einem anderen Briefe, nicht bloß lich der Obriakeit 
zu unterwerfen, fondern auch für dielelbe zu beten. Auch 
dort zeigt er, Daß der Nuten ein gemeinfamer ift und fett 
bei: „Damit wir ein rubiges und friedliches Yeben führen.“ *) 
Die Obrigfeiten tragen nämlich nicht. wenig dazu bei, daß 
unfere irdiſche Erxiltenz in geordneten Bahnen läuft, indem 
fie mit gewaffneter Macht auftritt, die Aufferen Feinde von 
den Grenzen ferne hält, revolutionäre Bewegungen in den 
Städten unterdrüdt, das. Parteitreiben unfchädlich macht. 
Man wende mir nicht ein: „Wenn aber eine obrigfeitliche 
‚Perfon ihre Stellung mißbraudht?" Nein, man ſehe nur 


1) 1, Zim. 2,1. 
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auf die Ordnung ſchaffende Thätigfeit Der obrigfeitlichen 
Inftitute, und man wird die große Weisheit defien wahr⸗ 
nehmen, der fie von Anbeginn gegründet. 


7. Zollet Allen das Gebührende, Steuer, wem 

Steuer, Abgabe, wem Abgabe, Zoll wem Zoll, 

Furdi, wem Furcht, Achtung, wen Abhtung.. 
gebührt. 


8. Bleibet Keinem Etwas ſchuldig, aufier, daß 
ihr einander liebet. 


Der Apoftel bleibt immer noch bei feinem Thema: er 
verlangt von feinen Zubörern nicht bloß eine Stener, die 
in Geld, ſondern auch eine foldhe, die in Ehrfurcht und 
Achtung befteht. Und mie fommt es, daB er oben Sagte: 
Willſt dur die Obrigkeit nicht fürchten? Thue das Gute” 
— amd bier: „Zollet Furcht .. ."? Damit meint er 
die gebührende Ehrfurcht, nicht die Furcht, die aus einem 
böfen Gewiſſen entipringt und die er an der eriteren Stelle 
gemeint hatte. Auch heißt e8 nicht: „gebet“ (döre), jondern: 
„zollet” (Erodore), und weiter: „das Gebührende.“ Man 
tbut Das nicht bloß aus gutem Willen, die Sache ift eine 
Sduldigkeit. Und thuft vu e8 nicht, fo trifft dich Die 
Strafe, die dem Undankbaren gebührt. Wähne auch nicht, 
daß du dich ermiedrigft und daß deine Philoſophenwürde 
ein Loch befömmt, wenn du vor einer obrigfeitlichen Perſon 
aufftehft und das Haupt entblößeft. Wenn Gott Das wollte 
zu einer Zeit, mo die Obrigfeiten aus Heiden beftanden jo 
muß es um fo mebr jegt gegenüber dem Chriften gefcheben, 
Menn du aber erwiderft, der fet fir höhere Dinge be— 
ftimmt, fo wiſſe, daß jetzt noch nicht deine Zeit ift! Jetzt 
biſt du ein Fremdling und Pilger. Es wird die Zeit 
kommen, wo dein Glanz Alles überftrablt. Jetzt iſt dein 
Reben verborgen mit Chriſtus in Gott. „Wenn Chriftus 
wieder erfcheint, dann werdet auch ihr mit ihm in Verherr— 
lichung erſcheinen.“ Suche alfo nicht in dieſem vergänglichen 


EEE 
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Leben ſchon die Vergeltung, und wenn du mit Ehrfurdt 
aufftehen mußt vor der obrigfeitliben Perſon, fo alaube 
nicht, daß fo Etwas deines Adels unmwürdia fer, Gott will 
e8 fo haben, damit die won ihm geftiftete Obrigfeit die ger 
börige Autorität befige. Denn wenn ein Dann, der fich 
feiner Schuld bewußt ift, ehrfurchtsvoll vor dem Nichter 
dafteht, dann wird ver DVerbreber um fo mebr vor ihm 
zittern. Und für dich ift Das eine um fo größere Ehre; 
denn nicht die Leitung der Ehrfurcht ift’S, Die den Men 
fhen erniedrigt, fondern die Verweigerung verlelben. Und 
der Beamte wird dih um fo mehr dafür bewundern, und 
wird Gott den Herrn deßhalb preifen, auch wenn er ein 


Heide ilt. 


„Bleibet Niemandem Etwas Tchuldig, auffer daß ihr 
einander liebet.“ Abermals flüchtet der Apoftel zu ver 
Mutter alles Guten, ver Lehrerin von al Dem, mwas er 
gelagt, der Schöpferin jeglicher Tugend, und jagt, daß auch 
fie eine Schulpigfeit ift, jedoch nicht in dem Sinne, wie 
Steuer und Zoll, fondern eine folde, die niemals ganz 
abgetragen werden fann. Er will, daß wir fie nicht zollen, 
oder vielmehr er will, daß wir fie fortwährend zollen, je- 


doch nicht gänzlich abtragen, fondern immer fchulpiy bleiben, 


Be 


Sie ift eine Schuld, an der man ſtets fortzahlen muß, die 
man aber niemals ganz abzahlen fann. 


Nachdem er alfo gefagt, wie die chriftliche Liebe be— 
ſchaffen ſein muß, zeigt er auch den Gewinn, den fie bringt, 
und fagt: 


„Denn wer den And ern liebt, hat das Belek 
erfüllt.“ 


Man glaube aher auch Hier ja nicht, daß es fich um 
eine bloße Gefälligfeit handle, die man ermweilt. Auch Das 


ift eine Schuldigkeit. Denn du ſchuldeſt dem Bruder bie, 


Liebe wegen der geiftigen Verwandtſchaft. Und nicht bloß 
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bon dieſem Gefichtspunfte aus, ſondern weil wir Glieder 
von einem und demielben Organismus find. Verläßt und 
die Riebe, fo fällt diefer ganz aus einander. Liebe alfo den 
Bruder! Denn wenn dur aus diefer Liebe ven Vortbeil der 
Gefeteserfüllung ziebft, dann bift du ihm dieſelbe ſchuldig; 
du profitirſt ja von ihm. N 


9, Denn das Gebot: Du follft niht ebebreben,. 
nicht ftehlen, fein falſches Zeugniß geben und 
was es ſonſt für ein Gebotiit, Das iſt der Haupt— 
fabe nah enthalten in diefem Worte: Du 
follft deinen Nächſten lieben wie did ſelbſt. 


Nicht einfach „es iſt darin enthalten”, ſondern „es iſt 
der Hauptſache nach darin enthalten“, d. h. in nuce, ſum— 
marifch liegt in der Nächſtenliebe die Erfüllung ſämmtlicher 
Gebote, Anfana und Ende der Tugend iſt ja vie Liebe; 
fie iſt Wurzel, Fundament und Krone des Tugendlebens. 
Wenn fie demnach als Anfang und Vollendung zu gelten 
bat, was wäre ihr gleich ? 


Indeß nicht bloß nach Liebe mußt du ftreben, Sondern 
auch nad) einem bohen Grave derielben. Es heißt nicht 
einfah: „Du folft deinen Nächſten lieben,“ ſondern: „Du 
folft ihn lieben, wie dich Selber." Darum fagt auch Chriſtus, 


daß „das Gefeb und die Propheten daran hängen“. Er 


bat zwei Arten der hriftlichen Liebe aufgeftellt: man be- 
achte, wie er diefelben an einander reiht. Nachdem er ger 
fagt, e8 fei das erfle Gebot: „Du follft ven Herin, deinen 


. Gott lieben," fährt er fort: „Das zweite aber” — er ver: 


ſchweigt Das nicht, fondern fett e8 ausdrücklich bei — „it 
Diefem gleich: du follft deinen Nächften lieben wie Dich 
ſelbſt.“ Was ließe ſich mit einer folchen Menſchenliebe, 
einer ſolchen Milde vergleichen! Wir ftehen unendlich hinter 


1) Matth. 22, 39, 
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ihm zurüd un) dennoch ſtellt er die Liebe gegen ihn felbft 
fo nahe an die gegen die Menichen, und fagt diefe fet jener 
gleich. Deßhalb verlangt er auch für beide nahezu ein gleiches 
Maß; bei der eriten: du follft lieben „aus ganzem Herzen 
und ganzer Seele,” bei der andern (der Nächltenliebe): „vu 
folft ihn lieben „wie dich ſelbſt.“ Paulus aber erklärt, daß 
ohne die letzte auch die erfte nicht viel nütze. Gleichwie 
man bei ung, wenn man von einem Freunde fpricht, zu 
fagen pflegt: „Wenn bu ihn Liebft, fo wirft du mich lieben“ 
— fo will auch Chriftus Die andeuten, wenn er fagt, daß 
die eine der’ andern yleich iſt. Und zu Petrus fpricht er! 
Wenn du mid liebft, fo weide meine Schafe! 


10. Die Nächſtenliebe übt nichts Böſes. Alfo ift 
die Liebe die Erfüllung des Geſetzes. 


Siehft du, wie die Liebe beide Vorzüge befigt: einmal 
die Verhütung des Böſen — „fie übt nichts Böſes“ beißt 
e8 — und dann die Übung des Guten. Ste „ilt die Er- 
füllung des Geſetzes“; fie ift nicht bloß eine bündige Lehrerin 
der Pflichten fiir uns, fondern fie erleichtert ung auch bie 
Ausübung von guten Werfen. Ste fümmert ſich nicht bloß 
darum, wie wir unfere Pflichten fennen lernen Sollen, (das 
ift Sache des Geſetzes) fondern fie bietet auf die ftärffte 
Hilfe. zu deren Erfüllung; nicht bloß ein Bruchſtück Der 
göttlichen Gebote, fondern das Tugenpdleben in feinem ganzen 
Umfange bringt fie in uns zur Verwirklichung. 


Reben wir alfo einander, um auf dieſe Weife auch bie 
Liebe gegen Gott zu beweiſen, der und feinerfeitd mit feiner 
Liebe umfaßt! Bei ven Menfchen ift es fo, daß der Freund 
eiferfiichtig wird, wenn du feinen Freund liebt; bier aber 
fo, daß Gott dich würdigt, mit ihm die Liebe zu theilen, 
und daß du ihm verbaßt bift, wenn du es nicht thuft. Die 
menschliche Liebe ftrogt von Neid und Mißgunft; die gött⸗ 
liche aber ſteht jeder Leidenſchaft ferne; darum will fie auch 
Theilnehmer an ver Liebe haben. Gott ſpricht: „Liebe (den 








—— er 3 “ 2 in f Ne * En Pr 
520  Chryfoftomns; Homilien üb. den Römer-Brief. 





Nächten) im Verein mit mir, und dann werbe ich dich no 
ftärfer lieben.“ Siehe, das find Worte eines feurigen Lieb— 
haber3: „Wenn du meine Freunde liebft, dann glaube ich 
mich auch von dir innig geliebt!" Er wünfcht ja unfer Heil 


auf’ fehnlichite und hat Das von jeher bewiefen. Als er 
den Menfchen fchuf, höre, was er da ſpricht: „Laßt ung 


einen Menfchen machen nach unferem Bilde !" N und wiederum: 
„Laßt uns ihm eine Gebilfin fchaffen! Es ift nicht gut, daß 
der Menich allein ſei.“) Und als er den Gefallenen zur 
Rede ftellte, fieh’, mit welcher Sanftmuth er es that! Er 
fagt nit: „Di Nuchlofer, du Schurke! So viel MWohl- 
thaten baft du genoffen und trog Allem haft du dem Teufel 
bein Vertrauen gefchenft! Deinen Mohlthäter haft du ver- 
laffen und dich dem böfen Geifte in die Arme geworfen!“ 
Nein, fondern wie ſpricht er? „Wer bat dir gelaat, daß du 
nadt bit? Dur müßteft denn von dem Holze gegeffen haben, 
von dem zu eifen ich dir verboten." ®) Gerade fo, wie wenn 


ein Vater feinen Söhnen verbot, ein Meffer anzurübren, 


und wenn biefes dann nicht gehorcht und fich in den Finger 
gefchnitten bat, fagen würde: „Woher fommt viefe Wunde? 
Du baft dich geichnitten, weil du mir nicht folgteft !" Nicht 
wahr; das ıft mehr die Sprache eines Freundes als eines 
Herin — eines verfchmähten Freundes, der aber dennoch 
ein Freund bleibt. Laßt uns alfo Gott nachahmen, und 
wenn wir einen Tadel auszufvrechen haben, wollen wir es 
mit derſelben Milde thun. Auch das Weib tadelt er mit 
derfelben Sanftmuth, oder vielmehr, was er fagt, ift fein 
Zadel, fondern eine bloße Ermahnung und Zurechtweiſung, 
eine Sicherſtellung für die Zukunft. Deßhalb ſagt er auch 
zur Schlange Nichts.) Denn fie war der Arditekt des 
Sündengebäubes, von ibr ließ fich die Schuld auf niemand 
Andern abwälzen. Deßhalb ftraft er fie auch fo feier. 


1) Geneſ. 1, 26. — 2) Ebd. 2, 18. — 3) Ebd. 3, 11. 
4) Weil nämlich am ihr Nichts mehr zu beſſern war. 
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Und er bleibt dabei nicht einmal ftehen, fondern läßt auch 
die Erde Theil nehmen an dem Fluche. Wenn er aber die 
erften Menfchen aus dem Paradieſe verftieß und fie zur 
Miühfal verurtbeilte, fo müffen wir ihn au deßhalb gar 
ſehr anbeten und bewuntern. Da nämlich das ſchöne Leben 
fie leichtfinnig gemacht hätte, fo beſchneidet er die Luft am 
Dafein, und zieht die Mauer der Trübfal vor den Yeicht: 
finn, damit wir zu feiner Liebe zurüdfehren. Wie ift’8 aber 
bei Kain? Kommt er dieſem nicht mit verfelben Liebe ent« 
gegen ? Und nachdem er von ibm wiederholt gekränkt worden, 
gibt er die Kränkung nicht zurück, fondern redet ihn fanft 
an und fpriht: „Warum ift vein Geficht fo eingefallen ?“ 


Und doc verdiente dig Sache feine Berzeibung; fein Ber . 


nehmen genen den jüngern Bruder bemeift es. Aber auch 
jo tadelt ihn Gott nicht, ſondern was ſpricht er? „Haft dur 
gefehlt? Sei vubig und falle fernerhin nicht mehr. Zu 
dir foll er fich menden, und du ſollſt über ihn berrfchen“ 
(über den Bruder meint er).) Wenn du fitrchteft, will er 
fagen, daß ich dir wegen dieſes Opfers die Rechte der Erft- 
- geburt verfümmern wolle, fo fei unbeforat. Sch lege die ganze 
Herrſchaft über ihn in deine Hände, Beffere dich nur, und 
liebe den Bruder, der dir Nichts zu Leid gethan. Ich bin 
ja für euch Beide beforgt. Und das macht mir am meiften 
Sreude, wenn ihr euch mit einander gut vertraget. Gleich 


einer zärtlihen Mutter wendet Gott alle möglichen Mittel 


an, damit feiner der Brüper ſich mit dem andern entzweie, 
Damit du an einem Beifpiele beffer fiehft, was ich ſagen 
will, fo betrachte die Rebekka, wie fie unrubig it um 
überall ängſtlich umbertrippelt, da der ältere Sobn mit dem 
jüngern im Streite lay. Gie liebte den Jakob, vermochte 
aber ihr Herz auch von Efau nicht abzuwenden. Deßhalb 
ſprach fie: „Möchte ich doch nicht beide Söhne an einem 
Tage verlieren!" Und deßhalb fagte auch Gott damals 


1) ©en. 4, 6 ff. 
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(zu Kain): „Du haſt gefehlt! Sei ruhig! Zu dir ſoll 
er fi wenden." Damit will er den Mord verhiüten und 
den Frieden zwiſchen Beiden erbalten. Nachdem aber Rain 
zum Mörder gemorven, fo gibt Gott feine Sorge für ihn 
troßdem noch nicht auf, fondern redet Den Brudermörter 
abermal® mit Milde an und fpricht: „Wo ift Abel, dein 
Bruder 2“) Er will ihn anf diefe Art zu einem Geſtänd⸗ 
niß bringen. Dieſer aber bleibt bei feinem früberen Troß 
und fteigert feine Frechbeit. Aber Gott läßt noch nicht ab, 
fondern führt die Sprache eines gefränkten und verfhmähten 
Febhabers und fagt: „Die Stimme vom Blute deine 
Bruders ſchreit zu mir." Und abermals wendet er ſich 
neben dem Mörder auch gegen die Erve, läßt gegen fie 
feinen Zorn aus und ruft: „Verflucht fei die Erve, die - 
ihren Mund üffnete, um das Blut deines Bruders au 
trinfen.“ Gott nacht e8 wie Jemand, der ein Unglüd be- 
jammert. So tbat auch David, als Saul gefallen war. 
Auch er verfluchte vie Berge, die ver Schauplatz Des Mordes 
waren, und rief: „Ihr Berge von Gilboa, Fein Thau und 
fein Regen falle auf euch, weil dort mengeworfen wurde 
der Schild der Mächtigen!" Und fo ſtimmt auch Gott 
hier gleichlam eine Toptenflare an und ruſt: „Die Stimme 
vom Blute deines Bruders fchreit zu mir, und nun feilt du 
verflucht um der Erde willen, die ihren Mund gedffnet hat, 
um das Blut deines Bruders zu trinken von deiner Hand!” 
Dieß ſagte er, um feinen ſiedenden Zorn zu Fühlen und ihn 
zu bewegen, daß er Au feinem Bruder wenigſtens nach 
deffen Hingang noch eine Liebe falle. Du haſt fein Lebens— 
licht ausgeldfceht, will er ſagen, warum läſſeſt du dann bie 
Flamme deines Haſſes jetzt nicht erlöſchen? Aber was ſoll 
Gott ihun? Er liebt den Einen fo gut wie den Andern; 
er hat fie ja Beide gefbaffen. Wie nun? Soll er ven 
Mörder ftraflos ausgehen laſſen? Aber dadurch würde 


1) Gene. 4,9. — 2) Ebd. 4, 10. — 3) U. Kor. 1, 21. 










Dreiundzwanzigfte Homilie Kap. 13.9. 10. 





1 
berfelbe noch Schlechter werden. Wird er ihn firafen? Aber 
er iſt ja zärtlicher al8 ein Vater. Betrachte demnach, auf 
welche Weife er ihn beftraft und gerade damit einen Be- 
weiß feiner Liebe zibt. Oder vielmehr er ftraft ihn gar 
nicht, er will ihn nur beſſern. Er nahm ihm nicht das 
Leben, er jagte ihm Furcht ein, damit er fih von feiner 
Schuld reinige, damit er wenigftens zur Liebe gegen feinen 
Bruder zurüdfehre und menigftens mit dem Todten fich 
wieder verjöhne, Gott wollte nicht, daß Kain als Feind 
feines bhingegangenen Bruders aus dem Leben ſcheide. So 
die Liebenden: wenn ihre Wohlthaten feine Gegenliebe er- 
zeugen, fo fommen fie mit Vorwürfen und Drobungen; fie 
thun es nicht gerne, die Liebe nöthigte fie ihren ab, um 
wenigftens auf dieſe Weiſe Diejenigen zu gewinnen, von 
welchen fie verfchmäht werden. Kine foldhe Liebe gehorcht 
damit der zwingenden Notbmwenpigfeit; indeß auch Dieß 
wird Durch die große Liebe zu einer Gunftbezeigung herab— 
gemilvdert. Und fo ift auch vie Strafe ein Ausfluß der 
Liebe. Wer nämlich gleichyiltig ift geaen den Haß, Dem 
fällt e8 auch nicht ein zu ftrafen. Auch Paulus Spricht 
Dieß aus gegen die Korinther: „Wer iſt's, der mir Feinde 
macht, auflev Der, welcher von mir betrübt wurde.“) Alfo 
wenn er recht Scharf ftraft, dann zeigt er To recht feine 
Liebe. So rächte ſich auch die Naypterin fo hart an Jo— 
feph, meil fie ibn To leidenschaftlich liebte. Aber fie frei— 
lich in Schlimmer Abſicht, da ihre Liebe eine werbrecherifche 
war. Aber Gott thut es in guter Ablicht ; feine Yiebe war 
deffen würdig, der fie heate. Deßhalb verfchmäht er e8 
auch nit, ſich zu kräftigen Ausdrüden herabzulaſſen und 
die Sprache menschlicher Leidenſchaft bören zu laſſen und 
fih als eiferfüchtig binzuftellen. „Sch bin ein eiterfüchtiger 
Gott“, fagt er,) damit du von der Größe feiner Xiebe einen 
Begriff bekommſt. 


1) I. Kor. 2,2. — 2) Exod. 10, 5. 
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Wollen wir alfo Gott Lieben, wie er e8 haben will 
Denn er hält viele Stüde darauf. Und wenn wir und von 
ihm abwenden, fo redet er unaufhörlich in ung hinein, und 
wenn Das Nichts hilft, dann fommt er mit Strafen, aus 
Liebe und nicht um fich zu rächen. Höre, was er bei Ezechiel 
fpricht zu der Stadt, die von ihm geliebt wird und die ihn 
verfhmäht: „Sch will deine Buhler wider dich aufbieten 
und dich) in ihre Hände überliefern; und ie follen dich 
fteinigen und töpten und mein Yorneifer foll von dir abe 
Iaflen, und ich werde aufhören und mich nicht mehr um 
dih kümmern.“) Könnte ein Liebhaber, der von feiner 
Geliebten verfchmäht worden und dann abermals in Yeiden« 
ſchaft für fie entbrennt, eine ftärfere Sprache führen? Gott 
thut alles Möyliche, un unfere Liebe zu gewinnen, Deß— 
halb ſchonte er nicht einmal feines Sohnes. Wir aber find 
gefühllos und roh. Fühlen wir doch endlich ein menfche 
liches Rühren, und lieben wir Gott, wie man ihn Lieben 
fol, damit wir die freudigen Früchte der Tugend genießen 
fünnen. Denn wenn der Mann, der in ein Weib verliebt 
it, feine Empfindung mebr bat für vie Mühſale des täg- 
lichen Lebens, fo bedenke, welch froher Mutb Den befeelen 
muß, der diefe reine Gottesliebe in Sich best. Sie, ja Sie 
it das Himmelreich, fie it der wahre Genuß, fie ift Luft, 
Frohſinn und Freude, fie iſt die eigentliche Seligkeit. Doch 
nein, was ich auch jagen maa, ich fann feine richtige Vor— 
ftellung davon geben, die eigene Erfahrung allein iſt's, die 
einen Begriff von diefem Glücke gibt. Deßhalb fagte auch 
der Prophet: „Freue dich des Herrn!" Und: ‚Verkoſtet 
und febet, wie füß der Herr iſt“!) Laflen wir uns alfo 
rühren, und fehwelgen wir in dieſem Liebesglück! Auf viefe 
Weiſe Schauen wir ſchon bienievden das Himmelreich, wir 
führen das Leben der Engel; obmohl noch auf Erden 
weilend flehen wir auf gleicher Stufe mit ven Bewohnern des 


1) Ezech. 233, 22. — 2) Pi. 33, 9. 





— und wenn von —— gegangen, Baar En 
wir im allerlichteften Glanze vor den Richterſtuhl Chr 
bintreten und einer unausfpreclichen Herrlichkeit ung Een = 
freuen, die und allen zu Theil werden möge durch die 

Gnade und Liebe unſeres Herrn Jeſus Chriftus, mit. 
welchem dem Vater und heiligen Geiſte fei Ruhm, — F 
Bere und Ehre jegt und in alle Emigfeit. Amen. 
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11. Und Das, da wir den Augenblid fennen, 
daß es bereits Zeit ift, daß wir vom Schlafe er» 
mwadhen.... 


Nachdem der Apoftel die nothwendigen Gebote eingeſchärft, 
drängt er num zur wirklichen Ausübung des Guten, indem 
er darauf hinweiſt, daß es höchſte Zeit ift. Der Augenbiid, 
will er fagen, ift vor der Thüre, gerade wie. er an bie 
Korintber ſchrieb: „Die Zeit iſt kurz gemeſſen,“) und 
wiederum am die Hebräer: „Noch eine kurze Zeit, und Der 


welcher fommen fol, wird da fein, und er mird nicht 


fäumen.“Y) Aber an vielen lettern Stellen mill er be— 
drängte Menichen aufrichten und die Mühſale fortmähren- 
der Prüfung durch Troft Iimdern; bier aber beabfichtigt er 


Schlafende aufzurütteln. Beiden Zwecken dient diefes Wort. 


Was will er aber damit fagen, daß es „Zeit it, vom 


Schlafe zu erwachen“? Das will beillen: Nabe ift der 


Tag der Auferftehung, nahe ift der Tag des furdtbaren 





1) I. Kor. 7, 29. — 2) Hebr. 10, 37. 





d 





— nahe iſt Der, der wie ein — glüht: wir 
müſſen alſo endlich unſere Nachläſſigkeit abſchütteln. 


„Denn jetzt iſt unſer Heil näber, als da wir 
gläubig wurden.”, 


Siehlt du, wie er feinen Zuhörern die Stunde ber 


Anferftebung nabe vor die Augen Stellt? Die Zeit iſt vor- 
gerüdt, will er fayen, die Tage des irdiſchen Dafeins find 
gezählt, die Ewigkeit ıft näher gerücdt. Wenn dur yut vor» 
bereitet bift, indem du Alles getban, mas dir geboten war, 
dann ift Das für dich ein Tag des Heiles; wenn aber 
nibt, dann das Gegentbeil. Bisher hat er feine Er— 
mahnung nicht mit Drohungen, fondern mit Hoffnungen 
motivirt; da e8 aber die Natur ver Sache mit fi bringt, 
daß die Chriften im Antang und in der erften Zeit, wo ihr 
guter Wille gleichfam in der Blüthe fteht, mehr Eifer zeigen, 
daß aber im Laufe ver Zeit Diefer ganze Eifer vermelft, fo 
ſchärft ver Apoitel ein, daß man vie entgegengefeßte Hand— 
lunusweife einhalten müffe, daß man im Laufe der Zeit 
nicht lälfiger, Tonvdern eifriger werben folle. Se näber die 
Anfunft des Königs ift, deito eifriger müſſen die Vor— 
bereitungen Dazu .betrieben werden. Je näber der Kampf» 
preis winft, deſto intenliver muß man den Kampf weiter 
führen. Auch vie Wettläufer machen es fo. Wenn lie an's 
Biel der Bahn fommen und es fih um die Erlangung des 
Preifes handelt, dann greifen fie um jo tüchtiger aus, 


Deßhalb ſagt Paulus: „Denn jest ift unfer Heil näber, 


als da wir gläubig wurden.” 


12. Die Nacht tft vorgerüdt, der Tag aber hat 
ſich genäbert. 


Wenn jene vorüber if, dann ift diefer da. Üben wir 
alſo MWerfe des Tages, nicht Werke der Naht! Auch in 


meltlichen Dingen verhält e8 fih fo. Merfen wir, daß die 


Nacht vem Frühroth zuprängt, hören wir die zwitichernde 


- Schwalbe, dann wedt Jever feinen Nachbar, obgleich es 
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eigentlih noch Nacht ift. Und ift ver Reſt verfelben ente 
fchwunden, dann drängen wir einander, indem wir und zu⸗ 
rufen; „Es ift Tag geworben,“ und wir thun, was fich 
für den Tag ziemt, zteben ung an, verjügen die Träume, 
reiben den Schlaf aus ven Augen, damit und der an= 
brechende Tag bereit finde und wir nicht erit beim Sonnen= 
aufgang daran denken, uns vom Bette zu erheben und an 
die Arbeit zu geben. Was mir nun in weltlihen Dingen 
thun, Das fol auch in geiftlichen geichehen. Zerſtreuen 
wir die Vhantafiegebilvde, verjagen wir die Traumgeltalten 
des irdifchen Lebens, erwachen wir aus dent tiefen Schlafe, 
ziehen wir das Gewand der Tugend an! Das will der 
Apoſtel andenten, wenn er fortfährt: 


Raffet uns alfo ablegen die Werke der Finſter— 
niß, anlegen aber die Waffen des Lichtes! 


Ja, zu Streit und Kampf ruft uns der Tag. Aber 
nur feine Furcht, wenn du von Waffendienft und Schlacht: 
getitmmel hörſt. Bei der materiellen Waffenrüftung hat bie 
Bewaffnung etwas Schweres und Lüftiges, bier aber ift ſie 
angenehm und wünſchenswerth; denn es find Waffen des 
Lichtes. Deßhalb verleihen fie dir einen Strahlenglanz, 
der Blige um fich wirft, und geben dir Sicherheit; denn es 
find Waffen.: Und fie ummeben dich mit Glanz. Denn e8 
find Waffen des Üchtes. Wie nun! Muß man alfo nicht 
Krieg führen? Allerdings, aber man kann e8 ohne Unglüd 
und ohne Beſchwerde. Es ift Das eigentlich gar kein Krieg 
fondern ein feitliches Waffenipiel. Das macht Die eigen- 
thümliche Natur diefer Waffen, Das macht die Kraft Des 
Feldherrn. Gleihwieein Bräutigam in ftrablendem Schmude 
aus dem Brautgemache tritt, fo auch der Menſch, der mit 
diefen Waffen gerüftet ift. Er ift Solvat und Bräutigam 
zugleich. 


Nach den Worten: „Der Taz hat fich genähert“ läßt 
aber der Apoſtel venfelben nicht mehr bloß nahe, ſondern 
bereit8 angebrochen fein; denn er jagt: 





u Amine * 





=. wie an — laßt uns —— wandeln! 
Der Tag iſt alſo ſchon da. Und das Motiv, das 


meiltentheil8 bei Ermahnungen angewendet wird, benüßt 
er auch, um auf feine Zuhörer zu wirken: nämlih den 


„Anſtand“; fie find ja fo empfänglich für die Anerkennung 


bei der großen Menge. Der Apoftel jagt nicht: „Wanpelt!” 


ſondern: „Laßt uns wandeln!“ Auf dieſe Weiſe macht 
— ſeine Mahnung weniger läſtig, den Tadel weniger ver— 
etzend. 


Nicht in Nachtſchwärmereien und Zechgelagen.. 


Nicht das Trinken verbietet er, ſondern das unmäßige 
Trinken, nicht den Genuß des Weines überhaupt, ſondern 
die Beraufchung in vemfelben. In dem nämlichen Sinne ift 
auch das Weitere geſagt: . 


Nicht in Beifhlaf und Üppigkeit... 


Auch bier iſt nicht der Berfehr mit dem Weibe unter⸗ 
fagt, fondern die Unzudt. 


Nicht in Streit und Eiferſucht. 


*Er will die ſchlimmſten Leidenſchaften auslöſchen: II. 


die ſinnliche Begierde und den Zorn. Deßhalb will er 
nicht bloß dieſe felber befeitigen, fondern auch ihre Quellen 


‚ verftopfen; denn Nichts facht Die Begierde fo fehr an, Nichts 


läßt ven Zorn fo hell auflovdern, wie Trunkſucht und 


Rauſch. Darum fpricht er zuerft von „Nachtichwärmereien 


und Zechgelagen“, und dann erit von „Beifchlaf und Uppig⸗ 
feit“, von „Streit und Eiferſucht“. 


ber der Apoftel bleibt dabei nicht fteben, fondern nach« 
dem er ung das ſchlechte Gewand ausgezogen, mußt du 
dann auch hören, wie er ung mit ftrahlendem Schmude 
befleivet: 


Chrnfeftonms’ ausgew. Schriften IV. BP. 34 
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14, Sondern ziehet an nnfern Herrn ISefum 
Chriftum! 


Jetzt ift nicht mehr von bloßen Werfen die Rede, fen» 
dern es wird ein höherer Stanppunft eingenommen. Da 
e8 ſich um das Böfe handelte, wurden Werke aufgezählt; 
wo aber von der Tugend gefprochen wird, da ift nicht mehr 
von Werken die Rede, fonvdern von Waffen, zum Beweiſe, 
daß die Tugend ihren Beſitzer ganz ficher ftellt, ihn mit 
allem Slanze umgibt. Und auch vaber hat es nicht fein 
Bewenven, fondern ver Gedankengang bebt Tich empor zu 
einer Höhe, die uns fcehaudern machen könnte: ver 
bimmlifhe Herr und König ſelber wird uns als Mantel 
gereicht; wer fich diefen umwirft, der ift freilich im Beſitz 
jeder Tugend. Und ver Ausorud „anziehen“ fügt ung, DaB 
wir und ganz und gar in venfelben einhüllen follen, wie es 
anderwärts heißt: „Wenn Chriftus in uns iſt“ ober: 
„Shriftus nimmt in unferm innern Menihen Wohnung.” 9) 
Der Apoftel will nämlich, daß einerſeits unſere Seele ein 
Haus bilde für Chriftum, und daß andererfeits Ehrifius. 
ung umbülle wie ein Mantel, damit er ung Alles fei von 
innen und von auffen. Er ift ja unfer 2) „Inhalt“ (ningoue). 
Inhalt ift er, weil er in allen Menichen Alles ausfüllt. Er 
ift unfer Weg; er ift unfer Gemahl und Bräutigam: „Ich 
babe euch einem Manne verlobt als reine Jungfrau.“ ®) 
Er ift Wurzel, Tranf, Speife und eben. „Sch Lebe," heißt 
ed, „doch nicht mehr ich, fondern Chriftus lebt in mir.) 
Er iſt Apoſtel und Oberpriefter, Lehrer und Pater, Bruder, 
Miterbe und Genoffe durch fein Grab und fein Kreuz. 
„Dir find mit ihm begraben,” heißt e8, „wir find ibm ein— 
gepflanzt durch die Ahnlichkeit feines Todes.) Er ſteht 
als Bittender vor uns: „benn wir find Gefandte an Chriftt 
Statt." Er ift unfer Fürſprecher beim Vater: „Er bittet 


1).Ephef. 3, 16. — 2) Ebd. 1,.23. — 3) I. Kor. 11,2. 
— 4) ©al. 2, 20. — 5) Röm. 6, 4. — 6) II. Kor. 5, 20. 
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für ung,” beißt es.) Er ift zugleih Haus und Salt: „Er 
bleibt in mir und ich in ihm." %) Er ift unfer Freund: „Ihr 
feid meine Freunde.“) Er ift Fundament und Editein. 
Wir aber find feine Glieder, feine Pflanzung, fein Baus 
werf, feine Zweige, feine Mitarbeiter. Was will er uns 
nicht fein, er, welcher auf jede Weile uns an fich zu fefleln 
und mit fich zu verbinten ftrebt? So macht e8 nur Je— 
mand, den heifie Liebe befeelt. Laß dich alfo rühren, ftebe 
auf vom Schlafe, ziebe ihn an, und haft du ihn angezogen, 
fo gib ihm dein Fleiſch als millfähriges Werkzeug! Denn 
Das will ver Apoftel andeuten mit den Worten: 





Und! für das Fleiſch traaet nit Sorge zu 
Begtierden! 


Gleichwie er nämlich nicht das Trinken verbietet, fon» 
dern die Trunfenheit, nicht ven ehelichen, fondern den un- 
züchtigen Beifchlaf, fo unterfagt er auch nicht die Pflege des 
Fleifches, Tondern eine Pflege, die zu Begierden führt, ins 
dem fie das Bedürfniß überfchreitet. Daß er eine Pflege 
des Körpers fogar verlangt, Das fannft du aus den 
Morten an Timotheus abnehmen: „Genieße Wein um deines 
Magen? und deiner häufigen Kränflichfeit willen!"*) Go 
will er auch bier die Fürforge für den Körper, aber fo daß 
man die Gefundheit fördert, nicht die Lüfternheit. Das iſt 
feine „Fürforge” mehr, wenn du das Feuer der Leidenſchaft 
anfahft, wenn du den Dfen noch glühender machſt. Ver— 
ftehet genau, was es heißt „Für feinen Leib forgen zur Be— 
gierde“, und meidet eine ſolche Fürſorge. Werfet einen 
Blick auf die Säufer und Frefier, auf die Movdegeden, auf 
die Schwelger, aufdie Menichen, die ein wüſtes Schlaraffen- 
leben führen, und ihr ee diefe Stelle verſtehen. Diefe 
Leute treiben e8 fo, nicht um fich bei Gefundheit zu er. 


1) Röm. 8, 34. — 2) Joh. 6, 56. — 8) Ebd. 15, 14. — 
4) I. Zi. 15, 23. 
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balten, fondern um den Lüften zu fröhnen, um die finnliche 
Begier anzufacen. Du aber, der du Chriftum angezogen, 
fchneide alle diefe Auswüchfe ab, ftrebe nur darnach, daß 
du einen gefunden Körper befigeft! Und infomeit jorge für 
ibn, weiter nicht!  Derwende vielmehr all teinen Eifer 
auf die Sorge für den Geiſt! So wirt du aud aus 
diefem Schlafe erwachen Fönnen, wenn dich nicht ein Aly 
von allerlei finnlichen Begierden drückt. Denn das irdiſche 
Leben ist ein Schlaf, und fein Inhalt beitebt nur aus 
Traumbildern. Und wie die Schlafenden oftmals unver- 
* nünftige Dinge reden und wirre Bilder ſehen, jo auch wir. 
Sa es iſt noch viel Schlimmer. Wer im Traume etwas 
Schändliches thut oder fagt, der ift im Moment, wo er 
von Schlaf erwacht, auch jeder Schande entrüdt und ver« 
dient feine Strafe. In umferm Valle aber tit es nicht io, 
da erfolgt ewige Schande und ewige Strafe. Wer ferner 
im Traume reich war, der finvet am Morgen, daß fein 
Reichthum eitel Trug geweſen; in unſerm Falle erfolgt aber 
die Enttäuſchung oftmals ſchon, bevor es Tag wird, und 
bevor wir hinübergehen, ſind die Traumbilder zerfloſſen. 


Schütteln wir alſo dieſen böien Schlummer ab! Dern 
wenn uns jener Tag im Schlafe überraſcht, dann iſt unſer 
Loos ein ewiger Tod. Bevor dieſer Tag anbricht, werden 
wir für alle Feinde hienieden eine leichte Beute ſein, für 
Menſchen und Dämonen; wenn ſie uns zum Opfer haben 
wollen, Niemand wird ihnen Etwas in den Weg legen. 
Wenn nun Viele wachen, dann iſt die Gefahr nicht ſo 
groß; weil aber nur Einer und der Andere die Lampe an⸗ 
zündet und wach bleibt, während die Anderen wie in ver 
tiefften Nacht in Schlaf verſunken ſind, bedürfen wir groſ⸗ 
ſer Wachſamkeit und einer ſtarken Sicherſtellung, damit wir 
nicht das Schlimmſte zu erfahren haben. 


III. Iſt es jetzt nicht heller Tag? Halten wir uns nicht 
ſämmtlich für wach und nüchtern? Und doch — ihr mögt 
über diefe Äuſſerung laben — und doch behaupte ich, daß 
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wir alle Leuten gleichen, die in tiefer Nacht ſchlafen und 
ſchnarchen. Und wäre uns ein Blick in die körperloſe Welt 
gegönnt, ſo würde ich euch zeigen, wie die meiſten Menſchen 
ſchnarchen, während der Teufel durch die Mauer bricht, ſie 
in ihrem Bette mordet und mitnimmt, was er drinnen 
findet, da er in dem tiefen Dunkel ungeſtört Alles treiben 
kann, was er will. Nun aber, da wir Das nicht mit Augen 
ſehen können, ſo wollen wir es doch in Worten ſchildern 
und betrachten, wie viele Menſchen im bleiernen Schlafe 
böſer Begierden daliegen, wie viele vom ſchweren todähn⸗ 
lichen Schlummer der Wolluſt befangen ſind und das Licht 
des Geiſtes ausgelöſcht haben. Deßhalb verwechſeln ſie 
beim Sehen und Hören Eins mit dem Andern und merken 
nicht auf Das, was hier vorgetragen wird. Wenn es nicht 
wahr iſt, was ich da behaupte, und wenn du in wachen Zu— 
ftande bier ftehit, nun fo fage mir, was ift denn heute hier 
vorgefommen, fag’ esnur, wenn du es nicht wie im Traume 
gehört haft! Ich weiß, daß Einige e8 mir Jagen fünnen; 
ih made nit Allen viefen Vorwurf. Aber du, den er 
trifft, du, der umfonft da hereingegangen ift — du fage mir, 


- welcher Prophet, welcher Apoftel hat denn heute mit uns 


geiprohen? Was bat er uns denn gejagt? Du Fannft 
niht antworten; du haft bier gar Vieles wie im Traume 
reden gehört, ven richtigen Inhalt haft du nicht vernommen. 
Auch die Frauen jollen fib Das gejagt fein laffen! Auch 
bet ihnen graffirt gar ſehr dieſe Schlaflucht. Ja, würde es fich 
nur um den wirklichen Schlaf handeln! Der Schlafende kann 
nichts Gutes und nichts Schlechtes reden; wer aber in dem 
Schlafe befangen ift wie ihr, der ftammelt gar manches 
Wort zu feinem Verderben, indem er feine Renten addirt, 
feine Zinfenberechnungen madıt, an feine fhmählichen Hanvel- 


- fchaften denkt und fo dichtes Dorngefträpp in fein Herz 


pflanzt und das Samenforn auch nit in winzigfter Ges 


ſtalt emporfprießen läßt. 


Aber ftehe auf, reiffe dieß Dornenzeltrüpp mit der 
Wurzel aus, Ichüttle deinen Raufh ab! Denn vom Rauſch 


—— 
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kommt ber Schlaf, Nicht ven Weinraufch allein meine ich, 
Tondern aud ven Raufch mweltlicher Gedanken und dann 
auch den Weinraufh. Und Das Tage ich nicht bloß ven 
Reichen, ſondern auch den Armen, und beionders Jenen, 
welche die Leute gerne zu Freundſchaftsmahlen zuſammen— 
trommeln.. Da handelt es fih nit mehr um eine ver- 
gnügte Stunde und eine Kleine Erholung, ſondern um ein 
Beginnen, das fich bitter rächt und ftraft. Eine vergnügte 
Stunde ift das nicht, wenn man Boten reißt, fondern wenn 
man fich anftändig unterhält; wenn man fich fatt ißt, aber 
nit wenn man fich vollftopft bi8 zum Berſten. Willſt du 
Das ein Vergnügen nennen, nun fo male mir das Ver— 
gnügen, wie e8 Abends ausfieht. Das wird Schwer halten! 
Aber von den ſchlimmen Folgen will ich noch gar nicht 
reden, jondern nur davon, wie raſch dieſes Vergnügen dabin 
Ichwindet. Sowie die Tafel aufgehoben ift, iſt's auch aus 
mit der Freude. Und wenn ich dann erft auf die Expefto- 
rattonen fomme, auf das Kopfweh, auf die verfchienenen 
Übelfeiten und auf den moraliihen Sammer, was wirft du 
dazu fagen? Müſſen wir uns etwa unanftändig benehmen, 
weil wir arm find? Ich fage Das nicht, um ſolche Zu— 
fammenfünfte und gemeinſame Mahlzeiten zu verbieten, 
fondern was ich verbiete, Das ift ein unanftändiges Be— 
nebmen; was ich will, ift, daß der Genuß ein wirklicher 
Genuß Sei, nicht ein Treiben, das fich ftraft und rächt, 
nicht ein Saufgelage und wüſte Aneiverei. Die Heiden 
follen jeben, daß gerade die Chriften den Lebensgenuß ver- 
ftehen und zwar einen Genuß in Ehren! „Frohlodes”, beißt 
e8, „im Herrn mit Zittern!" Worin beiteht dieſes Frob— 
foden? Darin, daß wir Hymnen recitiren, Gebete fprechen, 
Pſalmen fingen, an Stelle jener gemeinen Gaffenhauer, 
Auf diefe Weile wird auch Ehriftus als Gaft bei Tiiche 
fih einfinden und feinen Segen über das ganze Mahl aug« 
gießen, wenn du nämlich Gebete ſprichſt, geiftliche Lieder 


1) Mi. 2, 11. 
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fingft, die Armen an bie vollen Schüfleln ruft, wenn bu 
fhöne Ordnung und Mäßigfeit beim Mahle berrihen läßt. 
Hu machſt den Speifefaal zur Kirche, wenn du anftatt des 
unpaffenden Schreiend und Toaftirens das Lob des all» 
mächtigen Gottes ſingſt. Erwidere mir nicht, daß die ent= 
gegengeletste Gewohnheit ſich geltend gemacht habe, fondern 
beffere die Ihlimmen Zuftände! „Ihr mögt eſſen ober 
trinken", heißt e8, „oder irgend Etwas tbun. thut Alles zur 
Ehre Gottes!"") Bon folchen (üppigen) Tiſchen ftammen 
euere boͤſen Begierden, euere Geilheiten ; daher fommt e8, 
daß ihr euere Frauen verihmäbet und Dirnen aufluchet ; 
aber fommt dann der Ruin der Familien und ſchlimme 
Zuftände aller Art; deßhalb geht Alles darunter und darüber. 
Ihr habt die reine Duelle verlaften und feid der ſchmutzigen 
Kloake zugelaufen. Denn daß der Körper einer Dirne 
eine Schmutzkloake ift, parüber brauche ib Niemand Andern 
zu fragen, als dich felber, der ſich in dieſem Schmutze mwälzt. 
Srrötheft du nicht vor bir felber, hältſt du Die nicht für 
verunreinigt nach der Sünde? 


Meidet alfo, ih ermahne euch dringend, meidet die IV. 
Unzucht und ihre Mutter, die Trunkenbeit! Was ſäeſt bu, 
wo du Nichts zu ernten haft, over vielmehr mo Du im 
Fall einer Ernte nur eine ſchmachbringende Frucht erzielſt? 
Denn wenn die Dirne ein Kind gebiert, fo haft du die 
Schande davon, und der arme Baltard ift unglüdlih. Du 
magft ihm eine Million hinterlaffen: der Sobn einer Hure 
und einer Sklavin ift ehrlos in ber Familie, in der Stabt 
und vor Gericht. Auch du biſt ehrlos, folange du lebſt und 
fogar noch im Grabe. Denn auch nad deinem Hingange 
{ebt das Denkmal deiner Schande fort. Warum befledit 
du alfo Alles mit Schmach? Warum freuft du deinen 
Samen aus, wo das Aderfelo heftrebt ift, die Frucht zur 





1) I. &or. 10, 31. 
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vernichten? wo man alle Mittel gegen Schwangerſchaft 
anwendet? wo man den Mord vor der Geburt her 
‚gebt? Du läſſeſt die Dirne nicht bloß eine Dirne bleiben, 
du madıft fie auch noch zur Mörberin. Siehft du, wie ver 
Rauſch zur Unzucht führt und die Unzucht zum Morde? 
Ja es handelt fih um etwas noch Schlimmeres al8 einen 
gewöhnlichen Mord; ih weiß gar nicht, wie ich Das nennen 
fol. Nicht ein geborenes Geſchöpf wird befeitigt, jondern 
bie Geburt vesfelben wird verhindert. Mie alfo? Du 
fchändeft die Gabe Gottes, du verletzeſt feine Gelege ; was 
ein Fluch ift, Das willſt du zum Segen machen, vie Stätte 
des Lebens machft du zu einem Schauplak der Vernichtung, 
das Weib, geihaffen zur Fortpflanzung, wird durch dich 
‚zu einem Werkzeug des Mordes. Denn damit fie von 
ihren Buhlen ſtets benitt und begehrt merbe, damit fie 
ihnen mehr Geld abzapfen fann, verſteht fie ſich fogar zu 
einer folhen That und bereitet damit dein Verberben vor; 
denn wenn auch Ste das Verbrechen ausführt, du biſt doch 
Schuld daran. Auch Abgdtterei wird de getrieben. Um 
nämlich ein begehrter Gegenftand zu werden, greifen viele 
Dirnen zu Beſchwörungen, Derzauberungen, Liebestränfen 
und taufend derartigen Mitteln. Und dennoch, troß der 
Schande, troß der Mordthaten, troß ter Abgdtterei, gilt 
die Sache bei vielen Männern als etmas Harmlofes, und 
ſogar bei verheiratheten Männern! Und bei ven letzteren 
entſteht eine ganze Grundſuppe von Unheil; da werden 
dann giftige Mittelchen präparirt, nicht gegen den Mutter: 
ſchooß der Dirne, Sondern gegen die aefränfte Gattin; da 
gibt es tauſend Nachftellungen, Teufels- und Todten- 
beſchwörungen, Krieg ohne Ende, Kämpfe ohne Aufhören, 
und der Streit iſt an der Tagesordnung. Deßbalb hat 
Paulus nad) den Worten „nicht in Beiſchlaf und Uppigteit“ 
beigefügt: „nicht in Streit und Siferfucht;" denn er kannte 
gar wohl die ehelichen Kriege, den Ruin der Familie, das 
Unrecht gegen die legitimen Sinder, das ganze Heer von 
Übeln, das daraus entfteht. 


Damit wir alfo all diefen Dingen entgehen, laßt uns 
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Chriſtum anziehen und ſtets mit ihm vereinigt bleiben! 
Das heißt Chriſtum anziehen: niemals von ihm getrennt 
werden, daß er durch unſern heiligen Wandel und unſere 
Sanftmuth allenthalben an uns zur Erſcheinung komme. 
So ſagen wir auch bei guten Freunden: der und der hat 
Dieſen oder Jenen „angezogen“, und meinen damit ihre große 
Liebe zu einander und ihr unzertrennliches Beiſammenſein. 
Denn der Anziehende und der Angezogene erſcheinen ganz 
als ein und derſelbe. Möge alſo Chriſtus allenthalben an 
uns zur Erſcheinung kommen! Und wie iſt Das möglich? 
Wenn du ebenſo handelſt wie er. Und wie hat er gehandelt? 
„Der Sohn des Menſchen“, heißt es, „hat nicht, wo er 
fein Haupt hinlege.“) Das mußt auch du nachahmen! 
Er braucht Speife und genießt Geritenbrode; er hat eine 
Reiſe zu machen, aber nirgends ift von einem Pferd oder 
Keittbier die Rede, fonvdern er gebt zu Fuß folang, bis er 
müde wird; er foll Ichlafen, und die Bank auf dem Ver— 
deck iſt fein Kopfkiſſen; man Soll ſich niederlegen, und er 
befiehlt ſich auf's Heu hinzuftreden. Seine Kleidung war 
ärmlich; oft blieb er ganz allein, ohne alles Gefolge. Auch 
fein Venehmen am Kreuze und jene Mißhandlungen, kurz 
Alles mußt du Fennen lernen und nadhahmen. Und ſo baft 
du Chriftum angezogen, wenn du nicht „für das Fleisch 
Sorge trägt zu Begierden“. Ein folches Leben in Lüſten 
bat nichts Angenehmes. Die einen Lüfte erzeugen weitere, 
eine Sättigung gibt e8 nicht, fondern du bereiteit dir eine 
ewige Folter. Wie Derjenige, welcher an krankhaftem Durfte 
Yeidet, Nichts davon bat, wenn aud rings um ihn Quellen 
forudeln, falls er fein Fieber, nicht ftillen fann : fo iſt's au 
bei Dem, der fortwährend in Füften dahin lebt. Wenn du 
aber innerhalb ver Grenzen des Bedürfniſſes bleibit, dann 
wird dich diefes Fieber niemals erfaffen, und alles Das 
verfchwindet, die Trunkenheit und Geilheit. Nur ſoviel 
alfo ſollſt du effen, daß du den Hunger ftillft, nur fo Dich 


1) Luk. 9, 58. 
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Heiden, daß du deine Blöße deckſt. Hülle den Körper nicht 
in Prunkgewänder, damit du ihn nicht ruinirſt; denn fo 
verweichlichft du ihn, ſtörſt ſein Wohlbefinden und machſt 
ihn ganz Schlaff und fraftlos. Damit du alfo an ihm ein 
treffliches Fahrzeug für die Seele habeſt, Damit der Steuer 
mann fiber am Ruder lite, damit der Soldat raſch feine 
Waffen zur Hand babe, darum mußt du Alles richtig be— 
ftellen. Unüberwindlich ift nicht Der, welcher viel beſitzt, 
fondern wenig braucht. Der Andere muß in Furdt fein, 
auch ohne daß er angegriffen wird; Diefer ift ſelbſt im Ball, 
daß er angegriffen wird, beifer daran als Jene, denen Das 
niht paſſirt, und fann größerer Seelenruhe fih erfreuen. 
Alſo nihbt Das wollen wir als Ziel verfolgen, daß Nies 
mand uns etwas Schlimmes anthut, fondern daß er e8 
nicht kann, auch wenn er will. Dieß tft aber nicht anders 
möglich, als dadurch, daß wir uns innerhalb ver rechten 
Schranken halten und nicht nach Überfluß begehren. Auf 
diefe Meile werden wir einerfeit3 das irdiſche Dafein arte 
genehm zenteßen fünnen ıınd andererfeitS der ewigen Selig= 
feit theilbaftig werden durch die Gnade und Liebe unſers 
Herrn Jeſus Chriftus, mit welchem dem Pater und dem 
heiligen Geifte Preis, Herrlichkeit und Ehre ſei jest und in 
alle Ewigkeit. Amen. 


- SER — 





Fünfundzwanzigfte Homilie. 


Kap. XIV. 


1, Den Shwahen im Glauben aber nehmet auf, 
nicht zum Streite über Anficten; 


2%, denn der Eine ift überzeugt, Alles elien zu 
dürfen, ver Schwache aber ißt nur Gemüſe. 


Ich weiß, daß dieſe Worte Vielen ſchwer verſtändlich I. 
find; deßbalb ift es nothwendig, die Borausfegungen klar 
zu legen, von denen die ganze Stelle ausgeht, und die Ten— 
denz, welche der Apoſtel beim Niederſchreiben derſelben ver- 
folgt. Es gab damals viele Judenchriſten, welche unter 
dem moralifhen Einfluß des (ultteftamentlichen) Geſetzes 
ftehend auch nach der Annahme des Glaubens noch die 
Speifegefetge beobachteten und fi) vom Geſetze nicht ganz 
loszufagen wagten. Damit man fie nicht gleih daran (ald 
Judem erkannte, daß fie fich des Schweinefleifches enthielten, 
fo enthielten fie fih überhaupt des Fleiſcheſſens und ge 
noßen nur Pflanzenkoſt, um ihr Benehmen mehr als ein 
Faften erfcheinen zu laflen und nicht ale eine Beobachtung 
des Gefeges. Andere Chriften dagegen waren Darüber 
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hinaus, bielten ſich an gar feine derartige Vorichrift, und 
biefe ärgerten und beläftigten jene Beobachter des Geſebes, 
indem fie diefelben mit Shmähungen und Vorwürfen über- 
bäuften und fie ganz verzagt machten. Da alfo der heilige 
Paulus die Befürchtung hegte, diefe möchten in der Abficht, 
eine unbedeutende Frage zu reguliren, die ganze Kirche in 
Berwirrung bringen und es in ihrem guten Willen, die 
Juden zur Aufhebung der Speileunterfchiede zu veran- 
laſſen, dahin bringen, daß dieſelben aus der chriftlichen Ge— 
meinde ausicheiden; da er befürchtete, fie möchten in ihrem 
Beftreben, vor der Zeit. Alles zu regeln, eine Schäpigung 
in den wichiigften Fragen herbeiführen, indem fie jene Leute 
durch ihr fortwährendes Polemifiren dem Befenntnig Chrifti 
entfremben, und diefelben möchten dann als Juden und 
Chriften Fiasko machen — da der Apoftel Das befürchtete, . 
fo beachte man, mit welcher Klugheit er vorgeht, und wie er 
mit dem ihm angebornen Takte beiven Parteien gerecht wird. 
Er vermeidet e8, den Tadlern geradezu zu jagen, fie hätten 
Unrecht, um nicht die Andern in der Geſetzesbeobachtung zu 
beftärfen, und Doch will er ihnen hinwiederum nicht ganz 
Recht geben, damit er fie nicht zu noch fchärferen In- 
veftiven veranlaffe, fondern damit der Tadel innerhalb ver 
gehörigen Schranten bleibe. Und fheinbar ftellt er fih auf 
die Geite der Schwächern, fehrt aber tbatfächlich yegen fie 
die Spite, indem er fich an ihre Gegner wendet; das tft 
ja die am wenigſten werleßende Form eines Berweiles, 
wenn man ihn an den Einen adreffirt, während man den 
Andern treffen will, Der Getavelte geräth dann nicht in 
Horn, fondern ſchlürft unvermerkt die Arznei des Ver— 
weiſes. Man beachte daher, wie Hug und taftwoll der 
Anoftel dabei zu Werke geht! Nachden er nämlich gefagt 
hat: „Zraget nicht Sorge für das Fleiſch zu Begierden !" — 
erſt dann ceht er zu dem gegenwärtigen Thema über, um 
nicht den Schein zu erweden, als ftelle er fich auf die 
Seite der Tadler, die verlangen, daß man Alles ohne Untere 
Ichted effen folle. Der Ihwächere Theil muß ja immer mit 
größerer Behutſamkeit behandelt werben. Deßhalb wendet 





Fünfandzwanzigke Homilie &ay. 14.0.3. a 54 : 





er. fi fofort an den Stärferen und fagt: „Den Schwadhen 
aber im Glauben... ." Merkſt vu gleich den erften Dieb 
auf ven Judenchriſten? Mit dem Austrud „ſchwach“ wirft 
er ihm Mangel an Glaubenskraft vor. Dann verfeßt er 
ibn einen zweiten Hieb mit vem Worte: „Nehmet ihn auf!“ 
Denn damit zeigt er, daß derfelbe einer fehr behuſſamen 
Pflege bedarf — ein Zeichen von großem Schwächezuftand. 
„Nicht zum Streite über Anfichten;" ver dritte Dieb! Da- 
mit jagt nämlich der Apoftel, der Irrthum des Judenchriſten 
fei von der Art, daß auch Leute eine Schuld auf fich laden, 
die zwar. den Irrthum nicht init ihm theilen, aber doch in 
freundichaftliher Beziehung zu ihm ftehen und fich näher 
mit ihm abgeben. Siehſt du, mie er fcheinbar fich gegen 
die Einen wendet, in ver That aber unvermerft und ohne 
zu verlegen die Anderen tadelt ? 


Dann ſtellt er Bette neben einander, den Einen lobend, 
den Andern tadelud; er fährt nämlich fort: „Der Eine ift 
überzeugt, Alles eflen zu dürfen,“ — und fpricht dieſer Übers 
zeugung feinen Beifall aus — „ver Schwache aber ißt nur 
Gemüſe“ — und dieſem macht er einen Vorwurf ob feiner 
Schwäche. 


Nach dieſem empfindlichen Schlage aber tröſtet er ihn 
wieder und ſpricht: 


3. Wer iſſet, verachte Den nicht, der nicht iſſet. 


Es heißt nicht: „Er laſſe hu geben, berede ihn nicht, 
corrigire ihn nicht,” fondern: „er ſchmähe ihn nicht, Tpnde 
nicht aus vor ihm.“ Damit will ber Anoftel zeigen, daß es 
ſich um eine ganz lächerlihe Sache handelt. Bon dem An- 
dern aber fpricht er nicht in diefem Tone, fondern mie ? 


Wer nicht iffet, ee Den nicht, welder 
iſſet. 


Gleichwie die Vollkommenen den Judenchriſten gering 
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ſchätzten als einen ſchwachgläubigen, verkappten Juden und 
unechten Chriſten, ſo verurtheilte dieſer den andern ala 
einen PBerächter des Gefres oder gar als einen Wein: 
fchmeder. Möglich, daß viele Heidenchriſten ſolche waren. 

Deßhalb heißt es meiter: 


„Sott hatihn ja aufgenommen." Bei dem Ans 
dern drüdt er fich nicht fo aus. igentlih wäre e& Sadıe 
des Feinſchmeckers, verachtet, Sache des Enthaltfamen, ge- 
achtet zu werden als Schwachgläubiger. Aber der Apoitel 
vertaufht die Sache, indem er zeigen will, daß der Erftere 
nicht nur feine Verachtung verdient, jondern fie fogar gegen 
den Andern hegen fünnte. Nichte etwa ih ihn? frägt er. 
Durchaus nicht: „Gott hat ihn ja aufgenommen.“ Was 
wirfft du ihm alfo vor, er übertrete das Geſetz? „Gott 
bat ihn ja aufgenommen,“ d. h. er hat ihm feine unaus— 
fprechliche Gnade ermielen und über jeden Vorwurf er» 
haben gemacht. ; 


Sodann fagt der Apoftel wiederum zu dem Starken: 


«Du, wer bift du, Daß du einen fremden Knecht 
richteſt? 


Man ſieht daraus, daß auch die Heidenchriſten ſich nicht 
bloß eine Verachtung, ſondern auch eine Verurtheilung er— 
laubten.) 


Er fällt ſeinem eigenen Herrn. 


Ein weiterer Hieb! Scheinbar eine Strafpredigt für 
den Starken, aber thatſächlich trifft er den Andern. Der 
weitere Ausdruck: Er wird aber feſtgeſtellt werden 
fol zeigen, daß er noch ſchwankt, und daß er noch großer 
Rückſicht bedarf und einer ſolchen Pflege, vaß Gott felbit 


1) Nach Bisping (T, 341) find dieſe Worte an den Juden- 
chriſten gerichtet. 
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als Arzt gerufen werden muß; denn Gottvermazibn 
aufrecht zu erbalten. So Etwas fast man von Leuten: 
die yarız aufgegeben find. Um ihn aber nit zur Ber- 
zweiflung zu treiben, nennt er ihn einen Schwachen Knecht, 
„Der bift du, daß Du einen fremden Knecht richtet?" Auch 
darın liegt wieder ein verftedter Vorwurf. Nicht als ob er 
nicht eine Verurtheilung verdienen würde, deßhalb verbicte 
ih ihn zu richten, fondern weil er ein „fremder Knecht tt, 
d. b. nicht dein, fondern Gottes Knecht. Dann fommt 
wieder ein tröftendes Wort; es heißt nicht: „er fällt," fon- 
dern wie? „Er jtebt und füllt.“ Mag das Eine oder das 
Andere eintreffen, Beides ift Gott dem Herrn anbeim- 
geftellt; die Strafe hat Gott ihm zuzumeſſen, wenn er Fällt, 
und den Lohn, wenn er aufrecht Steht. Wenn wir bier nicht 
den Zwed im Auge hätten, ven Paulus verfolgt, indem er 
nämlich feinen Tadel gegen die Judenchriſten ausgeiprochen 
willen will, bevor die Zeit dazu gefommen ift, fo würden 
fih diefe Stellen nicht mit der Rückſicht vereinen laſſen, 
die er den (übrigen) Ehriften ſchuldet. Aber, wie ich ſtets 
betone, die Abfiht muß man in Erwägung ziehen, die er 
mit feinen Worten verfolgt, die Vorausfegungen, von denen 
er ausgeht, die Berhältniffe, die er regeln will. Und es 
liegt eine begründete Mahnung in diefen Worten; deun 
wenn Gott, den ja die Sache zunächſt angeht, vorderhand 
Nichts thut, wie follteft dann du einen unzeitigen und über- 
triebenen Eifer betbätigen mit deinen Beläftigungen und 
Borwürfen ? 


5. Der Eine beurtheilt den einen Tag vor dem 
andern, Der beurtheilt jeden Tag. 


Diefe Stelle ſcheint mir ehenfalls eine Leife Hindeutung 
auf die Enthaltfamfeit von gewiffen Speifen zu enthalten. *) 


1) Nach andern Auslegern wiirde e8 ſich Hier um jüdiſche 
Feſttage handeln. (Bisping I, 347.) 
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Wahrfcheinlih machten Einige unter den Enthaltfamen den 
nicht Enihaltfamen fortwährend Vorwürfe, und wieder 
Einige hatten bei ihrer Gefegesbeobachtung gewiſſe Tage, 
an denen fte fich enthielten, und gewiſſe, am denen fie ſich 
nicht enthielten... Deßhald beißt es auch: 


Jeder fei in feinem Sinne überzeugt. Auf 
diefe Weile benimmt er den Geſetzesbeobachtern jeven 
Serupel, indem er die Sache für inpifferent erflärt, und 
thut der Gtreitiubt Derjenigen Einhalt, welche fie fort- 
während tavdeln, indem er zeigt, daß es nicht der Mühe 
werth iſt, fie wegen einer folchen Sache beftändig zu be- 
laäſtigen. Es ift nicht der Mübe werth, nicht in Hinficht 
auf die Natur ver Sache felbft, fondern mit Bezug auf vie 
Zeitumſtände und auf vie Glaubensſchwäche verfelben. 
Denn im Briefe an die Koriutber fpricht er ein fehr ener— 
giſches Verbot aus: „Sehet euch alfo wohl vor, daß ihr _ 
Niemand zur Beute werdet durch Weltweisheit und eitfe 
Täuſchung nah den Elementen des Weltall! und nit 
nah Chriſto.“ Und abermals: „Es fol euch alfo Niemand 
wegen Speife und Trank richten und Niemand euch den 
Stegespreis vanken.“') Und im Briefe an die Galater 
verlangt er von diefen mit großer Strenge die richtige An- 
ſchauung und vollfommene Praxis in diejen Dingen. Hier 
aber tritt er nicht fo rigoros auf, weil der Glaube bet 
feinen Zuhörern nod) eine junge Pflanze ift. Den Worten: 
„Jeder fei in feinem Sinne überzeugt" dürfen wir alfo 
feine allgemein giltige Bereutung beilegen. Denn wenn es 
fih um ein Dogma handelt, dann mußt vu ihn hören: 
„Wenn euch Jemand, und märe er au) ein Engel vom 
- Himmel, ein anderes Evangelium predigt, als ihr empfangen, 
der Sei verflucht;"?) und wiederum: „Sch fürchte, die 
Schlange, melde die Eva verführt hat, möchte euren Sinn 
verderben.“ Und im Briefe an vie Philipper heißt es; 


1) Koloff. 2, 8. — 2) I. Kor. 11, 3. 
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„Gebet Acht auf die Hunde! Gebet Acht auf sr ſchlechten 


Zohnarbeiter! Gebet Abt auf die Zerichneidung!") Da 


jedoch bei den Römern eine folbe Mahnung vorberhand 


noch nicht am Plate war, fo fast der Apoſtel: „Jeder ſei 
in feinem Sinne überzeugt.“ Es handelte fih um die Ent—⸗ 


haltfamfeit von gewiſſen Speifen, und da will er mit diefen 
Worten das allzu icharfe Vorgehen der Einen zurückdämmen 
und die Scerupel der Andern beichwichtigen. 


6. Wer auf den Tag hält, der hält darauf um 
des Herrn willen; und wer nicht auf den Tag 
hält, ver bält nicht darauf um des Herrn willen; 
wer ilfet, ver ißt um des Herrn willen; denn er 
fagt Gott Dank; wer nit iffet, der ißt nicht 
um des Herrn willen und fagt Gott Dank. 


Der Apoſtel bleibt immer noch bei Diefem Thema fteben.. 


Der Sinn feiner Worte ift folgender: Es handelt fih nicht - 


um etwas befonderd Wihtiges. Die Frage iſt nun die, 
ob der Eine fo gut wie der Andere um Gottes willen 
handelt, ob es bei Beiden anf ven Danf gegen Gott hinaus 
fäuft. Und Das ift ver Fall: Beide „Sagen Gott Dan”. 
Penn alfo Beide es tbun, fo ift der Unterſchied nicht groß. 
Man beachte Übrigens, wie der Anoftel auch bier dem ju⸗ 


daifirenden Chriften einen verſteckten Hieb verſetzt. Wenn es 


fih nämlich hiebei um den Dank gegen Gott frägt, fo iſt 
e8 Har, daß der Eſſende es ift, der dieſen Dank darbringt, 


nit der Enthaltſame. Wie märe es hei biefem möglich, 


da er noch am Gefetze hängt! Deßhalb heißt es auch im 
Galaterbrief: „Ihr, die ihr im. Gefege Nectfertigung 


ſuchet, feid der Gnade verfuftig." 2) Hier deutet der Apoſtel 


# 


"Diefen Geranfen zwar ar, aber ſpricht ihn nicht To klar aus; 


denn e8 war noch nicht am Plate. Vielmehr tolerixt ex bie 


1) Bil. 3, 2. — 2) Sal. 5,4. 
Chryſoſtomus ausgew. Schriften IV. Bd. 85 
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Sache —— und überläßt es der — Erörterung, 2 
fie deutlicher zur machen. 


7. Denn Reiner aus ung lebt ſich, und feiner 
stirbt ſich. 


8. Denn wenn wir leben, fo leben wir Gott, und 
wenn wir fterben, fo fterben wir Gott. 


Hier wird die Sache Schon deutlicher, denn wenn Einer 
Dem Gefetze lebt, wie kann er dann Chrifto leben? Aber 
nicht tiefen Punft allein will der Apoftel biemit bervor- 
beben, fondern er tritt auch den übereifrigen Belehrungs— 
verfuhen an den Zudencriften entgegen und ermabnt 
zur Langmuth, unter dem Hinweis darauf, daß Gott ums 
möglich fie ganz fallen laſſen fann, ſondern feinerzeit fie ſchon 
zurecht bringen wird. 


Übrigens was heißt Das: „Reiner aus und lebt fich” ? ? 
Daß wir fein freied Verfügungsrecht über uns haben, daß 
wir einen Herrn haben, welcher will, daß wir leben, welcher 
unfern Tod nicht wünſcht, und in deflen Hand Beides liegt. 
Mit diefen Worten will nämlich der Apoſtel zeigen, daß 
Gott mehr und beſſer für uns ſorgt als wir ſelber, daß 
ibm unſer Peben al8 Gewinn, unfer Tod als Berluft gilt. 
Wir fterben nicht bloß ung, wenn wir ſterben, ſondern auch 
Gott dem Herrn. Unter dem Tode ift hier der geiftige Tod 
zu versteben. Das ift nun ein ganz wirffaner Gedanke, 
daß Gott für und forst, daß wir ibm leben und ihm fterben. 
Aber der Apoftel ift damit noch nicht zufrieden, fondern 
fährt in diefem Sinne fort: 


Wir mögen alfo leben oder fterben, fo find wir 
Gottes. 


Und nun gebt er von dent geiſtigen Tode über zum 
phyſiſchen, um fih nicht in allzu düſteren Gedanken zu ver- 
lieren, und führt ein anderes recht Iprechendes Merkmal 
der göttlichen Fürforge an: 
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+9 Denn dazu ift Chriftus geflorben und aufs 
erſtanden und wieder zum Leben zurüdgefehrt, 
damit er berrfche über die Todten und Lebenden. 


Auch tiefe Thatfahe ſoll dich überzeugen davon, daß 
Gott fortwährend bevaht iſt auf unfer Heil und unfere 
Beflerung. Würde er uns nun feine folhe Fürforge widmen, 
wozu hätte e8 der Heilsöfonomie bedurft? Wenn er alfo 
einen jo großen Eifer zeigte, um uns als fein Eigenthum 
zu gewinnen, daß er fogar Kuechtesgeftalt annahm und den 
Tod erlitt, wird er dann uns fallen lallen, wenn wir fein 
geworden? Nein, unmöplih! Da bütte er fihy nicht jo viel 
zu Schaffen gemadt. „Dazu“, beißt es, „iſt er geftorben.“ 
Gerade fo als ob man fagen würde: Jener Dann kann feinen 
Diener nicht entbehren; denn er führt feine Kaffe. Und 
wir find nicht fo verfeffen aufs Geld, wie Gott auf unler 
Heil. Deßhalb hat er nicht Schätze, fondern fein eigenes 
Blut für uns geopfert. Und darum wäre es ihm unmög— 
lich Diejenigen preiszugeben, für die er ein fo großes Opfer 
gebracht hat. Und in welber Fülle erfcheint hier feine All 
macht! „Dazu ift er geftorben und wieder zum Leben zurück— 
gefehrt, damit er über Todte und Lebende herrſche.“ Und 
oben: „Ob wir Ieben oder fterben, fo find wir fein.“ Siebe, 
welch’ unüberwindlibe Machtfülle! Siehe, welch’ weites 
Herrichaftsgebiet! Siebe, welch’ ſorgſame Providenz! Rede 
mir nibt von den Lebenden — auch auf die Todten erftredt 
fich diefe Fürforge. Und wenn Das — dann verftebt fie ſich 
betreffs der Lebenden von felbft. Denn er hat Nichts ge— 
fpart, um diefe Herrfchaft zu gewinnen, indem er fich mebr 
Anfprüce erwarb, ala e8 die Menſchen pflegen, und zwar 
bauptfäcblich, um ung zum Gegenftand feiner Vorfebung 
machen zu fönnen. Der Menich opfert fein Geld, und darum 
gibt er auf feinen Sklaven Abt; Coriſtus aber bat das 
Opfer des Todes gebracht, und das Heil des Menſchen, ven 
er um fo theueren Breis gefauft, ven er mit fo viel Eifer 
und Thätigfeit zum Cigentbum erworben, das follte ihm 
Nichts gelten? Im Übrigen enthalten diefe Worte einen 
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EN Be 
Verweis für die Judaiſten und follen ihnen die Erinnerung — 
weden an die Größe der geſpendeten Wohltbat, fowie daran, — 
daß Chriftus vom Tode zum Leben erftanden, daB er vom 
Gefege feinen Gewinn zog, und Daß es ein Alt ver äuſ⸗ 
ſerſten Undankbarkeit wäre, ſich von ihm, der ſo viel gethan, 
loszuſagen und wieder zum Geſetze zurückzukehren. Nach 
diefem energiſchen Tadel ſpricht der Apoſtel wieder er— 
muthigende Worte für ſie: 


10. Du aber, was richte ſt dudetnen Bruder? Oder 
auch du, was veracht eſt du deinen Bruder? 


Das klingt, als wenn Beides in eine Parallele geſtellt 
‚wäre, aber der Ausdruck deutet auf einen weſentlichen Untere 
fchied. Zunächſt foll die Anrede „Bruter“ jeden Zwift be= 
feitigen, dann aber auch die Erinnerung an den furchtbaren 
Tan des Gerichtes. Nämlich nah ven Worten: „Was ver— 
achteſt du deinen Bruder?” heißt es weiter: “ 


Wir werden ja alle vor dem Richterſtuhle 
Ehriiti fteben. 


Scheinbar enthalten dieſe Worte abermals einen Der- 
weis für den Vollkommeneren, thatſächlich erbält die An— 
ſchauung des Judaiſten einen Stoß; nicht bloß der Hin- 
weis auf die empfangene Wohlthat foll ihn betroffen machen, 
fondern auch ver Blick auf die zufünftige Strafe ihn er— 
ſchüttern: „Alle werden wir vor dem Richterftuhle Chrifti 
ſtehen,“ ſagt der Apoftel. 
11. Denn es fteht geſchrieben: Ic lebe, ſpricht 
‚der Herr, weil vor mir ſich jedes Knie beugt, und 
jede Zunge wird Gott ein Befenntniß ablegen; 


12, deßhalb wird Jeder von und Gott Nedhen- 

ibaft:geben: für hi. ... 
Siehſt du, wie er bier abermals einen Stoß auf Die 
indaifirende Anfchanung führt, während er die gegentbeilige 
zu treffen fcheint? Der eigentliche Sinn ift fo, als ob er 
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fugen würde: Was kümmert dih Das? Du haft ja für ihn 
nicht die Strafe zu erleiden. Ausdrücklich fteht Das nicht 
da, aber zwiihen den Zeilen: der Apoftel drückt fih nur 
fhonenter aus, wenn er fagt: „Wir werden alle vor dem 
Richterſtuhle Chrifti ſtehen . ... Daber wird Jeder von 
ans für ſich Gott Rechenſchaft geben.“ Auch ein Citat 
aus dem Propheten bringt er zum Beweiſe dafür, daß Alles 
fih Chrifto unterzuordnen bat, und daß dieſe Unterordnung 
fih auf die Angehörigen des alten Teftamentes erftredt, 
kurz auf alle Menſchen ohne Ausnahme. Und es heißt nicht 
einfach: „Seder wird fich beugen," ſondern: „er wird ein 
Bekenntniß ablegen” d. h. Rechenſchaft geben von feinen 


ut 
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Thaten. Set veßhalb behutſam, indem du deinen Blid auf IV. 


pen Herrn wirfit, wie er auf dem Richterſtuhle ſitzt; zer> 
reiffe und fpalte die Kirche nicht, indem bu did) von ver 
Gnade trennt und dem Geſetze zuläufft. Auch Das Geſetz 
gehört Chrifto. Und was fage ih, das Geſetz? Auch Die 
Menfchen, die ihm angehörten und die vor demſelben gelebt 
haben, gehören ihm. Nicht das Gefeg wird won Div Rechen— 
Schaft verlangen, fondern Chriftus wird fie verlangen von 
dir und von der ganzen Menichheit. Merkſt du, wie der 
Apofiel die Furcht vor den Gelege befeitigt? Damit e8 
aber nicht den Anfchein gewinne, als ob ver Apoftel mit 


Hiefen Worten abſichtlich den Judenchriſten einfhüchtern wolle, - 


fondern daß die logische Folge ter Gedanken ihn darauf ger 
Führt habe, hält er an dem nämlichen Thema feſt und ſpricht: 


13, Laſſet uns alſo nicht mehr einander richten, 
Sondern Das richtet vielmehr, daß ihr nicht 
Anstoß gebet dem Bruder oder Argerniß. 


\ Das gilt dem Einen fo gut wie dem Andern; es kann 

alſo auf Beide bezogen werben, auf ven Vollfonmeneren, 
er an der Beobachtung des Speiſegeſetzes Yrgerniß nimmt, 
und auf den Schwachen, der fih an dem berben Tadel Des 
Adern ſtößt. Man beachte aber, wie ſchwer ein Argerniß 
überhaupt geſtraft werden wird. Denn wenn ber Apoitel 
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fogar in Dingen, vie eigentlich nicht geftattet find, einen 
unzeitigen Tadel entgegentritt, damit der Bruder nicht Ärger 
niß und Anftoß nehme, was wird uns dann bevorſteben, 
wenn wir rgerniß geben ohne die Abficht, Einen zu befiern?' 
Wenn es Schon einen Vorwurf verdient, Semanden nicht zu 
retten, wie das DBeilpiel vom verarabenen Talente zeigt, 
melche Folgen wird es bann nach fich ziehen, mern man 
Jemandem Ärgerniß gibt?, Wie ifl’8 aber, frägt man, va 
der Schwache feinerfeit8 Argerniß nimmt? Ehen deßhalb 
mußt du Geduld mit ihm haben. Wäre er ftart, So bes 
dürfte er feiner folchen Rückſicht. Nun aber, da er ſchwächer 
ift, deßhalb bedarf er befonderer Schonimg. Laſſen wir ihm. 
alſo dieſe angeveiben, und tragen wir in jeder Beziehung . 
Geduld mit ihm! Denn nicht bloß für umfere eigenen 
Sünden werden wir Necenihaft geben müffen, fondern 
auch für das Argerniß, das wir Anderen geben. Und wenn 
die Rechenschaft ſchon für die erfteren ſchwierig ift, wie- 
werben wir beftehen, wenn das andere auch noch dazu 
fommt? Glauben wir ja nicht, daß es ums zur Ente 
Ihuldigung dient, wenn wir bei unfern Sünden einen Ges 
noffen haben, Im Gegentbeil, Das fteigert noch bie 
Strafe. Hat ja auch die Schlange eine härtere Strafe ge⸗ 
troffen als das Weib, ſowie das Weib eine härtere als ven 
Mann, und Zezabel warb härter beſtraft als Achab, ver 
den Weinberg geraubt; denn fie war es, die ben ganzen 
Handel angezeitelt und ten König zur Sünde verleitet: 
. batte. Und fo wirft auch dur, wenn du Anderen Anlaß zum - 
Berberben wirft, härter zu büßen haben als Diejenigen, 
die Durch dich zu Falle kommen. Denn die perfünliche Sünde 
ift nicht fo verberblih wie die Berleitung Anderer - zur 
Sünde. Deßhalb beißt es: „Nicht bloß thun fie Das, 
fonvern fie zollen Denen, die e8 thun, auch Beifall.“ 2) 


Alfo wenn wir fehlende Menfchen fehen, fo ftoßen wir 5 


1) Röm. 1, 32. 
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ſie nicht noch tiefer hinab, ſondern ziehen wir fie aus ber 
Siündengrube heraus, damit wir nit auch noch für das 
Berderben Anderer verantwortlich fein müſſen! Denken 
wir an den furdtbaren Richterfiubl, an ven Feuerftrom, die 
unlöslihen Bande, die lichtlofe Finfternif, das Zähne— 
knirſchen und den giftigen Wurm! Aber Gott ift barme 
berzig, jagt man. Wären alfo das nur leere Schred- 
worte? Dulvet jener Praſſer, der den Lazarus vernach- 
läffigte, etwa nicht feine Strafe? Sind tie thörichten 
Zungfrauen nicht aus dem Brautgemache geworfen worden ? 
Müffen Diejenigen, die für Chriftus nicht Werfe der Barm— 
herzigkeit gethan, nicht in Das ewige Feuer wandern, das dem 
Teufel und feinen Engeln bereitet ift ? Biel Derjenige, welcher 
fein hochzeitliched Gewand anhatte, nicht an Händen und 
Füßen gebunden dem Ververben anbeim? Iſt nicht Jener, 
der die 100 Denare gefordert, ven Henfern übergeben ? Iſt 
Das nicht wahr, mas von den Ehebrechern gefchrieben fteht, 
daß „ihr Wurm nicht ftirbt und ihr Feuer nicht erlifcht"?*) 
Sind das leere Drohungen? Ya, erwiderſt du. Wie 
fannft vu eine fo fühne und noch dazu ganz willfürliche 
Behauptung ausfpreden? Ich kann ja das Gegentheil be= 
weifen fowohl aus den Worten ald auch aus den Thaten 
Shrifti. Wenn du an die zufünftigen Strafen nicht glaubft, 
jo glaube doch an jene, vie bereits vollftredt find! Wirk- 
liche Ereigniffe, vollendete Thatiachen find gewiß feine leeren 
Worte und Drohungen. Wer bat denn allo zur Zeit 
Noes über die ganze Welt die Sündfluth geſchickt und jene 
graufe Waflersnoth verurfacht und unfer ganzes Geſchlecht 
vernichtet ? Wer hat fpäter jene Blite und Feuerbrände 
auf das Land Sodom herabgeſchleudert? Wer bat pas 
Agyptervolk in's Meer verfinfen laffen? Wer bat bie 
600,009 Menfchen in ver Wüſte umkommen laffen? Wer 
ließ die Notte des Abiron im Feuer untergehen? Wer hat 
gewollt, daß die Erde ſich öffne und die Gefährten des Kore 








1) Mar. 9, 44. 
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und Dathan verfchlinge? Wer bat in ven Tagen Davids 
die 70,000 Menfchen tn einem Augenblice vernichtet? Sol = 
ich auch von Ienen reden, die einzeln geftraft wurden x 
von Kain, der einer ewigen Marter preisgenehen worden 
it? von Charmis, der mit feinem ganzen Geichlechte ges 
fteinigt wurde ? von dem Manne, der megen Holzlammelns 








am Sabbath dasſelbe Schiefal erlitt? von den 42 Knaben - 


in der Geſchichte des Eliſäus, die von den wilden Thieren - 
aufgefreifen wurden und nicht einmal mit Ritdficht auf ihre R 
Jugend Verzeibung erhielten ? 


.. Wenn du indeß aus dem Zeitalter der Gnade eben 
ſolche Beiſpiele fehen willit, fo betrachte, wie e8 den Juden 
erging, wie die Weiber ihre eigenen Kindex auffraßen, wie 
bie einen fie gebraten, die andern fie anf andere Art ſich als 
Speile zubereitet haben, wie fie einer unerträglichen Hunger3> 
noth preisgegeben wurden und allen möglichen Veinden der 
ſchlimmſten Art, wie fie alle tragischen Schidiale der Bor: 
zeit durch dieß ihr fo hartes Geſchick verbunfelt haben. Und 
daß Chriitus ihnen diefes Loos bereitet, Das kanuft bırang 
dem Munde Chrifti felber hören, ver ihnen vasfelbe voraus- 
gelagt bat ſowohl in Parabeln als auch in Haren und Deuts 
chen Worten; in PBarabeln 3. D. wenn er ſagt: „Die- 
jenigen, die meine Herrſchaft nicht wollen, führet bieher und 
ichlachtet ſie;“ dann in der Geſchichte vom Weinftod und 7 
Hochzeitsmahle; ) mit klaren und deutlicen Morten Be 
Wenn er droht, daß fie dem Schwerte anbeimfallen und in 
die Gefangenschaft der Heiden weggeführt werben, - daß 
Angſt und Bellemmung fie treffen würde im Seivdenlande, 
die Meeresfluth werde hallen und die Menichen vergehen 
dor Entiegen. „Es wird eine Beängftigung fein, wie fie 
von Anfang an niemals gewefen, und wie fie niemals mehr 
fein wird.“) Ferner wißt ibr alle, wie bart Anantas und 
Saphira für einen unbeveutenden Diebftahl beftraft worden 
find. Und Haft du nicht täglich das Unglüd vor deinen - 


1) &uf. 19, 27. — 2) Matth. 24, 21. 
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Augen? Sind etwa das feine Thatfahen? Siehſt du 
nicht auch jet Leute, die dem Hunger zum Opfer fallen ? 
die an Elephantiaſis und Ausfag binfiehen? die in fteter 
ee leben müflen? vie alles Mögliche zu erdulden 

aben ? 


Wie kann man nun vernünftiger Weife behaupten, daß 
nur ein. Theil won der Strafe getroffen, ver andere aber 
verihont werde? Wenn Gott nicht ungerecht ft, wie er 
e3 ganz gewiß micht it, fo wirſt jedenfall auch du für 
deine Sünden gefiraft werden. Wenn er wirklich fo barm⸗ 
herzig iſt, daß er nicht ſtraft, dann bälte er auch in den 
angeführten Fällen feine Strafe verhängen vürfen. Nun 
aber ftraft uns Gott wegen folcher Aufferungen oftmals 
ſchon bienieden, damit, wenn wir feinen drohenden Worten 
nicht glauben tollen, wir doc feinen rächenden Thaten 
- glauben müſſen. Und meil jene alten Begebenheiten nicht 
fo viel Schredliches für uns haben, fo fuht er unfern 
Leichtſinn durch Dinge zu beſſern, die ſich vor unſern Augen 
ereignen. „Aber warum ſtraft er nicht alle Menſchen ſchon 
hienieden?“ frägt man. Damit er den andern Friſt zur 
Reue gewähre. „Und warum ftraft er niht alle erft im 
Jenſeits?“ Damit nicht viele an der göttlichen Vorſehung 
zweifeln. „Wie viele Räuber jind ſchon eingefangen worden, 
während andere ftraflos entfommen find! Wo ift da die 
Barmherzigkeit, wo die Gerechtigkeit Gottes?" So follte 
eigentlich ich Di fragen. Wäre gar Niemand je geltraft 
worden, dann hätteft du eine Ausflucht. Wenn aber ein 
Theil geftraft wird und der andere nicht troß fchmererer 
- Sünden, wie läßt ſich daraus folgern, daß es für diefelben 
Bergehen nicht viefelbe Strafe gibt? „Gewinnt es aber 
nicht den Anfchein, Daß den fo Geftraften Unrecht gefchehen 
iſt? Warum werden alfo nicht Alle gleich bienieven ge- 
ftraft ?" Höre Chriftum felber, der dir darauf Antwort 
gibt, Als nämlih einige Menſchen beim Einfturz eines 
Thurmes verunglüdten, fagte er zu Denen, die darüber bes 
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troffen waren: „Meint ibr, daß diefe ardßere Sünder gee 
weſen find als die übrigen? Nein, fage ich euch; vielmehr 
wenn ihr nicht Buße thut, jo werbet ihr ſämmtlich auf 
ähnliche Weife umfommen."') Damit will er und warnen 
vor falſcher Sicherheit, wenn wir troß unferer vielen 
Sünden ftraflos ausgeben, während Anvere ihre Strafe bes 
fommen. Denn wenn wir uns nicht beflern, fo wird vie 
Strafe uns alle treffen. „Wie ift’s möalich,“ frägt mar 
ferner, daß eine ewige Strafe über ung verhängt wird, de: 
wir doch hienieden nur kurze Zeit bindurb Sünder waren?” 
Wie kann ein Menfch, (erwidere ich,). ver bier auf Erven in 
einem furzen Augenblid einen Mord vollbringt, für Lebende 
zeit zur Arbeit in ven Bergwerken veruwtbeilt werden? 
„Aber Gott thut Das nicht," fagt man. Nicht? Wie kommt 
es denn, daß er den Gichtbrücdigen 38 Jahre lang mit fo 
harten Strafen verfolst hat? Denn daß fein Zuftand eine 
Strafe für fein ſündhaftes Leben war, Das kannt du aus den 
Worten entnehmen: „Siebe, du bift nun gefund geworden ; 
fitndige nicht mehr, damit dir nicht Ärgeres widerfahre.” *) 
Aber er wurde fchließlich Doch befreit, fagt man, aber mit 
dem Jenſeits verhält fich’® anders. Denn daß es vort feine 
Befreiung gibt, Das beweifen die Worte Chrifti: „Ihr 
Wurm wird nicht fterben und ihr Feuer nicht erlöfchen" ®) 
und: „Die Einen werben eingeben in’s ewige Leben und 
die Andern in die ewige Verdammniß.“) Wenn alfo das 
Leben ewig ift, fo ift e8 auch die Verdammniß. Weißt du 
nicht, welche Drohungen Chriſtus gegen Die Juden ausge⸗ 
ſprochen hat? Sind ſie nicht in Erfüllung gegangen, oder 
waren es nur leere Worte? „Es wird fein Stein auf dem 
andern bleiben.“®) Iſt einer auf dem andern geblieben ? 
Und wenn er gefagt bat: „Es wird eine Trübfal fein, wie 
fie nie gemefen“%) — ift fie nicht gefommen? Lies da8 Ger 


1) Luk. 18, 4. — 2) Ih. 5, 14. — 3) Mark. 9, 44, — 
4) Matth. 25, 46. — 5) Luf. 21, 6. — 6) Matt, 24, 21. 
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ſchichtswerk des Joſephus, und es wird dir der Athem ver— 
gehen, wenn du nur hörſt, was die Juden für ihre Ver— 
gehen alles leiden mußten. Ich ſage Das nicht, um euch 
in Betrübniß zu verſetzen, ſondern um euch vorſichtig zu 
machen und es nicht durch allzu große Milde dahin zu 
bringen, daß euch ein noch ſchlimmeres Loos erwartet. 


Warum, fage mir, warum folft vu feine Strafe ver— 
dienen, wenn du ein Sünder bit? Hat Chriftus dir nicht 
Alles vorausgeſagt? Hat er nicht gedroht? nicht ge— 
Ichredt? Hat er nicht alles Mögliche gethan für vein Heil? 
Hat er dir nicht dad Bad der Wiedergeburt geichenft und 
alle früberen Sünden dir nacdaelaffen? Hat er dir nicht 
auch nachher den Weg zur Sündenvergebung leicht ge= 





macht? Höre nur, was er fir ein Gebot gibt! „Wenn du VE. 


deinem Nächſten vergibft, dann vergebe ih dir ebenfalls,“ 
fagt er. Welche Schwierigfeit follte Das haben? „Sprechet 
Recht dem Waiſen und nebmet euch der Wittwe an im 
Gerichte; und wenn euere Sünden roth find wie Purpur, 
ich werde fie weiß machen wie Schnee.” ') If Das fo 
Schwer ? „Sage deine Sünden, damit du gerechtfertigt 
mwerveft." 2) Läßt fi Das fo fchwer machen? „Kaufe deine 
Sünden durch Almofen los!“) Iſt Das gar fo mühſam? 
Der Zöllner ſprach: „Sei gnädig mir Sünder!”*) und 
ging gerechtfertigt von bannen. Macht e8 gar fo viele Mübe, 
dem Zöllner nachzuahmen ?&Und nah all Dem willft du 
nob nicht glauben, daß es eine Strafe und Bergeltung 
gibt? Man könnte am Ende auch behaupten, daß nicht 
einmal der Teufel Strafe erleivet. „Gebet von mir“, heißt 
es, „in das Feuer, welches vem Teufel und feinen Engeln 
bereitet ift.”) Denn wenn e8 feine { Hölle gäbe, dann 
würde auch er ftraffrei fein. Wenn aber ihn vie Strafe 
getroffen, dann trifft fie offenbar auch uns, da wir feine 


12:%.1,14: — 2) ©hb. 43,26. — 3) Dan. 4,24, — 
4) Luk. 18, 14. — 5) Matth. 25, 41. 
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Werke thun. Auch wir baden Gott ven Gehorſam aufae 


* 


fagt, wenn auch nicht in derfelden Form. Fürchteſt du dich 
nicht, eine fo verwegene Rede zu führen? Denn wenn du 
behaupteſt, daß Gott barmberzig ift und nicht ſtraft, dann 
erfcheint er ja nenen dich nicht mehr als barmherzig, falls 
er dich dennoch ftraft. Siehft du, zu welch verfehrten 
Auſſerungen der Teufel euch verleitet ? 


Und wie? Werden etwa die Einſiedler, die im öden 
Gebirge wohnen und alle mögliche Ascefe üben, ohne 
Belohnung ausgehen? Denn wenn die Böſen nicht aes 
ſtraft werden und es feine Vergeltung gibt, dann kann ein 


Anderer mit vemfelben Rechte behaupten, daß die Guten 


nicht belohnt werden. Nein, Das nicht, jagt man; Denn e8 
entipricht dem göttlichen Weſen, daß e8 wohl einen Himmel 
gibt, aber Feine Höfe. Alfo wird der Unzüchtige, ver Ches 
Dreher und ver fchmerfte Sünder dieſelbe Seligkeit ges 





nießen wie Diejenigen, die ein enthaltfanes und beilige® 


Reben geführt Haben? Paulus wird alfo neben Nero ftehen, 
ja, ver «Teufel neben Paulus! Denn wenn e8 feine Hölle 
gibt, aber Doch eine allgemeine Auferftehung, dann werben 


die Böſen derfelben Seligkeit theilhaftig fein wie die Ger 


rechten. Welcher Menih, und wenn er auch zu den volle 
Ständigen Narren gehören würde, möchte wohl eine folde 


Behauptung aufftellen ? Fa, welch hölliſcher Dämon möchte 


Das behaupten? Denn auch fie müflen e8 eingeftehen, daß 
23 eine Hölle gibt. Deßhalb ſchrieen fie einft: „Biſt du 
hieher gefommen, um uns vor der Zeit zu quälen ?“4) 


Kommt dich alfo feine Furcht, fein Schaudern an ob 


deines Leugnens, wenn felbft die Dämonen Das zugeftehen? 


Wie iſt's möglich, daß du den Lehrmeifter nicht fiehft, ver 
Dir fo ververblihe Dogmen vorpredigt? Derjenige, ber 


den Menfchen von Anbeginn betrogen und durch Bore 


1) Matth. 8, 29. 





Spiegelung fchönerer Hoffnungen ihm die Güter geraubt hat, die 
er ſchon befaß, Derfelbe iſt e8, der ung auch jetzt ſolche Ge— 
dauken und Behauptungen zuflüftert. Und der BZmed, 
warum er Einige glauben machen will, e8 gebe feine Hölle, 
ift der, daß er fie in die Hölle hinabftürze, wie andererſeits 
Gott deßhalb mit der Hölle droht und die Hölle bereitet 
bat, damit du im Bemußtfein deſſen fo lebt, daß vu nicht 
in diefelbe binabfommft. Aber wenn ver Teufel dir Solches 


einreden will, obichon e8 eine Hölle gibt, wie wäre. es 


denkbar, daß die Dämonen, fall es Feine gäbe, trotzdem 
ihre Eriftenz zugeftanten hätten, fie, deren eifrigftes Be— 
fireben es ift, ung darüber in Unfenntniß au halten, damit 
wir in unferer Sorglofigfeit leichtfinniger werden und zu 
ihnen in jenes Feuer hinubftürzen ? Wie fommt es alfo, 
frägt man, daß fie jenes Zugeſtändniß machten? Sie 
konnten dein dringenden Zwange nicht mehr widerſtehen. 


Das alles follen ſich jene Menfchen, vie folche Ber 
hauptungen aufftellen, merfen und follen aufhören, ſich 
felbſt und Andere zu betrügen, da fie dereinſt von ſolchen 
Reden Rechenſchaft geben müſſen, durch melche fie bie 
Schrecken des Jenſeits in's Lächerliche ziehen und Viele, 
die wirklich von einen ernften Streben befeelt wären, davon 
abbringen. Sie machen es nicht einmal fo wie bie heid— 
nischen Niniviten. Diefe mußten Nichts von all diefen Dingen, 
und dennoch find fie auf tie Kunde, daß ihre Stadt uifter- 
gehen werde, nicht bloß nicht ungläubig geblieben, ſondern 


brachen in Geufzen und Jammern aus, hüllten fih in 


Side, waren voll Zerfnirihung und ließen nicht eher ab, 
alles Möaliche -aufzubieten, bis fie den Zorn Gottes be- 
fänftigt hatten. Du aber mit deiner vollitändigen Kennt— 
niß der Sachlage, dur erflärft mit deinen Reden dieſe Dinge 
als Hirngefpinnfte? Nun, für Dich wird aud) das Gegen- 
theil eintreten! Gleichwie nämlich die Niniviten, welche 
Thon die Drohung gefürchtet haben, die Erfüllung der— 
felben nicht erleben mußten, ſo wirft du, der du das 


drohende Wort nicht achteft, die Strafe faktiſch zu erdulden 
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haben. Jetzt Mingen dir jene Worte wie ein Märden; 
dann aber nicht mehr, wenn einſt die Thatſachen dich vom 
Gegentheil überzeugen. 


Und fiebft du e8 dann nicht, was Chriftus ſchon hier 
nieden gethan "bat? wie er zwei Räuber um fich hatte, 
aber ihnen nicht dasfelbe Loos zuiheilte, fondern den einen 
in's Himmelreih eimführte, den andern in die Hülle vere 
stieg? Und was fpreche ich von Räubern und Möürtern ? 
Er bat auch den Apoftel nicht geſchont, nachdem derſelbe 
zum Verräther geworden, fondern obfchon er ſah, daß der» 
felbe dem Stride zulaufen, ſich aufhängen und zerberflen 
Werbe, — er platte ja wirklich mitten entzwei, und alle feine 
Eingeweide wurden berausgeichüttet, — obmohl er Das 
vorausfab, To ließ er es doch über ihn fommen, um deinen. 
Glauben an die Strafen im Dießſeits und Jenſeits zu 
ftärfen. Alto. betrügt euch nicht felber, indem ihr ven 
Teufel glaubt! Ya, Teufelsgedanken find das! Denn 
wenn der Richter, der Fürſt, der Lehrer, der Heide die 
Guten belohnt und die Böfen beitraft, wie follte dann die 
Behauptung einen Sinn haben, daß bei Gott dad Gegen- 
tbeil der Wall Sei, und daß er ten Guten und Böen auf 
diefelbe Stufe ftelle? Und mo wäre da ein Aufhören der 
Schlechtigkeit abzuſehen? Wenn man fihon jett, wo Die 
Strafe droht, mitten in der Furcht vor dem Richter und - 
dem Gefeß, den Meg des Böſen nicht verläßt; und 
wenn man dann nad) feinem Hingange auch diefer Furcht 
nod) ledig mürde, menn man nicht bloß nicht in die Hölle, 
Tondern fogar in den Himmel füme: wann würde da das 
Sünpigen ein Ende nehmen? Hit das Barmberzigfeit, 
ſage mir, wenn Gott die Schlechtigfeit fördert und für die 
Sünde einen Preis ausſetzt? wenn er den Aſceten und 
Lüſtling, den Gläubigen und Gottesfeugner, wenn er Pau— 
lus und den Teufel ganz gleich behandelt? - 


Aber wie lang foll ich noch fo fortrevden? Ich ermahne 
euch alfo: Laßt ab von diefem Wahne, fommt zu euch felber 
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keit unfers Herrn Jeſus Chriftus, welchem mit dem Vater 
und vent heiligen Geilte ſei Ehre, Herrlichkeit und Ba 

jest und in alle Emigfeit. Amen, 
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14. Ich weiß und bin überzeugt im Herrn Sefn, 


dag Nichts unrein tft durch Sich felbft; nur Dem, 
der Etwas für unrein hält, iſt es unrein. 


Nachdem ver Apoſtel oben Diejenigen getadelt hat, die 


ſich zum Richter über ihren Bruder aufwerfen, und auf 


dieſe Weiſe ſie von ihrem verletzenden Vorgehen abgebracht 
hat, ſo erörtert er von nun an die Frage vom dogmatiſchen 


Standpunkt und belehrt den Schwachen in aller Ruhe, ſo 
daß ſich alſo auch hier wieder ſeine große Sanftmuth kund 


gibt. Denn er redet nicht von ewiger Strafe und ſolchen 
Dingen, ſondern er benimmt nur die Scrupuloſität in dieſer 
Sache, um feinen Worten leichter Eingang zu verschaffen. 
„Ich weiß und bin überzeugt,“ fagt er. Und damit nicht 
Einer von den Ungläubigen erwidere: „Was geht Das ung 
an, wenn du überzeugt biſt? Du bill und nit ver Mann, 


der dem Gelege und den von oben gefommenen Ausfprücen - 


entgegen treten darf” — fo führt er fort: „im Herrn,“ 
d. h. von ihm habe ich es gehört, und dur ihn bin ich 
davon überzeugt. Das iſt alfo nicht ein Calcul menſch— 


licher Weisheit. Nun, und wovon biſt du dann Über 


zeugt, was weißt du denn? Sprih! Daß Nichts unrein 


— — 
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ft durch ſich felbft.”) Seiner Natur nach, will er fagen, 
iſt Nicht8 unrein, fondern nur in der Idee des Menfchen, 
der von den Dinaen Gebrauch macht. Für ihn ift Etwas 
unrein, nicht auch für alle Anvern: „Nur Dem, der Etwas 
für unrein bält, ift e8 unrein.“ Warum corrigieft du ihn 
+ alfo nicht, damit ev Nichts für unrein balte? Warum bringft 
dur ihn nicht, ſoweit es dir möglich ift, zurüd von folcher 
Praxis und folben Wahne, auf daß er Nichts für unrein 
. balte? „Ich fürchte ihn zu betrüben,“ antwortet er, Darum 
fährt der Apoſtel fort: 


15. Wenn aber dein Bruder wegen einer Speife 
betrübt wird, fo mwandelft vu nicht mehr .auf 
dem Wege der briftliben Liebe. 


Siehſt du, wie er den Yuderchriften zu gewinnen fucht, 
indem er eine fo große Rückſicht gegen ihn zeigt, daß er, 
um ibn nicht zu betrüben, vorderhand es gar nicht einmal 
wagt, ihm Dinge zu befehlen, die doch nothwendig find, 
fondern daß er ihn durch Zugeftändniffe und durch liebes 
volles Entgegenfommen auf feine Seite bringt? Denn fo- 
gar jet, nachdem er feine Sfrupel befeitigt, wendet er noch 
feine Nöthigung und feinen Zwang an, fondern läßt ihm 
die freie Wahl. Es wäre ja nicht billig, ihm die Beobach— 
tung Des Speilegefeted (geradezu) zu verbieten und ihn fo 
zu verlegen. Siehſt du, wie liebevoll er entgegenfommt? 
Er weiß ja, daß fich auf viefen Wege Alles recht machen 
läßt. Deßhalb verlangt er von feinen Zuhörern noch et» 
was Größeres. Ihr dürft, faat er, gegen den Judenchriften 
nicht bloß feinen Zwang anwenden, fondern ihr dürft, 


* 


1) Während oben Kr Euvroo ſtand, leſen wir hier: de 
avrod. Letzteres ift allerdings die am meiften verbürgte Les— 
art (Bisping 1, 349) und würde den Sinn geben: „durch 
Chriſtus“ d. h. in Folge feines Erlöſungswerkes gibt es nichts 
Unveines mehr. Aber Chryfoftomus geht im feiner Auslegung 

- offenbar von der Lesart di Eavrou aus. 


Chryſoſtomus ausgew. Schriften IV. Bd, 35 
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falls e8 nöthig fein follte, feinen Brauch mitzumachen, nicht 
einmal Das ablehnen. Deßhalb führt er fort: 


Nichte nicht durch eine Speiſe Den zu Grunde, 
für welchen Chriftus geftorben ift. 


Iſt dir dein Bruder nicht fo viel werth, daß du ihn 
nicht einmal dur Enthaltung won gewiſſen Syeifen das Heil 


gewinnen helfen magft? Chriftus hat fih doch nicht ges 


weigert, um feinetwillen Snechtesgeftalt anzunehmen und 
den Tod zu erleiden. Du aber wilft nicht einmal eine 
Speife dir verfagen, um ihn zu reiten? Chriftus konnte 


nicht Die ganze Menfchheit gewinnen, und dennoch ift er für 


Alle geftorben, indem er von feiner Seite dag Möglichſte 


that. Du aber weißt, daß du ibn ‚wegen der GSpeifefrage 


in Bezug auf wichtigere Punkte ſchädigſt, und doch haderſt 
du in Einem fort, findeft ihn, für den Chriftus fo viel 
gethan, verächtlich und mißachteft Den, welchen er fo fehr 
geliebt. Chriftns ift nicht bloß für einen Schwachen, ſon— 
dern für einen Feind geftorben; du wilft nicht einmal um 
eines Schwachen willen in Bezug auf einzelne Speifen Abe» 
tinenz üben? Chriftus bat das Größte netban, du Ihuft 
das Geringere nicht. Er ift der Herr des Andern, du fein 
Bruder. Jene Worte alfo find ganz geeignet, ren Mund 


zu ftopfen. Denn der Npoftel zeigt damit, daß Der, dem 


fie gelten, ein engberziger ) Menfch ift, indem er von Seite 
Gottes große Wohlthaten empfangen bat umd fich nicht 
zur geringften Gegenleiftung verftehen will, 


1) Hier paßt die oben (©. 503) erwähnte Erklärung Mont— 
faucon's über wixgöwvyos offenbar nicht, obwohl er fie neuer= 
dings geltend machen will und demnach das Wort mit „con- 
tentiosus“ uüberſetzt, was feinen genügenden Sinn gibt. Denn 
von „Streitſucht“ kann doch hier im diefem Zufammenhange 
nicht die Rede fein, wohl aber von engherziger Gefinnung. 
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16. Es möge alfo euer Gutes nicht der Läfterung 
preisgegeben werden. 


17. Denn das Neich Gottes beftebt niht in” 
Speife und Tranf. 


Unter dem „Guten“ versteht der Apoſtel bier entweher 
ben Glauben oder die Hoffnung auf die ewige Belohnung 
oder auch die chriſtliche Vollkommenheit. Du nügeft nicht 
nur deinem Bruder nicht, will er fagen, fondern vu gibft 
den Glaubensinhalt felber, dir gibft die Gnate und Gabe 
Gottes der Läfterung preis. Wenn du nämlich ftreitfüchttg 
und rechthaberiſch und verlegend bift, wenn vu in Die Kirche 
eine Spaltung brinaft, Deinen Bruder ſchmähſt und feind- 
felig bebandelft, dann ſchimpfen die Andern, welche ber 
Kirche nicht angehören. Und fo wird damit nicht nur. Nichts 
gut gemacht, ſondern es geſchieht ganz das Gegentheil. 
Denn euer Gutes, das ift Die hriftliche Liebe, die Brüder— 
fichfeit, die enge Zufammengebörigfeit und Berbindung, 
das Leben in Frieden und Sanftmuth. 


Dann fucht der Apoflel neuerdings bei dem Einen die 
Sfrupel und bei den Andern die Nechtbaberei zur befeitigen 
md faat: „Das Reich Gottes befteht nicht in Speiſe und 
Trank.” Denn wir werben doch unfern Ruhm nicht darin 
fuchen? So fast er auch anderwärts: „Wir werden nicht 

- mehr gelten, wenn wir effen, und nicht weniger, wenn wir 
nicht effen.“) Und da bevarf es nicht einmal eines Des 
weies, Sondern 28 genügt die Behanptung auszusprechen. 
Der Sinn aber ift folgender: Dein Effen bringt dich Doch 
nicht in den Himmel. Und um Denjenigen, die ſich Etwas 
darauf einbilven, eine Lektion zu geben, fpricht ver Apoſtel 
nicht bloß von der „Speiſe“, ſondern au vom „Trank“, ”) 


RIREROET BD. i 
3) Der „Trank“ ift nämlich etwas ganz Gleichgiltiges. 
36* 
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Was ift e8 alfo, das uns in ven Himmel brinat? „Ge— 
rechtigfeit, Friede und Freude“ d. b. ein tugend— 
baftes Leben; Priedfertigfeit gegen den Bruder, ver dieſe 
Rechthaberei entgegen tft; Die Freude, Die aus der Eintracht 
entfpringt, und welche durch jenes verfegende Benehmen ger 
ftört wird. Das gilt übrigens nicht bloß dem Einen, fondern 
Beiden; es war ein Wort zur rechten Zeit für alle Zwei— 


Nah den Worten „Frieden und Freude“ führt bann 
der Üpoflel fort — denn Frieden und Freude wären aud) 
in böſen Dingen möglib — : „im heiligen ®eifte.“ 
Alſo wer den Bruder zu Grunde richten will, der nimmt 
ihm Frieden und Freude und thut ibm ein größeres Unrecht 
als Derjenige, der ihm fein Geld nimmt; und Das it um 
fo ſchlimmer, als ein Anderer ibn gerettet hat, und du ihn 
fränfit und zu Grunde richtet. Da nun die Mißachtung 
des Speiſegeſetzes und die fcheinbare Vollkommenheit nicht 
Frieden und Freude bringt, fondern vielmehr dazu dient, fie 
zu untergraben, warum fol man nicht über unbedeutende 
Dinge binmweafeben, um vie wichtigeren zu fichern? Da 
ferner dieſe Polemik ihren verſteckten Grund in leerer Ruhm— 
fucht bat, fo fährt der Apoftel fort: 


18, Denn wer in diefen Dingen Chrifto dient, 
der gefällt Gott und ift bei ven Menfhenans 
yenehm. 


Allgemein wird ınan dich micht fo ſehr bewundern wegen 
deiner Vollkommenheit, als wegen deines friedfertigen und 
einträchtigen Benehmens. Von dem Tetteren hat Jeder 
Etwas, von ver erfteren Niemand. 


19, Lafſet uns alfo Dem nadbtradten, was 
Frieden und gesenfeitige Erbauung bewirft. 


Das Erftere gilt für den Schwachen, damit erim Frieden 
lebe, und das Zweite gilt für ven Starken, damit er den 
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Bruder nicht zu Grunde richte. Aber doch werben beide 
Beariffe mit einander verknüpft durch den Ausdruck „gegen— 
feitin”, und es wird amngebeutet, daß ohne Frieden nicht 
feiht eine Erbauung ftattfinden kann. 


20. Reiffe niht um der Spyeife willen das Baus 
werf Gottes nieder! 


Darunter versteht der Apoſtel das Heil des Bruders; 
er will damit dem Andern Angft machen und ibm zeigen, 
Daß er das Gegentbeil von Dem erzielt, was er anftrebt. 
Dir richteft nit bloß feinen Bau auf, wie du meinft, ſon— 
dern du zerflörft ihn, will er Tagen, und zwar zerftörft du 
nicht einen menschlichen Bau, fonvdern den Bau Gottes, und 
nicht wegen einer Sache von Belang, fondern wegen einer 
Kleinigkeit: „wegen einer Speiſe,“ heißt es. 


Damit übrigens folce Zugeſtändniſſe den Schwachen 
nicht beſtärken in feiner unrichtigen Anſchauung, ſtellt fich 
der Aypoftel wieder auf den dogmatiſchen Stundpunft und 
fagt: 


Es ift zwar Alles rein; aber eineSünde iſt 
es für den Menſchen, der mit Anftoß ißt d.h. 
mit einem böfen Gewiſſen. Alfo wenn du ihn auch zwingft 
und er ißt, fo hilft Das gar Nichts. Denn nicht das Eſſen 
macht unvein, ſondern die Überzeusung, mit der man ift, 
MWenn du alſo nicht feine Überzeugung corrigirft, fo iſt Alles 
unfonft geweſen, ja du haft vielmehr einen Schaden ver- 
urfacht. Denn es ift nicht Dasfelbe, Etwas fir unrein zu 
halten und im Glauben, daß es ımrein ift, davon zu effen. 
Alſo begehft du einen doppelten Fehler: vu beſtärkſt ihn 
durch dein Nergeln in feiner unrichtigen Überzeugung und 
veranlafeft ihn, daß er vom Uareinen ißt. Alfo menn tu 
en Überzeugung nicht ändern fannft, fo zwinge ihn auch 
nicht ! 


ee 
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21, Es ift gut, fein Fleiſch zu eſſen, feinen Wein 
zu trinken no fonft Etwas, wod urd dein Bru— 
der geärgert, beleidigt und ſchwach wird. 


Abermals ftellt ver Apoſtel die höhere Forderung, DaB 
man den Bruder nicht nur nicht zwingen, fondern Daß man 
feinen Brauch mitmachen fol. Er bat ja Das felber viele 
fach getban, z. B. da er fish befchneiden und die Haare 
ſcheeren ließ, indem ex jenes jüdiſche Opfer darbrachte. Ubri- 
gens ſpricht er nicht den direften Befehl aus, daß man 
Died tbun folle, fondern er ſpricht Dieß aus als feine Meir 
nung, damit er den Schwachen nit wieder beſtärke 
feiner Verkehrtheit. Wie ſpricht er? „Es iſt aut, kein Fleiſe 
zu eſſen.“ Und was ſpreche ich von Flaͤſche Auch wenn — 
ſich um Wein over um irgend Etwas handelt, was Ärger⸗ 
niß geben könnte, ſo enthalte dich davon! Denn Nichts iſt 
fo wichtig, wie die Rettung des Bruders. Auch Das bat 
Chriſtus fund getbaun, indem er von Himmel herniederſtieg 
und unſertwegen all Das litt, was er gelitten. Indeß be— 
achte man, wie der Apoſtel an dem Andern einen Treff 
gibt mit den Worten: „geärgert, beleidigt, Schwach werben.” 
Man glaube nicht, will er ferner Tagen, taß fo Etwas ' 
trrationelt fet, fondern du kannſt ihr beſſern; es iſt eine 
genitzende Hechtfertigung, wenn man der Schwähe Des 
Yndern zu Silfe fommt, und man nimmt dabei feinen - 
Scharen. Ein folbes Benehmen ft feine Heuchelei, ſon— 
dern Erbauung und Klugbeit. Denn wenn du ibn zwingen 
willſt, dann geräth er in Verwirrung, wird Dir böfe uud 
in feiner Enthaltfamfeit un fo mehr beftärft werden. Ubſt 
du aber Connivenz gegen ihn, dann wird er Dir zunächſt 
geneigt, deine Belehrung wird ihn: nicht verdächtig, und Du 
wirft dich für die Folge in die Möglichkeit verlegt ſehen, 
den Samen der correeten Glaubensiehre unvermerkt in fein 
Herz zu Shen. Wenn er tich aber einmal haft, dann haft 
dir deinen Worte die Thür verviegelt. Alfo übe feinen 
Zwmany gegen ihn, entbalte dich ſelbſt um feinetwillen, nicht 
als handelte es fich um Enthaltung von etwas Unreinem, 
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fondern weil andernfalls der Schwahe Ärgerniß nimmt. 
Und fo wird er fich dir um fo mehr verpflichtet fühlen. So 
meint es auh Paulus, wenn er fagt: „ES ift gut, fein 
Fleiſch zu effen, nicht al8 ob es unrein wäre, fondern weil 
dein Bruder „ich ärgert und ſchwach wird“. 


22, Haft du Glauben? Dann habe ihn für did 
felber! 


Hierin foheint eine verhüllte Hinweifung auf die eitle 
Ruhmſucht der vollkommeneren Chriften entbalten zu fein. 
Der Sinn aber ift folgender: Willft dur mir einen Beweis 
geben, daß du bei der VBollfommenbeit und Vollendung ane 
gefommen bit? Du braucht mir Das nicht au beweilen, fei 
zufrieden mit deinem guten Gewiffen! Unter „Glauben“ IH. 
verſteht übrigens der Apoſtel bier nicht den dogmatifchen 
Slaubensinhalt, fondern den richtigen Glauben in Bezug 
auf das erörterte Thema. Don jenem heißt es nämlich: 
„Dit vem Munde gefchieht das Bekenntniß zum Heile,“) 
und: „Wer mich vor ven Menfchen verleugnet, den werde 
auch ich verleugnen.“ ) Der Glaube in diefen Sinne ges 
reicht zum Verderben, wenn er nicht öffentlich befannt 
wird; der bier gemeinte aber ift verberblich, wenn er zur 
Ungzeit befannt wird. 


Glücklich, wer ſich ſelbſt niht rihtet in Dem, 
waser für redt hält. 


Abermals ein Hieb auf den Schwachgläubigen, aber 
auch ein Fingerzeig, daß dem Andern das gute Gewiſſen 
Lohn genug fein fol; denn wenn auch fein Menfch davon 
weiß, du genügft dir felber zum Glüde. Denn nachdem 
der Avoſtel gefagt bat, man fol ven Glauben „Für fich 
ſelber haben“, behauptet ex jetzt, Das fei für dich beſſer 





1) Röm. 10, 10, — 2) uf, 9, 26. 
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als die ganze Welt, damit dur jenen Richterftubl (in deinem 
Innern) ja nicht unterſchätzeſt. Wenn Alle dich verdammen, 
du jelbft aber dich nicht zu verurtheilen brauchft und dein 
Gewiſſen dich nicht anflagt, dann bift dur glücklich. Indeß 
gilt Das nicht von allen Menschen obne Ausnahme, Es 
gibt gar Viele, die fich felber nicht anklagen und doch die 
größten Sünder find. Das find dann Die Allerunglück— 
lichſten. Aber vorderhand bleibt der Apoſtel beim vor— 
liegenden Gegenftande, 


23, Denn wer einen Unterschied madıt, Der ift 
verurtbeilt, wenn er ißt. 


Darin Tiegt wieder eine Aufforderung zu einem ſcho— 


nenden. Borgeben gegen den Schwachen. Was bilft es, 


wenn er ißt umd dabei doch an ven Unterschied (der Speifen) 
glaubt und fo fich felber verurtheilen muß? Wenn Einer 
ißt und es ohne Verftellung thut, dann habe ich Nichts dar 


gegen. Man bearbte, wie ter Apoftel den SJudenchriften 


nicht bloß zum Effen bringen will, fondern auch zum Eſſen 
mit gutem Gewiffen, 


Dann führt er ven Grund an, warum er „verurtheilt 
Mt“, indem er fortfährt und fagt: „weil er nicht aus 
Überzeugung ift;“ nicht al8 ob die Speiſe unrein 
wäre, fondern weil die Überzeugung fehlt. Er ift ja nicht 
überzeugt, daß fie rein ift, fondern er bat die Überzeugung, 
daß er etwas Unreines genoffen. Daraus erbellt, welchen 
Schaden jene Eiferer anrichten,‘ indem fie tiefelben, ohne 
deren Überzeugung zu ändern, zwingen, von Speiſen zu 
effen, die ihnen als umrein gelten ; fie follen deßhalb von 
ihrer Rigoroſität ablaffen, 


Alles, was nicht aus vem Glauben kommt, ift 
Sünde. 


Wenn er ſeiner Sache nicht ſicher iſt, will der Apoſtel 
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ſagen, wenn er von der Reinheit der Speiſe nicht über— 
zeugt iſt, wie ſollte er dann nicht ſündigen? Alle dieſe Aus— 
drücke des Apoſtels beziehen ſich indeß auf das vorliegende 

Thema und ſind nicht im allgemeinen Sinn zu nehmen. 
Und da betrachte man, wie ſorgfältig er jedem Ärgerniſſe 
vorbaut. Dben nämlich bieß es: „Wenn dein Bruder we— 
gen der Speiſe betritbt wird, dann wandelft du nicht mehr 
in der Liebe.“ Wenn man aber den Bruder nicht be» 
trüben darf, fo darf man ihm noch viel weniger ein Arger— 
niß geben. Und wieder: „Berftöre nicht um der Speile 
willen ten Bau Gottes!" Wenn e8 ein Schweres Ver— 
brechen iſt, eine Kirche (von Stein) zu zerſtören, um mie 
viel mehr einen geiftigen Tempel! Ein Menich ift ja etwas 
Heiligered als die Kirche. Nicht wegen einer Mauer aus 
Stein ift Chriftus geftorben, ſondern megen viefes geistigen 
Tempels. 


Wollen wir alfo in allen Dingen mit Umftcht zu Werke 
geben und Niemandem einen Schaden bringen, auch nicht 
den unbedeutendſten! Das gegenwärtige Leben ift eine 
Kennbahbn; man muß hundert Augen haben und barf nicht 
glauben, daß Unfenntniß zur Entfchuldigung genüze. Die 
Unwiffenbeit wird geltraft, ganz gewiß geſtraft, wenn fie 
feine entichulobare iſt. Auch die Juden befanden fih in 
Unwiſſenheit, aber in feiner verzeiblichen. Ebenſo die Heiden, 
aber eine Entfchuldigung für fie it Das nicht. Wenn du 
über Dinge, die man nicht willen fanır, in Unfenntniß bift, 
fo verdienſt du feinen Vorwurf. Aber bei Dingen, Die man 
leicht willen kann, wird die Strafe fehr ſchwer ausfallen, 
Wenn wir Dagegen nicht gar fo faumfelig find, fondern 
das Unfrige thun, dann wird ung Gott auch in den Dingen, 
worin wir unwiſſend find, die Hand reihen. So ſchreibt 
Paulus an die Philipper: „Und wenn ihr anders denkt, fo 
wird Gott auch Das euch offenbaren.” Wenn wir aber 
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nicht einmal Das thun wollen, wozu wir fähig find, dann 

wird ung jene Hilfe nicht zu Theil werden. So war e8 
auch bei ven Juden. „Deßhalb ſpreche ich in Gleichniſſen 
zu ihnen,“ heißt es, „weil fie ſehen und doch nicht fehen.” ?) 
Wie ift Das zu werftehen, daß fie „ſehen und doch nicht 
eben”? Sie fahen, wie Chriſtus die Teufel austrieb, und 
fagten: „Er bat den Teufel.” Sie ſahen, wie er die Todten 
erweckte, und fielen nicht anbetend vor ihm nieder, fonvern 
firebten ihm nach dem Leben. Der Hauptmann Cornelius 
machte es nicht jo. Deßbalb hat Gott, nachdem verfelbe 
al das Seinige mit Eifer gethan, das Übrige ibm Dazu 
gegeben. Sage mir alfo nicht, wie es möglich iſt, daß Gott 
dieſes oder jenes aufrichtigen und ehrlichen Heiden fi nicht 
angenonmen bat. Zunächſt antworte ich, ob Jemand aufs 
richtigen Sinnes ift oder nicht, Das fünnen die Menfchen 
nicht willen, fondern nur Der, welcher die einzelnen Herzen 
gebildet. Sodann kann man auch behaupten, daß verfelbe 
oftmals fein Nachdenken, feinen Eifer bewies. „Mie tt 
Das denkbar,” frägt man, „da er oft fo aufrichtigen Sinnes 
it?" Nun, fo betrachte einmal diefen einfachen und ehr» 
lichen Menſchen genauer und prüfe ihn in Bezug auf welt- 
liche Dinge, und dur wirft fehen, Daß er tafür großen Eifer 

zeigt, einen Eifer, der auf die geiftlichen Dinge verwendet 
e8 unmöglich gemacht hätte, daß er bet Seite geſetzt wurde. 


Die Wahrbeit ift beller als die Sonne Wo Einer nur 


immer binfommen mag, fo fann ev-mit Leichtigkeit fein Heil 
beforgen, falls er nur fein Augenmerk darauf richten und 
die Sache nicht bloß To heiläufig behandeln will. Iſt 
nicht Paläftina vie Stätte, auf welcher alle jene Thatlachen 
ſich abſpielten — ein Feiner Winfel der Erde? Haft du nicht 
das Wort des Rropheten Fennen gelernt: „Alle werden mich 
kennen lernen von Kleinen bis zum Großen“? Haft ou 
fein Auge für die Wirklichkeit ver Thatlachen ? Wie fünnten 
num ſolche Menfchen - eine Verzeihung verdienen, die Ange 


1) Matth. 13, 18, 
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fihtS Der deutlich wor Augen liegenden Glaubenswahrheit 
fi keine Mühe geben und Nichts zur Ternen beftrebt find? 





„Und Das verlangft dur von einem Bauern und einem un⸗IV. 


gebildeten Menfchen ?" frägt man. Nicht von einem un» 
gebilteten Banern, antworte ich, fondern von Leuten, die 
allenfalls noch auf einer tieferen Stufe der Bildung ftehen, 
als wir fie jest fennen. Warum, fage mir, warum ver— 
ſteht er e8 in weltlichen Dingen Widerſpruch zu erheben, 
wenn ihm Unrecht geſchieht, Wiverftand zu leiften, wenn 
man ihm Gewalt anthut, warum trifft er da alle Maß— 
regeln und Vorkehrungen, jo daß er niemals den mindeſten 
Nachtheil erleidet, und warum zeigt er im geiltlichen Dingen 
nicht dieſen Beritand? Wenn er vor einen Steine nieder» 
fällt und ihn für einen Gott hält, wenn er Feſte feiert, Geld 
verſchwendet, voll Religioſität iſt und dabei troß feiner Ein— 
fachheit nirgends Etwas von einer Nachläſſigkeit ſpüren läßt — 
wenn es ſich aber dann um Das Suchen des wahren Gottes 
bandelt, ta spricht man in ahnungsloſem und einfachem Sinne! 
Kein, nein: Das ift nur veriwerfliche Nachläſſigkeit. Melche 
Leute hältſt du denn für einfacher und ländlicher, Die Zeitge- 
noſſen Abrabam’s oder die Menfchen ver Gegenwart? Offen— 
bar dieerfteren. Wann war denn der Weg ver Frömmigkeit 
leichter zu finden, damals oder jegt? Dffenbar jest. Denn 
jetzt iſt der Name Gottes allentbalben befannt, die Pro— 
pheten haben ihn verkündet, Die großen Heilsthatſachen find 
vollbracht, der Heidenglaube iſt widerlegt. Damals aber 
entbehrte Die große Maſſe noch der richtigen Belehrung, Die 
Sünde hatte die Oberhand, Es gab fein erzieherdes Ge— 
feg, feinen Propheten, feine Wunder, feine Previgt, feine 
große Zahl won Leuten, welche die Erfenntniß der Wahr- 
beit befahen, und nichts Dergleichen, fondern Alles war 
gleichſam eingehüllt in dicker Finſterniß, wie in einer monde 
fofen Sturninacht. . Aber trogdent, trog all diefer Hinder« 
niffe bat jener wunterbare und edle Mann den wahren 
Gott erfannt, vie Tugend geübt und gar Biele zu gleichem 
reliziöfem Eifer gebracht, und zwar ohne daß er einer von 
anfien erworbenen Weisheit fundig gewefen wäre. Denn 
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wie wire Das möglich geweſen, da damals noch nicht ein« 
mal die Schrift erfunden war? Indeß, da Abrabam das 
Seine that, fo hat auch Gott feinerfeit8 das Seinige ge— 
than. Es läßt fich nicht bebaupten, daß Abraham die 
wahre Religion von feinen Vätern überfommen habe. Auch 
er war ein Götzendiener. Uber trotzdem, daß er von folchen 
Ahnen ſtammte, Taß er ein umgebilveter Mann war ımd 
unter Ungebilveten aufwuchs, daß er Niemand hatte, der 
ibn in der wahren Religion unterrichtete, trotzdem gelangte 
er zur Erfenntniß Gottes und überftrablt in einem Grade, 
der ſich gar nicht ausfprechen läßt, alle feine Nachfonmen, - 
welche im Befite des Gefebes und der Vropheten waren. 
Warum denn? Weil er fich nicht zu viel um weltliche Dinge 
kümmerte, fondern ganz in den geiftlichen Dingen aufging. 
Und wie ift’8 bei Melchifevef? War e8 bei ihm in jener 
Zeit nicht ebenfo? War er nicht fo berühmt, daß er den 
Titel eines „Priefters Gottes“ führte? Es ift unmöglich, 
ganz unmöglich, daß ein eifrig ſtrebender Menfch von Gott 
verworfen wird. Laßt euch in ſolchen Dingen nicht irre 
machen, ſondern im Bewußtſein, daß es überall auf den 
guten Willen anfommt, wollen wir unfer eigenes Innere 
prüfen, damit wir ung beifern! Fordern wir von Gott 
feine Necbenfbaft, grübeln wir nicht darüber, warum er 
den Einen laufen ließ und den Andern berufen hat, Da 
würden wir Dasfelbe thun wie 3. B. ein Dienfibote, der 
feine Fehler macht und dabei eifrig in den Wirtbfchafts- 
büchern feines Herrn herumſchnüffelt. Elender Thor, du 
follteft an deine eigene Rechenſchaft denken und wie dur den 
Herrn verfühnen kannſt, und nun fordert du Rechenſchaft 
für Etwas, worüber du felbft Nechenfchaft geben follteft ; 
du gebft ganz vorüber an Dem, was dir Strafe eintragen 
wird. Mas foll ih alfo zum Heiden fagen ? frägſt bu, 
Das, was du eben gehört haft! Im Übrigen fümmere dich 
nicht bloß Darum, was du zum Heiden fayen follft, fondern 
auch tie du ibn befehren kaunſt. Wenn er deinen Lebens- 
wandel betrachtet und daran Argerniß ninmt, dann fümmere 
dich, was du fagen follft! An feiner Stelle brauchſt du 
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allerdings nicht Rechenſchaft zu geben, wenn er Ärgerniß 
nimmt; aber wegen deines Lebenswandels ſteht dir das 
Schlimmſte bevor, Falls er eine Schädiuung erleidet. Wenn 
er fiebt, „wie du über das Himmelreich philoſophirft und 
dabei am Irdiſchen klebſt, wie du die Hölle fürchtet und 
dabei vor einem Unglüd bienieven zitterſt, ja dann magft 
du dich kümmern, was du antworten follft. Wenn er dich 
bei einer ſolchen Wahrnehmung interpellirt und frägt: 
„Wenn du nach dem Himmelreich ftrebft, warum haft du 
noch ein Auge für die irvifchen Dinge? Wenn vu in Er: 
wartung des fchredflichen Geiites biſt, warum verachteſt du 
nicht das Leid auf Erden? Wenn vu auf Unfterblichfeit 
hoffſt, warum lachſt du nicht über den Tod?" — wenn er 
ſolche Fragen ftellt, dann kümmere dich, wie du dic) vers 
tbeidigen magft! Wenn er dich, den Adfpiranten auf den 
Dimmel, in Angft fiebt wegen eines Geldverluſtes und 
in Jubel über einen gewonnenen Pfennig, wenn er liebt, 
wie tu für einen feinen Profit dein Seelenheil preisgibſt, 
je dang kümmere dich! Das iſt's, Das iſt's, woran der 
Heide Argerniß nimmt. Alſo wenn deine Seligket dir am 
‚Herzen liegt, dann bereite dich zur Antwort auf folche 
Fragen nicht durch Worte, fondern durch TIhaten! Durd) 
jene Bragen bat nie Jemand Gott zeläftert; aber ein 
ſchlechtes Leben ſtrotzt von Gottesläfterungen. Das mußt du 
alfo beffern ! 


Und wenn der Heide wiederum frägt: „Woher fann ich 
wiffen, daß Gott Dinge befohlen bat, die auch moͤglich find ? 
Denn Siebe, du bift von Geburt ein Ehrift, bift aufgewadhfen 
in diefer herrlichen Religion, und lebſt nicht Darnad) !" — was 
wirft du darauf antworten? Du wirt wohl fagen: „Ich 
werde dir andere Leute zeigen, die jo leben, vie Mönche in 
der Wüſte.“ Wie, ſchämſt du dich nicht, dich als Chriften 
zu befennen und jenen Dann zu-Andern hinzuſchicken, in= 
dem du nicht im Stande bit, dein Chriſtenthum in Sebeng- 
äufferungen zu beweilen? Der andere wird auch fofort er- 
widern: „Was fol ich durch die Gebirge Flettern und die 
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Wüſte durchwandern? Wenn es nicht möglich ift, mitten 
in der Stadt hriftlich zu leben, dann ift das ein Schwerer 
Borwurf gegen dieſes Chriftentbum, wenn ed ums Die 
Städte verlaffen und in die Wüſte hinauslaufen heißt. 
Zeize mir, wie ein Mann, der ein Haus, der Weib und 
Kind hat, dann chriitlich leben Toll.“ 


Nun, was werden wir darauf antworten? Müſſen 
wir nicht beſchämt die Augen niederſchlagen? Solches will 
Chriſtus jedenfalls nicht, ſondern was will er ? ‚Faſſet euer 
Licht leuchten vor den Menſchen“ — nicht vor deu Bergen, 
nicht vor der einfamen Wüſte! Ich fage Das nicht, um 
Denjenigen eirien Vorwurf zu machen, die fich in's Ges 
birge zurüdzieben, fondern um mich zu beflagen über vie 
Dewohner der Städte, daß fie die Tugend Daraus verjagt 
haben. Deßhalb meine. dringende Mahnung: Führen wir 
das chriftlibe Lehen, wie e8 dort (in der Eindde) herrſcht, 
auch herein zu uns, damit die Städte wirklich werden, was 
fie fein follen. Das ift ein Mittel, um den Heiden zu bes 
fehren, um, jedes Argerniß zu verhüten. Alſo wenn du 
jenem ein Arzerniß erſparen und feiber einen taufendfachen 
Lohn dir erwerben willſt, dann beffere Deinen Lebenswandel, 
dann laffe ihn Leuchten nach allen Seiten, damit die Mene 
fchen eure guten Werke feben imd den Vater preifen, der 
im Simmel iſt. Auf diefe Weife werden auch wir in den 
Genuß jener unausſprechlichen und großen Herrlichkeit ge= 
langen, deren wir alle tbeilbaftig werden mögen durch vie 
Gnade und Liebe unfers Herrn Jeſus Chriftus, mit wel= 
chem dem Pater und beiligen Geifte fer Ruhm, Ehre und 
Herrlichkeit jegt und in alle Emigfeit, Amen, 
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25. Demjenigen aber, welcher euch zu befeſtigen 

vermag nac meinem Evangelium und der ver- 

fündeten Lehre Jefu Chriſti nah der Dffen- 

barunf des von ewigen Zeiten ber verborgenen 
Geheimniſſes, 


26. Welches aber jetzt enthüllt iſt durch die pro— 

phetiſchen Schriften gemäß dem Auftrage des 

ewigen Gottes und zur gläubigen Annahme 
allen Bölfern befannt gemacht: — 


27. Ihm dem allein weifen Gotte durch Jefum 
Ehriftum, welhem Ehre fei in Ewigfeit. Amen. 


68 iſt ſtets die Sitte des Paulus, feine Ermahnungen I. 
mit Gebet und Dorxologie zu fchliegen. Er weiß nämlich, 
von welcher Bedeutung das ift, Übrigens pflegt er e8 ang 
Liebe zu Gott und aus Frömmigkeit zu thun. Einem Lehrer, 
der feine Schüler umd der Gott liebt, ziemt es ja, nicht bloß 
durch das Wort zu belehren, fondern auch durch Gebete die 
Hilfe Gottes fir feine Zöglinge zu erflehen, Und fo macht 
es der Apoftel auch bier. 
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Der Grundgedanke diefer Stelle ift übrigene folgender: 


„Demjenigen, der euch zu befeitigen vermag, fer Ehre." Der 


Apoftel bleibt nämlich abermals bet jenen Schwachaläubigen 
ftehen, und an fie richtet er ſeine Worte. Wo er Etwas zu 
tadeln hatle, wenbet er fih mit ven Tadel an Beide (den 
Heiven- und Indenchriſten); jet beim Gebete intercedirt er 
für die legtern. Und wenn er vom „Befeſtigen“ ſpricht, fo 
fügt er auch bei, auf welche Weiſe Das geſchehen ſoll: „nach 
meinem Evangelium.“ Damit will er fund geben, daß ſie 
noch nicht feitftehen, daß fie zwar fteben, aber mod) ſchwanken. 
Dann aber fährt er fort, um feinen Worten Autorität zu 
verleihen: „Und nach der verfündeten Lehre Jeſu Chriſti,“ 
d. b. er Selber bat fie verkündet. Wenn aber Dieß der Fall 
ift, dann find das nicht ſubjektive Bebauptungen von und, 
fondern Lehrſätze Chriſti. Und in meiterer Betrachtung 
über diefe Lehre zeigt er, daß fie ein äuſſerſt wohltbätiges 
und preiswürbiges Geſchenk ift. Und Dieß beweilt ex zu— 
nähft mit dem Hinweis auf das verfündigende Organ, dann 
aber auch durch den Inhalt der Botſchaft ſelber; es war 
ja ein „Evangelium“ (eine „aute Botſchaft“); auſſerdem 
aber auch noch dadurch, daß dieſelbe früher Niemandem 


bekannt war. Dieß liegt in den Worten: „nach der Offen— J 


barung des Geheimniſſes.“ Es iſt ein Beweis ganz beſon— 
derer Liebe, daß Gott ung feine Geheimniſſe mittheilte und 
vor ung Niemanven. „Von ewigen Zeiten ber waren fie 
verbültt, jegt aber find fie geoffenbart." Beltimmt waren 
fie längft zur Enthüllung, wirklich enthüllt aber find fie 
erst jet worden. Und auf welche Weile? „Durch Die 
prophetiihen Schriften.” Hier zerftreut der Apoſtel wieder 
die Sernpel des ſchwachen Judenchriſten. Was beforaft du? 
(will er Tagen.) Daß tu vom Gelege abfällſt? Das will 
ja das Gele, Das bat e8 längft vorbergelagt. Nenn du 
aber auch noch unterfuchen willft, warum. die Offenbarung 
eben jetzt erfolgte, fo thuft du nicht recht daran, indem Du 
die Geheimniſſe Gottes bemängelit und darüber Rechenſchaft 
verlangit; über folde Dinge grübelt man nicht lange, Tone 
dein umfaßt fie mit Liebe und Verlangen. “Derartige Ge: 
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finnung will der Apoftel eben deßhalb zurückweiſen, wenn 
er fortfährt: „gemäß dem Auftrage des emigen Gottes zur 
gläubigen Annahme.“ Der Glaube bevarf nämlich der gläu- 
bigen Annahme, niht vorwitigen Grübelns. Wenn Gott einen 
Befehl gibt, dann beißt e8 gehorchen, nicht mädeln. Sodann 
ermutbigt der Apoftel von einem andern Standpunft aus 
feine Zubörer, indem er fagt: „allen Völkern befannt gemacht.“ 
Nicht du allen glaubft in diefer Weile, fondern die ganze 
Welt. Und nicht ein Menſch ift ver Lehrer, jondern Gott. 
Deshalb heißt es weiter: „durch Jeſus Chriſtus.“ Ind 
nicht bloß um eine Offenbarung handelt es ſich, ſondern 
auch um eine „Befeſtigung“. Beides iſt das Werk Jeſu 
Chriſti. Deßhalb muß man auch ſo zuſammenleſen: „Denn 
der uns zu befeſtigen vermag durch Jeſum Chriſtum.“ 
Denn, wie geſagt, Beides führt der Apoſtel auf Chriſtum 
zurück, oder vielmehr nicht bloß dieſe beiden Dinge, ſondern 
auch die Ehre, die man dem Vater zollt. Deßhalb ſagt er: 
„welchem Ehre ſei in Ewigkeit. Amen.“ In dieſer Lob— 
preiſung liegt das Staunen über die Unbegreiflichkeit dieſer 
Geheimniſſe. Auch jetzt, nachdem ſie geoffenbart ſind, iſt es 
nicht möglich, ſie mit der Vernunft zu begreifen; nur durch 
die Vermittlung des Glanbens gibt es da eine Erkenntniß, 
anders nicht. Treffend heißt es: „dem allein weiſen Gotte.“ 
Denn wenn du ſiehſt, wie Gott die Heiden aufnahm unter 
das Volk, das längſt bekehrt war, wie er Verzweifelte ge— 
rettet, Menſchen, welche der Erde nicht werth waren, in 
den Himmel erhoben, wie er ſie nach dem Verluſte des ir— 
diſchen Lebens in jenes unſterbliche und unausſprechliche 
Daſein eingeführt, wie er die Sklaven ver Dämonen zu 
Rivalen der Engel gemacht, wie er ihnen das Paradies ges 


öffnet und dem alten Elende ein Ende gemacht bat, und 
DaB alles in kurzer Zeit, auf einen leichten und kurzen 


Wege: dann wirft dır einen Begriff befommen von der 
Meisheit Gottes, dann wirft du eben, daß die ehemaligen 
Heiden plöglich durch Jeſus Chriſtus Dinge gehört haben, 
von welchen weder die Engel noch die Erzengel Etwas 
wußten. Alfo bewundern muß man feine Weisheit, preilen 


Ehrhjoftemus? ausgew. Schriften IV. Bd, 87 


Y 








11. 





; N eg, 1 $ 
P} y Bu Er X 


378 Chryſoſtomus; Homilien üb. den Nömer-Brief, 








muß man ihn, Bet dir aber dreht fih Alles um Kleinig- 


feiten, und Du figeft noch im Schatten. Das ift Fein Lob 


Gottes. Denn wer ibm nicht vertraut, wer feine aläubige 
Überzeugung bat, der gibt nicht Zeugniß für die Größe ver 
Werke Gottes. Aber Paulus bat ihm das Lob für dies 
felben dargebracht und leitet Damit auch feine Zuhörer zu 
demfelben frommen Eifer an. Wenn du aber die Worte 
börft: „dem allein mweifen Gotte,“ fo glaube nicht, e8 Liege 
darin eine Erniedrigung für den Sohn Gottes, Denn wenn 
alles Das, was feine Meisheit offenbart, durch die Ver— 
mittlung Chriftt gefchehen tft, und wenn ohne ihn gar Nichts 
geſchah, To ift e8 ganz Har, daß dasſelbe Maß der Weis— 
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beit auch ihm eigen it. Warum heißt es indeß: „vem 


allein Weifen" ? Damit iſt ver Gegenfat zu den Gefchöpfen 


ausgeſprochen. 


Nach Darbringung der Doxologie, kehrt der Apoſtel 


wieder zur Paräneſe zurück, wendet ſich an den Glaubens 


ſtarken und ſagt: 
Kap. XV. 


1. Wir Stärkern müſſen demnach — wir müſſen, es 


iſt ung nicht freigeſtellt. Was müſſen wir? — die Schwach⸗— 


beit ver Schwächeren mit Geduld ertragen. 


oe 


Sieht du, mit welchem Lob er feine Zuhörer über- | 


häuft? Er nennt fie nicht bloß „die Stärkeren”, ſondern 
Stellt fie auch auf eine Stufe mit ſich felber. Aber nicht nur 
dadurch, fondern auch durch den Hinweis auf ven fchönen 
Erfolg will er fie gewinnen und auf eine nicht verletzende 


Weiſe. „Du bift ſtark“, will ex fagen, „und nimmft feinen 


Schaden, wenn bu dich herabläffelt." Der Andere aber 


ſchwebt in der äuſſerſten Gefahr, wenn du ihn nicht mit . 


Geduld erträgft. Auch heißt es nicht, daß wir die „Schwachen“ 


ertragen jollen, fondern „die Schwachheit ver Schwäheren”. 
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Damit will der Apoſtel uns zum Mitleid gegen diefelben 
fimmen und veranlaffen, ebenfo wie er anderwärts ſagt: 
„Ihr Seiftigen bringet einen ſolchen Menfchen zurecht!“ ) 
Du bift „ein Starker"? Vergilt Gott das Gleiche, was er 
dir getban! Diefe Vergeltung aber befteht darin, daß du 
der Schwachheit des Schwachen aufbilfft. Denn aud wir 
waren ſchwach, aber durch die Gnade find wir ſtark ges 
worden. Übrigens find wir dazu nicht bloß in dem Val, von 
dem hier die Rede ift, verpflichtet, ſondern auch genen Sole, 
die in andern Punkten ſchwach find, z. B. wenn Einer jäh- 
zornig iſt oder hoffärtig, oder wenn er irgend eine andere 
ähnliche Schwahheit hat, dann trage Geduld mit ihm! 
Wie kann man Das? Höre, was folgt. 


%,...und niht felbftgefällig fein. Jeder von 
uns gefalle vem Nächſten zum Öuten, zur Er- 
bauung. 


D. h. du biſt ein Starker? Laß den Schwachen Deine 
Stärke empfinden, er fol deine Straft fennen lernen, ihm 
follft du gefallen. Und nicht ſchlechthin von einem „Ge— 
fallen” ift die Rebe, fonvdern von einem „Öefallen zum 
Guten“ und wieder nit bloß „zum Guten“, damit der Boll- 
fommene nicht fage: „Sieh', ich ziehe ja den Andern zum 
Guten berüber,” ſondern e8 heißt weiter: „zur Erbauung.“ 
Alfo auch wenn du reich bift oder in Antern und Würden, 
dann folft du nicht dir felbft gefallen, fondern dem Armen 
und Dürftigen; auf diefe Weife wirſt du ben wahren 
Ruhm erringen und vielen Nuten ſtiften. Denn der Ruhm 
bei den weltlich Gefinnten entſchwindet raſch; der Ruhm 
bei den Geiſtesmenſchen aber iſt beſtändig, wenn du alſo 





1) Sal. 6, 1. 
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bandelft zur Erbauung. Darum verlangt dev Apoftel Died 
von Allen ohne Ausnahme; nicht Diefer und Sener, heißt 
e8, fondern: „Geber von euch.“ 


Nachdem er aber ein fo großes Gebot gegeben und be: 
Fohlen bat die eigene VBollfommenbeit aufzugeben, um der 
Schwäche des Nebenmenfchen zu Hilfe zu fommen, ftellt er 
ung hierauf Chriftum vor Augen und jagt: 


3, Denn auf Chriftus war nicht felbftgefällig,. 


Sp macht e8 der Anoftel immer. Wenn er vom Al: 
mofen redet, beruft er fih auch auf Ehriftus mit den Worten: 
„Erkennet die Gnade des Herin, daß er euretwegen ein 
Bettler wurde, er, der fo reich iſt.““ Und wenn er zur 
hriftfichen Liebe ermahnt, fo tbut er es mit Bezug auf- 
ihn, wenn er fast: „Wie auch Chriftus uns geliebt hat.” %) 
Und wenn er den Rath gibt, Schmach und Gefahr zu er= 
tragen, nimmt er wieder zu Chrifto feine Zuflucht und 
jagt: „Welcher, anftatt der Freude, Die ibm zu Gebote 
ftand, das Kreuz ertrug, die Schmach verachtend.“) So 
zeigt er auch bier, daß Chriftus ebenfo gebanvelt und daß 
anbererfeitö der Prophet ſchon in alter Zeit es voraus— 
geſagt bat: 


Wie gefhrieben fteht: „Die Schmähungen derer, 
die dich Shmähten, find auf mid gefallen.“ 


Was beißt Das aber: „Er war nidt felbitgefällig"® 
Obſchon es bei ihın fand, ven Schmähungen und ven 
Leiden zu entgehen, die er duldete, wenn er auf ſich ſelber 


\ 


& 


1) I. Kor. 8, 7. — 2) Epheſ. 5, 25. — 3) Hebr. 12, 2. 
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Kücficht nehmen wollte, fo wollte er Das doch nicht, ſon⸗ 
dern bloß auf unfer Interefie ſebend hatte er fein Auge für 
fein eigenes. Aber warum beißt e8 nicht, daß er fich felber 
erniedriat habe? Weil der Apoftel nicht bloß zeigen wollte, 
daß Chriftus Menfch geworden, fondern daß er auch miß- 
handelt wurde und bei Vielen feiner hohen Meinung ſich 
zu erfreuen hatte, da man ihn fir einen Schwachen Men— 
Schen hielt. „Wenn du der Sohn Gottes bift, To Tteige 
herab vom Kreuze!" beißt e8; ferner: „Unveren bat er ges 
holfen, ſich ſelbſt kann er nicht helfen.“) Deßhalb hat er 
diefe Argumentation angewendet, da er fie für das gegen» 
wärtige Thema brauchen fonnte, und er bemeiit noch viel 
mehr, als er verfpricht; denn er bemeilt, daß nicht bloß 
Ehriſtus gefhmäht worden, fondern auch ver Bater. 
„Die Schmähungen derer, die Dich ſchmähten, find auf mich 
gefallen,“ heißt es. Der Siun tft folgender: Es hat fih da 
nicht Neues, nichts Unerwartetes zugetragen. “Diejenigen, 
welche im alten Bunde ſich Schmähungen gegen den Vater 
erlaubten, Diefe ließen ihre Wuth auch am Sohne aus. 
Das fteht aber deßhalb gefchrieben, damit wir e8 nach 
ahmen. Hier will der Apoftel feine Zuhörer zur Ertragung 
von Prüfungen ſtärken, indem er fagt: 


4 Denn was früher gefchrieben worden, Das 

ift zu unferer Belehrung gefchrieben worden, 

damit wir durch Standhaftigkeit und durd den 
Troft ver Schriften die Hoffnung haben. 


D. h. damit wir nicht die GSeligfeit verlieren. Denn 
mannigfaltig find die Kämpfe von innen und von auſſen, 
damit wir beftärkt und ermuthigt durch Die heilige Schrift 


1) Matth. 27, 40. 42. 
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unfere Geduld bewähren, und damit wir diefes Leben hindurch 


in Geduld und in ver Hoffnung verbleiben. Denn dieſe beiden — 


Gilden eine wechfelfeitige Stütze für einander, die Geduld 
für die Hoffnung und die Hoffnung für die Geduld. Beide 
aber wurzeln in der heiligen Schrift. 


Sodann wendet fi ver Tert wieder zum Gebete: 


5, Der Gott der Geduld und des Troſtes gebe 
euch gegenfeitige Eintracht nad Chriſtus Jeſus. 


Nachdem nämlich der Apoſtel ſein Gebot ausgeſprochen, 
das Beifpiel Chriſti angeführt und das Zeugniß der Schrift 
beigefügt hat, thut er dar, daß neben ver Schrift auch hin⸗ 
wiederum Chriflus felber Geduld verleiht, Deßhalb ſagt 
er: „Der Gott der Geduld und des Troſtes gebe euch 
gegenseitige Eintracht nach Chriftus Jeſus.“ Denn das iſt Die 
rt der Tiebe, daß fie Das, was fie fir fi wünſcht, auch 
für den Nebenmenſchen wünſcht. Dann aber fügt er, um 
zu zeigen, daß es fich nicht um eine gewöhnliche Liebe hans 
velte, bei: „Na Chriſtus Jeſus.“ Dieß thut er überall, da 
e8 auch eine andere Liebe gibt. Und welches ift die Frucht 
diefer Eintracht ? 


6. Damitibr einmüthig mit einem Munde ver- 
herrlichet den Gott und Bater unfers Herrn 
Sefus Chriſtus. 


Nicht bloß „mit einem Munde", fondern auch „ein- 
müthig“ will er es haben. Giehft dur, wie er und zu einem 
Körper zufammenfchließt und feine Worte abermals in eine 
Dorologie ausklingen läßt? Darin liegt der größte Im— 
puls zur Eintracht und Übereinftimmung mit einander. 


Weiterhin bleibt der Apoftel bei dieſem Gedanken ftehen, 


wenn er jagt: 





—— —3* 
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7. Darum nehmet einander auf, wie auch Chri— 
ftus euch aufgenommen bat zur Ehre Gottes. 


Abermals ein Beifpiel von oben und ein namenlojer Er» 


folg: denn durch unfere völlige Eintracht wird Gott am meiften 


Eee 


geehrt. Wenn dur alfo von deinem Bruder gefränft und mit 
ihm zerworfenbift, fo verſöhne dich mit demſelben, : Bemußt- 
fein, daß du durch Berzeihung Gott den Herrn ehreft; verföhne 


dich, wenn auch nicht um des Bruders willen, fo doch eben 


deßhalb oder vielmehr in erfter Linie aus diefen Grunde! 
Auch Chriftus kehrt diefe Dronung um und fagt in feiner 
Anrede an ven Bater: „Daran werden Alle erkennen, daß 
du mich ‚gefandt haft, daß fie Eins find,” Wollen mir 
alfo gehorchen und uns brüderlih an einander Ichließen! 
Denn an tiefer Stelle wendet ſich der Apoftel mit feiner 


Mahnung nicht bloß an die Schwachen, fondern an Alle, 


ohne Ausnahme. Und wenn aud Eimer fih von dir los— 
reiffen will, fo thue e8 nicht auch vu! Sprich nicht jenes 
falte Wort: „Wenn man mich liebt, fo liebe ih aud); 
wenn mein rechtes Auge mich nicht liebt, To werde ich es 
ausftehen.” Das ift eine ſataniſche Rede, das iſt Zöllner- 
gefinnung und heidniſche Engberzigfeit. Du aber bift in ein 
größeres Neich berufen, du bift im die himmlische Biürger- 
volle eingefchrieben und bift ver Unterthban höherer Geſetze. 
Rede alfo nicht Fo, fondern wenn dich Jemand nicht lieben 
will, fo erweife ihm eine um fo größere Liebe, damit du 
ihn gewinnft. Er ift ja ein Glied von dir. Wenn aber ein 
Glied auf gewaltfame Weile von den übrigen Körper abge- 
trennt wird, fo thun wir alles Mögliche, um es wieder da— 
mit zu verbinden, und wir behandeln e3 dann um ſo ſcho— 
nender. Der Lohn ift um fo größer, wenn dit einen dir ab— 
gewendeten Menfchen gewinnt. Denn mern Chriſtus will, 


1) Soh. 17, 8. 
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daß wir Diejenigen zum Mahle Laden, die es uns nicht 





vergelten können, damit die Vergeltung eine um fo reichere 
werde, fo gilt Dieß noch viel mehr von der Liebe überhaupt. 


Der Öeltebte, der dich liebt, belohnt dich (mit feiner liebe); 
der Geliebte aber, der dich nicht liebt, flellt Dir Gott ans 
ftatt feiner al8 Schulpner. Aufferdem wenn er dich liebt, 
dann braucht er nicht viel Nüdficht; liebt er dich nicht, 
dann bedarf er deiner Hilfe. Mache alfo nicht den Grund, 
gegen ihn recht Liebevoll zu fein, zu einem Motive, um ihn 
zu vernachläfligen, und fage nicht: Weil er Frant ift, deß⸗ 
halb kümmere ich mich nicht um ihn. Das Erfalten der 
Liebe iſt ja eine Krankheit; du aber mußt das Erfaltete er- 
wärmen. Mie nun, wenn er ſich nicht erwärmen läßt ? 


frägft du? Laſſe nicht ab, deine Pflicht zu tbun! Um 


wenn er fich noch entichtevener abwendet? Dann verſchafft 
er dir eine um fo reichlichere Vergeltung, und du fannft 


dich um fo mehr als einen Jünger Chrifti zeigen. Denn wenn - 


ſchon die mechlelfeitige Liebe ein Erfennungszeichen feiner 
Jünger ift — „daran werden Alle erkennen," fagt er, „daß 
ihr meine Jünger feid, wenn ihr einander Lieb habt“ 2) — fo bea 


dene, was für ein deutliches Wahrzeichen es erft ift, wenn wir | 


Den lieben, welcher uns haft. Auch ber Herr liebte Die, 
welche ihn haften, und rief fie zu fih. Und je ſchwächer 
fie waren, deſto mehr nahm er fih um fie an und rief 


mit lauter Stimme: „Die Gefunden brauden feinen Arzt, 


fondern Die Kranken.“,) Und er würdigte Zöllner und 


Sünder feiner Tifchgenoffenichaft. Und in dem Grade, als 
ihm das jüdische Volt Schmach angetban hat, in eben dem 
Grade war er zuvorfommend und liebevoll gegen dasselbe, 
ja in einem noch viel höheren. So muBt au du «8 


machen! ine folbe Handlungsweſſe ift nichts Kleines, 


ohne fie kann, wie Paulus fagt, nicht einmal ein Martyrer 
Gott gefallen. Sage alfo nicht: Man haßt mich, alfo Liebe 


1) Sob. 13,'85..—2) Matth. 9, 12. 
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ih nicht. Du mußt eben deßhalb eine um fo größere Liebe 
hegen. Übrigens ift e8 nicht fo leicht möglich, daß Jemand 
für feine Liebe Haß erntet, fondern auch wenn Jemand ein 
Thier ift, vergilt er Liebe mit Liebe. „Das thun aud) bie 
Heiden und die Zöllner,” beißt e8. Wenn aber Jedermann 
Piebe mit Liebe vergelten muß, warum follte Jemand Die— 
jenigen nicht lieben, bei denen an die Stelle des früheren 
Huffes vie Liebe getreten ift ? 


Solche Liebe mußt dur alfo zeigen und mußt unabläflig 
fagen: „Se mehr vu mich hafleft, deſto weniger merbe ich 
aufhören, dich zu lieben,“ und du haft feinen ganzen Haß 
gelöfcht, fein ganzes Herz erweicht. Denn entweder fommt 
diefe Krankheit von übermäßiger Hige oder von übermäl+ 
figer Kälte. Aber beide Zuftände vermag bie Liebe mit 
ihrer Wärme zu curiren. Siehſt du nicht, wie die ſündigen 
Piebhaber von jenen Schandvirnen Schläge, Anfpuden, 
Schimpfreden und alles Mögliche erpulden ? Was macht 
einer folchen Berliebtheit ein Ende? Jene übermüthige Bes 
handlung? Keineswegs; im Gegentheil Das fettet fie noch 
mehr. Und doch find diefe Dirnen, abgeſehen von ihrem 
Schandgewerbe, von’ niedriger und gemeiner Herkunft, 
während ihre gepulpigen Liebhaber oft glänzende Ahnen auf- 
zählen oder eine bedeutende Stellung geltend machen könnten. 
ber trotzdem macht fie Das nicht irre und der Geliebten 


nicht untreu. Schämen wir und jet, Daß wir in der gött- IV. 


lichen Liebe Keine folhe Wärme zeigen, wie fie in jener 
teuflifchen und dämoniſchen Leidenschaft liegt? Denkſt du 
nicht daran, daß dieß die ftärffte Waffe gegen den Teufel 
it? Merfft du nicht, daß ver böfe Geift am Wege lauert, 
den Gegenftand deines Haſſes zu fich hinüberzuziehen, und 
ein Glied mehr gewinnen will? Du aber läufft vorbei und 
verzichteft auf den Kampfpreis. Der Kampfpreis ift näm- 
lich der Bruder. Wirft du Herr, fo erhältſt du den Kranz; 
biſt du nadläffig, To gehft du unbekrängt von bannen. 


Alfo fort mit jenem fatanifhen Worte: „Wenn mein 
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Bruder mich haft, fo will ich ihn gar nicht ſehen.“ Es 
gibt feine ſchändlichere Rebe, obſchon die Meilten fie als 
die Aufferung einer edlen Seele binftellen. Aber es gibt 
nichts Unedleres, Unfinnigeres und Roheres. Das muß ich 
ebenfo fehr bedauern, daß die Mehrzahl Lafter und Tugend 
verwechſelt, daß ein gleichatltiges und wegwerfendes Be⸗ 
nehmen als ruͤhmlich und nobel gilt. Das iſt eine der 
ſtärkſten Schlingen des Teufels, daß er dem Later ven 
Ihnen Schein umhängt, weßhalb man demſelben ſchwer 
beilommen kann. Sc babe ſchon Viele gebört, wie fie ſich 
damit brüſteten, daß ſie Leute, die ſich von ihnen abgewendet, 
nicht mehr beſuchen. Und doch rühmt ſich der Herr damit, 
daß er es thut. Wie oft haben die Menſchen ihm Ver— 
achtung bewieſen! Wie oft ſind ſie feindſelig gegen ihn 
aufgetreten! Er aber ermüdet nicht, ihnen nachzulaufen. 
Sage alfo niht: „Ih kann mich denen nicht nähern, bie 
mich haſſen,“ fondern fage: „Ich kann Die nicht verachten, 
diefes mir thun:“ das ift ein Wort für den Jünger Chriftt, 
das andere eines für den Teufel. Das eine verdient Ehre 
und Anerkennung, das andere Schimpf und Spott. Deß- 
balb bewundern wir den Mofes, daß er auf den Ausipruch 
Gottes bin: „Laß mich, und ich werde fie in meinem Jorne 
vernichten") es nicht über fich vermochte, von den Juden, 
die fo oft feindfelig gegen ihn aufgetreten, ſich Loszufagen, 
fondern daß er fagte: „Wenn du ihnen tie Sünde nach⸗ 
Laffen kannſt, fo Laffe fie nah; wenn nicht, fo vernichte auch 
mich!" Er war ja ein Freund und Nahahmer Gottes. 


Alfo rühmen wir uns nit mit Dingen, deren wir ung 
ſchämen follen, und flimmen wir nicht ein in das Gerede 
der Pflaftertreter und Proletarier: „sh bin mir bewußt, 
zahlloſe Leute zu verachten.” ‚Im Segentheil, wenn ein An— 
derer Jo Ipricht, ‚dann lachen wir ihn aus, ftopfen ihm den 
Mund, da er fih mit Dem brüftet, was ihm Schande 


1) Exod. 32, 32. 
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macht. Was willſt du, ſag' es mir doch, mit einer folchen 
ufferung? Du ermeifeft einem Gläubigen Verachtung, den 
Chriſtus als Ungläubigen nicht verachtet bat. Was fage 
ib, nicht verabtet? Er hatja ihn, feinen Feind, trotz feiner 
Häßlichkeit fo fehr geliebt, daß er für ihn geftorben ift. 
Und nachdem er ihn fo geliebt und in dieſem Zuftande, fo 
wilft du jett, wo er ein ſchönes Wundergebilde geworben, 
ihn mit Beratung trafen, jetst wo er ein Glied Chrifti ge= 
worden ift und zum Körper des Herrn gehört? Merfit ou 
nicht dein freventliches Beginnen? Chriftus ift fein Haupt, 
fein Tiſch, fein Gewand, fein Leben, fein Licht, fein Bräu- 
tigam, kurz er ift ihm Alles, und du wagft zu fagen: „Sch 
verachte ihn!“ Und nicht bloß ihn allein, ſondern zahlloje 
Andere mit ihm! Halt’ ein, Menſch, höre auf in deiner 
Kaferei, erkenne deinen Bruder! Lerne, daß ſolche Reden 
thöricht und wahnfinnig find und fage im Gegentbeil: 
„Wenn er mich auch taufenpmal verachtet, ich werde mic 
nicht von ihm abwenden.“ Auf folche Weile wirft du ein- 
mal den Bruder gewinnen und du felbft ein Leben zur 
Ehre Gottes führen und der ewigen Geligfeit theilhaftig 
werden, die und allen zu Theil werden möge durch Die 
Gnade und Liebe u. ſ. w. 
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8. Ich ſage nämlich, daß Chriſtus Diener der 

Beſchneidung geworden ſei um der Wahrbeit 

Gottes willen, um die Verheiſſungen der. 
Bäter zu beftätigen. 


Abermals Ipricht der Apoftel von der liebevollen Sorge 
falt Chrifti, indem er immer noch bei dem nämlichen Grunde 
gedanken bleibt und nachweilt, wie viel verfelbe für ung ge= 
than, und wie er nicht „fich felber gefiel”. Aufferdem aber 
will er auch beweilen, daß die Heivencriften größere 


- Schuldner Gottes find. Wenn aber Dieß der Fall ift, 


dann müſſen fie auch billiger Weife mit den ſchwachen Judens 
chriſten Geduld haben. Er hatte vorher ven letzteren arg 
zugefeßt, und damit fih die Andern in Folge deſſen nicht 
überheben, jest er ihrer Aumaßung einen Dämpfer auf, 
indem er zeigt, daß den Judenchriſten das Heil gefpendet 
wurde mit Rückſicht auf die ihren Vätern gegebenen Were 
heifiungen, den Heidendhriften aber aus purem Mitleid und 
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purer Barmherzigkeit. Deßhalb beißt e8 auch meiterbin, 
daß die Heiden um der Barmherzigkeit willen Gott preiſen 
follen. Damit übrigens das Geſagte deutlicher werde, To 
böre man nochmal die ganze Stelle felber, um zu verliehen, 
was Das fagen will, daß „Chriftus Diener der Befchnei« 
dung geworden ift um der Wahrhaftiafeit Gottes millen, 
um die Verheiffungen ver Väter zu beftätigen”. Was fol 
alfo Das bedeuten? Es war an Abraham eine Perbeillung 
ergangen, welche lautet: „Sch werde dir und deinem Samen 
die Erde geben, und in deinem Samen werben gnefegnet 
werden alle Völker.“) Jedoch in der Folgezeit verfielen 
fämmtlihe Nachkommen Abrahbams der Strafe; denn bie 
Übertretung des Gefetes fhuf ihren ven Zorn Gottes und 
beraubte fie fpäterbin jener Verheiffung an die Väter. In— 
deß der menfchgewordene Sohn wirkte mit dem Vater zu— 
fammen, um jene Perbeiffungen zu bemwahrbeiten und zu 
verwirklichen. Denn indem er das ganze Gefek. erfüllte, 
darunter auch das Gebot der Beichneidung, und indem er 
dadurd ſowie durch den Kreuzestod den Fluch, der durch 
jene Übertretung herausgefordert worden, aufhob, ließ er bie 
Verheiſſungen nicht unerfüllt bleiben. Wenn alfo von einem 
- „Diener der Beſchneidung“ die Rede ift, fo heißt Das fo 
viel, daß der Menſchgewordene als Erfüller des garzen 
Geſetzes, als Beichnittener und ald Nachkomme Abrabams 
den Fluch aufgehoben, ven Zorn Gottes verföhnt und Die« 
jenigen, an«welchen fich die Verheiffung erfüllen follte, dazu 
‚fähig gemacht hat, indem er fie ein für allemal von ihrer 
Schuld befreite. Damit nım die beſchuldigten Juden nicht 
eriwidern: „Wie fommt es nun, daß Chriftus fich befchneiden 
ließ und das ganze Gefeß erfüllte?” fo ftellt der Apoſtel 
diefe ganze Thatfache auf ven Kopf und fagt: Nicht damit 
das Geſetz beitehen bleibe, hat Chriftus Dieß gethan, fon» 


1) ©en. 12, 4. 
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dern um ihm den Garaus zu machen, um did von dem 
auf dir Yaftenden Fluche zu erlöfen und dich von ver 
Herrichaft Des Geſetzes gänzlich zu befreien. Da du das 
Geſetz übertreten, fo war er e8, der dasfelbe erfüllte, nicht 
damit du e8 erfüllen folleft, fondern damit er an dir die 
Verheiſſungen wahr made, die an die Väter ergangen find. 
Diefe hatte das Geſetz Hinfällig gemacht, indem es zum 
Beweiſe dient, daß du Dich dagegen vergangen haft und des 
Erbes unmürdig geworden bift. Und fo haft auch du, ver 
Judenchriſt, Durch die Gnade das Heil gefunden. Du warſt ja 
bereit8 verworfen. Alfo mache feine Schwierigfeit und halte 
nicht eigenfinniger und umnberechtigter Weile am Geſetze 
feft, dur, der fogar der Verheiflung verluftig gegangen wärelt, 
wenn nicht Chriftus fo viel für dich gelitten Hätte. Und er 
hat Das gelitten, nicht weil du etwa der Rettung wertb 
geweſen, fondern um die Wahrhaftigkeit Gottes zu bes 
ftätigen. 


Damit aber der Heidenchrift dadurch nicht aufgeblafen 
werde, führt der Apoftel fort: 


9 Die Heiden follen Gott preifen wegen feiner N 
Barmdherzigfeit. 


Der Sinn ift: Wenn die Juden, trotzdem daß fie bie 
Verheiſſung befaßen, nicht würdig waren, fo tft bei dir nicht 
einmal Das der Fall, fondern du haft aus reiner Barm- 
berzigfeit da8 Heil erlangt. Und wenn auch den Juden bie 
Verheiſſungen ganz und gar Nichts genügt hätten, falls 
Chriſtus nicht Menſch geworden wäre, fo erwähnt ber 
Apoftel doch diefe Verheiſſungen, damit er die Andern der 
miüthige und bei ihnen feine Uberhebung über die Schwachen 
auffommen laffe. Bon diefen letzteren behauptet er aber, 
daß fie durch pure Barmherzigkeit gerettet wurden; deßhalb 
hätten fie auch Grund, Gott ganz beſonders zu preilen. 
Der Preis Gottes liegt aber darin, daß man brüderlich 
und einträchtig ift, daß man einmüthig Gott preift, mit 












dem Schwächeren Geduld hat, das abgetrennte Glied nicht 
vernachläſſigt. 


Hierauf führt der Apoſtel auch Zeugniſſe an, durch 


welche er beweiſt, daß Juden- und Heidenchriſten ſich gut 
vertragen ſollen, und ſpricht alſo: 


Wie geſchrieben ſteht: Deßhalb will ich dich 
preiſen unter den Heiden und deinem Namen 
Lob fingen. 


10. Und: Frohlocket, ihr Heiden, mit ſeinem 
Bolke! j 


11. Und: 2obetden Herrn, alle Völker, und preifet 
ihn, alle Nationen! 


12, Und: Es wird fein die Wurzel Jeſſes, und 
der aufftebt, um zu herrſchen ütber die Völker, 
und auf ihn werden vie Völker hoffen. 


Das alles führt der Apoftel an, um zu zeigen, daß 
man einträchtigen Sinnes Gott preifen jolle, und zugleich 
um einerjeit8 ven Sudenchriften zur Demuth zu ermahnen, 
auf daß er fich den Andern gegenüber nicht überhebe, da ja 
ſämmtliche Propheten auch diefe einladen, und um anderer- 
feit8 den Heidendhriften zur Mäßigung zu beitimmen, durch 
den Hinweis auf das größere Maß von erbarmender 
- Gnade, das ihm zu Theil geworben. 


Hierauf fchließt die Erörterung abermals mit einem 
Segenswunſch: 


13. Der Gott der Hoffnung aber erfülle euch 
mit aller Freude und allem Frieden im Glauben, 
- damit ihr reich ſeid in der Hoffnung, in der 
Kraft des heiligen Geiſtes. 


D. h. möget ihr fern bleiben von allem Unmuth gegen 
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einander und niemals in den Prüfungen unterliegen. Dieß 

wird aber der Fall fein, wenn „ihr reich feid in der Hoff⸗ 
nung“. Sie iſt die Duelle von allem Glücke. Sie gebt aber 
aus vom heiligen Geifte. Aber nicht vom beiligen Geiſte 
allein, ſondern auch wir müſſen das Unſrige beitragen. 
Deßhalb beißt es: „im Glauben.“ So könnt ihr erfüllt 
werden mit Freude, wenn ihr glaubet und hoffet. Aber 28 
beißt nicht: „wenn ihr hoffet,“ fondern: „wenn ihr reich 
feid in ver Hoffnung,” fo daß ihr im Ungfüd nicht bloß 
Trofßt findet, fondern auch Freude empfindet ob der Fülle 
des Glaubens und der Hoffnung. Auf viefe Weile werdet 
ibr auch ven heiligen Geift auf euch berabziehen. Und wann 
fo auch diefer dazu fommt, dann werdet ihr das Vollmaß 
des Glückes innebaben. Denn gleihwie die Nahrung bie 
Lebenskraft erbält und zugleich von der Lebenskraft aflimilirt 





wird, fo werden wir auch gute Werte befigen, wenn wirden 


beiligen Geiftin ung haben; ebenfo wie im Gegentheil der hei⸗ 


Yige Geift pavonfliegt, wenn wir feine Werfe aufzumeiien haben. 


Sind wir aber vom heiligen Geifte getrennt, Dann wird es auch 
mit den Werfen ſchlimm ausfehen. Denn wenn der heilige 
Geift fort ift, dann kommt der unreine Geiſt. Das ſeben 


wir am König Saul. Freilich er würgt und nicht förper- 


Yich wie diefen, aber er nimmt uns den Athen durch böle 
Werke. Wir brauchen alfo die Harfe Davids, damit wir die - 


Seele durch die göttlichen Lieder bezaubern, Sowohl duch die 


Gefänge Davids felber, als auch durch Die Lieder Der auten 
Werke. Thun wir nur das Eine und hören wir nur auf 
das Pied in Worten, dann feinden wir den Sänger an 
durch unfere Thaten, wie damals ver König Saul. Uno 
das Zauberlied wird unfer Verderben, die Raſerei wird 
noch wilder. Bevor wir das Lied hören, tft der böſe Geift 
beforgt, fein Klang möchte ung beffern; bleiben wir aber troß 
des Anhörens die Nämlichen, dann benimmt ihm Das jede 
Sorne. Singen wir alfo das Lied der Werke, damit wir 
die Sünde, die ſchlimmer ift als der böfe Geift, aus un— 
ferm Herzen vertreiben. Der böſe Geift raubt uns nicht 





> 
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unter allen Umftänden die himmlische Seligfeit, ja es gibt 


Fälle, wo er dem Wahfamen zur Erlangung derfelben 
hilft; die Sünde aber verfchließt ung jedenfalls das Himmel» 
reich. Denn fie ift ein Dämon, den man felber gerufen, 
ein Wahnſinn, den man fich felber zugezogen hat. Deß— 


“ halb gibt e8 für fie feine Entſchuldigung, feine Nachſicht. 


Singen wir alfo einer Seele, die in folcher Verfaflung 
ift, die bezaubernden Gefänge vor, fowohl die aus den 
übrigen Theilen der heiligen Schrift als auch die des hei- 
ligen David! Es finge der Mund, es lerne der Geift! Es 
iſt aub das nichts Geringes. Wenn wir die Zunge fo 
fingen lernen, dann wird die Seele fib ſchämen, Wünſche 
zu hegen, welche mit diefem Gefange nicht harmoniren. 


Übrigens nicht nur diefe ſchöne Frucht werden wir da= 


von ernten, fondern diefe Gefänge werben und auch Manches 


zu willen tbun, was wir gut brauchen fönnen. Sie erzäblen 
und von Gegenwart und Zukunft, von der fihtbaren Welt 
und von der unfichtbaren Schöpfung. Willft du z. ©. 
Etwas vom Himmel droben willen, ob er immer in dieſem 


Zuſtande bleiben over aber eine Verwandlung erleiven 
wird, fo erhältft du eine ganz genaue Auskunft, und es 


wird dir yefagt: „Die Himmel werden altern wie ein Ge— 


wand, und wie einen Mantel wirft dur fie aufrollen, o Gott, 


und fie werden verwandelt werden." ') Und went du über 
deflen Geſtalt Etwas hören willft, fo höre: „Er fpannt den 
Himmel aus wie ein Fell.” Und wenn Jemand über die 
oberen Räume des Himmels etwas Genaueres willen will, 
der Pſalmiſt fagt es ihm auch: „Mit Waſſer dielſt du feine 
Söller.”*) Aber auch dabei hat es nicht fein Bewenden, 
fondern auch über Breite und Höhe vesfelben wird ge- 
fprochen und gezeigt, daß fie gleiches Maß haben: „So fern 
der Aufgang ift vom Niedergang, entfernt er unfere Schuld 


1) Bf. 101, 27. — 2) Ebd. 103, 2; 
Ehryfoftenms’ ausgew. Schriften IV. Bd. 33 
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von uns. Und nad) ber Höhe des Himmels von der Erd’ 
aus hat der Herr feine Barmherzigkeit befeftigt über Die, } 
fo ihn fürchten.) Und forfcheft du nach den Grunde 


veiten der Erbe, auch Das wird dir nicht verheimlicht. 


Höre nur, was der Pfalmift fast: „Auf dem Meere hater 


fie. gegründet." 9) Und wenn dur von den Erdbeben hören 
willſt, woher fie fommen, fo benimmt er dir jede Ungewiße 


beit, indem er alfo fpriht: „Er ſchaut die Erde an und 


macht. fie erzittern.“ ) Und frägft du, wozu die Naht va 
ift, fo wirft du auch Das von ihm erfahren. Höre nur: 


„Da Ichleichen die Thiere des Waldes.“) Und wozu find 
die Berge da? Er antwortet: „Das hobe Gebirg ift des 
Hirſches Wohnung.“ ®) Und die Felſen? Er fagt: „Der Fels r 
ift die Zuflucht für die Klippendachſe und Hafen.“ Und bie 
unfruchtbaren Bäume? Höre: „Dort werben bie Sper⸗ 


linge niſten.“) Und die Quellen in ven Wuͤſten? „Die 
Bügel des Himmels wohnen um fie ber und die Thiere des 


Veldes,” Und ver Wein? Nicht bloß damit du ihn trintft, 


— denn dazu genügt auch das Waſſer mit feinen Eigenschaften, 
— Sondern damit dur Iuftig und Fröhlich wirft: „Der Wein 


erfvent des Menfchen Herz.“s) Menn du Das hörſt, dann 


weißt du auch, bis zu welchem Maße du dir den MWeingenuß 


erlauben darfſt. Wovon nähren fih die Vögel und die. 
Thiere Des Feldes? Du wirft es vom Pfalmiften bören, 
wenn er fagt: „Alles wartet auf dich, und du gibſt ihnen ° 


Speile zur rechten Zeit.") Und fräaft du: Wozu das 
Vieh? fo antwortet er, daß auch viefes deinetwezgen da 


it: „Er läßt Heu fproffen für das Vieh und Gras zum 


Dienfte der Menfchen."1%) Wozu dient dir der Mond ? 
Höre den Plalmiften: „Er hat den Mond geſchaffen zur 


Zeiteintheilung.“ ) Und daß Gott alle Gefchönfe gemacht 


1) B[.U103, 3. — 2) Ebd. 33, 2. — 3) Ebd 103, 32. — 
4) Ebd. 103, 20. — 5) Ebd. 108, 18. — 6) Ebd. 103, 1.— 


N) Ebd. 108, 12. — 8) Ebd. 103, 15. — 9) Ebd. 103, 17.8 


10) Ebd. 103, 14. — 11) Ebd. 148, 6. 


— 
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hat, die ſichtbaren und die unſichtbaren, auch Das lehrt er 
mit den deutlichen Worten: „Er hat geſprochen, und es iſt 
geworden; er hat befohlen, und es war geſchaffen.“) Auch 
die einſtige Erlöfung vom Tode lehren dich die Worte: 
„Gott wird meine Seele erretten aus der Unterwelt, wenn 
er fich meiner angenommen.“ ?) Woher bat unfer Yeib feinen 
Urfprung? Auch Das fagt er uns: „Er erinnert fi, daß 
wir Staub find.”®) Und wohin wird er Schließlich geben ? 
Er wird in den Staub zurüdfebren. Und warım Das alles? 
Deinethalben! „Mit Ruhm und Ehre haft du ihn gefrönt und - 
haſt ihn geftellt über die Werke deiner Hände." *) Haben denn 
die Menfchen auch mit den Engeln Etwas gemein ? Auch da> 
von ift die Rede, wenn e8 im Pfalm beißt: „Du haft ihn 
nur ein wenig geringer gemacht als die Engel."?) Und von 
der Liebe Gottes heißt e8: „Wie ein Bater fich feiner 
- Rinder erbarmt, fo erbarınt fich Gott derer, die ihn fürchten.) 
Über das Leben, das uns nach diefem irpilchen erwartet, 
und über jenes Leben in abfoluter Nube jagt ver Pſalmiſt: 
So kehre denn zurüd, meine Seele, in deine Raſt!“) 
- Und warum ift der Himmel fo groß? Auch darauf gibt er 
- Antwort: „Die Himmel erzählen die Ehre Gottes,” ®) 
Warum gibt e8 denn Tag und Naht? Nicht bloß da— 
mit es heil ift, und damit wir eine Zeit zum Schlafen 
- haben, fondern damit wir Etwas von ihnen Ternen: „Nicht 
- Sprachen find’s und Reden, von deren Schall man Nichts 
Hört.” Wie ſchlingt fih der Ocean um den Erbball? „Ihr 
- Gewand ift ver Abgrund gleich einem Mantel.“ °) So heißt 
es nämlich im hebräiſchen Text. ?%) 


1) Bf. 48, 16. — 2) Ebd. 102, 14, — 3) Ebd. 103,29. — 
4) Ebd. 8,6. — 5) Ebd. 8,7. — 6) Ebd. 101, 13. — 
7) Ebd. 115 7. — 8) Ebd. 18, 1. — 9) Ebd. 103, 6. 


10) co aba Din Die LXX Haben: „fein 
- (Gottes) Gewand :" "Aßvaoog 77 iugriov TO negtßoiator 
auto. 
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——— von dem bis jetzt Angeführten könnet ihr 
auch andere Dinge aus den Pſalmen lernen: die Lehre von 
der Perſon Chriſti, von der Auferſtehung, vom ewigen 
Leben, ethiſche und dogmatiſche Wahrbeiten, — kurz ihr könnet 


ein ganz föftliches Buch im ihnen finden. Kommen Prü- 


fungen über dich, bier wirft vu eine Fülle von Troft 
ſchöpfen. Falft vu in eine Sünde, bier haft vu ein ganzes 
Magazin von Arzneien. Bedrängt dich Armuth und Trüb» 
fal, da bietet fih dir eine Menge von Zufluctsitätten. 
Biſt du ein Geredter. hier findeſt du reiche Quellen des 
Gottvertrauens; biſt du ein Günter, hier haſt du einen 
Born des Troſtes. Du biſt z. B. ein Gerechter und haſt 


bitteres Leid, nun fo kannſt du hören, wie der Pſalmiſt 


fpriht: „Um veinetwillen mordet man uns täglich; dem. 
Schlachtvieh achtet man ung gleich." ) „Dieß alles ift über 
uns gefommen, obſchon wir dich nicht vergeffen haben."®) 
Und willft vu dich überheben wegen deiner guten Werte, fo 
magit du hören, wie er fagt: „Gebe nicht in's Gericht mit 
deinem Knechte; denn Nichts, was lebt, beftebt ohne Shuld 
vor dir.“®) — und tur wirft fofort demüthig werden. Und 


biſt du ein Sünder, und verzweifelft du an dir felber, dann 


magft du immer wieder hören, wenn er fingt: „Heute noch, 
wenn ihr feine Stimme böret, fo verhärtet euere Herzen 
nicht, wie im Lande ver Verbitterung”*) — und du wirft dich 
alsbald wieder aufrichten. Biſt vu ein gefröntes Haupt, 
von Stolz erfüllt, nun dann vernimm, „daß fein König durch 


‚ feines Heeres Menge fiest und fein Riefe fich zu retten 


vermag durch die Fülle feiner Kraft,"®) — und du wirft 
befcheidener von dir denfen. Du bift ein reicher und anges 
febener Mann, merke abermals auf den Plalmiften: „Wehe 
Denjenigen, die auf ihr Verdienft vertrauen und fich brüften 
mit ihrem großen Reichthum!“) Berner: „Der Menich 


1) Pi. 43,3. — 2) Ebd. 43,18, — 3) Ebd. 1, — 
4) Ebd. 9, 8. — 5) Ebd. 32, 16, — 6) Ebb. 102, 15, 


nl 
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wie Heu find feine Tage, und wie die Blume des Feldes, 
ſo wird er verblühen.“‘) Dann: „Seine Pracht fteigt nicht 

mit ihm hinab.“) Möye dir alfo Nichts groß dünfen von 
-irdifhen Dingen! Denn wenn das Herrlichite davon, Ruhm 
und Macht, ein folder Tand find, welche Rückſicht verdienen 
dann noch die übrigen Ervendinge? Bift vu in verzagter 
Stimmung? „Warum bift du traurig, meine Seele, und 
warum betrübft du mih? Hoffe auf Gott, weil ich ibn 
bekennen werde.“ ) Siehft du Menſchen gefeiert wider ihr 
Berbienft ? Nun fo ſprich: „Auf Böfewichter fei nicht eifer⸗ 
füchtig, Übelthäter beneide niht! Denn ſchnell verwelfen 
fie wie Gras, und wie das grüne Kraut verdorren ſie 
Du ſiehſt, wie Gerechte und Sünder zugleich von Unglück 
getroffen werden? Höre, wie die Urſache nicht die gleiche 
ift; denn es heißt: „Viele Geißeln gibt «8 für ven Böſen.“ 9 
- In Bezug auf die Gerechten aber iſt nit von „Geißeln“ 
die Rede, fondern: „Der Gerechte hat viel zu leiden; aber 
aus Allem hilft ibm der Herr;"®) und wiederum: „Der 
Tod der Sünder ift böſe;“) dann: „Koftbar in ben Augen 

des Herrn ift der Tod feiner Heiligen.“ ®) 


Solche Stellen fage dir fortwährend vor, fie find eine 
Duelle der Belehrung. Jedes dieſer Worte gleicht einem 
weiten Meere von Gedauken. Wir haben dieſelben nur 
einfach citirt; wenn ihr fie indeß forgfältig erwägen wollt, 
dann wervetihr deren Gedanfenreichthum erft entveden. Aber 
vorläufig find auch die bloß citivten Plalmftellen ſchon im 
- Stande, unfere Wivenfchaften zu zähmen. Denn wenn fie 
feinen Neir, feine Betrübnig und Verzaztbeit in dir auf- 
kommen laflen, wenn fie dich lehren, weder Reichthum noch 
rübſal noch Armuth nod das irdifhe Dafein ſelbſt zu 


1) Bf. 102, 15. — 2) €bb. 48, 18. — 3) Ebd. 41, 12 
4) Er. 36, 1.2. — 5) bb. 31, 10. — 6) Ebd. 33, 20 
7) Er. 33. — 8) Ebd. 115, 5. 
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14. Ich bin aber, meine Brüder, auch ſelbſt in 
Betreffeuerüberzeugt,daßauchihrvollſeid von 
guter Geſinnung, erfüllt nit jeglicher Erkennt— 
niß, im Stande auch einander zu ermahnen. 


5 Der Apoftel hatte aber gefagt: „Inſofern ich Heiden- I. 
apoftel bin, verherrliche ich mein Amt;“") er hatte gefast: 
„Gott möchte auch deiner nicht ſchonen;“) er hatte gefagt: 
„Seid nicht weile vor euch felbft;"?) und abermald: „Du 
aber, warum richteft du deinen Bruder?" und: „Wer bift 
du, daß du einen fremden Diener richteft?" Nachdem er 
alfo gar manches harte Wort geiprocen, tritt er jetzt milder 
auf. Und was er im Eingang aefagt, Das bringt er auch 
am Schluffe. Im Eingang bieß es: „Ib danfe meinem 
- Gott durch Jeſum Chriftum um euer aller willen, daß 
euer Glaube verfündigt wird in der ganzen Welt;“) bier 
aber: „Ich bin überzeugt, daß ihr voll feid von guter Ge— 
finnung, im Stande, auch Andere zu ermahnen.“ Dieß ift 


+09) Kim. 11, 13. — 2) Ebd. 11, 21. — 3) Ebd. 12, 16. 
4) Et. 14, 22. — 5) En. 1, 8. 
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mehr als das Erſtere. Es beißt auch nicht: „Ich habe ge⸗ 
hört,“ fondern: „Ich bin überzeugt;“ ich brauche es nicht 
‚von einem Andern zu bören, ich weiß es felber, ich, der ih, 
euch tadle, euch Vorwürfe mache; dann: „daß ihr voll 
feid von guter Gefinnung.” Das bezieht fih auf die zuletzt 
gegebene Ermahnung. Gerade wie wenn der Apoftel fagen : 
würde: „Nicht als ob ihr mit Härte und Haß gegen euere 
Brüder erfüllt wäret, habe ich euch ermahnt, bie Juden: 
chriſten rückſichtsvoll zu behandeln, das Bauwerk Gottes 
nicht gering zu ſchätzen und zu zerſtören; id) weiß ja, daß 
ihr voll feid von guter Gefinnung.“ 


Mit biefem Ausprud bezeichnet‘ er übrigens nach meiner 
Meinung die Tugend überhaupt. Es heißt ferner nit: 
„Ihr habt eine gute Gefinnung,“ fondern: „Ihr feid voll. 
davon.“ Auch das Folgende Klingt eben fo ftarf: „Pollvon 
jeder Erkenntniß.“ Denn wie wäre e8 venkbar, daß fie dag. 
Gefühl der Liebe befäßen, aber nicht bie Kenntniß, wie man 
mit denen, die man liebt, umzugehen bat? Deßbalb ift bei- 
gefügt: „Erfüllt mit jeglicher Erfenntniß, im Stande, auh 
Andere zu ermahnen.“ Nicht bloß um dag Lernen, auhum 
das Lehren handelt es ſich. 


15. Freimüthiger aber habe ic zum Theil an 
euch gefchrieben. 


Mean beachte die Demuth des Paulus, man beachte 
feine Weisheit, wie er nämlih im Vorhergehenden einen 
tiefen Schnitt in's Fleifch getban und tann, nachdem er 
feine beffernde Abficht erreicht, wiederum eine heilende Salhe 
anwendet. Auch abgefehen von dem Tonft Gefagten war 
ein ſolches Geftändniß allzu großen Freimuthes allein ſchon 
geeignet, jede gereizte Stimmung bei feinen Zuhörern zu 
beichwichtigen. So thut er auh im Briefe an die He— 
bräer: „Doch obgleich wir diefe Sprache führen mäffen, 
fo verfehen wir uns bei. euch, Geliebte, zuverfichtlich des 






EN 
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Beſſeren und Heilbringenden;"") und ähnlich im Korinther- 
brief: „Sch lobe euch, Brüder, daß ihr bei Allem an mich 
venfet und nach den Verordnungen eud) richtet, die ich euch 
ertheilt habe.““) An die Galater aber ſchreibt er: „Ich 
- habe das Zutrauen zu euch, daß ihr felbit nicht anders ge— 
ſinnt Seid." ) Und allenthalben in den Briefeu fann man 
diefe Methode reichlich angewendet finden, bier aber in 
einem noch größeren Maße; denn die Römer ftanden höher, 
es mußte ihr Stolz gebändigt werden nicht bloß durch Tadel, 
fondern auch durch befchwichtigende Worte. Und Das thut 
der Apoſtel auf verfchiedene Weile. Deßhalb fagt er auch 
bier: „Sreimütbiger habe ich an euch gefchrieben.” Und auch 
damit ift er nicht zufrieden, fondern er fügt hinzu: „zum 
Theile” d. b. fo nach und nach. Und dabei bleibt er wieder 
nicht ftehen, fondern wie fagt er? „Um euch in’8 Ge— 
dächtniß zurufen;“ nicht „um euch zu belehren“, fon- 
dern „um euch zu erinnern“ oder vielmehr „um euch in's 
Gedächtniß zu rufen” (Emavanıuyyoxrwv), d. h. um euch in 
zarter Weife zu erinnern. 


Dan fieht, wie ver Schluß des Briefes mit dem Ein» 
gang harmonirt. Wie e8 dort hieß: „Euer Glaube wird in 
der ganzen Welt verfündet,“ jo auch bier am Schluffe des 
Briefes: „Euer Gehorfam ift Allen fund geworden.” Und 
wie der Apoftel Anfangs fagte: „Mich verlangt, euch zu 
feben, damit ich euch einige geiftige Gnade mittheile zu eurer 
Beftärkung“ d. h. zum gegenfeitigen Trofte, fo fpricht er 
auch bier: „Um euch in's Gedächtniß zu rufen.“ Er fteigt 
vom Lehrſtuhl herab, und hier wie dort fpricht er wie mit 
Brüdern, mit Yreunden und mit Seineögleichen. Das ift 
ja die Hauptaufgabe des Lehrers, daß er feine Worte ven 
Ban Bepürfniffen feiner Zuhörer anzupaffen ver: 

eht. 


Gebr. 6,9. — 2) L Kor. 11,2, — 3) Sal, 5, 10. 
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Man Getrhchte nun, wie ber Anoftel nad) Dem Ge— 
ſtändniß, daß, er „freimuthig geſprochen“ daß er es zum 
Theil" gethan und „um ihnen Etwas in's Gerächtniß zu 
rufen”, auch damit noch nicht zufrieden ift, fondern einen 
noch befcheideneren Ton anſchlägt und fortfährt: „Wegen 
der Gnade, die mir von Gott verliehen iſt.“ So 
hatte er auch Eingangs geſagt: „Ich bin ein Schuldner;“ 
als wollte er ſagen: Ich habe mir dieſes Ehrenamt nicht 
genommen und habe nicht zuerſt darnach gegriffen, ſondern 
Gott hat es mir überwieſen, und zwar gemäß ſeiner Gnade, 
und nicht als ob ich's verdient hätte. Alſo alterirt euch 
nicht! Ich nehme mir Nichts heraus; ich handle im Aufe 
trag Gottes. Und wie er oben geſprochen: „welchem ich 
diene im Evangelium feines Sohnes,“ fo fährt er aud) bier 
nach den Worten: „durch die Gnade, welche mir von Gott 
verliehen ift“ weiter: 


16. Auf dag ih Priefter Jeſu EChrifti fei für die 
Heiden, priefterlich verwaltend das Evangelium 
Gottes. 


Nach ſeinen vielen inhaltsreichen Darlegungen ſchwingt 
er ſich höher empor und ſpricht nicht mehr bloß von einem 
Dienſte! wie im Eingang, ſondern von einem „Prieſter⸗ 
thum“ und einem „heiligen Dienfte". Das iſt mein Briefter- 
tbum: die Predist und Verkündung (des göttlichen Wortes), 
Das ift das Dpfer, das ich bringe, Einem Priefter darf 
aber Niemand einen Vorwurf machen, wenn er beftrebt ft, 
ein tadellofes Opfer darzubringen. Diefen Ausſpruch thut 
er übrigens, um den Gedankenflug feiner Zuhörer höher zu 
beben, um ihnen zu zeigen, daß fie ſelber das Opfer feien, 
und um fih fo zu rechtfertigen, da er nur im Auftrage 
eine8 Andern handle. Mein Schwert, fagt er, tft das 
Evangelium, die Verkündigung des Wortes. Und der Zweck 
it nicht der, daß ich berühmt werde und leinen glänzenden 
Namen bekomme, ſondern: 


J 
Damit das Opfer der Heiden wohlgefällig Sei, 


geheiligt durch den heiligen Geift. 


D. b. damit die Seelen derer, die ich belehre, bei Gott 


Aufnahme finden. Nicht fo faſt, um mir eine Ehre anzu: 
tbun, hat Gott mich fo hoch gehoben, fondern um für euch 


Sorge zu tragen. Auf welche Weile kann man fernerIl, 


(Gott) „wohlgefällig” werden ? Im beiligen Geifte. Denn 
niht nur der Glaube ift nothmendig, Sondern auch ein 
Lebenswandel im Geifle, wenn ver einmal aegebene heilige 
Geift in uns verbleiben fol. Nicht Holz und Teuer, 
niht Altar und Opfermeffer, ſondern der heilige Geiſt iſt 
bei uns die Hauptſache. Deßhalb thue ich (will der Apoftel 
fagen) alles Mögliche, damit jene Flamme (de3 heiligen 
Geiſtes) nicht erlöfhe; denn dazu Bin ich beauftragt. 
Warum fayft du Das Leuten, die e8 nicht brauchen ? Eben 
deßhalb, antwortet er, fpreche ich nicht von einem „Be— 
lehren“, fondern nur von einem „Erinnern", Wie der Opfer- 
priefter dafteht und das Feuer anzündet, fo möchte auch ich 
eueren guten Willen anfachen. 


Man beachte ferner, daß es nicht heißt: „damit euer 
Opfer wohlgefälig werde,” fondern: das Opfer „Der 
Heiden“. Mit dem Ausorud „Heiden meint ver Apoftel 
das ganze bewohnte Ervenrund, was auf Land und Meer 
wohnt, und drückt damit auf die Excluſivität der Nömer, 
damit fie ihn, der bis an die Grenzen der bewohnten Welt 
vordrang, als Lehrer nicht ablehnten. So ſagt er auch Ein- 
gangs: „Wie auch bei anderen Bölfern: Griehen und 
Barbaren, Gebildeten und Ungebildeten bin ich verpflichtet.“ ") 


17. Ich darf mid alfo rühmen in Chriſto Jeſu 
hinſicht lich der Sache Gottes. 


Nachdem er ſich in hohem Grade gedemüthigt hat, 


1) Röm. 1, 14. 
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ſpricht er wieder mit mehr Selbſtbewußtſein, und auch Das 


nur im Intereſſe feiner Zuhörer, damit er nicht als ein 


Mann erfceine, auf. den fie niht zu achten brauchten. 
Aber auch beim Ausdrucke diefes Selbſtbewußtſeins vergißt 
er feine Demuth nicht. Indem er nämlich vom „Rühbmen” 
fpricht, fagt er: Ich rühme mich nicht eigener Verpienfte, 
nicht meines perſönlichen Eifers, ſondern auf Grund der 
Gnade Gottes. 


18. Denn ich werde mich nicht erdreiiten, Etwas 

su jagen, was nicht Chriſtus durch mich gewirft 

batzum Gehorfam der Heiden durch Wort und 
Wert, 


19. in Kraft von Zeihben und Wundern, in 
Kraft des Geiftes Gottes. 


Es fann Niemand behaupten, will er fanen, als ent⸗ 
hielten meine Worte eine Ruhmredigkeit. Diefe Dinge find 
ein Symbol meines Priefterthbume, und ich vermag gar 
mande Abzeichen der empfangenen Handauflegung aufzur 
weifen; allertings feinen Talar und feine Glödchen, wie 
die Priefter des alten Bundes, auch feine Tiara und Mitra, 
wohl aber Zeichen und Wunder, welche weit ehrwürbiger 
find. Man fann auch nicht behaupten, daß ich die Hände» 
auflegung empfangen, aber meinen Beruf nicht ausgeübt habe. 
Oder vielmehr nicht ich habe ihn ausgeübt, fondern Chriſtus. 
Dephalb rühme ih mich auch in ihm nicht auf Grund ge- 
wöhnlicher Dinge, fondern auf Grund von geiftigen Errungen- 
ſchaften d. b. folchen, die auf Gott zielen. Daß ich meine 
Sendung erfüllt, daß meine Worte feine leere Prahlerei 
find, Das bemeifen die Wunder und der Gehorſam der 
Heiden; „Denn ich werte mich nicht erbreiften, Etwas zu 
fagen, was nicht Chriftus durch mich gewirkt bat zum Ge- 
borfam der Heiden durch Wort und Werk, in Kraft von 
Zeichen und Wundern, in Kraft des Geiſtes Gottes.“ Man 

beachte, wie ver Apoſtel ſich bemüht, Alles auf Gott zurüde 
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zuführen und Nichts auf fich felber. Wenn ich Etwas 
fpreche, Etwas thue, ein Wunder wirfe, Alles ift das Wert 
Gottes, Alles ift das Werk des beilien Geiftes. Diefes 
fagt er übrigens auch, um die Erhabenheit eines Lebens im 
Geiſte zu zeigen. Haft du bemerft, um wie viel wunder: 
barer diefe Dinge find als die Inftitute des alten Bundes, 
der jeßige Opferkult und die jetigen Abzeichen? 


Unter dem Ausdrude: „In Wort und That, in der 
Kraft der Wunder und Zeichen” verfteht der Apoftel vie 
chriftliche Lehre und die Philoſophie des Himmelreiches, 
das gute Beilpiel in That und Wandel, vie Todten- 
ermwedungen und Teufelsaustreibungen, die geheilten Blinden 
und die wandelnden Rahmen, kurz alle die Wunder, die der 
beilige Geift unter uns gewirkt hat. 


Und einen Beweis für diefe Thatfachen, die bisher als 
Argumente geltend gemacht wurden, bildet die Menge ver 
Sünger. Deßhalb heißt e8 weiter: 


19, Sp daß ih von Jeruſalem und ringsum bi8 
nab Illyrien das Evangelium Chrifti erfüllt 
babe. 


Zähle alfo die Städte und Randfchaften, die Völker 
und Gemeinden, nicht bloß die Bürger des Nömerreiches, 
fondern auch die Angehörigen von Barbarenftaaten; durch— 
wandere nicht bloß Phönizien, Syrien, Ciltcien und Kappa— 
bocien, fondern rechne auch dazu, mas dahinter liegt: Das 
Suracenenland, Perftien und Armenien und dag Gebiet der 
übrigen Barbaren! Deßhalb auch ver Ausprud „ringsum“ 
damit du nicht auf dem gewöhnlichen Wege bleibft, fondern 
ganz Mien im Geiſte durcheilſt, auch feine ſüdlichen Theile. 
Und wie der Mpoftel in dem Ausprud: „In Rraft ver 
Zeihen und Wunder” ganze MWolfenbrüche von Wunder— 
tbaten begreift, fo hat er auch in dem einen Worte „rings- 
um“ eine Unzahl von Städten, Völkern, Gemeinden und 


\ 
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Landern zuſammengefaßt. Er ſtand ja jeder Überhebung 


ferne; und er mußte die Sache doch ausſprechen, um den 
Stolz der Römer niederzuhalten.) 


Im Eingang hatte er bemerkt: „Un bei euch wie Bei 


den übrigen Völkern einige Frucht zu ſammeln;“) bier 


ill, 


fpricht er von der Nothwendigfeit des Priefteribums. Da 
er nämlih in einen etwas fiharfen Ton gefallen war, fo 
muß er feine Berechtigung dazu um fo mehr hervorheben. 
Deßhalb heißt e8 dort einfach: „Wie bet den übrigen Völ— 
fern." Hier aber wird auf fämmtliche Ortlichfeiten hinge- 
wiefen, um den römifhen Stolz nad allen Seiten zu be= 
fchneiden. Werner ift nicht einfach die Rede von einem 
„Berfünden” (»nov&aı) des Evangeliums, ſondern von einent 
„Erfüllen“ (meningwxevou). 


20. So aber babe ih mich befleilligt zu pre 


digen, wo Chriftus gar nicht genannt wurde. 


Siebe, bier haben wir wieder eine weitere Steigerung! 
Der Avoftel bat nicht bloß eine fo große Anzahl von Dien- 
fchen belehrt und befebrt, fondern er hat fich an Solche, 
die bereit8 belehrt waren, aar nicht gewendet. Er hat fich 
fo ferne gehalten von der Okkupirung fremder Schiller und 


dem Ehrgeiz, ber ſich darin offenbaren würde, daß er fogar 


bemüht war, der Lehrer von Solden zu werten, die (vom 
Evangelium) noch Nichts gehört hatten, Und dabei heißt 
es nicht: „wo noch Feine Belehrung erfolgt war," fondern: 
„wo Chriftus gar nicht genannt wurde,“ was mehr fagen 
will, Und weßhalb hat er Solches angeftrebt ? 


1) Damit fie ſich nämlich nicht als eine Clite-Nation be— 
trachteten, fondern fich auf eine Stufe mit den übrigen Nationen 
geftellt ſahen. 


2) Röm, 1, 13. 
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Damit ich nit auf eine fremde Grundlage 
bauete, 


Diefe Bemerkung macht der Apoftel, um zu zeigen, daß 
ibm alle Eitelfeit ferne liege, und daß er fih um die Römer 
annebme, nicht weil er etwa den Ehrgeiz hätte, durch feinen 
Brief ihre Anerkennung zu erwerben, fondern um feinen 
Beruf zu erfüllen, fein Prieftertbum auszuitben und aus 
dem Wunſche ihr Heil zu fördern. „Fremde Grundlage” 
bei den Mpoftelm bezieht fih indeß nicht auf eine Ber» 
fchiedenbeit im fpezielen Charakter oder Inhalt ver 
Predigt, fondern auf ein verſchiedenes Gebiet im Erfolge 
des Wirkens. Der Inhalt ihrer Predigt Stand fih nicht 
‘fremd gegenüber, nur der lohnende Erfolg (des Einen) war 
(für den Andern) etwas „Fremdes“; denn ein Erfolg, den 
andere Apoftel errungen, war für Paulus etwas Fremdes. 
Hierauf citirt er eine erfüllte Prophetie: 


21. Wie gefhrieben ſteht: Diejenigen, welche 
feine Runde von ihm bekommen haben, werden 
feben, und Die, welche nicht von ihn gebört, 

werten erfennen. 


Du ſiehſt, wie er ſich dahin wendet, wo es mehr Ar» 
beit, mehr Mühe gibt. 


22. Dadurch wurte ih auch oftmals verhindert, 
zu euch zu fommen. 

Man beachte wiederum, wie ähnlich der Text am Ans 
fang und Schluſſe ift! Auch im Eingang des Briefe hatte 
er gefagt: „Oftmals hatte ich vor, zu euch zu fommen, aber 
ich bin bis jett verhindert gewefen.“ Hier fügt er auch Die 
Urfache bei, warum er verhindert worden, nicht einmal, 
fondern zweimal, ja „oftmals".") Wie er dort fagt: „Dft- 


1) Alfo moAd im Terte — moMldxıs „oftmalg", nit — 
plurimum „meiftentheifs” ; vgl. Bisping I, 360. 
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mals hatte ich vor, zu euch zu kommen,“ ſo auch bier: „Ich 
wurde oftmals verhinvert, zu euch au kommen.“ Das zeigt 
feine Sehnſucht, dieſe oftmaligen Berfuche. 


23. Nunaber, da ihin diefen Gegenven feinen 

Spielraum mehr babe... Siehft du, wie er bemeilt, 

daß nicht das Streben nach Anerkennung von Seite der 

Römer ihn zum Schreiben und Hinreiſen bewog? ...und 

da ich Sehnſucht habe zu euch zu kommen Seit 
vielen Jahren, 


24. fo hoffe ib, wenn ich nah Spanien reife, 

euch auf der Durchreiſe zu ſehen und von euch 

dorthin geleitet zu werden, wenn ich zuvor euch 
einigermaßen genoſſen babe. 


Um ſich nicht den Schein zu geben, als Tchäße er die 


Römer gering, indem er Sagt: „Weil ich font Nihts mehr 


zu thun habe, jo fomme ich zur euch,“ fo fpricht er abermals 
von feiner Liebe zu ihnen mit den Worten: „Ich babe ein 
Berlangen zu euch zu fommen feit vielen Jahren." Nicht 
deßhalb verlange ich euch zu feben, meil ich eben Muße 
babe, fonvern ich möchte die Sehnſucht ftillen, an ver ich 
längſt kranke. Damit aber dieſe Änflerung die Nömer 
nicht wieder ftolz mache, fo beachte man, wie der Apoftel 
fie demiüthigt, indem er Sagt: „Wenn ih nab Spanien 
reife, fo hoffe ich auf der Durchreife euch zır eben." Diele 
Bemerkung fest er ber, um zu verhindern, daß fie ſich 
Etwas einbilden. Er will ihnen feine Zuneigung erklären 
und zugleich fie vor Einbildung bewahren. Deßhalb ſpricht 
er fortwährend davon und freut abwechlelnd Bemerkungen 
. ein, die Beides bezweden. Damit fie aber dann nicht jagen 
fünnen, er behandle fie nur fo als Nebenfache, führt er 
fort: „Und daß ich von euch dorthin geleitet werve," d. 6. 
damit ihr mir felber bezeuget, daß ich nicht aus Geringe 
ſchätzung gegen euch, Sondern einem Gebot der Nothmwendig« 
feit gehorchend bei euch bloß durchreiſe. Da indeß auch.viefe 
Bemerkung noch etwas Verlegendes haben könnte, ſo milderter 


% 
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fie noch weiter und fagt: „Denn ich euch zuvor einiger= 


maßen genoffen babe.“ Mit vem Ausorud „auf der Durch⸗ 
reiſe“ lehnt der Apoſtel jeden Anſpruch auf die Anerkennung 
Seitens der Römer ab; in den Worten: „Wenn ich euch ger 
nofien babe“ zeist er feine Sebnfucht nah einer freund- 
ſchaftlichen Verbindung mit ihnen, und zwar ſeine große 
Sehnſucht. Deßhalb heißt es auch nicht: „Wenn ich euch 
genoſſen,“ ſondern: „Wenn ich euch einigermaßen genoſſen 
babe.“ Um euch vollſtändig zu genießen und im Umgange 
mit euch mich zu fättigen, dazır reicht feine Zeit aus. Siehft 
du, welcher Beweis für feine freunpfchaftliche Geſinnung 
darin liegt, wenn er trotz der Eile, die er hat, nicht eher 
vom Tiſche aufſtehen will, als bis er ſie genoſſen hat? 
Auch in der Wärme des Ausdruckes liegt ein Beweis der 
Zärtlichkeit. Er ſagt nicht, daß er fie feben, ſondern daß 
er fie „genießen“ will; fo ſprechen Eltern zum Rinde, Im 
Eingang hatte ver Apoſtel gefagt: „Damit ich eine Frucht 


habe;“ hier: „Wenn ich euch genoffen.“ Beides iſt die 


Sprache zärtlicher Sehnſucht. Das Eine enthält ein grof⸗ 
ſes Compliment für die Römer, wenn ſie ihm nämlich eine 
„Frucht“ darbieten ſollen durch ihren Gehorſam; das An— 
dere iſt ein echter Beweis für die Liebe des Apoſtels Auch 
im Korintherbrief führt er dieſe Sprache: „Damit ihr mich 
geleitet, wohin ich auch gehe.“!) Überall läßt er eine Liebe 


zu feinen Schülern bervortreten, die nicht ihres Gleichen 


hat. Damit beginnt er ſtets im Eingang zu feinen Briefen, 


j 


und damit fehließt er auch wieder. Denn er liebte alle 


- Gläubigen, wie ein Bater fein einziges leibliches Kind. Deß⸗ 
halb jagt er auch: „Wer ift ſchwach, und ich bin es nicht? 


Wer ärgert fi, und ich brenne nicht? %) 


Bor allen andern Menichen muß ja der Lehrer dieſe 
Eigenfchaft an fich haben. Deßhalb fagte auch Chriftus 
au Petrus: „Wenn dur mich liebft, fo weide meine Schafe!” °) 


1) 1. Kor. 16, 6. — 2) Ebd. 12,29. — 3) Joh. 21, 16. 
Chrhfoftoms’ ausgew. Schriften IV. Br. 39 
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ven Mofes hat Gott zum Führer des Judenvolkes gemacht, 


al8 er feine innige Theilnahme für dasfelbe kundgab. Auch 


David hat damit den Thron erlangt, daß er zärtliche Sym⸗ 
patbien für die Juden bewies. Denn ſchon als Süngling 


befaß er ein Herz für fein Volk, fo daß er fogar jein Reben 





e 


Denn wer Chriftum liebt, der liebt auch feine Heerbe. Auch 


auf’8 Spiel fette, indem er jenen Philiſter tödtete. Geine 


Frage: „Was ſoll Dem werden, ber jenen Ausländer 


nieberftredt ?" enthielt nicht Die Forderung eines Lohnes, 
fondern damit wollte er nur bezwecken, daß man ihm Bere 
trauen ſchenkte und den Kampf gegen denfelben übertrug.) 


Auch Samuel liebte fein Volt; deßhalb fagte er au: 


„Kerne fei e8 von mir, mich zu verfiindigen, indem ich aufs x 
höre, den Seren fir. euch zu bitten." ) Ebenſo auch Pan 


{u8, oder vielmehr nicht ebenfo, ſondern er fühlte noch viel 
wärmer als fie alle für feine Untergebenen. Deghulb 


feffelte ev auch feine Schüler fo fehr an ſich, daß er Tagen. 
konnte: „Wenn es möglich wäre, fo würdet ihr euch die 
Augen ausgeftochen und fte mir gegeben haben.“ °) Deßhalb 


madt Gott auch den Lehrern der Juden mebr als ven 


Übrigen ven Vorwurf: „Ihr Hirten Iſraels! Weiden die 


Hirten fih felbft? Sollen fie nicht Die Heerde meiden ?" 
Sie thaten das Gegentbeil. „Ihr habt die Milch gegeſſen,“ 
beißt es weiter, „mit der Wolle euch gefleivet und habt, 
was fett war, nefchlachtet; die Heerde aber habt ihr nicht 


geweidet.“ Und Chriſtus ſtellt das Ideal eines guten 
Hirten auf mit den Worten: „Der gute Hirt gibt ſein 
Reben für feine Schafe." ) Das bat David wirklich gethan, 


anderwärts vielfach, befonders aber zur Zeit, wo jenes 


ſchreckliche Strafgeriht vom Himmel über das ganze Bolt 
berabfam. Das Alles dahinftarh, ſprach er: „Ich ber Hirt 


l 


1) 1. Kön. 1. — 9) Ebd. 12, 20. — 3) Gal. 4, 15. — 
4) Ejech. 34, 2 ff. — 5) Joh. 10, 11. | 
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babe gefündigt ich, der Hirte babe unrecht gethan. Diele 
da, die Heerde, was haben fie gethan ?“) Und deßhalb hat 
er au, wo es fih um die Wahl der Strafe hanpelte, nicht 
Hunger, nicht Verfolgung durch die Veinde gewählt, fon= 
dern den von Gott geſchickten Tod, durch den er die An- 
dern ficher zu ftellen und ſelbſt ala Opfer fir Alle zu 
fallen hoffte. Als aber Dieß nicht eintritt, bricht er in 
Klagen aus und fast: „Auf mir liege deine Hand, und 
wenn Das nicht genug ift, auf dem Haufe meines Vaters ! 
© Denn ich der Hirte habe geſündigt;“ als wollte er ſagen: 
„Wenn auch Dieſe geſündigt haben, fo verdiene doch ich die 
Strafe, da ich fie nicht gebeſſert habe.“ Wenn die Sünde 
mein iſt, fo erdulde ich auch mit Recht die Strafe. Um 
- feine Selbftanflage zu fteigern, legt er fich den Titel eines 
- Hirten bei. So hat er dem Strafgericht Einhalt getban, 
fo hat er den Widerruf ver Straffentenz erwirft. So viel 
bat jene Selbftanflage vermocht. „Der Gerechte ift zunächft 
ſein eigener Antläger,” Heißt 88.2) So groß ift die forgende 
Theilnahme und das Mitgefühl eines richtigen guten 
- Hirten. Sein Herz brach, als die Anvern dahinftarben, 
als würden feine leiblichen Kinder hingerafft. Deßhalb 
- verlangte er, dad Strafgericht folle auch über ihn felber er- 
gehen. Er hätte Das gleich beim Beginne der mörderiſchen 
Seuche getban, wenn er nicht gehofft hätte, daß diefelbe, 
ihren Weg verfolgend, auch ihn treffen würde, Als er 
nun merkte, daß Diefes nicht alfo kam, fonnte erfes nicht 
mehr mit anfehen, daß das Unheil bloß die Andern mes- 
raffte; es befiel ihn ein glühenderer Schmerz als bet deut 
Tode Ammons, feines Erftgebornen. Im letteren Falle 
‚bat er nicht um den Top, jetzt aber wünscht er vor den 
Übrigen zu fterben. So muß ein Fitrft geartet fein; er 
muß mehr Gefühl haben für das Unglück ver Anvdern ala 
‚für fein eigenes. Ahnlich erging es ihm auch mit feinen 


HM. Kön. 24, 17. — 2) Sprüchw. 18, 17, 
J 39* 
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Sohne Abſalon, woraus man ſieht, daß er feinen Sohn 
nicht mebr liebte als feine Untertbanen. Der junge Menſch 
war ein Wuſtling und Vatermörder, und doc ſpricht David:; 


„Wer wird mir geben, daß ich fr dich fterbe?”‘) Was 
fagft du ta, heiliger Maun, du geduldigſter von allen Men» 


ihen? Dein Sohn bat dich ermorden wollen, er bat dir 


fo viel Unglüd bereitet! Und nachdem er tobt, nachdem 


er befiegt ift, wiinfcheit du dir den Tod! Ja, antwortete 





er, nicht für mich hat das Heer den Sieg errungen; ich bin 


ſchlimmer taran als vorher, und mein Herz wird jest noch 


ärger zerfleilcht. 


Die bis jetst angeführten Männer alfo bewiefen ihre hi 
liebreibe Sorgfali für Solche, die ihnen anvertraut waren. 
Der gottfelige Abrabam aber betbätigte eine große Fürſorge 


auch für Sene, für welche er feine Verantwortung hatte, 


und zwar in dem Maße, daß er fich fogar in Schwere Ger 


fahren ſtürzte! Weil er nämlich nicht bloß für feinen 


Brudersſohn eintrat, fonvern auch für die Sobomiten, fo 


> 


Yieß ex nicht eher von der Verfolgung jener Perfer ab, ala 
bis er die Andern alle befreit hatte. Ex hätte fih, nach⸗ 
dem er feinen Neffen gerettet, zurüdzteben können, aber er 


wollte es nicht. Er nabm an dem Schickſale Aller Theil, 


was auch aus den fpäteren Ereizniffen erbelt. Denn ala 


fein ausländiiche8 Heer die Sodomiten mehr bebrängte, 
fondern als der Zorn Gottes jene Städte von Grund aus 


vernichten wollte, als feine Rede mehr fein fonnte von 


Warfentbaten, von Schlacht und Krieg, fondern nur noch 


von Bitten, da bewies Abraham einen ſolchen Eifer für 
ſie, als ob e8 feinem eigenen Leben gälte. Deßhalb naht er 
fih Gott einmal, zwei⸗ oder dreimal, gar oftmals, er 
appellirt fogar an feine menschliche Natur und fagt: „Ih 
bin Erde und Aſche.“) Da er wußte, daß die Sodomiten 


für ihren Theil aufgegeben feien, fo verfucht eribre Rettung 


1) I. Kön. 18, 83. — 2) Gen. 18, 27. 
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ich meinem Sohne Abraham verbergen, was ich zu thun 
gebenfe ?" Daraus follen wir lernen, welches Herz der 
Gerechte für die Menfchheit hat. Abrabam hätte nicht 
nachgegeben mit feinen Bitten, wenn nicht Gott eher nadı- 
gegeben haben würde. Scheinbar -bittet er bloß für die 
Ben, in Wirklichkeit gelten al’ feine Bitten ven 
ndern. 1 


2 Sa, die Seelen der Heiligen find gar mitleivig und 
barmherzig nicht bloß gegen die Angehörigen, fontern auch 
gegen Fremde. Ihr Mitgefühl erſtreckt ſich fonar auf die 
unvernünftigen Thiere. Deßhalb fpricht ein weiſer Mann: 
„Der Gerechte hat auch für fein Vieh Erbarmen.“) Wenn 

aber für das Vieh, um wie viel mehr für die Menfchen! 

n Da ich Übrigens vom Pieh geiprochen, fo wollen wir ung 

‚ber Scafhirten im Rappabocierlaade erinnern, was bie 

- alles dulden in der Belorgung der unvernünftigen Thiere. 

Oft find fie fchon drei Tage lang vollftändig eingefchneit 

geweſen. Auch die Hirten Libyens Sollen ähnliche Drang— 
fale erdulden, indem fie Donate lang in jener unwirthlichen 

Wüſte berumftreifen müffen, die von den wildeſten Beftien 

wimmelt. Wenn nun den umvernünftigen Thieren eine 

ſolche Sorgfalt gewidmet wird, welche Ausrede werben wir 
dann haben, wenn wir, denen vernunftbegabte Seelen an- 
‚vertraut find, und einem fo tiefen Schlafe überlaſſen? Darf 
man ba. ausraften? Darf man fi da ruhig binlegen? 
Muß man nicht vielmehr überall herumlaufen und fih 
zahlloſen Zodesgefahren für feine Schafe ausſetzen? Oder 
kennt ihr den Werth diefer Heerde nihbt? Hat dein Herr 
nicht fo unendlich viel für fie gethan und zulett fogar fein 
Blut vergoffen? Und du willſt unthätig herumlungern ? 
Kann es etwas Vermwerflicheres geben, als foldhe Hirten ? 


I 


1) Sprüchw. 12, 10. 
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durch frembe Fiirforanhe, Deßhalb ſprach auch Gott: „Sol — 
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Siehft du denn nicht, wie Wölfe diefe Schafe umlanern, 
Wölfe, die viel wilder find als die drauſſen im Walde ? 
Bedeniſt du nicht, was dazu gehört, um ein folches Hirten 
anıt zu übernehmen? Maͤnner von politiicer Beventung, 
welche irdiſche Angelenenbeiten durchſetzen wullen, bringen 
Tage und Nächte mit Wachen hin. Wie aber, die Rümpen 
für den Himmel fchlafen fogar am Tage? Wer wird und 
einft vor der Strafe ſchüten, bie wir dafür verbienen ? 
Selbft wenn unfere Leiber gefchbunden würden, wenn wir 
taufenpmal ten Tod erleiden müßten, follten wir Dann 
nicht, wie zu einem frohen Feſte, und dazu berandrängen? 


Das follen fih aber nicht bloß die Hirten, fondern 
auch die Schafe merfen, damit fie den Hirten mehr Freude 
an ihrem Berufe beibringen, damit fie ihren Eifer beleben, — 
indem fie in Allem willig und geborfam find. So befieblt _ 
auch Paulus: „Gehorchet eueren Vorgefegten und fein 
unterthänig, weil fie wachen für euere Seelen, da fie Necen- 
{haft dafür geben müſſen.““ Der gute Hirt im Sinne 
Ehrifti kann mit einer ganzen Schaar von Martyrern 
rivalifiren. Der Martyrer ift nur ein einziges Mal um 
Shrifti willen geflorben, jener aber für feine Heerbe 
taufend Mal, wenn er ein richtiger Hirte ift. Ein ſolcher 
nämlich fteht tagtäglich in Todeszefahr. Und deßhalb wirfet 
auch ibr Anyefichts eines fo ſchweren Berufes Hleiffig mit” 
durch Gebet, Eifer, guten Willen und Tiebevolle Ergeben- 
heit, damit wir mit euch und ihr mit ung Ehre einleget, 
Deßhalb hat Ehriftus das Haupt der Apoftel, von dem er 
fo febr geliebt wurde, erft dann mit dem Hirtenamt betraut, 
nachdem er ihn gefraat hatte, ob er ihn liebe, damit man 
fehe, daß er diefen Beruf vor Allem als einen Beweis der 
Kiebe gegen ihn anerfenne; denn dazu bedarf es einer 
rüftigen Seele. Doch Das gilt nur von mufterbaften 
Hirten, nicht von mir, nicht von den unfrigen, fondern von 





1) Hebr. 18, 17. — 





i ii al, umter ln — den " Dienfiboten 
 Beib und Kind. Und menn wir unfern Lebenswantel fi 


Er uns allen zu Theil werden — durch die Gnade und 
Wa uf. w. 














Dre air aneheeg 


” 


a Ze a 


Dreiffiafte Homilie, 3 


—ñ—ñi 
4 


25. Jetzt aber reife ih nach Jeruſalem, den | 
Heiligen zu dienen. 


26. Denn Macedonien und Abaja haben esfür 
gut befunden, eine Beifteuer für die Armen 
der Heiligen in Jerufalem zu machen. e 





21. Ja für gut befunden haben fie ed; fie waren 8 
ja aub ihre Schuldner. R 


Nachdem der Apoftel geſagt hatte: „Ich habe feinen, > 
Spielraum mehr in diefen Gegenden und hege feit vielen x 
Sahren Sehnſucht, zu euch "zu kommen,” und nachdem er 
troßdem noch zögern mußte, fo fpriht er, um die Römer % 
nicht glauben zu machen, daß er fie zum Beften halte, auh 
die Urſache aus, weßhalb er feinen Beſuch noch auffchiebt, F 
und fagt: „Ih reife nach Serufalem.“ Damit ſcheint er 
zunächſt bloß den Grund feines Zögerns anzubeuten. Aber 
88 liegt in diefen Worten noch eine andere Abficht, nänılih 
er will fie zum Almofengeben aufmuntern und darin eifriger 
machen. Denn hätte er nicht jo Etwas beabfichtigt, fo wäre 
8 genug gewefen zu fagen: „Ich reife nach Serufalem,“ 








* reilfigte gomilie Anp. 158. p. c. 617 





Nun aber fügt er auch das Motiv zu dieſer Reiſe hinzu: 
Ich reife, den Heiligen zu dienen.“ Und dabei bleibt er 
ftehen und motivirt feine Behauptung, daß fie „Schulpner” 


‘ feien : 


Denn wenn die Heiden anihren geiftlihen Gü— 


tern Theil genommen haben, fo find fie ver > 
pflihtet, ihnen auch mit ven leiblihen Gütern 
zu dienen. 


Die Römer ſollen lernen, es ebenſo zu machen. Man 
muß demnach die Klugheit des Apoſtels auf's Höchſte be— 
wundern, der es verſtand, auf ſolche Weiſe einen Rath zu 


geben. So nehmen feine Zuhörer die Sache lieber als in 


der Form eines Gebotes. Denn es wäre eine Beleidigung 
für fie geweſen, wenn er ihnen die Korinthier und Mace— 
donier geradezu als Mufter bingeftellt hätte. Die — 
allerdings ermahnt er in dieſer Form: „Ich benachrichtige 
euch, Brüder, von der Gnade Gottes, welche den Kirchen 


Macedoniens verliehen worden.“ ?) Und umgekehrt benützt 


er die Korinther in diefem Sinne gegenüber den Mace⸗ 
doniern: „Der Eifer, welcher von euch ausging, hat Viele 
angerent;”?) ebenſo die Galater, wenn er fagt: „Wie ich 


den Kirchen Galatiens befohlen, fo thut auch ihr!““) Mit 


den Römern aber verführt er nicht alfo, fondern viel rüde 
fihtswoller. In Bezug auf die Predigt (des Evangeliums) 
macht er's ebenfo, 3. B. wenn er fayt: „Iſt etwa von euch 
das Wort Gottes ausgegangen ? Der ift e8 zu euch allein 
gefommen ?"*) E8 gibt nichts fo Starfes wie feinen Berufs— 


eifer. Deßhalb fpricht er fo oft davon: „Wie ich in allen. 


Kirchen befohlen;"®) „wie ich überall in der nanzen Kirche 


j Yehre.“®) Und an die Koloffer fehreibt er: „Das Evange— 


Br 


1) O. Kor. 8, 1. — 2) Ebd. 9, 2. — 3) I. Kor. 16,1. — 
4) Ebd. 14, 36. — 5) Ebd. 7, 17. — 6) Ebd. 4, 17. 
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lium Gottes wächſt und gedeiht in der ganzen Welt. u 1). 






So handelt der Apoftel auch bier mit dem Almofen. Und 


man beachte, welch feingewählter Ausdrücke er fich bedient! 
Er Sagt nicht: „Ih reife nach Serufalem, um Almofen 
binzubringen,“ fondern: „un zu dienen." Wenn aber Baus 
lus „dient“, fo erwäye man, wie wichtig Die Sache ift, va 
‘er, ber Lehrer des Erpfreifes, die Überbringung des Al- 
mofens auf fib nimmt, und da er im Beariffe, nach Rom 
zu veifen, und troß feiner großen Sehnfuht nach den Rö— 
mern doch jene Aufgabe höher ftellt als dieſe letztere. 


„Macedonien und Acaja haben für aut befunden“ d. h. 
baben beſchloſſen und gewünſcht „eine Beiſteuer“ — nicht „ein 
Almoſen“ (Asnuodivmy), ſondern: „eine Beiſteuer“ (xoww- 
viov). Auch das „eine“ (zTıva) ſteht nicht ohne Grund va: 
er wollte die Römer nicht verlegen. ?) Auch heißt es nicht 
bloß „für die Armen“, fondern für die Armen der Heiligen. 
Die Empfehlung ift eine doppelte: erfteng die Armuth, 


zweitens die Tugend. Aber auch’ damit ift der Apoſtel 


nob nicht zufrieden, fondern er führt fort: „Weil fie 
Schuldner find." Sodann zeigt er, in welcher Weile fie e8 


find. „Wenn die Heiden an ihren geiftlichen Gütern Theil 
genommen haben, fo find fie verpflichtet, ibnen auch mit 


den leiblichen Gütern zu dienen.“ Der Sinn iſt: Der 
Juden wegen ift Ehriftus gefommen; den Juden waren Die 
fämmtlichen Perbeiffungen gemacht worden, von ihnen 
ftammt Chriftus. Deßhalb bat er gefagt: „Von ven Juden 
fommt das Heil.) Bon ihnen kamen die Apoftel, von 
ihnen die Propheten, von ihnen alle (geiftigen) Güter. An 


1) Koloſſ. 1 


2) ec meint der Hedier, es wäre eine Art bon 
Vorwurf darin gelegen, wenn der Anoftel gejagt hätte zyv 
xowwvier, „die (beftimmte und pflichtmäßige) Beiftener,“ da 
die Römer noch feine geleiftet hatten. 


3) Joh. 4, 22. 
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al Dem nun hat der Erdkreis varticipirt. Wenn ihr alfo 


an dem Höheren Theil genommen habt, will ver Apoftel 
fagen, und wenn ibr an das Gaftmahl bingetreten feid, 


das den Andern bereitet war, und von dem Aufgefeßten ger 


noffen, wie e8 in der evanaelifchen Barabel heißt, dann ſeid 
ihr fchuldia, auch von irdifhen Dingen den Judenchriſten 
Etwas mitzutheilen und zu werabreihen. Übrigens beißt 
es nicht: „mittheilen,“ fordern: „dienen“ (Asırovgynoos). 
Er weift ihnen die Rolle von Dienern zu und von Unter: 


thanen, die dem König die Abgaben zahlen. Es heißt ferner - 


niht: „mit eueren leiblihen Gütern,” wie e8 hieß: „an 

ihren geiftlihen Gütern.“ Die geiftigen Güter waren 

Eigenthum der Juden, die leiblihen Güter gehören den 

Heiden nicht allein, fondern allen Menfchen. Den irdifchen 

Beſitz will der Apoftel als Gemeingut der Menſchheit be— 

willen, nicht als Eigenthum bloß der beligenden 
aſſe. 


\ 

238. Wenn ih nun Diefes vollbradt und 
ihnen versiegelt habe dieſe drudt ...— d.h. 
wenn ich fie nievergelegt habe wie in einen föniglichen 
Schagbehälter, an einer diebsſicheren Stelle; und wieder 
nicht „das Almofen”, fondern „die Brucht“, womit ber 
Lohn für den Geber angedeutet ift, — dann werde ih 
bei euch durch nach Spanienreilen. 


Abermals erwähnt er Spanien, um ſeine Bereitwillig 
keit und Sehnſucht auch für die dortigen Chriſten zu be— 


weiſen. 


29. Ich weiß aber, daß ich, wenn ich zu euch 
fomme, mit der Fülle des Segens des Evan— 
geliums Chrifti kommen werde. 


Was heißt „Fülle des Segens Chrifti?" Entweder meint 
der Apoftel das Geld oder überhaupt angenehme Dinge. 
Denn wie viele Beiſpiele zeigen, pflegt ev das Almofen einen 
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„Segen“ zu nennen; 3. B. „als Gegen, nicht als Geiz.” ) 
In früherer Zeit hatte das Wort wirklich diefen Sin. 


Da er aber bier beifeßt „des. Evangeliums”, fo glaube ich, 
daß bier nicht bloß vom Almofen die Rede, ift, jondern 
überhaupt von allen andern Segnungen. Übrigens will 
der Apoſtel ſagen: „Ich weiß, daß, wenn ich zu euch fomme, 
ich bei euch Alles in beften Zuftand treffen werde, daß ihr 
in Segnungen ſchwelget und das höchſte evangelifche Lob 
verdient.“ Much das ift eine treffende Form der Ermah⸗ 
nung, nämlich Jemanden im Voraus durch Lohſprüche zu 
gewinnen, Wenn der Apoftel die Form der Paränefe ver» 
Ihmäht, dann wählt er diefen Modus der Ermahnung. 


30. Ih beſchwöre eub aber beim Herrn Jeſus 
Chriftus und bei der Liebe des (heiligen) 
Geiſtes .... 


Hier ſtellt der Apoſtel abermals Chriſtum und den 


heiligen Geiſt in den Vordergrund, und nirgends erwähnt 
er den Vater. Dieß bemerke ich, damit, wenn vom Vater 
und Sohne die Rede iſt oder vom Vater allein, man nicht 
glaube, daß der Sohn oder der heilige Geiſt aus dem 





Spiele bleibe. Es heißt ferner wicht bloß „beim heiligen 


Geiſte“, fontern: „bei der Liebe des heiligen Geiftes.“ 


Denn wie Chriftus die Welt geliebt bat und wie der Vater, 
To auch der heilige Geift. Warum beſchwörſt du fie nun? 
Sag’ e8! 


Daß ihr mit mir wetteifert in Gebeten für mid 
zu Gott, | 


3, auf daß ich befreit werde von den Ungläu— 
bigen in Judäa .... 


Ein großer Kampf fand ihm bevor, und deßhalb bittet 


1) II. Kor. 9, 5. 
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er um ihr Gebet, wie ja Chriftus befohlen hat: „Betet, da⸗ 


mit ihr nit in die Perfuhung fallet.” ) Mit viefen 
Worten deutet er auf gewille ſchlimme Wölfe, die ihm nach» 
Stellten, mehr Beftien als Menfchen. Und er bat mit den— 
felben noch etwas Anderes erreicht, nämlich ven Beweis 
dafür, daß er jenen „Dienft für die Heiligen“ mit vollem 
Rechte übernommen bat, wenn e8 dort fo viele Unyläubige 
gibt, daß er fogar um die Befreiung von denfelben beten 


muß. Unter fo vielen Feinden lebend waren jene Armen 


daran, Hungers zu fterben; alto mußten fie von fremder 
Unterftägung leben. 


Und auf daß mein Dienft in Serufalem bei hen 
Heiligen gute Aufnahme finde, 


D. b. damit meine Opfer ihnen angenehm, meine Gaben 


ihnen willfommen feien. Man fieht wieder, wie bh ex 


die Empfänzer ftellt, wenn es des Gebetes einer fo be⸗ 


rühmten Gemeinde ‚bedarf, damit die Sendung eine gute 


Aufnahme finde. Übrigens deutet der Apoftel damit noch 
etmas Anderes an, daß nämlid das einfahe Darreihen 
eines Almoſens nicht genüge, um vemfelben eine gute Auf: 
nahme zu fihern. Wenn nämlich Jemand e8 gezwungener 


Weiſe reicht, oder wenn er von ungerechten Gute Tpendet 


oder aus eitler Ruhmfucht, dann ift es um die Frucht des 
Almofens gejcheben. 


2. Auf daß ich mit Freude zueuh komme durch 


den Willen Gottes. 


Wie der Apoſtel im Eingang ſagte: „Ob ich etwa 
einmal das Glück haben werde, nah dem Willen Gottes zur 
euch zu kommen,“ fo nimmt er auch hier wieder zu dem— 
felben göttliben Willen feine Zuflucht und fagt: Ich dränge 
deßhalb fo und wünſche deßhalb, dort ln damit 


1) Matth. 26, 41. 
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ich euch bald febe, und zwar mit Freuden fehe, ohne daß 
mir bittere Erfahrungen von dort nachhängen. 


Und auf daß ich mit euch Ruhe habe. 


Man beachte abermals die Abweſenheit jeglicher Selbit» 
überhebung! Er fagte nicht: „auf daß ich euch Predigt 
und Katecheſe halte,“ fonvdern: „auf daß ich mit euch Ruhe 
base.“ Der Mpoftel war ja ein ewiger Streiter und 
Kämpfer. Wie kann er alfo fagen: „auf daß ich Rube 
babe?“ Auch damit will er den Römern etwas Angenehmes 
fagen, er will fie gewinnen, indem ex fie zu Genoſſen feiner 


verdienten Ruhe macht, und zugleich ihnen zeigen, daß auch 


fie Kämpfe und Mühfale zu beftehen haben. 


Sodann fügt er wie immer zur Paränefe den Segeng- 


ſpruch und fagt: 


33. Der Gott Des Briedens aber fer miteud 
allen Amen. 


ap. XVI. 


1. Ich — euch die Schweſter Phöbe, die 


eine Diakoniſſin ver Gemeinde in Kenchreäiſt; 


Man ſehe, mit welcher Achtung der Apoſtel dieſe Frau 
behandelt! Er erwähnt ſie vor allen andern und nennt ſie 
„Schweſter“. Es iſt nichts Kleines, die Schweſter des 
Paulus zu heiffen! Auch ihren Titel fügt er bei, indem er 
fie „Diafonilfin“ (dıexovos) nennt. 


2, aufdaß ihr fie aufnehmet im Ne wie es 
ſich für Heilige ziemt.. 


D, 5b. wegen des Herrn, damit fie Achtung bei euch ge— 


nieße. Wer Jemanden „wegen des Herren“ aufnimmt, und 





— 
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wenn derfelbe auch feine befondere Beveutung bat, der 


nimmt ihn zuvorfommend auf. Iſt aber viefe Perſon eine 
Heilige, fo erwäge, welche Aufmerffamfeit man ihr dann er« 
weiſen muß! Deßhalb fügt der Apoſtel bei: „Wie 28 fich fr 
Heilige ziemt,“ d. 5. wie man diefe aufnehmen muß. Sie 
bat ein doppeltes Anrecht auf eine aute Aufnahme bei euch: 


man muß fie 1) wegen des Herrn aufnehmen, und 2) iftfie 


eine Heilige. 


Und auf daß ihr derfelben beiftehbet,inmwelder 
Sade fie nur immer euer bedarf. 


Merkſt du die Zartheit des Apoftel8? Ihr braucht ſie 
nicht ganz zu erhalten, ihr dürft nur das Eurige thun, nur 


die Hände ausftreden! „Worin fie euer bedarf.“ Niht in 


allen ihren Situationen, fondern nur wo fie euch braucht. 
Sie wird euch aber in folhen Dingen brauchen, wo ihr 
leicht helfen könnt. Dann folgt wieder ein gemwaltiges Xob 
für diefe Frau: 


Denn fie ift au mir felbft invielen Dingen bei- 
geſtanden. 


Wie klug! Erſt eine Empfehlung, dann in der Mitte 
die Aufforderung und ſchließlich abermals empfehlende 
Worte! Das Anliegen jener glückſeligen Frau wird auf 
beiden Seiten mit einem Lobſpruch geſtützt. Oder iſt eine 
Frau nicht glückſelig, welche von Baulus ein fo ſchönes 


Zeugniß erbielt, welche ihm, dem Völferbefehrer, einen Dienft 


leiften fonnte? Das war das Schönite, mas ihr zu Theil 
werben fonnte. Deßbalb fast auch der Apoftel zum Schluffe : 


„mir ſelbſt.“ Was heißt das: „mir felbft?" Mir, vem . 
Prediger des Erpfreifes! Mir, der fo Vieles gelitten! Mir, 


defien Kraft für Tauſende reiht! Nehmen wir uns alfo, 
Männer wie Frauen, jene Heilige zum Beilpiel, fo wie bie 
andere, die fammt ihrem Manne nachkommt. Wer ilt 


das? 
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3, Grüßet die Briscilfa und ven Aquila, meine 


Gehilfen in Chriſto Fein! 


Für die Tugend dieſes Paares gibt auch Lukas BZeug- 
niß, und zwar einmal, wo er fagt: „Paulus blieb bei ihnen; 
ſie waren nämlich ihrem Handwerk nach Zeltmacher,“ ) und 
dann, wo er erzählt, daß jene Frau den Avollo zu ſich 


II. nahm und ihn den Weg des Herrn führte.) Das find 


große Dinge; aber viel größer ift, was Paulus Sant. Wie 
fo? Erſt nennt er fie „Gehilfen“ und bezeichnet fie damit 
als Genoffen feiner unfäglihen Mühſale und Gefahren; 
dann ſagt er: 


4. Weil fie für mein Leben ihren Hals preisge— 
geben haben. 









Man fieht, die reinften Martyrer! Es ift auch er— J 


klärlich, daß unter Nero die Chriften ein vielfach gefährdetes 


Dalein führten, da derfelbe auch den Befehl gegeben hatte, | 


alle Juden aus Nom zır vertreiben. 


Diefen ſchulde ich niht allein Dank, fondern 
auch alle Gemeinden der Heidendriften. 


Hier deutet der Apoftel die Gaftfreundfchaft derfelben x 
und ihre Gelvopfer an, Spricht feine Bewunderung aus, daß 
fie fogar ihr Blut vergoffen und ihr ganzes Vermögen der 


Gemeinde übermachten. Siehſt du viele edlen Frauen, bie 


dur ihre ſchwache Natur fih nicht aufhalten ließen auf r 
der Tugendbahn? Ganz natürlich! Denn „in Chrifto Zefu 


gilt nicht Mann, nicht Weib”.) Und mas über bie erftere 


geſagt worden, Das gilt auch von der zweiten. Bon ber Br 


erftern bieß es: „Die mir felbft in vielen Dingen beige- 
ftanden.“ Und von der zweiten: „Ich ſchulde ihr micht 


allein Dant, ſondern auch alle Gemeinden der Heidenchriften.“ 


1) Apoftelg. 18,2. — 2) Ebd. 18, 4. — 3) Gal. 3, 28. 
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So führt er noch weit mehr Frauen als Zeuginen (für ihre 
Tugend) auf. — 


5 Und die kirchliche Gemeinde, die in ihrem 
Haufe ift. 


einer firchlichen Gemeinde wurde dadurch, daß fie Alles zum 
- Glauben befehrten und ihr Haus für alle Fremden offen 


hielten. Der Apoſtel pflegt ein Haus nicht geradezu ale 
„lirchliche Gemeinde” zu bezeichnen, wenn nicht ein hoher: ut 
- Grad von Frömmigkeit und Gottesfurcht darin Wurzel ger 


Schlagen hat. Deßhalb fagt er aub im Korintherbrief: 
„Grüßet ven Aguila und die Priscilla mit der Gemeinde 
imn ihrem Haufe.“ ) Und in Betreff des Oneſimus ſchreibt 
- er: „Paulus an Philemon und an die geliebte Appia und 
an bie Gemeinde in deinem Haufe.) Man kann nämlich) 
auch in der Ehe fich zu einer wunderbaren Vollkommenheit 
erſchwingen. Auch Aquila und PBriscilla waren verbeiratbet 
und waren folche Lichter, troß ihres gar nicht glänzenven 
Berufes; fie trieben nämlich die Zeltmacherei. Aber den- 
noch wurde alles Das verbüllt dur ihre Tugend und diefe 
zeigt uns das Paar in hellem Sonnenglanz. Nicht ihre Be- 
ſchäftigung, nicht das Joh der Ehe war ihnen im Wege, 
ſondern die Liebe, die Chriftus geforvert bat, diefe übten fie 
- aus. Denn e8 heißt: „Sine größere Liebe hat Niemand als 
dieſe, wenn er fein Leben für feine Freunde einfegt.“ 2) Und 
was das Zeichen des echten Chriftusjüngers ift, Das haften 
J fie an ſich: ſie nahmen das Kreuz auf ſich und folgten ihm 
nad. Denn wer fir Paulus Soldes that, der bezeugt 
denſelben Muth noch viel mehr für Chriſtus. 


® Das mag Reich und Arm ſich gelagt fein laſſen! Denn 
wenn Leute, die von Händearbeit leben und eine Werkftätte 


N} 


3 


1) I. Kor. 16, 19. — 2) Philem. 1, 1. — 3) Joh. 15, 13, 
Ehrnfoftomms’ ansgew. Schriften IV. Bd, 40 





$ Und um zu zeigen, daß diefes feine bloße Schmeichelei if, 


H Sie hatten einen folhen Ruf, dab fogar ihr Haus zu 
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haben, ſolche Freigebigkeit bewieſen, daß fie vielen Ge⸗— 
meinden Nutzen — welche VNachſicht ſoll es dann für “ 
Iche um die Armen fich nicht fümmern? 


reiche Leute geben, m 


7 


Jenes Ehepaar fchonte fogar feines Lebens nicht, um Gott - 


zu gefallen; du aber fiehft fogar ein paar Pfennige an und 
nimmft auf deine Seele oft wenig Rückſicht. Indeß bes 
nehmen fich etwa jene Eheleute nur gegen ihren Lehrer fo, 
gegen deſſen Schüler aber nicht! Air Das kann man nicht 
behaupten. „Auch die Gemeinden der Heidenchriften find 


‚Ihnen zum Dank verpflichtet,“ fagt ver Apoftel, Sie waren. | 
der Abftammung nad Juden, aber troßdem war ihr Chriſten⸗ 
thum ſo echt, daß ſie auch ven Heiden mit Aller Bereit h 


willigfeit dienten. 


So müſſen die Frauen auftreten: „nicht in gewundenen 
Haaren, in Gold- und Prachtgewändern,“ j ſondern im 








Schmucke ſolcher guter Merke. Sage mir, welche Königin 


fteht in ſolchem Glanze da, welche Fürftin wird fo ſehr be- 
Jungen, wie diefes Weib des Zeltmachers? Sie ift in Aller 
Mund, nicht etwa zehn oder zwanzig Jahre lang, fondern 


bis zur Wiederfunft Ehrifti. Um Alles preift fie wegen 
biefer Worte, welche fie ſchöner ſchmücken als das Diadem 


einer Königin. Was iſt größer, was kommt nur Dem 


gleich, „eine Gehilfin“ des Paulus zu ſein? Mit eigener 


Gefahr dem Völkerlehrer das Leben zu retten? Siehe von 
wie vielen Fürftinen fein Menſch ſpricht, und tiefe Zelt 


macherin mit ihrem Manne wird überall befannt, und fo> 


weit die Sonne fcheint, fo weit reicht auf Erden der Ruhm 


dieſes Weibes. Perſer, Seythem TIhracier, die Srenzbee 


wohner des Erdballs befingen die Weisheit diefer Frau und 
preilen fie felig. Wie mande Summe, wie mandes Dia- 
dem, wie manden Purpur wirdeft dır nicht freudig opfern, 
um ein ſolches Zeugniß zu bekommen ? 


— 0 


1) I. Zimoth, 2, 9. 
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Auch läßt ſich nicht behaupten, daB Aquila und Pris- 
cilla nur in Gefahren fich fo benahmen, daß fie nur mit 
Geld freigebig waren, aber fich um die Predigt des Evan- 
geliums nicht weiter fümmerten, Nein, der Apoftel nennt 
fie „Mitarbeiter und Gehilfen“. Er fteht nicht an, ein 
Weib als feinen „Sehilfen“ zur bezeichnen, er das Gefäß 
der „Ausermählung“, ſondern er rühmt fich fogar mit diefem 
Gehilfen“. Das Geichleht kümmert Nichts, der gute 
Mille iſt's, der belohnt wird. Welcher Schmud kommt 
diefem gleih? Wo ift nun euer Keichtbum, in dem ihr 
- mitten d'rinn fitet? Wo ift das ſchön geſchminkte Geficht? 
Wo ift der eitle Ruhm? Lerne bei diefer Yrau den echten 
Schmuck kennen, der niht am Körper berumbängt, ſondern 
die Seele ziert; den Schmud, welhen man niemals ableyt, 


der nicht im Käſtchen Liegt, Sondern im Himmel hintere 


legt ift, 


Betrachte die Mühen, welche dieſes Ehepaar für bie 
Predigt (des Evangeliums) auf fich nahm, betrachte ihre 
Freigebigkeit in Geldſachen, ihre Sreundichaft für Paulus, 
ihre Liebe zu Chriftus. Bergleihe Damit deine Eigenfchaften, 
- deinen Hang zum Geld, beine Kämpfe um Hurenweiber, 
dein Dreichen auf leerem Stroh, und dann wirft du den 
Unterſchled zwiſchen jenen und dir wahrnehmen! Ober viels 
mehr ftelle nicht bloß einen Vergleich an, ſondern nimm dir 
jene Frau auch zum Beifpiel, lege deinen Heubündel bet 
Seite — nichts Anderes ift die Kleiderpracht — nimm einen 
Schmuck aus dem himmliſchen Verfaufsladen und lerne, 
wie Priscilla und ihre Umgebung feine fo hohe Stufe er— 
reicht haben! Zwei Fahre lang beherbersten fie ven hei— 

Yigen Baulus.. Was fonnte diefer nicht während ber zwei 

Sahre in ihrem Herzen zumege bringen! Ja, was foll aber 
us mir werben, frägft du? Sch habe feinen Paulus! Wenn 
du willft, fo haft du ihr noch in vollendeterer Weile als 
Zene. Auch fie find nicht durch das Anfchauen des Paulus 
geworben, was fie waren, fondern durch die Worte, die er 


zu ihnen Sprach. Und fo kannſt bu, falls du nur magft, 
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den Paulus, den Petrus und Johannes haben und neben 

. den Apofteln auch den ganzen Reigen der Propheten, die 
beftändig mit dir verfehren. Nimm die Bitcher diefer hei 
ligen Männer zur Hand, befafle dich fortwährend mit ihren 
Schriften, und fie werden aus dir Dasſelbe machen fünnen, 
wie aus der Frau des Zeltmachers. Und was fpreche ich 

von Paulus? Wenn du millit, fannft du ja den Herrn 

und Meifter des Paulus felber haben. Durch den Mund 
des Paulus Spricht auch er mit dir. k 


Auch auf eine andere Weiſe Fannft du Chriftum bei 
dir haben, wenn du die Heiligen aufnimmft, wenn du feine 
Gläubigen bewirtbeit. Da werden div gar mande fronme 
Erinnerungen bleiben, auch wenn fie ſich wieder entfernt 
haben. Der Tiſch, an welchem der Heilige gefpeift, ver, | 
Stuhl, auf dem er geſeſſen, das Nuhebett, auf das er fih 
lehnte, wird den Gaftgeber in eine gerührte Stimmung vere 
fegen, auch wenn ver Andere fchon fort it. Welche Stim— 
mung muß die Sunamiterin ergriffen haben, wenn fie das 
obere Zimmer betrat, wo Eliſäus geweilt, weng fie feinen 
Tiſch ab, und das Bett, worauf er geruht? Welche Duelle | 
frommer Gedanken! Wäre es nicht fo gewefen, dann hätte 
fie ihr todtes Kind nicht darauf hingeworfen, wenn fie niht 
fchon vielen Gewinn aus jenen Erinnerungen gezogen hätte, - 
Wenn wir nach fo langer Zeit die Orte befuchen, wo Baur 
lus weilte, wo er gefangen war, wo er faß und fpradb, dann 
fühlen wir uns gehoben, die Ortlichkeit ruft uns jene Tape 
lebendig in's Gedächtniß. Und wie mußte Senen um’s 
Herz werben, welche vor dem friſchen Ereigniffen ftehend, 
ihn frommen Sinnes beberbergten?  . 








In diefer Überzeugung wollen wir die Heiligen aufe 
nehmen, damit unfer Haus einen Glanz befomme, damit - 
feine Dornen darin wachſen, damit unfere. Hütte zu einem 
fihern Hafen werde. Nehmen wir fie auf, walchen wir 
ihnen die Füße. Du bift nicht beffer als Sara, nicht vor: - 
nehmer, nicht reicher, auch wenn du eine Fürſtin Kift. Sie 
hatte 318 Sklaven im Haufe zu einer Zeit, wo das Halten 
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N wen, 


von zwei Dienern ſchon als Reichthum galt. Und was 
rede ich von den 318 Dienſtboten? Die ganze Welt ge— 


hörte ihre in ihren Nachkommen und in ven at ſie er> 


gangenen BVerheiffungen. Den Freund Gottes hatte fie zum 


 Manne, Gott felber zum Beſchützer, was mehr heiffen will, 


— 


—— 


als jede Königskrone. Und trotz dieſes Glanzes und Ruhmes, 
der ſie umgab, machte ſie den Kuchenteig an, ſervirte alles 
Übrige und ſtand bei ihren Gäſten in der Rolle einer 
Dienerin. Du biſt nicht vornehmer als Abraham, der die 
Dienfte eines Kuechtes that, nach feinen Triumphen und 
Siegen, nad) den Ehren, die ihm der König von Agypten 
erwiefen, nach Vertreibung der perſiſchen Könige, nach ſo 
glänzenden Erfolgen! Darauf darfſt du nicht Sehen, daß 
die Auffere Erſcheinung nicht empfiehlt, daß die Heiligen, 
die in dein Haus geratben, Bettler find und oftmals in 
Limpen daherfommen, fondern du mußt dich jenes Wortes 
erinnern: „Was ihr Einem von dieſen Geringſten gethan 
habt, Das habt ihr mir gethan;“ und „Verachtet Keinen 
von diefen Kleinen ; denn ihre Engel fehen allezeit das Ans 
gefibt meines Vaters, der im Himmel iſt.“) Nimm Ste 
mit gutem Willen auf, fie, die div mit dem Friedensgruße 


tauſendfaches Glück in's Haus tragen. 


Und neben der Sara wirf auch einen Blick auf Res 
beffa, welche Waſſer ſchöpfte, den Trunf reichte, ven Fremden 
in’s Haus rief und feinen Stolz fannte. Deßhalb iſt ſie 
für ihre Gaſtfreundſchaft auch fo herrlich belohnt worden. 


Du aber fannft, wenn du willit, einen noch größern Lohn 


erwerben als fie. Nicht ein Kindlein bloß wird div Gott 


hefcheeren, fondern den Himmel und feine Seligfeit, Die 
Bewahrung vor der Hölle und bie Bergebung der Sünden. 
Groß, ja recht aroß it der Gewinn, den man aus der 


Waſifreundſchaft ziebt. Auf diefe Weiſe erhielt auch Jothor, 


noch dazu fein Jude, den Mann zum Schwiegerfohn, der 


1) Diatth. 2, 40; 18, 10. 
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Das bedenke, o hriftliches Weib, betrachte die männ- 


liche Geſinnung und Weisheit jener Frauen, verachte bie 


irvdiſche Eitelkeit, die Kleiderpracht und den Goldſchmuck 
und den Salbenduft; meide die weichen und wollüſtigen 


Attitüden und den rythmiſchen Gang, verwende deinen 
Fleiß auf die Seele, und fache in deinem Herzen die Sehn⸗ 
ſucht nach dem Hinimel an! Wenn du diefe Liebesfſehnſucht 


einmal empfunden, dann gehen dir die Augen auf für ben 
Koth und Schmuß (diefer Erde) und du lachft über bie J 
Sachen, die man jetzt bewundert. Ein Weib, das geſchmückt 


iſt mit Werken des Geiſtes, kann ſich ja um ſolch Tächer- 


lichen Tand nicht bemühen. Weg allo mit all den Dingen, 
nach denen Höderweiber, Tänzerinen und Flötenfpielerinen 


fo gierig trachten; dein Gewand ſei chriftliche Metsheit, 


Saftireundfchaft, Pflege ver Heiligen, zerfnirihter Sinn > 
und unabläſſiges Gebet. Das ift beſſer als Goldgewänder, 


Das ift mehr werth als Juwelen und Halsfetten, Das 


bringt Ehre bei den Menfchen und verfchafft großen Kohn 
bei Gott. Das ift ein Schmud fir die Kirche, das andere 
gebört für's Theater; das erftere ſchickt fich für die Büre 
gerin des Himmels, das andere für Bferd und Manlefel. 


Das Eine hängt man auch an den Leichnam, das Andere 


glänzt nur an der Seele, in der Chriftus wohnt. Alto = 


ſolchen Schmuck wollen wir uns anschaffen, damit man 


überall Achtung vor uns bat und damit wir Chrifto ger 
fallen in alle Emigfeit. Amen. = 


1) Kai yag ai Ivyarkoss aöroi To xulöv todro Ynjgsvua J 
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5. Grüßet meinen geliebten Epänetus, den 


Erftling Acha ias für Chriftus. 


Ich glaube, daß Diele felbft von den ſcheinbar eifrigen 
Leſern über diefen Theil des Briefes fchnell hinmwegeilen, 
als ob er überflüffig wäre und Nichts von Bedeutung ent: 
bielte. Mit dem Gefchlechtsreaiiter im Evangelium machen 
fie e8 wahrfcheinlich ebenfo. Weil es Nichts weiter ift als 
ein Namensverzeichniß, fo meinen fie, es laffe fih nichts 
Befonderes daraus profitiren. Die Kinder der Goldarbeiter 
ſuchen eifrigft nach dem kleinſten Stäubchen Gold, dieſe 
Leute aber gehen an ganzen Goldplatten vorbei. Um fie 
davor zu bewahren, reicht das Gelagte ſchon hin. Es fann 


fie von ihrer geringfchäßigen Meinung zurüdzubringen. Daß 


nämlich der Gewinn aus diefen Stellen fein Feiner ift, Das 
habe ich durch das neulich Geſagte bewiefen, indem ic) eure 
Herzen aufrichtete durch Erklärung diefer Grüffe. Ich will 
auch heute wieder verfuchen in dieſer Textesſtelle nach Gold 
zu ſchürfen. Auch im bloßen Namen läßt fich ein Schatz 
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finden. Wenn du meißt, woher Abraham feinen Namen 


hatte, oder Sarah oder Iſrael oder Samuel, fo wirft du 


. 





in den Namen allein fchon ganze Erzählungen entveden. 


Aus Zeit- ‚und Drtsanyaben fanı man ebenfalls ſolche 


Dinge berauslefen, Ein eifriger Lefer entdeckt auch bier 


Schäte; ein nachläffiger bleibt auch bei einem ganz deutlichen 


Text ohne Gewinn. 3. 8. der Name Adam gibt uns 
nicht wenig zu denfen, fowie ber Name feines Sohnes, der 


feines Meibes und ver meiften Andern. Die Namen find 


Denkmäler gar mancher Thatfachen. Sie find Bemeife für 
göttliche Wohlthaten und für den danfbaren GSiun Der 
Frauen; denn diefe haben ihren Rindern mit Dezug auf bie 
Gnadengeſchenke Gottes einen Namen gegeben. 


Indeß warum philofophire ich jest über Namen, da 
doch fo.viel Gedanfenmateriaf zu beiprechen wäre und pa 


Diele die biblifhen Namen nicht einmal fennen? Trotzdem 


höre ich nicht auf, mich nit denfelben zu beichäftigen. „Du 


hätteft bein Silber auf pie Tiſche der Geldwechsler werfen 


Tollen“, heißt 8. Mie eg alſo auh Niemand an: 


nehmen will, fo will id) doch thun, was meines Amtee it, 
und will beweiſen, daß in ber beiligen Schrift Nichts über- 
flüſſig und umſonſt dafteht. Wenn Nichts daraus zu lernen 
wäre, ſo ſtünde es nicht im Briefe, und Paulus hätte nicht 


geichrieben, was er fehrieb, Aber es gibt Leute fo trivial, 


fo blafirt, fo wenig seihaffen für himmlische Dinge, daß fie 
nicht nur biblifhe Namen, fondern ganze biblifche Bücher 
für überflüſſig halten, 3. B. das Buch Leviticus, das Buch 
Joſua und andere mehr. Ja es haben Viele von diefen 


Thoren das ganze alte Teftament weggeworfen; umb ben 


Weg biefes heillofen Shftems weiter verfolgend fchnitten fte 
auch vom neuen Teftamente Vieles weg. Aber auf ſolche 





25,.27.4 Der Redner meint, man müſſe aus 
jedem Worte der Schrift, auch dem ſcheinbar unbedentendften, 


möglichft viel Gewinn siehen, wie es der Knecht im Evange- N 


lium mit feinem einzigen Talente hätte thun follen. 
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Leute nehme ich Feine Rückſicht, fo menig wie auf Betru kene 
und Solche, die nach dem Fleiſche leben. Wenn aber Je— 
mand ein Freund der Weisheit iſt und gern geiftigem Ge— 


ſpräche lauſcht, fo möge er wiſſen, daß auch die ſcheinar 


unbedeutenden Dinge in der heiligen Schrift nicht umfonft 
und ohne Zwed vaftehen und daß man auch aus dem alten 


ZTeftament gar Vieles Iernen kann. „Das alles find Typen, 


beißt e8, „und zur eurer Belehrung geſchrieben.“ ) Deßhalb 
ſpricht der Apoftel auch zu Timotheus: „Befleiffe dich ver 


Leſung, ver Ermahnung“, ) und will ihn damit zur Leſung 


der Bibel aufmuntern, diefen Mann, ven ein folhes Maß 
des Geiſtes innewohnte, daß er Teufel austrieb und Todte 
erweckte. 


Fahren wir alfo in unferm Texte fort! „Grüßt mir 
den geliebten Epänetus!” Hier lohnt es fich zu unterfuchen, 
iwie der Apoftel Jedem fein Lob im verfchiedener Weife er- 
teilt. Denn fein Eleines, fondern ein gar bedeutendes 
Lob und ein Zeugniß hoher Tugend Liegt ſchon darin, 
wenn man einen Paulus zum lieben Freunde bat, einen 
Mann, bei dem nicht Gunft, fondern Vervienft das Motiv 
der Sreundfchaft bildete. Dann fommt ein weiterer Lob» 
ſpruch: „Den Erftling Achaias.“ Diet bedeutet entweder, 
daß er früher als alle Andere herbeikam und den Glauben 
annahnı, was fein geringes Lob ift, oder daß er eine gröf- 
fere Frömmigkeit bewies als alle Andere. Deßhalb bat ver 
Apoſtel mit den Worten „ven Erftling Achaias“ nicht auf- 
gehört, damit man nicht an weltliche Ehre denke, ſondern 
fährt fort: „fir Chriftus." Wenn in weltliben Sachen 
„der Erite" ſchon als etwas Großes und Glänzentes er— 
foheint, fo iſt Das noch weit mehr auf diefem Gebiete der 
Tal. Weil nämlich diefe Männer wahrfcheinlich won nie= 
derer Herkunft waren, fo fpricht der Apoftel von dem echten 
Adel und vem echten Vorrang, und ſchmückt ven Epänetus 


1) 1. Kor. 10, 11. — 2) I. Tim. 4, 13, 
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damit. Und nicht nur von Korinth, fondern von ber ganzen 
Nation läßt er ihn „den Erftling" fein, eine Art. Pforte 
und Eingang für die Andern. Und ver Kohn für fo Etwas 


iſt nicht Klein. Ein ſolcher Dann wird auch für die guten 
Werke Anderer Vergeltung empfangen, da er ihnen vamit, 
daß er den Anfang machte, einen großen Vorfchub geleiftet 
bat. 


6. Grüßet die Maria, welche ſich viel abgemüht 
batfür euch. 


Wie? Abermals wird ein Weib belohnt und gepriefen, 


abermals müſſen wir Männer uns ſchämen? Oder viel: 
mebr wir müffen uns nicht bloß ſchämen, fondern auch ges 
ehrt fühlen: das Letztere, weil es ſolche Frauen unter ung 
gibt; das Erftere, weil wir Männer Soweit hinter den 


Frauen zurüchbleiben. Aber wenn wir einmal wiſſen, 





worin der Schmud jener Frauen beftand, dann werden au 


wir e8 ihnen bald gleihtbun. Worin beftand alfo ihr 
Schmud? Merkt e8 euch, Männer und Weiber! Nicht 
in Armbändern, nicht in Halsfetten, nicht in einem Schwarm 
von Eunuchen und Zofen, nicht in goldgeftidten Gewän- 
dern, Sondern in den Mühſalen, die fie für die Wahrheit 
erduldet haben. „Welche fich viel abgemüht hat für euch“ 
beißt e8. Nicht für fich allein, nicht fiir ihre eigene Tugend, 


wie es auch jet noch viele Frauen thun, indem fie falten 


und auf dem Boden fchlafen, ſondern für Andere; fie bes 
fohritten die Bahn der Apoftel und vanaeliften. Wie 
kann alfo der Apoftel fagen: „Dem Weibe geftatte ich nicht 
zu lehren?) Damit will er fie nur vom Vorfig in der 
Verſammlung ausſchließen, vom Stuhle auf der Tribüne, 
von der eigentlichen Predigt. Denn wenn jene Stelle im 
ſtrengſten Sinne zu verſtehen wäre, wie hätte er dann zu 
dem Weibe, das einen unplänbigen Mann hat, fagen fönnen: 


„Wie faunft vu willen, o Weib, ob Hu nicht deinen Mann 


1) I. Tim. 2, 12. 
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retten wirſt“?) Wie hätte er fie ermahnen können, die 
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Kinder zu unterrichten mit den Worten: „Sie wird felig werden 


durch Gebären von Rindern, wenn diefe im Glauben und 
in der Liebe bleiben und in Heiligkeit mit Enthaltfamteit.“ 3) 
Wie hätte Priscilla vem Apollo Katechefen halten Fünnen ? 
Alfo bat der Apsftel mit jenen Worten nicht die heilfame 
Privatunterredung verbieten wollen, fondern nur das Auf- 
treten in der VBerfammlung und in der Dffentlichkeit, das 
dem Prediger zufteht. Und wenn hinwiederum ver Mann 
gläubig und recht vollfommen und im Stande ift, die Frau 
zu belehren, damit fie weifer werde, jo will er ihn an vielen 
Belehrungs- und Beflerungsverfuchen nicht hindern. Auch 
fagt er nit: „Sie, melde viel gelehrt hat“, fondern: 
„Welche ſich viel abgemüht bat,“ und zeigt damit, daß fie 
abgeleben von belehrender Rede auch noch andere Dienfte 
geleiftet hat, durch Übernahme von Gefahren, durch Geld: 
ſpenden, durch Bewirthung von Fremden. Die Frauen jener 
Zeit find ja wahre Löwinen gewefen in ihrem Eifer und 
ihrer Bereitwilligfeit, mit den Avofleln die Mühfale bei 
der Verkündung (de8 Evangeliums) zu theilen. Deßhalb 
gingen fie mit ihnen in die Fremde und leifteten fonft jeden 
möglichen Dienft. Auch im Gefolge Ehrifti befanden fich 
rauen, die von dem Ihrigen gefpendet und den Lehrer 
bedient haben. 


7. Grüßet den Andronicus und die Junia, 
meine Berwandten.., 


Schon darin liegt wohl ein Lob; noch mehr aber in 
dem Yolgenden, und wiefo ? — „Meine Mitgefangenen.“ 
Das ift der ſchönſte Lohn, der höchſte Ruhm. Wo war 


denn Paulus ein Kriegsgefangener, daß er fagt: „Meine 


Mitgefangenen ?"?) Ein Kriegsgefangener war er gerade nicht, 


1) I. Kor. 7, 16, — 2) I. Tim. 2, 15. 

1) Zuvauyuddwros ift der Kriegsgefangene, der in Feindes- 
- hand gefallen it, nicht der Eingelerfexte und Gefangene im ge- 
wvöhnlichen Sinne, 
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aber er litt viel Schlimmeres als die Gefangenſchaft, nicht 
bloß wegen ſeiner Entfernung von Vaterland und Heimath, 
ſondern wegen feineg Kampfes mit Hunger, fleten Todes: 
gefahren und tauſend anderen Übeln. Das Schredliche einer 
Gefangenſchaft befteht bloß darin, daß Jemand von den 
Geinigen getrennt oft als ein Sklave leben muß anftatt als 
ein freier Mann. Hier aber laſſen fich ganze Wolfen von 
Prüfungen nambaft machen, welche diefer heilige Mann auge 
balten mußte: da8 Herumirren in aller Welt, PBeitichen 
biebe, Feſſeln, Steinwürfe, Ertrinfen im Meere, ein ganzer 
Schwarm von Berfolgern. Die Kriegsgefangenen haben 
nad) ihrer Wegführung in Feindesland weiter keinen Feind 
mehr, im Gegentheil ſie erfreuen ſich ſogar einer guten Be— 
handlung von Seite derer, die ſie gefangen genommen. 
Paulus aber bewegte ſich unaufhörlich unter lauter Feinden, 





überall ſah er drohende Speere, geſchliffene Säbel, Kampf- x 
und Krieg, Und da num jedenfalls auch die bier Ges 


nannten viele Gefahren mit ihm getheilt hatten, fo nennt 


er fie „Mitgefangene“, wie er auch anderwärts last: „Arie 


ſtarchus, mein Mitgefangener.“ %) 


Dann kommt ein weiteres Rob: „Welch e ausge⸗ 
zeichnet find unter den Apoftelm.” Ein Apoftel fein, 
Das beißt ſchon Etwas. Aber unter ven Upofteln ausge: 
zeichnet ſein, bedenke, welch” herrliches Rob darin liegt! 
Ausgezeichnet waren fie durch ihre Werke, durch ihren 
frommen Wandel. Ah, was muß Das für eine weile Frau 


gewefen fein, die fogar den Titel eines Apoſtels tragen 
durfte! 


Aber noch nicht genug! Es folgt auch ein weiteres Rob 
in den Worten: 


Welche aud vor mir in Chrifto gewefen find, 
Denn auch Das ift etwas fehr Preiswürbiges, wenn 


1) Kolofj. 4, 10, 
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man zuerft (zum Glauben) berbeieilt, wenn man früher 
fommt als Andere. Man beachte übrigens, wie ferne ver 
heilige Mann jeder Eitelkeit ftebt! Denn troß der Größe 
und Fülle feines Ruhmes ftellt er Andere über fih, er ver- 
beimlicht e8 nicht, daß er fpäter kam als fie, und ſgämt fich 
nicht, es offen zu jagen. Und mas Wunder, wenn er ſich 
deſſen nicht ſchämt, da er auch früher fein Bedenken trug, 
fein Borleben an den Pranger zu ftellen, indem er fih als 
„einen ottesläfterer und Berfolger“ bezeichnete. Da er 
nun die Genannten in anderen PBunften nicht über fich 
ftellen konnte, fo fucht er den hervor, daß er nach ihnen 
zum Ölauben gelangt fei, findet darin einen Grund, um ihnen 
Lob zu fpenden und fagt: „Welche auch vor mir in Chriſto 
geweſen find.” 


8. Örüßet meinen geliebten Amplias! 


Auch Diefem wird wieder das Lob der Freundfchaft 
geipendet. Die Freundſchaft des Baulus murzelte in Gott 
und brachte eine Fülle des Segens mit ſich. Wenn es etwas 
Großes ift, von einem Könige geliebt zu werden, welche 
Ehre ift e8 erſt der Freund eines Paulus zu fein! Nur 
der Befig hoher Tugend war die Bedingung feiner freund- 
ſchaftlichen Zuneigung. Schlechte, fündhafte Menſchen pflegte 
er nicht bloß nicht Freunde zu nennen, fonvern zu ver: 
fluchen, z. B. wenn er fügt: „Wenn Jemand den Herrn 
Jeſus Chriftus nicht liebt, ver fei verflucht."*) Und: „Wenn 
‚Jemand euch anders predigt, als ihr überfommen habt, 
der fei verflucht.“ *) 


9. Und den Urbanus, meinen Mitarbeiter in 


Chrifto. 


Dieß iſt noch ein größeres Lob als das andere; venn 
es ſchließt das obige ein. 


1) I. Kor. 16, 22, — 2) Gal. 1, 8, 
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„Und meinen geliebten Stachys.“ Ihm wird 
die gleiche Ehre. 


10. Grüßet den Apelles, bewährtin Chrifto. 
Ein unvergleichliches Lob, wenn man tadellos iſt und 


im göttlichen Dingen gar feinen Anlaß zu einer Rüge gibt. 


Der Ausprud „bewährt in Chrifto“ ift nämlich ver Inbe— 
griff aller Tugend. 


Warum fagt denn der Apoftel nirgends bei Dem oder 
Jenem: „Meinen Herrn — meinen Gebieter" ? Weil vie 
andern Ausprüde ehrenvoller find als dieſe. Das Eine 
wäre ein bloßes Kompliment, das Andere aber bezeichnet 
einen wirflihen Vorzug. Und eben Das war eine wirkliche 


Ehre für fie, und nicht ein gewöhnliches Kompliment, durch 





das man oftmals niedrigen Leuten die Titulaturen von 


Großen und Hochgeftellten gibt. Dadurch daß der Apoſiel 
fie eigens namhaft machte, daß er fie neben einander nannte 
und in demfelben Briefe, hat er ihnen ſämmtlich die gleiche 
Ehre angethan; dadurch aber, daß er an Jedem ein ſpe 
zielle® Rob ertheilt, hat er uns die ſpezielle Tugend eines 
Jeden vor Augen geftellt. Und fo erzeugte er weder einen 
Neid dadurch, daß er den Einen die Ehre anthat und den 
Andern nicht, noch rief er eine Art von Gleichgiltigkeit und 
Begriffsverwirrung hervor, dadurch daß er Allen dasjelbe 
Lob fpendete, obwohl es nicht Alle verbienten. 


Man fehe nun, wie der Apoftel abermals auf brave 
Frauen zu forechen fommt. Nah den Worten nämlich: 


„Srüßet au die aus dem Haufe des Arifto« 
bulus,” 


I. Und den Serodion, meinen Verwandten, und 
die aus dem Haufe des Nareiſſus. 


Das waren wahricheinlich eine folchen Leute wie die 
früheren, deßhalb nennt ex fie nicht Alle mit Namen und 






Er, 
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ſpendet ihnen nur das entſprechende Lob, daß ſie Gläubige ſind, 
—* Das will der Ausdruck ſagen: „Welche ſind im 
errn.“ 


Nach dieſen Worten alſo kommt er mit ſeinen Grüßen IH. 
wieber zu den Frommen und ſagt: 
12. Grüßet die Tryphena undT rypbofa, welche 

im Herrn ſich abmühen. 


Von einer Früheren hatte er geſagt: ſie habe ſich abge— 
müht—; von Diefen aber, daß ſie ſich immer noch abmühen. 
Kein geringes Lob, fortwährend thätig zu ſein, und nicht 
bloß thätig zu ſein, ſondern „ſich abmühen“. 


Die Perſis aber nennt er auch eine geliebte Freundin, 
und ſtellt ſie damit noch über die beiden Andern. 


„Grüßet meine geliebte Berfis"! Auch gibt 
er ihr Das Zeugniß aroßer Mühewaltung mit den Worten: 
„Welche fich viel im Herrn abgemüht hat.“ 


So verftand e8 der Apoftel, Jedermann nach Verdienſt 
nambaft zu machen; und diefe Leute beftärft er in ihrem 
guten Willen, indem er ihnen feine von ihren guten Eigen- 
ſchaften aberfennt, jondern auch den Eleinften Vorzug laut 
verfündet; die Übrigen aber muntert er auf, und ſpornt fie 
durch die den Andern ertheilten Lobſprüche zum Eifer an. 


13. Grüffet den Rufus, den Auserwählten im 
Herrn und feine Mutter, die auch die meinige iſt. 


Da ſehen wir wieder ein ſchönes Glück, bei einem 
ſolchen Sohn und einer ſolchen Mutter, wo das Haus voll 
Segen iſt, wo. Wurzel und Frucht ſich entſprechen. Der 
Apoſiel hätte nicht gefagt „meine und feine Mutter“, wenn 
er nicht diefer Frau ein Zeuaniß hoher Tugend ausftellen 
wollte, 
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14. Grüßet den Aſynkritus, Phlegon, Hermes, | 


Patrobas, Hermes und die Brüder beiihnen. 


Hier beachte man, wie er diefe Männer ohne einen 
lobenden Beifag erwähnt, wie er fie aber dennoch, obwohl 
fie tief unter den Andern ftehen, feines Grußes würdigt. 


Indeß Darin Liegt fein Kleines Lob, daß er fie „Brüder“ 


nennt, ebenfo wie die Folgenden „Heilige“. 


15. Grüßet ven Philologus und die Julia, 


den Nereus und feine Schwefter und die 
Diympias und alle Heiligen bei ihnen. 


Das it ein erhabener Titel nnd eine überaus hohe 





Ehre. Sa 
Damit aber ferne Eiferfuht entftehe dadurch, daß die 


Einen ſo und die Andern ſo angeredet würden, die Einen 
mit Namen, die Andern nur im Allgemeinen, die Einen mit 


größern, die Andern mit geringern Lobſprüchen, To ſtellt der 
Apoſtel ſie jetzt Alle gleich im Austauſch der gleichen Liebes 


bezeigung und des heiligen Kuſſes und ſagt: 


16. Grüßet einander durch den heiligen Ruß! 


Durch dieſen Friedenskuß fucht der Apoſtel jeden Ge— \ 


danken, der unter ihnen Unruhe ftiften konnte, und jede 


Regung der Streitiucht zu verfcheuchen, damit der Große 
nicht den Kleineren verachte und der Kleine nicht ſcheel auf 
den Größeren blide, damit Geringihägung und Neid vers 
ſchwinden durch diefen Kuß, der Alles verfühnt und aus 


gleicht. 


Deßhalb will er nicht bloß, daß fie fich in dieſer Meife A 
grüßen, fondern er übermittelt ihnen audh den Gruß von 


ſämmtlichen Gemeinden: 






* en 


HE ER ren 
5 Eu — — * vr 
P ’. * 


Einuuddreiſſigſte Homilie Kay. 16.0. 16. 641 





Es grüßen euch — bier wird Niemand ſpeziell genannt, 
fondern Alle mitfammen — alle Gemeinden 
Chriſti. 


Siehſt du, wie wir auch aus dieſen Grüßen nicht 
wenig gelernt haben? An welchen Schätzen wären wir 
vorbeigelaufen, wenn wir nicht auch dieſen Theil des 
Briefes ſorgfältig betrachtet hätten, ſoweit es in meiner 
Kraft ſtand? Und wenn ſich ein weiſer Geiſtesmann finden 
würde, der noch tiefer hinabſtiege, ſo würde er noch mehr 
Perlen wahrnehmen. Da man aber ſchon oft gefragt hat, 
warum denn der Apoſtel nur in dieſem Brief ſo viele 
Grüße beiſetzte, wie er es in feinem andern gethan, fo ant- 

worte ih: Er thut e8, weil er die Römer noch niemals ge- 
feben hatte. Ya, entgegnet man, er hatte ja aud die Ko— 
offer nicht geſehen und hat doch nicht Ahnliches netban. 
Ich erwidere: Die Römer ftanden in größerem Anfehen 
als die Übrigen, auch waren Viele aus anderen Städten 
dabin übergefiedelt, in die Stadt, die mehr Sicherheit bot 
und Reſidenz war. Weil diefe ſich alfo in einer fremden 
Stadt aufbielten, und weil fie dort in großer Sicherheit 
lebten; meil ferner Viele davon Bekannte des Apoftels 
= waren und ihm ſchon viele und große Dienfte geleiftet 
- hatten: fo ift es ganz natürlich, daß er fie namentlich auf- 
führt. Auch war der Ruhm des Paulus damals fchon 
nicht mehr gering, ſondern fo groß, vaß für Diejenigen, 

- denen die Briefe zu gute kommen follten, in der bloßen 
ſchriftlichen Erwähnung eine große Empfehlung lag. Man 
verehrte nicht Bloß den Apoftel, man fürchtete ihn auch, 
Wäre Dem nicht fo gewelen, fo hätte er nicht gefagt: „Sie, 
welche fih auch meiner vielfach angenommen hat;“ und: 
„Ih Selber wünſchte ein Fluch zu fein.) An Philemon 
ferner Schreibt er: „ALS greiler Paulus, jegt noch dazu in 
Banden um Chrifti willen;" ) und an die Oalater: „Sebet, 


1) Röm. 9, 3. — 2) Philem. 1, 9. 
£ Chryſoſtomus ansgew. Schriften IV. Bo, 41 
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ich Paulus fage euch.“) An die Korinther fchreibt er: 


RR E® 





PS 
au rk 


„Zwar find Einige aufgeblafen, als würde ich nicht zu euh 


kommen;“) ferner: „Das babe ich in meine und Apollo's 


Perfon eingefleivet, damit ihr an uns lernt, euch nit 


mehr zu halten, als ich gefchrieben babe.) Aus al Dem 
erhellt, daß Alle von ihm eine fehr hohe Meinung hatten, 


Da er nun wünfchte, daß die Römer ohne Furcht und vol 
Achtung fein follten, fo grüßt er die Einzelnen und fagt - 


ihnen nah Möglichkeit angenehme Dinge. Den Einen nennt 
er „einen geliebten Freund", den Zweiten „einen Ver— 
wandten“, den Dritten Beides, den Vierten „Mitgefangenen“, 
einen Fünften „Mitarbeiter”, einen Sechſten „bewährt“, 


einen GSiebenten „auserwählt“. Die eine von den Frauen - 
titulirt er mit ihrer amtlichen Würde — mit dnxo- 
»ovusyn nämlich will er nicht eine einfache Dienerin bes 


zeichnen; denn in diefem Falle hätte er auch die Tryphäna 


und Perſis als ſolche bezeichnet, ſondern eine geweihte 
Diakoniſſin; eine zweite heißt „Mitarbeiterin und Ge: 
bilfin“, eine dritte „Mutter“, eine weitere wird wegen der - 


Miühewaltung nambaft gemacht, die fie übernommen. Ganze 


Gruppen ehrt er durch Nennung ihrer Familie, durch die 
Bezeichnung „Brüder“, durch den Titel „Heilige“, durch 


Grüße, durch Nennung des Namens, durch die Anrede als 


„Erftling“, durch die Erwähnung, daß fie früber zum Glau— R 
ben gelangt find, am meiften übrigens die Priscilla und 
den Aquila. Gläubige waren fie alle, aber es ſtanden 

nicht Alle auf gleicher Stufe, fie waren in ihren Werthe 


verschieden. Um fie aber ſämmtlich zu Höheren zu ſpornen, 
largt er bei Kleinem mit dem Lobe. Denn wenn Jene, die 
mehr geleiftet, nicht höher belohnt werben, fo werden fie 


oftmals läffiger. 


Und fo wird auch im Himmel die Herrlichkeit nicht bie 


1) ©. 93,2%. — 2) J. Kor. 4, 18. — 3) Ebd. 4, 6. 
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oleiche fein, und unter ten Jüngern waren nicht alle gleich, 
fondern drei überragten die andern, und auch zwifchen Diefen 
Dreien Selber beitand wieder ein großer Unterichten. Denn 
bei Gott herricht eine große Genauigkeit, die ſich auf's 
Aufferfte erſtreckt. „Ein Stern unterfcheidet fih von dem 
andern im Glanze,“ beißt es.) Alle waren fie Apoſtel, 
alle follten fie auf ven zwölf Thronen figen. Alle ver» 
liegen fie das Ihrige, Alle gingen mıt Chrifto um; aber 
dennoch bat er fich dieſe drei herausgeſucht. Und auch von 
diefen, erklärte er, würden zweit befonvers fich bervorthun 
und ein Prärogativ haben: „Das Siten zur Nechten oder 
zur Linken zu verleiben ift nicht meine Sache, Sendern wird 
Denen verliehen, denen e8 bereitet ift.”%) Auch ven Petrus 
ftellt ver Herr über die andern, indem er frägt: „Liebſt du 
mich mehr als diefe?“ Und Johannes wurde mehr von ihm 
geliebt als die übrigen alle. Alles wird einer genauen 
Prüfung unterftelt; wenn du ein wenig hervorragſt über 
veinen Nachbar, fei e8 jo unbedeutend und Schwach ala nur 
immer, fo wird Gott Das nicht überfehen. Schon in alter 
Zeit fann man Dieß deutlich beobachten. Auch Pot war 
ein Gerechter, aber nicht in dem Grave wie Abrahanı ; 
Ezechias ebenfalls, aber nicht in dem Grade wie David; 
die Propheten waren e8 fämmtlich, aber nicht in dem Grade 
wie Sohannes (der Täufer). 


Wo find fie nun, jene Leute, die AngefichtS einer ſolchen 


Strenge die Exiſtenz einer Hölle nicht zugeben wollen? Wenn 


* 


ee 


Schon die Gerechten nicht fämmtlich derfelben Seligkeit theil» 
haftıg werden, auch wo es fich nur um eine Linie handelt, —ein 
Stern unterfcheivet fih von dem andern im Glanze, — wie 
Danen dann die Sünder auf einer Stufe ftehen mit dem 
Gerechten! Eine folbe Berwirrung der Begriffe würde 
nicht einmal ein Menſch begehen, geſchweige denn Gott. 


1) I. Kor. 15, 41. — 2) Mark. 10, 40. 
41* 
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auf! Adam hat gefündigt, und Eva bat geſündigt. Beide 


haben das Gebot übertreten, aber die Sünde mar nicht Die 


gleiche, folglich aud nicht die Strafe. Das war der 
Unterfchiev, daß (mie Paulus ſagt) „Adam nicht verführt 


worden ift, Eva aber durch Verführung in Sünde fiel”, 


Eigentlich war die Berführung ein: und dieſelbe; aber das 


genau prüfende Auge Gottes wies doch einen ſolchen Unter» 
ſchied nad, daß Paulus ſich derart ausiprechen fonnte. 
Meiter! Kain wird geftraft; Lamech, der fpäter einen 
Mord beging, erlitt nichtS Dergleihen. Das eine war ein 


barer, weil Lamech durch das Beiſpiel Kain's ſich nicht 


beſſern ließ. Aber trotzdem, weil er nicht nach vorausge- 


gangenem Zureden einen Bruder getöbtet batte, weil ev 
feineg Anklägers bedurfte und feiner beſchämenden Trage 


von Seite Gottes, fondern weil er ohne einen Vorwurf von 





— 


Wenn ihr's aber wünſchet, fo will ih euch auch an Sün- 3 
dern umd zwar aus gelchichtlichen Thatfachen biefen Untere 
ſchied, dieſe ftrenge Unterſcheidung nachweiſen. Merfet 


J 


Mord fo gut wie das andere, ja der letztere noch Ichulde 


dritter Seite fi felbft antiagte und verdammte, fo wurde 


ihm Berzeibung zu Theil; der Andere aber, in Allen das 


Gegentbeil, verfiel feiner Strafe. Man ſieht, mit welcher 
Genauigfeit Gott eine Handlung beurtbeilt. Deßhalb ftrafte 
er auch die Menfchen zur Zeit der Sünpfluth anders, al8 
die Einwohner Sodoma's; die Ifraeliten wieder anders ald 
die babylonifhen Juden und die Zeitgenoflen des Antiochue, 
Er zeigt damit, daß er unſere Angelegenheiten fehr genau 
berüdfichtigt. Die Einen waren 70 Jahre Sklaven, die 


Andern 400 Jahre, die Dritten aber fraßen ihre eigenen 


Kinder auf und hatten taufend anderes Schweres Unheil zu 
befteben und wurden doc nicht erlöft, fie nicht To wenig 


wie die Sodomiten, die lebendig verbrannten. „Erträglicher 


wird es dem Lande Sodom und Gomorrha ergehen”, heißt 
es, „als jener Stadt." ) Wenn Gott fi Nichts Fünmern 


1) Matth. 10, 15. 





Ginunddreiffigie Homilie; Unhanweudung. 645 
- wilrde weder um unfere Sünden noch um unfere guten 
Werke, dann hätte vieleicht die Behauptung, daß «8 feine 
(ewige) Strafe gebe, einigen Sinn. Penn er aber fo febr 
bemübt if, uns vor der Sünde zu bewahren, und fo fehr 
beftrebt, ung zu beffern, dann ift e8 Mar, daß er die Sünder 
beftvaft und die Guten belohnt. 


Übriaens beachte man, wie unlogifh die Menge ur— 
theilt! Auf der einen Seite erheben fie Beſchwerden gegen 
Gott, daß er oft fo langmüthig if, daß er Piele durdh- 
fhlupfen läßt, daß Verbrecher, Schwelger und gewalte 
thätige Menſchen ohne Strafe durhfommen ; auf Der ans 
dern Seite aber, wenn er ihnen mit Strafe droht, find fie 
auch wieder da mit den beftizften und ſtärkſten Beſchuldi— 
gungen. Wenn ihnen das Eine nicht recht iſt, ſo ſollte man 
meinen, es hätte das Andere ibren Beifall und ihre Be— 
wunderung. Aber nein! Ob, über diefe Verblendung! Ob, 
über diefe unvernünftige umd efelbafte ') Anſchauungsweiſe! 
Oh über eine ſolche Fehlerhafte und lüſterne Seele, die nad) 
der Sünde binichielt! Ja die Lüſternheit ift die Duelle 
von all diefen Dogmen! Wiürben Jene, die ſolche Ber 
hauptungen aufftellen, erft einmal ber Tugend ſich befleif- 
figen, dann würden fie bald auch an eine Hölle glauben 
und ihre Zmeitel aufgeben. 


a, aber wo, an welchem Drte, frägft du, wird fich 
denn diefe Hölle befinden? Was fümmerft du dich darum ? 
Es frägt ficb zu beweifen, daß fie exiftirt, nicht, wo und in 
welchem Raume fie untergebract iſt. Manche fabeln da— 

yon, fie befinde ſich im Thale Joſaphat, indem fie eine 
Bemerkung, die fich auf einen Krieg in alter Zeit beziebt, 
auch jet noch von der Hölle gelten laſſen, In der Schriſt 
fteht Das nicht. Aber wo ift fie denn nachher? frägſt du. 
Meiner Anfiht nach irgendwo aufferhalb vieles Welt- 





1) Ganz wörtlich: « «76 daoyov xal Gvadovs Yrauns. 
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raumes. Gerade fo wie die Kerker und Bergwerke irdiſcher 


Hölle irgendwo auflerhalt der bemohnten Erde. 


; Tragen wir alſo nicht, wo die Hölle fich befindet, fon= 

dern auf welche Weiſe wir verielben entrinnen mögen ! 
Wenn Gott bier auf Erven nibt Alle ftraft, fo darf man 
deßhalb in Bezug auf das Jenſeits nicht ungläubig fein. 
Gott ift barmberzig und langmütbig; daber droht er zwar, 
führt aber die Drobung nicht fofort aus! „Ich will nicht 
den Tod des Sünders,“ fast er.) Wenn e8 feinen „Top“ 
für die Sünder gäbe, dann wäre dieſes Wort überflüffig, 


e 


3: 
“ 
Könige in weiter Werne liegen, fo befindet fih auch die 


= 


* 
* 


Ich weiß, daß euch Nichts mehr zuwider iſt als dieſe Er 


drterungen (über die Hölle) ; mir aber iſt Nichts lieber als 
Das. Wäre e8 nur möglich beim Frühſtück, beim Mittag- 
eilen, im Bade, furz überall von ver Hölle zır fprechen I 


Dann würde uns fein irvifches Leid fchmerzlich berühren 
und feine irdiſche Freude in Entzüden verlegen. Mas 


fannft du mir Schredliches nennen ? Armutb ? Krankheit ? 
Sefannenibaft? Verſtümmlung des Körpers? Das find 
lauter Yächerlichfeiten int Vergleich zur Strafe des Jen— 


feits, und wenn du mir auch von einer unaufbörlihen 


Hungerqual und einer Verkrüppelung von Kindsbeinen an 


und von der größten Bettelnoth erzählen und diefe Übel 


mit jenen in Vergleich ftellen wilft. 


Ergehen wir uns alfo fortwährend in Gefprächen über 
biefen Gegenſtand! Die Erinnerung an die Hölle ver« 
bindert den Sturz in diefelbe. Hörft du nicht das Wort 
des Paulus von Denjenigen, „vie eine ewige Strafe erdulden 
werten, fern vom Antlige des Herrn” ??) Weißt du Nichts 
von dem böfen Nero, ven Paulus „das Gebeimniß des 
Antihriften nennt”? „Das Geheimniß der Bosheit ift ſchon 
thätig," ſagt er. Wie nun? Wird Nero (im Senfeits) 


1) Ezech. 18, 52. — 2) I. Theſſ. 1,9. 
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Nichts zu leiden haben? over der Antichrift? oder der 
Tenfel? Alfo werden der Antichrift und der Teufel ewig 
exiſtiren; denn fie laſſen von ihrer Bosheit nicht, auch nicht 
wenn fie der Strafe verfallen find. 


Ganz recht, fagt man; daß e8 eine ewige Strafe und 
eine Hölle gibt, Das ift ganz Klar; aber nur die Ungläu- 
bigen werden in diefelbe bineinfallen. Warum denn? Sage 
doch! „Weil die Gläubigen eine Kenntniß von Gott, ibrem 
Herrn, beſaßen.“ Was ift das für eine Antwort? Wenn 
ihr Leben ſündhaft ift, dann werden fie in Folge deſſen ſo— 
gar einer noch fchwereren Strafe verfallen. „Alle, welche ohne 
das Gefeg gefündigt haben, werden auch ohne das Geſetz zu 
Grunde gehen, und Alle, welche im Geſetze geſündigt haben, 
durch das Geſetz gerichtet werden.” t) Ferner: „Der Diener, 
welcher ven Willen feines Herrn weiß und nicht thut, wird mit 
vielen Streichen gezüchtigt werben." ?) Wenn man keine Rechen—⸗ 
{haft von feinem Leben zu geben hat, Sondern wenn das 
lauter überflüffiges Gerede ift, dann gibt e8 auch für ven 
Tenfel feine Strafe. Auch er war mit der Erfenntniß 
Gottes begabt, und in einem viel höheren Grade als viele 
Menihen. Sämmtliche Dämonen fennen Gott, zittern vor 
ihm und befennen ihn als ihren Richter. Wenn alfo feine 
Rechenſchaft über den Lebenswandel verlangt wird und 
über die fünphaften Handlungen, dann werden diefe auch 
{eer davon kommen. Nein, Das ift nicht möglich! Bes 
trüiget euch nicht felber, Geliebte! Wenn es feine Hölle 
gäbe, wie fönnten dann die Apoftel die zwölf Stänme 
Sfraels richten? Wie könnte denn Paulus fagen: „Wiſſet 
ihr nicht, daß wir die Engel richten werden, gejchweige 
denn das Weltliche?“?) Wie konnte Chriftus Jagen: „Die 
Männer von Ninive werden am Tage des Gerichted auf- 
ftehen und jenes Gefchledht verdammen“?9 und ferner: 





1) Röm. 2, 12, — 2) Put, 12, 43. — 3) 1. Kor. 6, 3. — 
4) Matth. 12,41 - 
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ee en 
„Erträglicher wird e8 dem Lande Sodoma an jenem Tage 
ergeben" ?°) Mas fpielft vu alfo mıit fo ernften Dingen ? 
Warum betrügft du dich felbft, o Menſch, und treibft ein \ 
Poflenfpiel mit deiner Seele ? Warum lehnſt du dich auf 
gegen die Barmherzigkeit Gottes? Denn deßhalb Hat er die 
Hölle bereitet und mit derſelben gebrobt, damit wir nicht 
bineinftürzen, sondern durch die Furcht vor ihr beſſer 
werben. Und fo thut der Leugner derfelben im Grunde 
nichts Anderes, als daß er durch diefe Täuſchung die Men— 
ſchen in die Hölle bineinftößt und binabftürzt. Mache alfo 
die Hände der Zugendarbeiter nicht fchlaff, dehne den Schlaf 
der Yaulen nicht noch Länger. aus! Denn wenn die Men- 
Ichen fich überzeugen ließen, daß eg feine Hölle gibt, wann 
würden fie dann von ihrem fündigen Leben abfteben? Und 
wo foll die Gerechtigkeit zur Erfcheinung fommen ? Ich will 
nicht Sünder und Gerechte gegenüberftellen, fondern Sünder 
‚ amd Sünder. Warum wird der Eine bienieden beftraft 
und der Andere nicht, der diefelben, ja noch ſchwerere Sünden - 
begangen bat? Wenn e8 feine Hölle gibt, fo Fannft du 
einen ſolchen Einwurf gar nicht beantworten. 


Ih ermahne euch alfo, laßt ab von dieſem lächer— 
lichen Gerede und ftopft Denjenigen den Mund, welche 
euch hierin widerfprechen, Auch das Geringfte ſowohl auf 
dem Gebiet der Sünde wie ver guten Werke wird einer 
genauen Prüfung unterzogen werden, Bon lüfternen Bliden 
werden wir ja fchon Rechenschaft geben müflen; für jedes 
unnüge Scherzwort, für jede harte Rede, für jede zornige 
Aufwallung, für jedes Ubermaß im Trinfen müffen wir 
ung verantworten, fomie wir andererfeit8 in Bezug auf das 
Gute für jeden Trunf falten MWaflers, für jedes Troftwort, 
ja ſchon für einen mitleivigen Seufzer unfern Kohn empfangen 
werden. Denn e8 heißt: „Setze ein Zeichen auf dag Antlig 





1) Matth. 11, 24. 


J 
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der Seufzenden und Trauernden!“) Mit welcher Stirne 
bebaupteft du alfo, daß Gott, der mit foldher Geranigfeit 
unfer Leben prüft, nicht im Ernfte und nur zum Scheine 
mit der Hölle gedroht babe? Ich warne dich, daß du mit 
ſolch trügerifchen Hoffnungen nicht dich Selber zu Grunde 
richteft und Jene, die dir glauben! Wenn du meinen 
Morten feinen Glauben fchenfen willſt, fo frage Juden und 
Heiden, ſowie alle Keter — Alle werden dir wie aus einent 
' Munde antworten, daß es ein Gericht und eine Vergeltung 
gibt. Oder genügen dir Menihen niht ? Nun, dann frage 
die Dämonen felber, und du wirft fie fchreien hören: 
„Barum bift du vor der Zeit gelommen, um und zu 
quälen?” Und da du diefe Zeugniffe alle miteinander 
gehört, bringe deine Seele dahin, vaß fie nicht leeres Zeug 
ſchwätze, damit du tie Hölle nicht aus Erfahrung kennen 
lernen mußt, fondern zur Einſicht gekommen jenen Martern 
entrinnen und der zufünftigen Seligfeit theilbaftig werben 
mögeft durch die Gnade und Liebe unferes Herrn Jeſus 
Chriftus, mit welchen dem Vater und dem heiligen Geiſte 
fei Ruhm, Herrlichkeit und Ehre jegt und in alle Emigfeit. 
Amen. 


1) Ezech. 9, 4. — 2) Matth. 8, 29. 
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a — TE RT ee a ei 5 Se, A —— 


Bweinnddreifftgfte Homilie, 








17. 3 bitte euh aber, Brüder, ins Auge zu “. 


falffen Diejenigen, welbe Spaltungen und 
Anftöße wider die Lehre, die ihr gelernt habt, 
madhen, und weidhet aus vor ihnen! 


18, Denn wer foift, der dient niht unferm Herrn 

Jeſus Chriſtus, fondern feinem Bauche; durch 

ſüße Worte und ſchöne Reden verführen ſie die 
Herzen der Unſchuldigen. 


h Abermals eine Paränefe, und nach der Baränefe ein 

Gebet; denn nah der Ermahnung, auf die Anftifter von 
Spaltungen ein Auge zu haben und nicht auf fie zu hören, 
fahrt er fpäter fort: „Der Gott des Friedens wird als— 
bald den Satan unter euere Füße zertreten;” und dann: 
„Die Gnade des Herrn fer mit euh!" Man beachte, wie 
zart und ritdficht8ooll der Apoftel feine Ermahnungen aus— 
Ipricht, nicht in dem Zone eines Rathgebers, ſondern in 
dem eines Bittenden und mit großer Reſerve. Er nennt 
die Nömer Brüder und bittet fie, „Ich bitte euch," fagt 
er, „Brüder!“ Dann macht er fie auch wachlam, indem er 


ba ni ng; 
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auf die Kniffe ver Feinde hinweiſt. Da dieſelben nämlich 
nicht fofort erkennbar find, fo fagt der Apoſtel: „Ich bitte 
euch, fie in’8 Auge zu faflen (oxonziv)," d.h. euch aufmerf- 
fam darnach umzufeben, fie zu erfunden und auszuforichen. 
Was venn für Leute? „Diejenigen, welche Spaltungen 
und Anftöße machen wider die Lehre, Die ihr gelernt habt.“ 
Das iſt die Waffe des Teufels, Das iſt's, was Alles auf 
den Kopf ftellt. Solange man einen: gefchloflenen Körper 
bildet, findet der Teufel, feinen Zugang, aber durch die 
Spaltung entfteht das Argerniß. Und woher fommt bie 
Spaltung? Bon den Lehrmeinungen, welche der apoſto— 
liſchen Lehre widerfprewen. Woher aber fommen ſolche 
Rehrmeinungen? Vom Dienft des Bauches und den übrigen 
Leidenſchaften. „Solche Leute”, heißt e8, „dienen nicht dem 
Herrn, Sondern ihrem Bauche.“ Alſo e8 würden feine 
Argerniſſe, e8 würde feine Spaltung entfteben, wenn nicht 
eine Lebrmeinung aufträte, die im Widerſpruch fteht zur 
Lehre der Anoftel. Das liegt in den Worten: „wider bie 
Lehre.” Auch heißt e8 weiterhin nicht: „Die Lehre, die wir 
vorgetragen haben,“ fondern: „die ihr gelernt habt." Eine 
captatio benevolentiae! Ihr habt fie bereits geglaubt, will 
der Anoftel fagen, angehört und angenommen. Was follen 
wir aber folchen böswilligen Leuten gegenüber thun? Es 
Heißt nicht: „Gebet auf fie los! Rauft mit ihnen!“) 
fondern: „MWeichet ihnen aus!” Würden fie nämlich 
aus Unmwiffenheit und Irrthum fo handeln, fo müßte 
man den Berfuch machen, fie zu beflern; weil fie aber 
wiffentlich e8 fo treiben, muß man davonfpringen. Auch 
andermärt$ gibt der Apoftel diefen Rath: „Hütet euch vor 
jedem Bruder, der unordentlih manvelt!"?) Und ven 
Timotheus warnt er, indem er von jenem Goldſchmid jpricht 
in folgender Weile: „Hüte dich auch du vor ihm!“ 





1) Wörtlih: Ouooe Xwpgeite, TIIXTEÜETE. 
. 2) I. Theſſ. 3, 6. 
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Weiterhin ftellt der Apoftel die Menfchen, die fich 
folber Dinge 'erfühnen, an den Pranger, und macht den 
Grund namhaft, weßhalb fie folche Spaltung hervorriefen: 
„Ber fo ift, ver dient nicht unferm Herrn Jeſus Chriſtus, 
fondern feinem Bauche.“ So drüdt er fih auch im Briefe 
an die Philipper aus: „Ihr Gott ift der Bauch.” *) Damit 
Icheint er übrigens die Judenchriſten zu meinen, Die er zu— 
meiſt al8 Freſſer zu bezeichnen pflegt. Auch im Briefe an 
Titus fpricht er von ihnen mit den Worten: „Böſe Thiere 
und faule Bäuche.“) Und Chriſtus tadelt fie ebenfalls in 
Betreff dieſes Punltes: „Ihr verichlingt die Häufer der 
Wittwen.“) Auch die Propheten rüyen Das an ihnen: 
„Der Geliebte ift fett und feift geworden und hat ausge— 
ſchlagen.“) Daber auch die Mahnung des Mofes: „Nach— 
dem du gegefien und getrunfen und voll geworben, erinnere 
dich des Herren, deines Gottes!"®) Und wenn fie im Evan: 
gelium zu Chrifto fagen: „Welches Zeichen zeigft du ung?" 
fo laflen fie alles Antere bei Seite und denfen nur an das 
Manna. So erjibeinen fie durchweg als Sklaven diefer 
Freßluſt. Wie follte fib alfo der Bruder Ehriftt nicht 
ſchämen, Knechte des Bauches zu Lehrern zu haben? 


Alfo darin liegt die Vorbedingung des Irrwahnes; die 
Methode ihrer Nachftellungen aber ift eine weitere Krank 
beit, die Schmeichelei. „Durch füße Neden“, ſagt der 
Apoftel, „verführen fie die Herzen der Unſchuldigen.“ Ein 
treffliber Ausorud: „Süße Reden!" Im ihren Worten 
find fie gefällig; ihre Gefinnung aber ift nicht derart, ſondern 
vol von Ränken. Berner fagt er niht: „Sie verführen 
euch," fondern: „die Herzen der Unfchuldiyen.“ Und noch 
nicht genug; um ja nicht zu verleßen, fährt er fort: 


19, Denn euer Gehorfam ift Allen bekannt ges 
worden. 


Damit will er fie nicht arrogant machen, ſondern er 


1) Phil. 3, 19. — 2) it. 1,12. — 3) Matth. 23, 14 
— 4) Deut, 32, 15. — 5) Ebb. 6, 11. 
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ſucht ſie durch Lob zu gewinnen und durch die Menge der 
Zeugen, auf die er hinweiſt, im Gehorſam zu erbhalten. 
Nicht ich allein bin Zeuge, fondern die ganze Welt. Auch 
fpricht der Apoftel nicht von „Verſtand“, Sondern von „Ge— 
horſam“, d. h. von ihrer Bereitwilligkeit zum Glauben. 
Damit gibt er Zeugniß für ihren guten Willen. 


„Sch freue mich alfo über euch.” Kein geringes 
Lob! Hernach kommt die Ermahnung - Damit fie, von 
feinem Vorwurf getroffen, nicht nach und nach leichtfinniger 
werben, gibt er ihnen zwilchen den Zeilen Etwas zu ver- 
fteben: „Aber ih will, daß ihr weile feid in Be» 
zug auf das Gute, rein in Bezug auf das Böſe.“ 
Man fieht, wie der Apoſtel einen Tadel gegen fie ause 
fpricht, aber ganz leiſe. Er will fagen, daß Einige von 
ihnen fich verführen ließen. 


20. Aber der Gott des Friedens wird alsbald 
den Satan unter euren Füßen zertreten. 


Da nämlich von Solchen die Rede geweſen ift, welche 
Spaltungen und Arzerniffe verurfachen, fpricht der Apoftel 
von „Gott des Friedens”, damit feine Zuhörer das Ver— 
trauen haben, daß dieſelben ihnen Nichts anhaben können. 
Denn Gott, der den Frieden liebt, wird Denjenigen, die ihn 
verlegen, fchon das Handwerk legen. Und es heißt nicht: 
„Er wird fie unterdrücken.“ fondern: „zertreten”, was mehr 
fagen will; und nicht bloß fie, ſondern auch ihren Führer in 
ſolchen Dingen, ven Satan. Ferner nicht einfach: „zertreten”, 
fondern: „unter euere Füße,” fo daß es fih Dabei um 
einen Sieg und rühmlihen Triumph handelt. Auch die Bes 
zeichnung der Zeit ift tröftlih: „Alsbald“ (3v zaysı) 
beißt es. Das ift Wunſch und Weiffagung zugleich. 

Die Gnade unfere® Herrn Jeſus Chriftus fei 
mit euch! 


Die ftärkite Waffe, die unzerflörbare Maner, ver uns 
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erichütterliche Thurm! An die Gnade erinnert der Apoſtel 
feine Zubörer, um ihnen Mutb zu machen. Wenn ihr 
(mill er fagen) von viel ſchlimmern Dingen erlöft worden 
feid und zwar einzig und allem durch die Gnade, dann 
werdet ihr von den weit weniger ſchlimmen noch viel eher 
erlöft werden, da ihr ja Chrifti Freunde geworden und das 
Eurige redlich gethan habt. 


Man beachte, wie der Anoftel Fein Gebet lennt ohne 
Arbeit, und feine Arbeit ohne Gebet! Nachdem er näm— 
lich Zeugniß gegeben für ihren Gehorfam, fügt er ein Ges 
bet an. Damit will er lehren, daß wir Beides bedürfen, 
unfer eigenes Zuthun und die göttliche Mitwirkung, wenn 
wir ficher die Seligkeit erlangen ſollen. Nicht nur früher, 





ö — 
NN 
2. 


fondern auch jet, felbit wenn wir große und berühmte 


Leute find, brauchen wir die göttlihe Gnade. 


21. Es grüßt eub Timotheus, mein Gebilfe, — 


man merfe wiederum auf den gewohnten empfehlenven 
Beifag, — und Lucius und Jaſon und Sofipater, 
meine Verwandten. 


Dieſen Jaſon erwähnt auch Lukas (in der Apoſtel⸗ 
geſchichte) und ſtellt uns ſeine Seelenſtärke als Muſter vor, 
indem er erzählt, daß man ihn unter Geſchrei auf das 
Stadtamt führte. Auch die Andern gehörten wahrſcheinlich 
zu den hervorragenden Leuten. Denn der Apoſtel hätte ſie 
nicht einfach „als Verwandte“ erwähnt, wenn ſie nicht an 
Frömmigkeit ihm. ähnlich geweſen wären. 


22. Ich Tertius grüße euch, der den Brief ge— 
i ſchrieben hat. 


Keine geringe Ehre, der Sekretär des Paulus zu fein! 
Übrigens will er damit nicht prahlen, fondern nur dur 
Erwähnung dieſes Dienftes bie beſonders warme Zuneigung 
der Römer gewinnen, 


J 
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23. Es grüßteud Gajus, mein und der ganzen 
Gemeinde Gaſtfreund. 


Man fehe, welch fchönen Kranz der Apoftel dieſem 
Manne flocht, indem er für feine Gaftfreundfhaft Zeugniß 
aibt und fein Haus als Herberge für Die ganze Gemeinde 
bezeichnet; denn „Gaſtfreund“ (Eevos) ifl bier fo viel als 
„Herberasvater" (Esvodoyos). Wenn dır aber börft, daß er 
der Herbergsvater eines Paulus gemefen, To bewundere 
nicht bloß die hohe Ehre, die er damit erreichte, fondern 
auch die Reinheit feines Lebens! Paulus wäre ja nicht bet 
ihm eingefebrt, wenn verfelbe eine folche Ehre nicht verdient 
hätte. Denn er, welcher noch mehr that, als Chriſtus ges 
boten, würde diefes fein Gebot nicht mißachtet haben, worin 
er befieblt, wir follen in Bezug auf Herbergen genau fein 
und nur bei würdigen Leuten einfehren. 


Es grüßt euch Eraftus, der Stadtkämmerer, 
und der Bruder Duartus. 


7) 


Nicht ohne Grund fügt er bei: „der Stabtfämmerer; 
fondern wie er an die Philipper Ichrieb: „ES grüßen euch 
die aus den Haufe des Kaiſers,“) um zu zeigen, daß das 


| - Evangelium auch in bobe Kreife gedrungen ift, fo erwähnt 


er auch bier das Ehrenamt, indem er das Nämliche be= 
weifen und zugleich zeinen will, daß für Den, der einen 
guten Willen bat, weder der Reichthum noch die Sorgen 
eines Amtes noch irgend Etwas der Art ein Hinderniß bilvet. 


94, Die Gnade unfers Herrn Jeſus Chriftus ſei 
mit euch. Amen. 


Siebft du, mo Alles feinen Anfang und fein Ende 
haben fol? Damit Iegte ver Apoftel das Fundament ſeines 
Briefes, und damit ſetzte er das Dach auf, indem er die 


1) Phil. 4, 22. 
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Mutter alles Guten auf feine Zubörer herabrief und zu 
gleich fie an jegliche Wohlthat Gottes erinnerte. Denn Das- 
ift zumeift das Kennzeichen eines richtigen Lehrers, daß er 
feinen Schülern nicht bloß durch das Lehrwort, fondern 
auch durch Gebet nützlich iſt. Deßhalb fagte er auch: „Wir 
aber werden dem Gebete und dem Dienite des Wortes bes 
Ständig obliegen.“) Wer wird nun für ung beten, nadıe 
dem Paulus hinübergegangen ift? Die jetigen Nacheiferer 
des Paulus; nur müflen wir ung eines folden Schuges auch 
würbig machen, damit wir nicht bloß hienieden die Stimme 
des Paulus hören, fondern auch nah unferm Heimganye 
gewürdigt werden, den Kämpfer Chrifti mit Augen zu 
Schauen. Ja, wenn wir bienieden auf ihn hören, dann 
werben wir jedenfalld auch jenfeits ihn fchauen, freilidy 
nicht in nächſter Nähe, aber wir werben feine Geftalt den— 
noch nahe am Throne Gottes leuchten Sehen, wo die Cheru- 
kim ihr Roblied fingen, wo die Seraphim auf ihren Fittigen 
fchweben, dort werden wir den Paulus erbliden neben Pe- 
trus, al8 Haupt und Führer des heiligen Reigens, und 
werben feine echte Liebe zu und empfinden. Denn wenn er 
ſchon bier auf Erden die Menfchen fo fehr geliebt hat, daß 
er vorzog bier zu bleiben, als er die Wahl hatte aufgelöft 
zu werden und bei Chrifto zu fein, fo wird er und um 
fo mehr dort eine noch innigere Piebe beweiſen. 


Deßhalb ift mir auch Die Stadt Nom fo theuer; und 
obſchon ih manch andern Grund hätte, ihr Lob zu fingen, 
3. B. ihre Größe, ihr ehrwürbiges Alter, ihre Schönheit, 
ihre ftarfe Bevölferung, ihre Macht, ihren Reichthum, ihre 
friegerifchen Triumphe, fo laſſe ich doch Das alles bei 
Seite und preife fie deßhalb felig, weil Paulus bei feinen 
Rebzeiten an die Römer gefchrieben, weil er für fie eine fo 
befondere Zuneigung batte, weil er perjönlich mit ihnen 
verkehrte und dort fein Leben befhloffen hat: Diefer Um— 


1) Apoftelg. 6, 4. 
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ſtand gibt der Stadt einen größeren Glanz als alles An- 
dere. Und gleich einem koloſſalen und mächtigen Leibe be- 
figt fie zwei leuchtende Augen, die Gebeine der beiden Het- 
ligen (Petrus und Paulus). Nicht das Himmelsgewölbe 
haucht ſolchen Glanz aus, wenn die Sonne ihre Strahlen 
wirft, wie die Stadt Rom, indem diefe ihre beiden Strahlen 
augen über die ganze Erde hinleuchten. Von viefer Stätte 
wird Paulus und wird Petrus einſt entführt werben. Ber 
trachtet und flaunet an das Schaufpiel, das Nom einft 
ſehen wird, wenn Paulus mit Petrus plöglich aus jener 
Gruft fih erheben und ver Ankunft des Herrn entgegen 
barren! Welch herrliches Roſenpaar wählt für Ehriftus 
aus dem Boden Noms! Welches Doppeldiadem ift um die 
Stirne diefer Stadt geflochten! Von welcher Golofette ift 
fie umfchlungen! Was für Quellen (des Segens) befitt 
fie! Deßhalb bewundere ich diefe Stadt, nicht wegen ihres 
Goldglanzes, nicht wegen ihrer Kolonnaden, nicht wegen ihrer 
prunfenden Erſcheinung, fondern wegen diefer (zwei) Säulen 
der Kirche, 


Wäre e8 mir doch gegönnt, ven Leib des Paulus zu IM. 
umfangen, meine Lippen auf fein Grab zu preffen, ven 
Staub jenes Leibes zu ſchauen, der eine Ergänzung von 
Chriftus bildete, der die Wundmale trug, der den Samen 
des Evangeliums allerwärts ausgeftreut hat! Ja den Staub 
von jenem Körper, mit dem ber Apoftel die Welt durch» 
wanderte; den Staub von jenem Munde, der das Drgan 
Chriſti war, aus dem ein Licht drang, leuchtender als der 
Blik, aus dem eine Stimme Hang, den Dämonen jchrede 
Yiher al8 der Donner; von dem Munde, aus vem jenes 
felige Wort erklungen ift: „Ich wünſche ein Fluch zu fein 
für meine Brüder!) Jenen Mund meine ich, mit wel» 
chem Paulus vor Königen ſprach, ohne zu zagen; durch ven 
wir den Paulus fennen gelernt und den Herin und Meifter 


2») Röm. 9, 2. - 
Ehrnfoftomus’ ausgew. Schriften IV. Bd. 42 
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Chriſtus ſaß) und durch das AU hinſchwebte. Was dir J— 


„Io bat er auch Größeres geſprochen. Jenen Mund, fage 
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des Paulus. Nicht der krachende Donner macht ung fo er⸗ 
beben, wie jene Stimme vie Dämonen. Wenn fie der 
Saum feines Kleives erfchauern ließ, um mie viel mehr 
feine Stimme! Sie war e8, melde die Dämonen in 
Feſſeln fhlug ; fie hat ven Erdkreis reinigend din chfegt, fie 
bat die Krankheiten geheilt, die Sünde verfcheucht, die 
Wahrheit in die Welt gebracht ; fie war die Wolke, auf der 


Cherubim find, das war des Paulus Stimme Wie der 
Herr auf jenen himmliſchen Mächten thronte, fo tbronte er - 
auch auf der Zunge des Paulus. Sie war ja würdig, der “ 
Thron Chrifti zu fein; von ihr flangen nur Worte, die 
Ehrifto Lieb waren, und feine Worte entfchmebten gleich 4 
den Gerapbim zu den verichleierten Höhen (des Himmels) 
empor, Was iſt höher als jenes Wort: „Ih bin gewiß, 
daß weder Engel noch Gewalten noh Mächte, wever Ges 
genwärtiges noch Zufünftiges, weder Höhe noch Tiefe no 
irgend eine Kreatur ung trennen kann von der Liebe Gottes, 
melde da ift im Chrifto Jeſu!““) Welche Schwingen bat 
dieſes Wort! Davon gilt, was ex fagte: „Wir kennen 
feine Gedanken nicht.“““ Daher flohen die Dämonen vor 
ibm, nicht bloß wenn fie ihn fprechen hörten, fondern wenn 
fie nur von ferne fein Gewand erblidten. cn 


Ja, den Staub möchte ich fchauen von diefem Munde, 
durch den Ehriftus fo große und geheimnißvolle Dinge ger 
fprochen, größere, als aus feinem eigenen Munde erlönten; | 
benn wie Chriftus durch feine Schüler Größeres gethban, 


N 


ich, durch den ver heilige Geift der Welt jene wunder — 
baren Drafeliprüche verkündet hat. Welche herrliche Dinge 
bat diefer Mund vollbradyt! Die Dämonen vertrieb ev, 
Sünden verzieh er, Könige brachte er zum Schweigen, 


1) Wörtlih: „Sie Hatte Chriftum als darauf Sihenden" 
(tüv Xouoröv Eyxadnjusvov siyev). 
2) Röm, 8, 38. — 3) 11. Kor. 2, 31. 
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Philoſophenzungen lähmte er, die Welt führte er Gott zu, 

Barbaren ſchuf er in Weife um, er diftirte auf der Erbe 

- und disvonirte nach Belieben im Himmel, indem er band, 

De alte, und dort löfte gemäß der ihm verliehenen 
ewalt. \ 


Aber auch von jenem Herzen möchte ih ven Staub 
fehen, dent Herzen, das man mit Recht das Herz der Welt 
nennen Könnte, die Quelle von taufend Gütern, die Wurzel 
und den Inbegriff unferes Lebens. Bon diefem Herzen aus 
verzmweigte ſich der Geift des Lebens in ven yroßen Körper, 
theilte ev ſich den einzelnen Gliedern mit, nicht mittelft 
eines Mernetzes fich ergießend, Sondern mittelit anter 
MWillensafte. Diefes Herz war fo weit, daß es ganze Städte 
beherbergen konnte, ganze Völker und Nationen. Er fagt 
ja: „Mein Herz hat ſich erweitert.” ”) Und dennoch ift 
dieſes weite Herz von der Liebe, die es ermeitert, oftmals 
auch wieder beklemmt und zufanmengepreßt worden. „Aus 
vieler Bekümmermß und Beflemmung des Herzens”, jagt er, 
„babe ich euch Dieß geſchrieben.“ ) Sehnfucht habe ich, das 
aufgelöfte Herz zu Schauen, das bebte und glühte für Jeden, der 
im Untergeben besriffen war, das die todtgebornen Kinder zum 
zweiten Male gebar, und das jeßt die Anſchauung Gottes ge= 
nießt; denn „die reinen Herzens find, werben Gott anichauen," 
heißt e8.°) Diefes Herz war ein Opfer: „ein Dpfer für 
Gott ift ein zerfnirfchter Geift."d Es war höher als der 
Himmel, weiter als der Erdkreis, feuchtender als der 
Sonnenftrahl, heiſſer als Feuersgluth, härter als ein Di: 
amant, und ganze Bäche brachen daraus hervor: „Ströme 
[ebendigen Waflers werden aus feinem Herzen fließen,” 
heißt e8.%) Da war der Springquell, der nicht das Antlig 
der Erbe fondern die Seelen der Menfchen nett; wo— 
von Sich nicht bloß Thränenbäche, ſondern (unverfiegliche) 
Thränenguellen Tag und Nacht ergoßen. Diele Herz 


1) I. Kor. 6, 11. — 2) Ebd. 2, 4. — 3) Matth. 5,8. — 


4 . 50, 19. — 5 oh. 7, 88. 
) »I ) Joh * 
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führte ein neues Leben, nicht umfer gewöhnliches: „Ih 
lebe,“ heißt e8 ja, „doch nicht mehr ich, fondern Chriftus 
lebt in mir.“*) Das Herz des Paulus war alſo das Herz 
Chrifti, die Tafel, auf die der beilige Geift fehrieh, dad 
Buch der Gnade. Es zitterte für die Sünden Anderer: 
„Ich fürchte umſonſt für euch gearbeitet zu haben.) „Ih 
fürchte, ihr möchtet verführt werden mie Eva bon der 
Schlange") „Ich fürchte, ich möchte euch nicht fo finden, 
wie ich wünfche, wenn ich komme.’ *) Für fich felber heate 

er Yurcht und Vertrauen zugleih: „Ich fürchte, daß ich 
felbft_ verworfen werde, während ich Anderen prebige 5") 
ferner: „Ich bin gewiß, daß werer Engel noch Mächte 
euch werden trennen fünnen.“®) Diefes Herz ward einer 
Liebe zu Chrifto gewürdigt, wie Fein anderer Menfch iin 
geliebt, e8 verachtete Tod und Hölle, — und die Thränen 
der Brüder machten es ganz weich: „Was thut ihr," Sagt 
er, „vaß ibr weinet und mein Herz weih macet?“‘”) Ein 
Dulverberz. das den Gedanken an die Theſſaloniker niht 
länger zu ertragen vermochte, ®) 


ee 


IV. Schauen möchte ich den Staub jener Hände, an denen 
die Ketten klirrten, durch deren Auflegung ver beilige Geift 
verlieben ward, von denen diefe Buchſtaben da geſchrieben 
worden ſind. „Sieh',“ ſpricht er, „mit welchen Buchſtoben 
ich euch eigenhändig ſchrieb.“) Und wiederum: „Ein Gruß 
bon meiner, des Paulus eigener Hand.” %) Jene Hände 
in ich, bei deren Anblick die giftige Natter in's Feuer 
tel. 


Den Staub jener Augen möcht” ich fchauen, die eine fo 
beilfame Blendung erlitten, deren DBlid auf das Heil der 
Welt gerichtet waren, die gewürdigt wurden, Chriftum leib 


1) Sat. 2, 20. — 2) Ebd. 4, 11. — 3) II. Kor. 11, 3, 
— 4) Ebd. 12, 20. — 5) I. Kor. 9, 27. — 6) Rim. 8, 38. 
— 7) Upoftelg. 21, 13. — 8) Bgl. I. Theſſ. 3, 5. — 9) Got 
6, 11.5— 10). Kor. 16, 21. 
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haftig zu Schauen, welche irdiſche Dinge erblidten und doch 
nicht faben, die unfichtbare Dinge ſchauen durften, bie 
feinen Schlaf kannten, die mitten in der Nacht offen blieben, 
bie nicht an ber Krankheit ver Scheelfucht litten. 


Auch von jenen Füßen möchte ich den Staub fehen, 
welche durch die Welt eilten ohne zu ermüden, bie im Blode 
Yagen, als ver Kerker erbebte, welche Kulturlan und Einöde 
durchwanderten und ſo oft auf dem Wege war. 


Doch wozu die einzelnen Körpertheile aufzählen! Ich 
möchte das Graͤb ſehen, in dem die Waffen der Gerechtig— 
feit ruhen, die Waffen des Lichtes, die Glieder, bie jetzt ler 
bendig find und todt waren, als der Apoftel lebte, in denen 
allen Chriſtus lebte, die der Welt gefreuzigt waren, bie 
Glieder Chrifti, um tie Chriftus als Gewand ſich legte, 
den Tempel des heiligen Geiftes, das gnebeiligte Haus, bie 
Glieder, die nefeffelt waren vom heiligen Geifte, durchbohrt von 
der Furcht Gottes, bezeichnet mit Den Wundmalen Ebrifti. 
Diefer Leib bildet eine Mauer um jene Stadt, die ftärfer 
ift als taufend fleinerne Thürme und Bollmerfe. Und mit 
ihn: der Leib des Petrus! Schon tm Leben hielt Paulus 
ia Diefen hoch: „Ich ging hinauf,” fagt er, „ben Petrus zu 
fehen.”*) Darum bat die Gnade Gottes ihn gewürdigt, 
nach feinem Hingange der Grabgenoſſe desjelben zu werben. 


Ja ſchauen möchte ich den geiftigen Löwen. Gleichwie 
der Wwe Feuer ſchnaubt gegen die Schaar der Füchſe, ſo 
warf ſich Paulus auf die Horde der Dämonen und (heid⸗ 
nifchen) Philoſophen, und wie ein Bligftrahl fuhr er in 
die Kegimenter des Teufel. Dieler bielt gar nicht Stand 
gegen ihn, ſondern Furcht und Zittern befiel ihn, fo taß er 
weit davon lief, wenn er nur feinen Schatten ſah und feine 
Stimme börte. So übergab ihm der Apoftel jenen Un- 
züchtigen, während er ferne von ihm war, und entriß ihn 





1) Gal. 1, 18. 
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wiederum feinen 


Sänden; ) fo auch Andere, damit fie es 
verlernten. Gott zu läftern, | 


Man ermüge aber auch, wie er feine Armee zur Schlacht "7 
anorbnet, fie anfeuernd und anfpornenn! Das eine Mars 


ruft er den Ephefiern zu: „Wir haben feinen Kampf gegen 
Fleiſch und Blut, fondern gegen Mächte und Gewalten.” %) 
Dann feßt er auch einen himmliſchen Kamvforeis aus und 


ſpricht: „Nicht um Irdiſches impfen wir, fondern um den 


er wieder zu Anderen: „Wiffet ihr nicht, daß wir bie 


ER Himmel und Das, was im Himmel ift.” Dann faat E 


Engel richten werden, gefehmeige denn das Weltlihe?"?) E 
Angefichts folcher Wahrheiten wollen wir alfo tapfer ”B 


unſern Bolten behaupten! Auch Baulus war ein Menich, 
aus demfelben Stoff gefnetet wie wir, in Allem unfer Ge- 


voſſe. Über da er eine große Liebe zu Chriftus bewies, 
ſtieg er über die Himmel empor und ftellte fich neben die 


Engel. Und fo können auch wir jenem heiligen Mann e8 


nachthun, wenn wir nur ein wenig uns aufraffen und jenes 
Feuer in uns anzünden wollen. Denn wenn Das nicht 


möglich wäre, dann hätte ‚ev und ‚nicht zugerufen: „Ahmet 
mir nach, gleichwie ich Chriſtol““) Wollen wir ihn alfo nicht 


bloß bewundern, nicht bloß mit Staunen betrachten, fondern 
ihm auch nachahmen, damit wir nach unfern Abfcheiden 


auch gewürdigt werden, ihn von Angefiht zu Schauen und 
jener unausiprechlichen Herrlichkeit theilbaftig zu werben, 
die und allen zu Theil werden möge Durch die Gnade und 
Barmberzigkeit unferes Herrn Jeſus Chriftus, mit welchem 
dem Vater und dem heiligen Geifte fei Ruhm, Herzlichkeit 
und Ehre jest und in alle Ewigkeit. Amen. 


1) Bgl. U. Kor. 6.— 2) Ephef. 6, 12. — 3) I Kor. 6, 8. 


4) Eh, 4, 16. 
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